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Vorwort. 


— —— 


Heit über zwölf Jahren hat der Verfaſſer diejes Buches pflihtmäßig von 
allen neuen Erſcheinungen, die fih auf die merowingiſche Geſchichte beziehen, 
Kenntnis nehmen müſſen, und hat demgemäß bereits über taufend große und Kleine 
Arbeiten, jelbjtändige Werfe und Zeicſchriftenaufſätze durchzuleſen oder doch durch: 
zufehen gehabt. Daß fih da mehr und mehr der Wunjch geltend machte, jelbft 
einmal dieſe Zeit zu ſchildern, wird man begreiflich finden. So bin id denn ber 
jeitens des Herausgebers der „Bibliothek Deutſcher Geſchichte“ an mid ergebenden 
Aufforderung, die merowingiſche Periode zu bearbeiten, gern gefolgt. Freilich 
muß ich darauf gefaßt fein, daß mancher Forſcher eine rein darftellende, auf 
weitere Kreije berechnete Behandlung diejer Epoche mit Rüdfiht auf die Fülle 
der fontroverje Fragen betreffenden Literatur überhaupt prinzipiell für unzuläffig 
erflären wird. Aber die neueren großen zujammenfaflenden Arbeiten diesſeits 
wie jenjeits des Rheins — ich nenne nur die Werke Brunners, Dahns, Schröders, 
Glaſſons, Vanderfinderes, Viollets — haben nad) meiner Ueberjeugung den Be: 
weis erbradt, daß troß aller noch fortdauernder Meinungsverſchiedenheiten über 
Einzelheiten doch ein breiter gemeinjamer Forfchungsboden gewonnen ift, durch— 
aus genügend, um auf ihm ein Gebäude aufzuführen, das ſich in jeiner Grund: 
fonftruftion hinreihend gefeftigt ermweifen dürfte, um von den Stürmen der 
ferneren Polemik nicht wejentlich zu leiden. Gewiß iſt über jo manden Punkt 
der merowingiſchen Geſchichte eine definitive Antwort noch nicht gefunden, aber 
die Grundlinien für die Auffaſſung der meromingifhen Kultur find nad meiner 
Anfiht jo unverrüdbar gezogen, daß eine bloß dogmatiſche Darftellung nicht 
ihon an fih ein verfehltes und ausfichtslofes Unterfangen ift, jedenfalls ein 
geringeres Wagnis bedeutet, als es äußerlich, wenn man nur den Umfang der 
Streitliteratur ins Auge faßt, vielleicht den Anjchein hat. 

Dem Plane der „Bibliothek Deutſcher Geſchichte“ gemäß habe ich in diefem 
Bande ebenjo wie im erften von Quellen: und Literaturnachweiſungen gänzlich 
abjehen zu follen geglaubt. Daß meine Darftelung trogdem auf jelbitändiger 
Forihung beruht, wird, wie ich hoffe, jever, der mit der Periode auch nur ober: 
flächlich vertraut ift, unfchwer erkennen. Insbeſondere habe ich im erften Bud) 
verjucht, die politifhen Umrißlinien ſchärfer zu ziehen, als dies bisher geſchehen 
it, und jo von der politiihen Individualität der einzelnen Herrſcher ein be— 
ftimmteres und anjchaulicheres Bild zu gewinnen. Auch im zweiten Buch fehlt 
es nit an Punkten, wo ih mich genötigt glaubte von den Vorgängern abzu: 
weihen und einen eigenen Weg einzufchlagen: ich verweiſe zum Beijpiel auf die 
Schilderung des Königtums, des Majordomats, des Litentums, der Bedeutung 
der Iroſchotten. Aber auch da, wo fi meine Ausführungen mehr oder weniger 
mit denen anderer Forſcher deden, ift eine jelbitändige Durchprüfung des willen: 
ſchaftlichen Rohmaterials faft nirgends unterblieben.. Mit voller Abficht bin ich 
feiner der ungezählten Streitfragen, die die merowingiihe Periode in fich birgt, 
aus dem Wege gegangen, und Schon um bier jedesmal feite Stellung zu gewinnen, 
erwies fih ein Zurüdgreifen auf die urjprünglichen Quellen fait ftets als uner: 
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läßlich. Es ftedt manchmal in wenigen Zeilen ſehr viel mehr wifjenjchaftliche 
Arbeit, als der mit dem Gegenftande nicht völlig Vertraute vermuten dürfte. 
Wenn fih da, wo es fih um bie redtlihen und die firdlichen Verhältniſſe 
handelt, meine Darftellung bisweilen eng an Brunners Deutſche Rechtsgeſchichte 
und an Hauds Kirchengeſchichte Deutichlands anſchließt, jo rührt dies nicht daher, 
daß ich hier auf eigene Forſchung verzichtet hätte, ſondern weil diefe Dinge von 
den genannten beiden Forjchern in jo ausgezeichneter und erſchöpfender Weiſe 
behandelt find, daß es meiner Meinung nah für jeden Nachfolger unmöglich 
ift, fih von ihrem Einfluß zu emanzipieren. Neben ihnen darf ich auch diesmal 
den Namen Wilhelm Sidels nicht unerwähnt lafjen, da ic aus jeinen Arbeiten 
nicht nur für Einzelfragen reichte Belehrung und Anregung geihöpft habe, jondern 
weil jeine Art der Betrachtung auch für meine ganze Auffaſſung und Anjhauung 
des merowingiſchen Staatswejens vielfach beftimmend geworden ift. Im übrigen 
war id) ftets bejtrebt — daß es mir immer gelungen fein wird, ift bei der Fülle 
des Vorhandenen freilich faum anzunehmen —, die gefamte neuere Literatur 
heranzuziehen, insbefondere auch die zahllojen monographiſchen Arbeiten möglichit 
vollftändig zu verwerten. 

Auf einen Vorzug darf, glaube ich, meine Darftelung mit gutem Gewiſſen 
Anſpruch erheben: dem Leer nicht nur gewiſſe Komplere des Lebens der Ver: 
gangenbeit zu jchildern, fondern dies Leben nad) allen feinen Richtungen hin vor: 
zuführen. Wenn die Geichichtsforfchung fich, wie fie es meiner Meinung nad 
mit Recht thut, weigert eine jelbitändige Wiffenfchaft der fogenannten Kultur: 
geihichte anzuerkennen, jo erwächſt ihr daraus auch die Pflicht, ihrerjeits jene 
Aufgaben zu löfen, die fie mit anderen als ihren eigenen Forfehungsmitteln unlös— 
bar erklärt. Das heißt fie darf fi) weder befchränfen auf die „bürgerliche“ 
Geſchichte, noch auf die ftaatlihe und ſoziale Entwidelung, ſondern muß wirklich 
alle Gebiete menjchlicher Thätigkeit und menſchlichen Wirfens in den Kreis ihrer 
Aufmerkjamkeit ziehen. Ich habe verfucht, diefe Forderung wenigſtens für eine 
in ſich geſchloſſene Periode zu erfüllen. Man wird demgemäß in dem vorliegen: 
den Buche jo manches behandelt finden, was gewöhnlich geſchichtliche Geſamt— 
darſtellungen als nicht zu ihrer Aufgabe gehörig erachten; jo beifpielsweife das 
Che: und Erbredt, die jogenannten Altertümer, das Urkundenweſen, das Kunft: 
bandwerf u.ä. Ich bin mir wohl bewußt, daß bei jpäteren Perioden ein joldher 
Querſchnitt dur die gefamte Kultur aus äußeren Gründen, der Fülle der 
Erſcheinungen wegen, ſchwer ausführbar fein würde; aber ein wirklich lebens: 
volles Bild befommen wir meiner Meinung nad) doch nur da, wo er gemadht 
wird, und deshalb hielt ich im vorliegenden Fall eine ſolche wirkliche Gejamt: 
darftellung nicht nur für erlaubt, ſondern für geboten. 

Auch im zweiten Buch ift nicht minder wie im erften bas Schwergewicht 
überall nit auf Schilderung der Zuftände, fondern auf den Nachweis der 
ipringenden Punkte der Entwidelung gelegt. Ebenfo habe ich mich überall 
bemüht, den Zufammenhängen mit dem Vorher nachzugehen; dabei wurde das 
Augenmerk au — wie bei der meromwingifhen Geſchichte freilich eigentlich ſelbſt— 
verftändlich — insbejondere darauf gerichtet, was römiſch und was germanijch fei. 

Ein paar Heine Unebenheiten zwijchen den einzelnen Abjchnitten erklären 
fih aus dem lieferungsweifen Erfcheinen des Werkes. Schließlich ift es vielleicht 
nicht überflüffig, ausdrüdlich darauf hinzumeijen, daß alle jene Partien, in denen 
von der Anfiedelung und der Niederlaſſung der Germanen die Rebe ift, bereits 
im Sabre 1895 gebrudt und veröffentlicht wurden. 


Waltber Schulte. 


Inbaltsverzeidnis. 


Borwort 


Erſter 


Einleitung. 
Das römiſche Gallien. 
Romaniſierung Galliens 3. Aeußere Blüte Galliens in der Kaiſerzeit 4. Leben 


ber vornehmen Kreiſe 6. Sittenverderbnis 7. Bildungsweſen 9. Auſon und 
Sidon 10. Verfall der galliſchen Literatur 11. — Ruin der Kleinbauern 12. Lage 
ber Sklaven und Freigelaffenen 13. Die ftäbtifhe Bevölkerung 15. Die Eurialen 15. 
Stäbtiihe Behörden 16. Patron und Biſchof 17. Die Staatöbehörden 18. Grund: 
fteuer 19. Kopffteuer 20. Andere Abgaben 20. Erhebung der Steuern 21. Aus: 
beutung der unteren Stände 22. — Tas Chriftentum in Gallien 23. Asletik und 
Möndhtum 25. Hierarchie und Bilhofäverfaffung 26. Der Primat von Arles 27. 
Verhältnis der Kirche zur Bildung 28. Biſchofs- und Alofterfchulen 29. Chriſtliche 
Siteratur 30. Paulin 31. Aoitus und Salvian 32. — Verhältnis der römiſchen 
Kreife zur barbarifhen Invaſion 33. 


Erfkes Bud. 
Berlonen und Freigniſſe. 


Abſchnitt. Das Boll der Franfen und die erften Merowinger 

Sagen über die Vorgefhichte der Franlen 37. Verhältnis der Sranten 3 zu den 
Sugambern 38. Chamawen, Chattuarier, Brufterer, Ampfiwarier verfchmelzen zu 
den ribuarifhen Franken 39. Vorbringen der Nibuarier am Mittelrhein 40. Die 
Chatten 42. Ihr Vorwärtsſchieben an der Mofel 43. Die Batawer der fern ber 
faliihen Franfen 44. Beziehungen ber Salier zu Rom im dritten und vierten 
Jahrhundert 45. Urjahen und Charakter der fränfiihen Stammbildung 47. An: 
fängliher Wechſel von Fürftentum und Königtum 48. Chlodio und jeine Erobe: 
rungen 49. Merowed 50. Childerich: Sagen über feine Berbannung 51. Seine 
Feldzüge als Verbündeter Noms in Gallien 52. Aufbelung feines Grabes 53. 
Charakter der Politik der erften Meromwinger 54. 


Zweiter Abſchnitt. Die Regierung Chlodowechs 


Angeblihe Ziele Chlodowechs 55. Krieg mit Syagriu⸗ 56. "Ausdehnung der 
fräntifhen Anfiedelung in Gallien 58. Art der Anfiedvelung 59. Stellung der 
Römer 60. Bordringen der Alamannen in den römijhen Grenzprovinzen 62. 
Alamannentriege Chlodowechs 64. Fränfifhe Kolonifation im alamannifhen Ge: 
biet 66. Verhältnis Chlobomehs zum Chriftentum 67. Ehlodowechs Taufe und 
ihre Bebeutung 69. Fortſchritte des Chriftentums bei den Franken 70. Chlodowech 
und Theoderich 72. Der BWeftgotentrieg 73. Verleihung bes Konfultitels an 
Chlodowech 75. Ergebniffe des Krieges 76. Bereinigung der fränfiihen Teil: 
ftaaten in Chlodowechs Hand 77. CEhlodowechs Charakter und Politik 78. 


“ Dritter Abjchnitt. Die Burgunder in Gallien 


Borgeihichte der Burgunder 82. Anfiedelung in der Sasaubia un Landteilung 83. 
Berhältnis zu Rom 85. Ausdehnung des Reichs 87. Katholizismus und Arianismus 
in Burgund 88. Burgunderfrieg Chlodowechs 59. Die Regierung Gundobads 90. 


Seite 


VII Inhaltöverzeichnis. 


Rechtstodififationen 91. Stellung des Römertums und des Katholizismus 92, 
König Eigismund 93. Erfter Krieg der Frankenkönige gegen Burgund 94. König 
Gobomar 95. Vernichtung des Burgunderreihs 96. Urfahen bed Zuſammen-— 
bruchs 97. 

Bierter Abjchnitt. Die Thüringer und die Baiern . A 
Die Hermunduren der Kern der Thüringer 99. Die Angeln ib die Barnes 100. 
Die Südwanderung der Warnen 101. Das thüringiihe Königshaus 102. Erfter 
Feldzug Theuderichs 103. Zertrümmerung bes Thüringerreichs 104. Einbuße der 
Thüringer an Franken und Sachſen 105. — Die Baiern mit den Marfomannen 
ibentifh 106. Wanderung der Baiern aus Böhmen nad Baiern 107. Ausdehnung 
der Baiern 108. Behandlung ber Römer 109. Unterwerfung unter die Franken 110. 
Das Frankenreich die erfte nationale Gefamtmonardie 111. 

Fünfter Abſchnitt. Chlodowechs Söhne und Eufel. 

Die Teilung von 511 113. Teilftaaten und Einheitöreich 115. abnig Theuderich 
und fein Verhältnis zu feinen Brüdern 116. König Theudebert 118. Dftgoten: 
frieg 119. Imperialiftifche Politit 120. König Theubebalb und der Zug Zeutharis 
und Butilins nah Jtalien 121. Aeußere und innere Kämpfe Chlothachars 124. 
Vereinigung des Reichs unter Chlothadhar I. 125. Rückblick 126. 

Sechſter Abſchnitt. Das Zeitalter Brunidilds : 
Die Teilung von 561 123. Kämpfe mit den — Periode * — 
bardiſchen Offenſive 129. Aggreſſive Politik Childeberts II. 131. Negatives Er— 
gebnis 132. Kämpfe Gunthchramms gegen die Weſtgoten 133. Kriege mit den 
Basken 135. Kämpfe mit den Awaren 136. Loslöſung der Bretagne vom 
Reiche 138. Ermatten der äußeren Bolitif 139. — Beginn ber inneren Kämpfe durch 
Chilperid 140. Tod Chariberts 140. Vermählung Sigibert5 mit Brunidild und 
Ermordung der Gailjwinth 141. Händel zwiſchen Chilperih und Sigibert 142. 
Ermordung Sigibert3 143. Bermählung Brunichilds mit Merowech 144. Erfolge 
Chilperichs 145. Bertrag von Nogent 146. Umſchwung der auftrafifchen Politik 147. 
Ermordung Chilperichs 148. Seine Perfönlichkeit und Politik 148. Einfchreiten 
Gunthchramns zu Gunften Fredegunds 151. Der fränfifhe Adel 152. Ausbruch 
ber Adelsverſchwörung im Aufftand Gundowalds 153. Bezwingung bes Aufftandes 
durch Gunthchramn 155. Hervortreten Brunidilds 156. Vertrag von Anbelot 157. 
Weitere Beziehungen zwilhen Childebert und Gunthchramn 159. Tod Gunth: 
chramns 160. Chilbebert II. 161. Tod Fredegunds 162. Brunidilds politische 
Biele 163. Winenfrieg zwifhen Brunichild und dem Abel 164. Entjweiung 
zwiſchen Theuderich II. und Theudebert II. 165. Beftegung Theudebertö 167. Tod 
Theuberihs 168. Ende Brunichilds 169. Ihr Charakter und ihre Politik 169. 

Siebenter Abſchnitt. Die Auflöfung der Gefamtmonardie . De ——— 
Die Regierungen Chlothachars II. und Dagoberts 1. eine Periode bes ſcheinbaren 
Gleichgewichtd 172. Politifche Lage nad Brunichilds Tod 173. Das Edilt Chlo: 
thachars von 614 174. Allmähliche Auflöfung des Gefamtreiches in Neuftrien, 
Auftrafien, Burgund 175. Chlothachar fest Dagobert zum König Nuftrafiens 
ein 177. Tod Chlothachars 178. Alleinherrichaft Dagoberts 179. Die Slawen 180. 
Das Slamenreid; Samos 181. Kämpfe Dagoberts gegen die Slawen 182. Regent: 
Ichaft Sigibertö in Auftrafien 183. Tod Dagobertd 184. Erhebung Grimoalds 185. 
Majordomus Erdinonld 186. Die Anfänge des Majordomus Ebroin 187. Adels: 
reaktion unter Zeodegar von Autun 188. Allgemeine Anardie 139. Nüdfehr und 
Alleinherrfchaft Ebroins 190. Seine politifhen Ziele 191. Emporlommen und 
Sieg Pippins 192. 

Achter Abſchnitt. Die Anfänge von Eonderbildungen im Weften und im Dften . 
Urfachen des Emporfommens partifularer Gewalten 193. Bedeutung des nationalen 
Momentes 194. — Aquitanien 195. Die Basken 196. Die Bretagne 197. — Aus: 
wanderung der Sachſen aus Nordthüringen 198. Anftedelung der Nordſchwaben 199. 
Herzog Radulf in Thüringen 200. Die Agilolfinger in Baiern 201. Ihre Kämpfe 


Eeite 


113 


172 


193 


Inhaltsverzeichnis. IX 


Zeile 
mit den Slawen 202. Innere Zuftände 203. Das alamanniihe Herzogtum 203. 
Das Herzogtum des Elfafies 204. — Hiftoriihe Bedeutung und Zeiftungen der Grenz: 
herzogtümer 205. 

Neunter Abichnitt. Die Norbjeeftämme. . . . 207 

Die Friefen: Entftehung 208. Verlehmegen | zu ven Franten 209. — Bu: 
ftände 210. — Die Sadhfen: Stammesbildung 211. Seefahrten 213. Vorbringen 
nad Süden 214. Adelsherrſchaft im Innern 215. — Die Angelſachſen 216. Raub: 
züge der Barbaren nad Britannien im dritten und vierten Jahrhundert 217. 
Erfte Anfiedelungen der Angelfahfen 219. Beſtandteile der Angelfahien 220. 
Art ihrer Feſtſetzung 221. Kriege mit den Briten und innere Kämpfe 222. Ent: 
widelung des Königtums 223. Belehrung der Angelfachfen 225. Die angeljächfiiche 
Kultur 227. ; 

Schluß. . - . 228 

Unseretigte Abneigung bee Siftoriographie gegen bie Verowinger 298. Das 
Mergwingerreidh der erjte nationale Gefamtftaat 230. Der Kampf zwiſchen König: 
tum und Adel 231. Teilungen und Reichdeinheit 231. Unterlaffungsfünden der 
Merowinger 232. Verhältnis der äußeren zur inneren Politik 232. 


Zweites Bud). 
Zuſtände und Sntwikelungen. 


Erjter Abſchnitt. Die äußeren Bedingungen des Lebens. . . . 235 

Urfahen bes Feſthaltens am Heimifhen 235. Die T cast ber Männer: 
Kleidung 236. Haartraht und Kopfbebedung 237. Luxus ber Vornehmen 238. — 
Waffen: wenig Aenderungen 238. Bogen und Pfeile 239. Ango und Speer 239. 
Beil 240. Schwert 241. Trutzwaffen 241. NReiterei 242. — Kleidung ber 
Frauen: Kleider 243. Schmud 244. Kopfputz 245. — Stabt und Dorf, 
Haus und Hof: alte und neue Wohnpläge 246. Stäbdtifches Leben und Stein: 
bau 247. Sonderung der Haustypen 248. Norbifches und oftbeutiches Haus 248. 
Sächſiſches und friefifhes Haus 249. Fränkiſch-oberdeutſches Haus 250. Fränliſches 
Gehöft 252. Technik der Bauten 252. Dorf: und Hoffievelung 253. — Haus— 
gerät: Gefäße 254. Kleinere Geräte 255. Arbeitöwerkjeuge 256. — Verhältnis 
des Römifhen und bed Germaniſchen in der materiellen Kultur 256. 

Zweiter Abſchnitt. Die Familie und das häusliche Leben . . . a 288 
Die Sippe: Pflihten und Rechte bei der Totſchlagsſühne 259. Sinten der 
fonftigen Bedeutung der Sippe 261. — Die Hausfamilie: Haushalt und 
Familie 262. Inhalt der väterlihen Mund 262. Ende der Mundgemalt 263. — 
Bormundfhaft: Perſon des Vormunds 263, Königdmund 264. Bormund und 
Mündel in vermögensrechtlicher Hinficht 264. Mundgemwalt über Witwen 265. — 
Die Ehe: Entführung 266. Vertragäche 267. Berlobung und Trauung 268. 
Scheidung und Ehebrudh 268. — Mann und Frau in vermögensredtlider 
Hinſicht: Ausfteuer 270. Morgengabe 270. BWittum 271. Hausvermögen und 
Errungenfdhaft 273. — Erbredt: Erbgang nad, Yinie und Grad 274. Engerer 
und weiterer Erbenfreis 275. Söhne und Töchter 276. Nepräfentationärecht ber 
Entel 277. Erbantrittäpflicht 278. Beſchränkung der Teftierfreiheit 279. Affe: 
tomie 279. — Das hbäuslihe Leben: Arbeit 281. Efjen und Trinfen 281. 
Jagd 282. — Beftattung 283. — Körperliche Geftalt 284. 

Dritter Abſchnitt. Die wirtfchaftlichen Zuftände 
Wirtſchaftliche Verſchiedenheiten Galliend und ermaniens 285. Die Anf be 
lung: Definitive Niederlaffung 237. Keine Lanbteilung 238. Verwandtſchaft und 
Nachbarſchaft 289. Art und Weife der Verteilung des Bodens 290. Entftehen 
fefter Flurgrenzen 290. Begründung neuer Ortihaften 291. Bedeutung ber Orts: 
namen 292. Bauernbörfer und Herrenfiebelungen 294. Kirhlihe Ortsgründung 295. 
— Das IJmmobiliareigentum: Haus und Hof befinitiver Befig 296. Beim 
Acker eine mehrmalige Berteilung wahriheinlih 297. Inhalt ded germanischen 


— 
2 
ur 


Inhaltöverzeichnis. 


Eigentumäbegrifiö 298. Er enthält nicht die Webertragbarfeit 299. Das Nott« 
land 300. RKönigliche Nieberlaffungäprivilegien 301. Einfluß bes römifchen 
Rechts 301. Fränkifhe und römische Formen ber Uebertragung von Jmmobiliar: 
eigentum 302. Anfänge des Jmmobiliarprozefjes 303. Herrenhof und Zinsgut 303. 
Germanifcher Grofbefik 304. Die gemeine Mark 305. — Aderbau: Aneignung 
römifcher Technit 806. Felbeinteilung und Beftellung 307. Mühlen 308. Garten: 
und Weinbau 308. — Viehzucht 308. — Inbuftrie 309. — Handel 311. — 
Geldweſen: Golbmünzen 312. Aenderung des Münzfußes im fechiten Jahr: 
hundert 313. Münzverfälfhung 314. Silbermüngen 314. Kaifer:, Königs:, Münz: 
meiftermüngen 316. Die Entftehung und Bebeutung der Preistarife der Volks— 
rechte 317. Gelbverlehr und Naturalmirtihaft 319. 


Bierter Abfchnitt. Soziale Shichtungen und Entwidelungen 


Die Stellung ber Römer: politiihe und rechtliche Gleichberegtigung 321. Der: 
fchiedenheit des Wergelds 321. Auögleihung des nationalen Unterfhieb3 322. 
Deutihe und Romanen 323. — Das Prinzip der Berfonalität des Rechts: 
fein Urfprung 323. Praktiſche Durchführung 324. Die Fremden und die Juden 325. 
— Die Unfreien: große Anzahl von Knechten 326. Ihre rechtliche Lage 327. 
Bermögens: und Eherecht 329. Bevorzugte Klaffen der Knechte 329. — Die 
Freigelaffenen: bie Kirche und bie Freigelaſſenen 330. Römiſche und germanifche 
Freilafiungsformen 331. Freilaffung durd Schagwurf zu Bollfreiheit 332. — Die 
Halbfreien: Stellung ber Liten 332. Ihre Entftehung bei den Langobarden und 
Baiern 333. Bei den Sadjfen und den Franken 334. — Der Adel: Geburts: 
abel 336. Nriftofratie des Beſizes und Amtes 337. Ausbildung bed Standes: 
charalters 338. — Bodenredhtlihe Abhängigkeiten: Gründe ihrer Aus: 
bildung 339. Die römifche Prefarei 340. Ihre Entwidelung in fränfifcher Zeit 341. 
Königsſchenkungen 342. — Perſönliche Abhängigkeiten: Kampf zwiſchen 
Großbeſitz und Kleinbefig 342. Das Gefolge 343. Die Kommendation 344. — 
Die Grundherrſchaft 345. — Die Immunität: ihr römifcher Urfprung 346. 
Ummandlung in fräntifher Zeit 347. Immunitätsgerichtsbarkeit 348. — Nachteile 
und Borteile der Zerfegung des Standes der Freien 349. 


Fünfter Abfchnitt. Das Königtum 


Die Thronfolge: ErBlichkeit 352. Teilbarteit 358. Vegeniſchaft 354. — Die 


Perſon des Königs und der Hof: äußere Herrſchaftsſymbole 355. Titel 356. 


Refidenz, Hofftaat, Gefolge 357. — Königsihug und Königsbann: Treueid 358. 
Königämund 359. Königsbann 360. — Prärogative des Königs 360. — 
Das Königtum und das Volk: Doppelftelung des Königs gegenüber ben 
Römern und den Franken 362. Rückwirkungen der Eroberungen 363. Letzte 
Spuren eines Bollswiderftandes 364. Anfänge eines königlihen Abfolutismus 365. 
— Das Königtum und der Adel 366. 


Sechſter Abſchnitt. Die Organe des öffentlichen Lebens . 


Die Gliederung des Reichs: Provinz und Teilreich 369. Grafihaft und 
Gau 369. Hundertihaft 370. — Die Volksverſammlung und die Reichs: 
tage: Aufhören der Bolföverfammlung 371. Das Märzfeld 372. Hof: und Heide: 
tage 373. — Die Beamten: Ernennung, Pflihten, Rechte 374. Römiſche und 
germaniihe Wurzeln 375. — Die Zentralverwaltung: Hofftaat und Hof: 
ümter 376. Der Referendar 378. Der Pfalzgraf 379. — Der Majordomus: 


‚Anfänge des Amts 380. Seine rechtlihe und politifche Entwidelung 381. — Die 


Bezirköverwaltung: Der Graf 383. Der Herzog 385. Der Domeftifus 388. 
— Die Unterbeamten: Thunginus und Sacebaro 387. Tribunus, Centenar, 
Vikar 388. Schultheiß, Dekan 389. Allgemeine Entwidelung des Interbeamten: 
tums 389. — Außerordentlidhe Beamte 390. — Die Stadtverwaltung 391. 


Siebenter Abjchnitt. Die einzelnen Aeußerungen ftaatlihen Daſeins 


Die Gejeggebung: Gewohnheitä: und Satungsredt 394. Volksrecht und Könige: 
vet 395. Stammes: und Reihöreht 396. — Die Volksrechte: Urſachen der 


Seite 


320 


368 


393 


Adıter 


Inhaltsverzeichnis. 


Aufzeichnung 397. Inhalt und Sprache ber Vollsrechte 398. Das ſaliſche, das 
ribuarifche, das chamawiſche Gelegbuh 399, — Die Reichsgeſetze 400. — Die 
Urkunden: Arten ber Urfunden 401. Aeußere Beglaubigung 402. Schrift 404. 
Fälſchungen 405. — Die Formeln 405. — Die Bermaltung 406. — Das 
Finanzwefen: Die Steuern 407. Steuerpolitif der Merowinger 408. Boll: 
weſen 409. Tribute 410. Gerichtögelber 410. Außerordentliche Einnahmen 410. 
Privatrechtliche Einkünfte 411. Identität von Königtum und Fiskus 411. Fronden 
ber Unterthanen 412. Ausgaben bed Königs 412. — Das Heermwefen: Wehr: 
pfliht 413. Kriegserkllärung und Aufgebot 414. Militärifcher Drud 415. Aus: 
rüftung 416. Gliederung des Heeres 416. Feſtungen 417. 

Abſchnitt. Das Net 

Friedens: und Rechtsſchutz ber Hauptzwed bes Staats 419. Das Brivatregt: Ge: 
were und Eigentumsrecht 422. Sachliche und obligatorifche Anſprüche 423. Weiter: 
bildung bes Wettvertrags zur Selbftbürgichaft 424. Anwendung des Wettvertrags 
auf unbeftimmte Leiftungen 424. Kaufvertrag 425. — Das Strafredt: Aufhören 
der fafralen Strafen 426. Die Geldbuße 427. Der falifhe Straftarif 427. Die 
Bußzahlen 429. Beſchränkung der Fehde 430. Schuldknechtſchaft 431. Die Fried— 
lofigfeit 432. Todes- und Leibeäftrafen, Vermögenstonfistation, Berbannung 433. 
Das Königtum und das Strafrecht 434. Die Kirche und das Strafreht 435. Ber: 
fuchäverbrechen 435. Teilnahme, Begünftigung, Anftiftung 436. Abſichtliche und 
unabfichtlihe Handlungen 437. Schädigung durch Tiere und Unfreie 438. Schaden: 
erfagpfliht 438. Mord und Körperverlefung 439. Diebftahl und Raub 439. 
Ehrenkränkung 440. — Prozeß: Ladung 441. Verhandlung vor Gericht 442. Ur: 
teil 443. Eid 443. Zeugen 444. Urfundenbeweis 445. Bmweilampf 446. Gottes: 
urteil 447. Folter 448. Urteiläfchelte 448. .Urteilderfüllungsgelöbnis, Verfned: 
tung, private Pfändung 449. Ungehorfamäverfahren 451. Friedloſigkeit und 
gerichtliche Pfändung 452. Verfahren auf handhafter That 453. Betreibungäver: 
fahren 453. Anefangsprozeß 454. Immobiliarprozeß 455. Gefamtcharalter der 
Nenderungen bes Verfahrens 456. — Gerichtäverfaffung: Echtes und gebotenes 
Thing 457. Allgemeine Gerichtöpfliht 457. Der Graf und feine Stellung im 
Gericht 458. Die Rahinburgen 459. Anfänge privater Gerichtöbarkeit 459. Das 
Königsgeriht 460. Mitglieder 460. Drt 461. Kompetenz 461. Einwirkungen 
auf das Recht und bas Verfahren 462. — Germanifches und Römifches im * 463. 


Neunter Abſchnitt. Wiſſenſchaft und Aunft 


Verhältnis der Germanen zur intellektuellen Kultur ves Römertums 404. Das 
Bilbungswefen 465. Abſterben der meltlihen Schulen 465. Kirchliche 
Schulen 465. Gegenftände des Unterrichts 466. Die Germanen und die gelehrte 
Bildung 467. — Lateinifhe Literatur: Fortunat 467. Andere Dichter 468. 
Gregor von Tours 469. Marius von Avenches 470. Der fogenannte Fredegar 470. 
Das Bud der fränkifchen Geſchichte 471. Die Heiligenleben 471. — Sprade: 
Ummanbelung des Lateinifhen zum Romanifchen 472. Die hochdeutiche Yautver: 
ihiebung 474. — Germanifche Roefie: Verhältnis der Anwendung ber Iateinijchen 
und germanifchen Sprache 475. Lyrit 476. Bauberlieder 476. Epit: ihre Stoffe 477 
Der Heldengefang 477. Seine Entwidelung 478. Seine Bedeutung 479. Das 
Hildebrandslied 479. — Bildende Kunft: Zunahme des Wohlftandes 480. Rüd: 
wirfung davon auf die Kunft 480. Gemwandnabeln 480. Gürtelihnallen 481. 
Zierfcheiben und Kettengehänge 482. Koftbare Gefäße 482. Neliquientäfthen 483. 
Aronen 483. Metall: und Elfenbeinplaftit 483. Steinflulptur 484. Ornamentik 484. 
— Baulunft: Bauluft und Bauthätigfeit 486. Bautechnif 486. — Dualismus 
der geiftigen Kultur 487. 


Zehnter Abſchnitt. Sittlichleit, Kirche, Chriftentum 


Hochſchätzung des Chriftentums durch die Franken 489. Heußere Bethätigung 
des Chriftentums: Spenden zu kirchlichen Zweden 490. Beſuch bes Gottes: 
dienites 490, Sonntagsheiligung 491. — Ehriftliher Materialiämus: Zurück— 


XI 


Se ite 


419 


464 


489 


XII Snhaltsverzeichnis, 


Eeite 
treten des dogmatiihen Elements 491. Aeußere Auffafiung des Chriftentums 492. 
Wunderfuht 492. Aberglauben 493. — Sittlichfeit: Unfittlichleit im Königs: 
baufe 494. Gemaltthätigfeit und Graufamfeit 495. Habſucht 495. Treulofig: 
feit 495. Materielle Lafter 446. Urfadhen der Degeneration 496. Umfang der 
Unfittlicgleit 497. Ihr biftorifcher Charakter 497. — Die Kirche als Kultur: 
madt: Sittenforruption bei dem Klerus 498. Treffliche Geiftlihe 4983. Sorge 
der Bifchöfe für ihre Städte 499. Cintreten ber Kirche für die Unfreien 500. 
Für die Armen 500. Die Bedeutung ber Kirhe für die Rechtsentwickelung und 
das geiftige Leben 506. Die Kirche ald wirtichaftlihe Macht 501. Das Kirchen: 
vermögen 501. Die Kirche als politische Macht 502. — Staat und Kirde: 
Vorrechte und Vorzüge der Geiftlichleit 502. Begünftigung der Kirche durd den 
Staat 503. Unterordnung der Kirche unter den Staat 503. Bilhofswahl, Biſchofs— 
beftätigung, Vilchofsernennung 504. Die Synoden: Provinzialfgnoden 500. 
Reichskonzilien 506. Gerichtöbarkeit über Geiftlihe 507. — Die fränkiſche 
Kirche und der Bapft: Anerfennung des Papfitums als geiftige Autorität 509. 
Seine thatjählihen Befugniffe 510. Der Primat von Arles 510. — Verfaffung 
der fräntifhen Kirche: die Metropolitanverfafiung 511. Die Bistumseintei: 
lung 512. Nationalität und Stand ber Biſchöfe 512. PDiziplinargemalt des 
Biihofs 513. Die Pfarrlicden 513. Tonfur 514. Eölibat 514. — Klofter: 
wejen: Private Asleſe 515. Verhältnis des Mönchtums zur Bierardie 516. 
Förderung des Klofterwelens 516. KHlofterregeln 517. Eintritt ins Klofter 517. 
Drganifation der Klöfter 518. Abtöwahl 518. Verhältnis der Klöfter zum Biſchof 
und zur Staatögewalt 518. Kulturelle Bedeutung der Klöfter 519. — Die Iro— 
fhotten: Die irifche Kirde 520. Jriſche Wiffenihaft und Kunft 521. Irland 
und der Kontinent 522. Columba 522. Klofterregel Columbas 522. Konflikt 
Columbas mit den Bifhöfen und dem Königtum 523. Aufblühen Luxeuils 524. 
Sein Einfluß auf die Klofterreorganifation 524. Wiffenfhaft und Malerei 525. 
Einführung der Privatbuße und Beichte durd die ren 526. Bergröbernde Um: 
bildung ber Bußdisziplin 527. Sündenbewußtſein im fiebenten Jahrhundert 528. 
Die Benebiktinerregel 529. — Das Chriftentum in ben Rhein: und Donaus 
landen: Verhältnis der Iren zur Milfion 530. Hefte bed Ebhriftentums am 
Rhein und der Donau 531. Königtum und Kirche des Frankenreichs im Ber: 
hältnis dazu 531. Miffion des Amandus bei den Franken Belgiens 532. Miſſion 
bei den Frieſen 533. Das Chriftentum in Thüringen 533. Das Chriftentum bei 
den Nlamannen 534. Columba, Gallus und feine Nachfolger 534. Das Chriften: 
tum bei den Baiern 535. Paſſives Berhalten der Germanen gegenüber der 
Mifftonsthätigkeit 536. Zugeſtändniſſe des Chriftentums an das Heidentum 537. 
Wirkungen ber Ehriftianifierung 537. Weltgefhichtliher Zufammenhang der Be: 
fehrung Deutichlands 539. 

2 ee an a a a TE NT a a 
Aeltere Anfichten über den Charakter der merowingifhen Kultur 540. Römifche 
Elemente 541. Germanijche Elemente 541. NRömifhe Einwirkungen auf germa: 
nifher Grundlage 542. Umbildung der römifhen Formen 542. Das Wefen der 
merowingiihen Kultur 543. Ihre Beweglichkeit 544. Die biftoriiche Leiſtung des 
Volkes und der Herrſcher 545. Fehlgrifſe des Königtums 546. Univerfalhiftorifche 
Bedeutung der merowingiſchen Zeit 547. 

Stammtafel der Merowinner - » > > 2 2 een DAR 


540 


Ginleitung. 


Das römifche Gallien. 


Shulge, Deutſche Geſchichte von der Urzeit bis zur den Karolingern. IT, 


war es nicht das erite Mal, daß germanifcher Ausdehnungsdrang auf 

den Ländern am linken Rheinufer feine Befriedigung ſuchte: ſchon wo 
wir zuallererft mit den Germanen wirflid nähere Bekanntſchaft machen, find 
fie aufs eifrigfte bejtrebt, Gallien ihrer Herrichaft zu unterwerfen.) Wie anders 
aber lagen jegt die Dinge als vor vierhundert Jahren zu Cäfars Zeiten: da— 
mals befämpften die Germanen in den Kelten Galliens ein Volk, das, wenn 
ihnen auch etwas vorangeeilt, doch im wejentlihen noch auf derjelben Kultur: 
ftufe Stand, wie fie; jetzt handelte es fih um nichts Geringeres, ald um einen 
Anfturm jugendfrifcher Barbaren gegen ein Land mit einer nunmehr jchon 
jahrhundertealten hochentwidelten Kultur und Zivilifation. 

Unter den politiiden Leiſtungen des Kaijerreichs ift zweifellos die Roma- 
nifierung und die materielle wie geiftige Hebung Galliens eine der glänzenditen, 
nahhaltigften und folgenschweriten. Kaum in einer andern Provinz des Welt: 
reihs war das römische Wejen jo voll, jo entichieden durchgedrungen, hatte die 
vorgefundenen nationalen Elemente jo von fich abhängig und fich dienſtbar ge- 
macht, wie in dem doc erft jpät eroberten Gallien. Aus den politifchen Ver: 
bältniffen, die man antraf, aus dem großen Uebergewicht der keltiſchen Ariftofratie 
über die Volksmaſſe ergab ſich ganz von jelbit, daß die Arbeit der Romanifierung 
vor allem dem Adel galt; bier aber erzielte man auch ftaunenswerte Erfolge. 
Ganz verleugneten freilih auch die leitenden Kreife ihre Herkunft nicht: erft in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts legt der Adel der Auvergne die „ungehobelte 
keltiſche Sprache” ab; noch ein Aufon verfteht keltiſch; von den galliichen Rhetoren 
wird hervorgehoben, daß ihnen das Latein nit Mutterfpradhe ift, fondern daß 
fie im Gegenfag zu den römischen Rednern es jich erft anzueignen haben. Aber 
eine römiiche Hülle verbarg dieſe feltifche Unterlage. Römiſch waren die Namen: 
galliihen Eigennamen begegnen mir in den vornehmen Kreifen jeit dem vierten 
Jahrhundert jo gut wie nicht. Latein war bier die Schriftiprahe ebenfo wie 
die Umgangsipradhe geworden. Der Adel hatte fih mit der Eroberung voll 
fommen ausgelöhnt, war mit den römischen Eindringlingen zu einer Ariftofratie 
verijhmolzen, die römiſch ſprach, römisch dachte, römisch fühlte. In den unteren 
Schichten hielt fih das Keltifche beifer: Jrenäus in Lyon hört im zweiten Jahr: 


I: die Franken in Gallien erobernd und reihsgründend vordrangen, da 
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hundert die Mafje des Volkes keltiſch Iprehen,; in der Gegend von Trier redet 
man noch im vierten Jahrhundert keltiſch. Erft als die Franken das Land 
erobert, wurde — abgejehen natürlid von jenen Gebieten, die ihr Keltentum 
dauernd bewahrt — das Keltiiche völlig durch das Lateiniſche verdrängt; 
immerhin aber verjtand man auch jchon früher in den unteren Schichten jo gut wie 
durchgehende Latein. Wo in den jpäteren Jahrhunderten des Imperiums innere 
Unruhen vorfamen, da handelt es ſich um joziale Wirren, nicht aber um nationale 
Gegenjäge: erit als das Kaijerreih volllommen greijenhaft geworden, als die 
Zentralgewalt nicht mehr fähig und nicht mehr gewillt it, auch in den Pro- 
vinzen die jtaatlihen Aufgaben zu erfüllen, da erwadt im Süden und Weften 
das Keltentum wieder zu jelbftändigem politifhen Leben; aber eine lange 
Periode rein römijcher Vergangenheit jcheidet dieje keltiſche Renaiffance von der 
keltiſchen Vorgeſchichte Galliens. 

Wirft man etwa um die Mitte der Kaiſerzeit einen Blick auf Gallien, jo - 
erjcheint das, was bie römische Verwaltung aus der Provinz gemacht, großartig 
genug. Bei der Eroberung ftand das Land noch in allem Wejentlihen auf der 
Stufe der Naturalwirticaft; jest ift Handel, Verkehr und Induſtrie faft ſchon 
bedeutender, als die landwirtihaftlide Produktion. Ein vortrefflihes Straßen: 
neß durdzog das Land; in Vienne 3. B. liefen nicht weniger wie ſechs Straßen 
zufammen. Zahlreiche Waſſerwege erleichterten Handel und Wandel; vor allem 
bie Nhone war eine Hauptverfehrsader der damaligen Welt geworden. Ins— 
bejondere die Städte des Südens waren bereits wichtige Knotenpunfte des 
MWelthandels: in Narbonne ftand man mit Spanien, Afrika, Sizilien, Aegypten, 
dem Orient in Verbindung; in Arles jtrömten, wie uns vom Jahr 418 bezeugt 
it, Waren aus Gallien, Spanien, Afrifa, dem Drient in Fülle zufammen; in 
Marjeille fand noch im fiebenten Jahrhundert Einfuhr aus Alerandria ftatt. 
Zange bildete Marjeile das Zentrum für die Kornein- und -ausfuhr Galliens. 
Von Arles aus nahm ein großer Teil der Zufuhr nad) den Rheingebieten feinen 
Weg. In Lyon gab es umfangreiche Lagerhäufer für den Weinhandel. Lyon 
und Nimes waren nicht unbedeutende Stapelpläge des antifen Buchhandels. 
Kaum war die galliihe Induſtrie hinter dem Handel in der Entwidelung zurüd: 
geblieben. In Tournai fertigte man Leinen und Wollenftoffe; in Arles be: 
ftanden große Wollmanufafturen und Filigranfabrifen; in Lyon blühte die 
Linnen: und die Geichirrinduftrie; in Trier gab es Kleider:, Waffen-, Emaille: 
fabrifen. Schon arbeitete die galliſche Jnduftrie nicht bloß für das eigene Land, 
ſondern betrieb auch einen jhwunghaften Erport: galliſche Mäntel waren weithin 
beliebt; galliihe Gejhirre gingen nad Britannien und den Donaulanden. 

Bor allem diefem Auffhwung von Handel und Induſtrie war es zu 
danken, daß fich eine große Anzahl galliiher Orte zu wirkfliden Großftädten 
entwidelt hatten, die fih wohl mit manchen bochgefeierten Plägen Italiens 
meſſen fonnten. Waren fie auh im Süden und Südweſten dichter gejät, jo 
fehlten fie do au im Norden und Nordweſten nicht: hat man doc die Ein- 
wohnerzahl Triers in der Kaiferzeit auf 50000 bis 60000 Menden gefchägt. 
Im Leben und Treiben ebenfo wie in ihrem baulichen Neußern erinnerten dieje 
blühenden jtädtijchen Gemeinwejen Galliens nur wenig noch an die Provinz: 
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da fehlten weder künſtleriſch ausgeftattete Denkmäler noch prächtige Paläfte, 
weder Theater noch Zirkus noch Bäder: noch jet bewundern wir in Arles, 
Nimes, Dranges, Trier die Nefte des Amphitheaters. Wahrlih nicht ohne be: 
redtigten Stolz konnte Aufon Arles als ein Kleinrom in Gallien preifen. Sn 
Vienne gab e8 zahlreihe großartige Bauwerke, Lyon zeichnete ſich durch die Fülle 
jeiner Paläfte aus — allerdings verlor gerade Lyon jpäter an Bedeutung, 
zählte faum nod zu den galliihen Orten eriten Ranges —. Gewiß ift & 
provinziale Uebertreibung, wenn bei Aufon in einer vierzehn Namen umfaſſen— 
den Lifte der berühmteiten Städte des MWeltreihs nicht weniger als fünf Gallien 
angehören — Arles, Bordeaur, Narbonne, Toulouje, Trier —, aber es ift 
bezeichnend dafür, wie hoch man in Gallien felbft den Wert der Heimat bemaf. 
Eben diefem Aufon verdanfen wir eine Reihe lebendiger Schilderungen der 
galliſchen Großftäbte des vierten Jahrhunderts: Borbeaur z. B. ift „bekannt durch 
feine Weine, feine Flüffe, feine Männer, feine Sitten, feine geijtreihen Be: 
wohner, feinen vornehmen Senat” ; in feinen Stadtmauern erheben fi „Türme 
jo hoch, daß ihr Scheitel bis in die Wolfen des Himmels reiht”; in Touloufe 
„verkehren Völker ohne Zahl”. Noch fpät im fünften Jahrhundert hat die Blüte 
diefer galliihen Städte nur wenig gelitten: als Beifpiel ſei ein Teil der Scil: 
derung des Sidon von Narbonne mitgeteilt: „Sei mir gegrüßt, Narbonne, 
mächtig durch deine gejunde Lage, ſchön anzufehen von innen und von außen, 
mit deinen Mauern und Bürgern, deinen Ummallungen und Läden, mit deinen 
Thoren und Säulengängen, deinem Markt und Theater, mit deinen Tempeln, 
Paläſten und Münzftätten, mit deinen Bädern und Triumphbögen, beinen 
Speihern und Fleilhmärften, mit deinen Wiefen und Uuellen, deinen Infeln 
und Salinen, mit deinen Teihen und Flüſſen, mit deinem Handel, deiner Brüde 
und deinem Meer; du, mit deinen Kornähren und Weinreben, deinen Weide: 
plägen und Delfeltern, darfit mit Recht zugleich den Bachus und die Ceres, die 
Vales und die Minerva verehren.“ 

Mar aub Gallien in eriter Linie eine Heimat ftädtijchen Lebens, jo 
ipielten doch die Wogen der Kultur weit ins platte Land hinein. Noh am 
Rorabend der Invaſion jchlägt ein jo herber Sittenprediger wie Salvian, als 
er uns Aquitanien jehildern will, einen fait poetiihen Ton an: „Da iſt die 
ganze Landſchaft von Weinbergen durcdhjogen, da gibt es überall blumenbededte 
Wieſen, herrliche Fruchtfelder, duftende Obitbäume, anmutige Haine, riejelnde 
Duellen, rauſchende Flüſſe, langähriges Korn.” Unleugbar hatte fih aud die 
Landwirtſchaft jeit der römiſchen Eroberung wefentlih gehoben. War damals 
Gallien zum guten Teil vom Walde bevedt, jo hatte ſich inzwijchen durch zahl: 
reihe Rodungen das Nderland bedeutend vermehrt. Getreide: und Flahsbau 
fanden eifrige Pflege; daneben drangen die Weinrebe und der Obitbaum immer 
weiter vor: jo waren 3. B. die belgifchen Aepfel berühmt. Die Viehzucht wurde 
nicht vernadhläffigt: belgische Pferde erfreuten ſich eines guten Rufes, belgische 
Schinken waren geſchätzt. Noch immer gab es ausgedehnte Wälder; man ver: 
ftand es, von ihnen Nuten zu ziehen; fo verwertet man in Belgien die Eichen: 
waldungen zur Schweinemaft. Dem Wohlftand des Landes in den eriten Jahr: 
hunderten der Kailerzeit entſprach die ziemlich dichte Bevölkerung: man hat noch 
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für das vierte Jahrhundert die Einwohnerzahl Galliens auf 10. Millionen 
berechnen wollen, doch liegt das Unfichere derartiger Schätungen ja auf 
der Hand. 

Aber es wäre ein grober Irrtum, wenn man glaubte, in diefer anſcheinend 
fo blühenden Kultur, wie fie fi vor allem aus den Schilderungen der Dichter und 
Banegyrifer, aber auch der Inſchriften ergibt, ein wirklich wahrheitsgemäßes 
und erichöpfendes Bild des römijchen Galliens jehen zu dürfen. Cinerjeits trat 
in der im Anfang der Kaijerzeit entjchieden auffteigenden Entwidelung des 
Landes ſchon feit dem Beginn des vierten Jahrhunderts ein Umſchwung, ein 
Sinfen ein, andrerjeits find fchon in der Blütezeit jelbft doch jehr böje Unter: 
ftrömungen und recht dunkle Mipftände zu Eonftatieren. Sie machten ſich gleich 
ftarf in den wirtichaftlihen wie in den fittlihen Verhältniſſen geltend. 

In wirtſchaftlicher Hinficht zeigt fich unter der glänzenden Oberfläche eine 
furdtbare foziale Zerflüftung, die in ihren Keimen ſchon früh vorhanden, zulept 
wahrhaft erjchredende Dimenfionen annimmt; in fittliher Beziehung wird immer 
mehr eine rein formale Bildung auf Koften wirklich ethiſcher und idealer Be: 
ftrebungen bevorzugt. 

Wirklich gutgeftellt war eigentlih nur der Yandadel, der Großgrundbeiig; 
in ihm waren der altkeltiijche Adel und die ins Land gefommene römiſche 
Amts: und Finanzariftofratie zu einer einheitlihen Shit von völlig römiſchem 
Typus verfhmolzen. Hatte ſich früher die Ariftofratie in zwei Klafjen gegliedert, 
die Senatoren und die Ritter, jo war allmählich der Nitterftand völlig ver- 
ſchwunden; es gab nur no einen Abel, den der jenatorifhen Gejchledter. 
Wurde auch diefer Adel dur Faiferliche Ernennung begründet, jo war er doch 
nachher erblih. Die Senatorialen waren von den jtäbtiichen Abgaben befreit, 
erfreuten ſich befonderer gerichtlicher Privilegien; jehr erflärlih, daß es das 
Streben angejehener ftädtiicher Familien war, in ben Senatorenftand aufzu: 
fteigen. Zur Vermehrung der Machtftellung des Adels trug weſentlich bei, daß 
das höhere Beamtentum jo gut wie ausjchlieglih aus ihm hervorging; ſchon in 
früher Jugend traten die Mitglieder angejehener Gejchlechter in die Beamtung 
ein. Dafür war die Angehörigfeit zur Armee den Senatoren unterjagt. Der 
Grundbeſitz diefes Adels war oft ein jehr bedeutender: manchmal erreichte oder 
überjhritt er jogar die Ausdehnung des Gebiets einer Stadt. 

Vornehmlih das Treiben und Thun diejer Kreife iſt es, das uns in ben 
Schilderungen der Dichter, bejonders eines Aufon und Sidon, entgegentritt. 
Dan wohnt in behaglid, ja lururiös ausgeftatteten Landhäuſern an den Ufern 
der Flüffe, man ergögt fih am Kahnfahren, am Neiten, an der Jagd — bier 
zuerit wird die Falkenjagd erwähnt —; zu Haufe gibt man fi den Freuden 
der Mufif und des Ballipiels hin; man legt Wert auf geiftreiche Konverfation; 
man findet Geihmad an litterariihen Genüffen, jowohl produftiv wie rezeptiv. 
Selbit die Frauen ſchließen fi von diefem Treiben nit aus: auch fie lejen 
neu erſchienene Bücher, auch ſie haben Bibliothefen. Für die guten Elemente 
diefer reichen Ariftofratie mochte etwa das Bild zutreffen, das Eidon von einem 
gewiſſen Vectius entwirft: „Herr wie Haus bewahren unverlegte Keufchbeit. 
Seine Sflaven find geſchickt; feine Bauern willfährig, gefittet, entgegenfommend, 
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gehorfam, zufrieden mit ihrem Herrn. Sein Tiſch fteht dem Fremden ebenfo 
wie dem Klienten offen; groß ift jeine Menſchenfreundlichkeit, noch größer feine 
Mäßigkeit. Bon niemand läßt er ſich übertreffen in Zucht und Pflege von 
Verden, Hunden und Fallen. Großen Glanz zeigt er in feiner Kleidung, Ge: 
ihmad in feinen Gürteln, Pracht in feinem Schmud: würdig fhreitet er ein: 
ber, ernit ift fein Ausjehen; diefes deutet auf privaten Wert, jenes auf öffent: 
liches Vertrauen. Er verzeiht, ohne ſich etwas zu vergeben; er tadelt ohne 
Härte; fein Temperament zeigt eine gewiſſe Strenge, die aber nicht abjchredend 
eriheint. Häufig nimmt er die heiligen Bücher zur Hand; oft reicht er jo 
während des Mahles auch zugleich jeinem Geift Speife. Biel lieft er in der 
Pialmen, noch mehr fingt er fie. Er vermeidet es, das Fleiſch der wilden Tiere 
zu genießen, freut jich aber daran, ihnen auf der Jagd nachzuſtellen. Mit feinen 
Sklaven ſpricht er nicht im drohenden Ton; er verſchmäht es nicht, ihre Anficht 
zu hören; er ift nicht hartnädig, wenn es gilt einem Bergehen nachzuſpüren. 
Ale Verhältniſſe feiner Untergebenen regelt er weniger durch Machtgebot, als 
durh Vernunft; man möchte ihn eher für den Verwalter feines Haufes als für 
deſſen eigenen Befiger halten.” 

Nicht ohne Abſicht betont Sidon in diefer Schilderung an erfter Stelle die 
Sittlichfeit des Hausmwefens, denn fie war im damaligen Gallien feineswegs 
etwas Selbitveritändliches. Bor allem Salvian entwirft hiervon ein jehr dunkles 
Gemälde. Es lohnt ſich eine oder die andre Stelle anzuführen. Bon Aqui— 
tanien heißt es: „Welche Stadt gibt es dort, die nicht in ihren reichiten und 
vornehmiten Bezirken einem öffentlichen Haufe glihe? Wer von den Mächtigen 
und Begüterten lebt frei von jhmußiger Luft? Wer wahrt der Gattin die ehe: 
lihe Treue?” Lebendiger noch wird er ein andermal: „Wie viele reiche Leute 
gibt es, die den Eheſchwur halten, die fi nicht von der Yeidenichaft der Luft 
fortreißen lafien, denen nit ihr Haus und ihre Sklavenſchaft ein Lafterpfuhl 
find, die nicht ihrer Unvernunft folgen, jobald fie unreine Yiebesglut zu irgend 
jemand bingezogen? Ja es fann vielleiht unbillig erjcheinen, überhaupt etwas 
über das Konfubinat zu jagen, weil es im Bergleich mit den eben gefchilderten 
Lajtern fait ſchon ein Zeihen von Keufchheit ift, fich mit wenigen Weibern zu 
begnügen, und fi in feiner Luft auf eine gewiſſe Anzahl von Frauen zu be: 
ihränfen: ich jage rauen, denn jo weit ift die Frechheit ſchon geftiegen, daß 
viele Leute ihre Mägde für ihre Frauen anſehen.“ Beſonders ſchlimm ftand 
es nah Salvians Schilderung mit der Jugend: die Söhne der Vornehmen 
fahen in den Dienftboten ihre naturgemäße Beute, hielten ſich unter ihnen einen 
förmlichen Harem. 

Unfittlichfeit ift nicht das einzige Xalter, das der damaligen guten Gejell: 
ihaft zum Vorwurf gemacht wird: Schwelgerei, Ueppigfeit, Blutgier, Graufam: 
feit jtanden in ihr nicht vereinzelt da. Die Einnahme Kölns durch die Ger: 
manen, jo wird uns berichtet, jei erfolgt, während die Häupter der Stadt ſich 
beim Gelage gütlich thaten, wobei ſich auch Kinder und Greije gleich ftarf be- 
teiligten; Faum anders jtand es in Trier unmittelbar vor dejlen Fall. Gebt 
doch Salvian jo weit, zu erflären: „Wie viel Yeute gibt es, die micht mit 
Menjhenblut bejudelt oder von ſchmutziger Unreinheit befledt wären? Eins von 
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diefen genügt ſchon, um fi der ewigen Seligfeit verluftig zu machen, und doc 
baben fi faft alle Reichen beides zu Schulden fommen laſſen.“ 

Bejonders zum Ausdrud fam die damalige Sittenverderbnis in den öffent: 
lihen Spielen. „Es gibt fait fein Verbreden und Lafter,” jagt Salvian, „das 
nicht bei den Spielen begegnete: da empfindet man das höchfte Entzüden, wenn 
Menſchen fterben, oder wenn fie, was noch bitterer als der Tod, zerrifien 
werden, wenn milde Tiere fih an Menjchenfleiih fättigen, wenn Menfchen 
verjehlungen werben, den Herumftehenden zur Freude, den Zufchauern zum Ber: 
gnügen; es bedeutet das ebenjo von den Augen der Menſchen wie von den Zähnen 
der Beftien gefrefien werden.” Ein andermal heißt es von den Spielen: „Alles 
in ihnen ift jo ſchändlich, daß man e& ohne Verlegung des Schamgefühls nicht 
einmal ſchildern oder davon Sprechen kann.“ Diejen Spielen aber bradte man 
in allen Kreifen der Bevölkerung das wärmſte Intereſſe entgegen, und es beweiſt 
dies, daß die Leidenſchaften und Laſter der vornehmen Welt doh auch ſchon in 
den unteren Ständen ein Echo finden. Salvian Flagt, daß an den Spieltagen 
die Kirchen leer ftünden, daß jobald man in der Kirche vernehme, es fänden 
Spiele ftatt, man im Nu das Gotteshaus verlajje; daß da, wo die Spiele auf: 
gehört hätten, dies nur gejchehen jei, weil Elend und Not ihre Fortfegung un: 
möglih gemacht. 

Mit diefen düſteren Schilderungen der damaligen Sittenforruption fteht 
Salvian feineswegs allein da; eine Reihe andrer Autoren laſſen diejelben Klagen 
erijhallen. So jagt Claudius Victor: „Nichts ift uns heilig ala der Erwerb; 
was nüßlich ift, gilt auch als ehrbar; das Unglüd hat uns in nichts gebefjert.“ 
Leicht Tiefen fich derartige Zeugniffe verzehnfahen. Wie weit geben nun ber: 
artige Ausführungen der kirchlichen Moraliften — denn um biefe vor allem 
handelt es fih — ein wirklich wahrheitsgetreues Bild der damaligen Zuftände? 
Man hat mit Recht geltend gemadt, daß jo ausnahmslos verderbt, wie es nach 
ihnen den Anſchein hat, die damalige Welt fiher nicht geweſen. Schon Die 
Inſchriften beweiſen, daß es auch an iympathiihen Zügen feineswegs fehlte: 
Elternliebe und verwandtichaftlihe Pietät waren doch aud in der vornehmen 
galliichen Gefellfehaft nichts Unerhörtes. Ebenjo bieten uns die Schilderungen 
eines Aufon und Sidon fo mandes Bild eines edlen Familienlebens, eines 
berzlihen freundjchaftlichen Verkehrs. Daran kann fein Zweifel fein, daß es falſch 
wäre, wollte man fi die damalige Geſellſchaft als bereits ganz von fittlicher 
Verderbtheit angefault vorftellen. Aber ebenfo falſch wäre es, zu behaupten, 
daß jene Klagen der Moraliften nur auf unrichtiger Verallgemeinerung einzelner 
Vorkommniſſe berubten. Nichts ift vielleicht für diefe ganze Frage charafterifti: 
jcher, als eine gelegentliche Neußerung des Paulin von Pella: als diefer von 
den Ausihweifungen feiner Jugend redet, da rechnet er es ih allen Ernftes zum 
Ruhm an, daß er fi ftets mit Sklavinnen abgegeben, nie nach den Frauen 
anderer Männer begehrt. Kann eine Stütze der Kirche eine derartige naive 
Heußerung thun, fo muß es in der That mit den allgemeinen moralifchen An: 
ihauungen arg genug beftellt geweien fein. Gewiß, Unfittlichfeit und Laſter— 
baftigfeit bildeten noch nicht die Negel, aber leider auch nicht mehr die Aus: 
nahme: es war noch weniger Ichlimm, daß fie nicht ſelten vorkamen, als daß 
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fie feinen Anſtoß mehr erregten, daß man jelbft in den Kreifen, wo man fich 
thatſächlich von ihnen frei erhielt, doch nicht ſich ihnen feindlich entgegenftellte. 
Am Borabend der barbarijchen Invaſion dürfte fih die vornehme Gejellichaft 
Galliens moralifch etwa auf derjelben Stufe befunden haben, wie die gute fran: 
zöfiiche Gefellfchaft des achtzehnten Jahrhunderts unmittelbar vor dem Ausbrud) 
der Revolution. 

Noch eine andre Aehnlichkeit ift zwiichen beiden vorhanden: die ungemeine 
geiftige Regiamkeit, die Blüte litterarifcher Bildung. Schon galt im vierten 
Jahrhundert Gallien faft mehr noch als Italien für die eigentlihe Heimat der 
intelleftuellen Kultur. Die Anfänge diefer Entwidelung reichen weit zurüd, 
Schon Plinius jagt, Gallien jei eher ein zmeites Italien als bloß eine Pro— 
vinz; ſchon Juvenal rät, indem er über den Verfall der Beredjamfeit flagt, 
man folle, um fie zu erlernen, nad Gallien gehen; ſchon zu Hadrians Zeit 
ſuchten die Advokaten Britanniens die galliihen Schulen auf. Die eigent: 
liche Blüte diefer Schulen aber gehört doch dem vierten und fünften Jahr: 
hundert an. Insbeſondere Eonjtantius Chlorus förderte das Bildungswejen, 
errichtete neue Schulen, bejegte fie mit berühmten Profefforen. So genoß 
Eumenius von Autun einen bedeutenden Ruf. Bekannt waren in erfter Linie 
die Schulen von Autun, Bordeaur, Lyon, Nimes, Touloufe, Trier, Vienne. 
Zum Teil hatten die Schulen privaten Charakter, zum Teil waren fie faifer: 
ih, zum Teil ſtädtiſch. Ein Geſetz des Gratian von 376 bejtimmte, daß in 
allen größeren Städten öffentlihe Lehrer angeftellt werden jollten, ſetzte für fie 
zugleich das Gehalt feft: es jollten die Nhetoren 24, die Grammatifer 12 an- 
nonae — die annona ift ein Simplum von Naturalabgaben — erhalten. Das 
Schulgeld fiel an die Lehrer. Diefe erfreuten fih fo eines recht bedeutenden 
Einfommens, zumal da fie oft auch noch als Advofaten vor Gericht thätig waren. 
Die Jahreseinnahme des Eumenius belief fih auf 90 000 Mark. Die Nhetoren 
waren jehr angejehene Leute, wurden von der Nriftofratie durchaus als gleich: 
berehtigt anerfannt: als ein Vornehmer eine Rede des Batricius mit anhört, 
wird er von ihr fo begeiftert, daß er jenem feine Tochter zur Frau gibt. Mehr: 
fach fteigen Rhetoren zu den höchſten Würden auf: Aufon war der Erzieher des 
Kaifers Gratian, bekleidete die Präfeltur von Gallien und das Konfulat; Eugen 
wurde zum Gegentaijer erhoben. 

In den Schulen ſelbſt herrichte ſtrenge Zucht, Prügel waren durchaus an 
der Tagesordnung. Es find drei Stufen des Unterrichts zu unterfcheiden, bie 
aber in der Praris oft ineinander übergingen: beim Glementarlehrer lernte 
man leſen, fchreiben und rechnen; beim Grammatifer betrieb man die Lektüre 
der Klaſſiker, wobei Vergil die erfte Role jpielte, machte fich mit der handwerks— 
mäßigen Technik der Verskunft und Deklamation vertraut, prägte fi) einen reichen 
Borrat „ſchöner Stellen” ein; beim Rhetor fam Dialeftif und Philoſophie 
hinzu, übte man ſich in Funftgerechter Polemik und fingierten Prozeffen, in ber 
BVerfehtung von Thejen und in Lobreden; auf die Pflege des Griechiſchen wurde 
meift wenig Gewicht gelegt. Die Schattenjeite des Ilnterrichts der gallifchen 
Rhetorenſchulen beftand von Anfang an darin, daß man der Form allzuviel Wert 
beimaß, und dies wurde mit der Zeit immer fchlimmer. Man verlernte jeden 
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Mapitab für wichtig und unwichtig; nad dem Inhalt fragte man nichts, be: 
handelte, getrieben vom Ehrgeiz, ſich Ichriftjtelleriichen Ruhm zu erwerben, Kleinig: 
feiten mit demjelben Aufwand von Gelehrfamfeit wie ernite Sadhen. Der Dar: 
ftellung fehlte es an Klarheit und Schärfe, das Ziel ſah man außer in der 
formellen Korrektheit des Ausdruds im tönenden Pathos, im rhetorifhen Prunk, 
in metriſchen Künfteleien. Von einem wirklichen Fortichritt der Wiſſenſchaften 
ift in Gallien nicht die Rede; jelbft jene Disziplin, die in den Zeiten des 
finfenden Neichs befonders angebaut wurde, die Jurisprudenz, weit in Gallien fo 
gut wie feinen bedeutenden Vertreter auf. 

In vieler Hinficht können die Panegyrifer von Autun als Nepräfentanten 
diefer galliihen Bildung gelten. Es find dies jene Rhetoren des vierten Jahr: 
bunderts, die ihre Hauptaufgabe im Abfaſſen von Lobreden auf die Kaifer er: 
blidten. Sie zeihnen fih aus durd gutes Latein, durch trefflihe Ausdrude- 
weije, die nur manchmal etwas allzu raffiniert wird; von Schmeichelei halten 
fie fih nicht frei, was allerdings entichuldbar erjcheint, wenn man bedenkt, daß 
fie offiziell den Auftrag erhalten haben, den Kaifer zu preifen, daß niemand 
etwas andres als Lob von ihnen erwartet: abfichtlihe Betrüger find fie nicht, 
fondern nur Yeute, denen das erite und einzige Intereſſe ift, ſich und ihre geiftigen 
Talente in das rechte Yicht zu ſetzen. 

Ihren glänzendften Ausdrud fand die galiihe Bildung im vierten Jahr: 
hundert in Aufon, im fünften in Sidon. Auſonius (geft. um 393) ftammte aus 
angejehener Familie, ftieg zu den höchſten Aemtern auf, widmete fih dann in 
Bordeaur ausfchließlih der Beihäftigung mit litterarifhen Dingen. Er ift 
bejeelt von den Traditionen der Vergangenheit; er liebt es, feine biftorifchen 
und antiquarifchen Kenntnifie leuchten zu lafjen; er verwertet die antife Mytho: 
logie ohne doch wirklih an fie zu glauben. Ebenjo hat jein Ehriftentum etwas 
Gemadtes und Neußerliches; der eigentlich chriftlihen Askeſe iſt er entjchieden 
feindlich gefinnt; als jein Freund Paulin zu jener Richtung übertritt, betrachtet 
er ihn als verloren. Aufon befigt eine große Formgewandtheit und Form: 
beherrihung, die nur allzu häufig in Epielerei und Künftelei ausartet, jo wenn 
er 3.3. ein Gedicht ganz aus Verſen des Vergil zufammenfegt, ohne daß aber 
auch nur zwei aufeinander folgende Zeilen derjelben Stelle entnommen wären. 
Für alle feine Mängel aber entichädigt ein uns faft modern anmutendes Natur: 
gefühl: mehr noch als in der Mosella, der Beichreibung des Mofelthales, tritt 
es in Eleineren Gedichten zu Tage, jo 3. B. in der Schilderung eines Roſen— 
gartens in der Morgenfriiche. 

Hundert Jahre Später ift Sidonius Apollinaris faft ein potenzierter Aujon: 
mit dem Bilde, das wir uns gemäß feiner Zeitung der Verteidigung Clermonts 
gegen die Boten ’) von ihm als einer energifhen Perfönlichkeit machen müſſen, 
ftimmen feine zierliden Gedichte und Briefe wenig zufammen. Aud er ftammt 
aus fehr vornehmer Familie: fein Vater und Großvater waren Präfekten 
Galliens geweſen; er jelbit hatte die Tochter des Kaifers Avitus zur Frau, ftand 
mit den Saifern Avitus, Majorian und Anthemius in engen Beziehungen. Erft 
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fpät entichloß er fich zum Uebertritt in den geiftlihen Stand, wurde 469/70 
Biſchof von Clermont — er ftarb nad 480 —. Aber wenn er auch geiftliche 
Gedichte verfaßte, im Grunde feines Wejens wurzelt er doch in der heibnijchen 
£itteratur: er bedient ſich der antifen Mythologie, feine Ideale find antike 
Autoren, wie Plinius, Seneca, Claudian; gern macht er von feinen hiltorifchen 
Kenntnifjen Gebrauch. Mit einer Anzahl von Freunden bildet er eine litte: 
rariiche Clique, die offenbar in gegenjeitiger Verberrlihung einen ihrer Haupt: 
zwede erblidt. Er iſt ungemein vieljeitig, hat Briefe, Epigramme, Epithala: 
mien, Gelegenheitsgebichte verfaßt, fih in der Poefie wie in der Profa be: 
thätigt. Für alles hat er Intereſſe; nichts berührt ihn tief. Auch ihm ift die 
Form die Hauptfahe; an Künjteleien findet er großes Gefallen; fein Ausdrud 
ift oft gefucht und dunkel; Pathos und Phrajen find ihm nicht fremd. Nicht 
ohne Grund jagt er von jeinen Gedichten, fie jeien mehr aus dem Veritand als 
aus der Intuition gefloſſen.) Trogdem haben jeine Werke auch inhaltlich für 
uns große Bedeutung: wie faum ein zweiter verjteht es Sidon, lebendige Bilder 
vom Thun und Treiben der Großen, von Benehmen und Haltung der Barbaren, 
von Ausfehen und Charakter der Dertlicheiten zu entrollen. 

Wie weit ift nun dieſe eigentümliche galliihe Bildung wirklich bis ins 
Volk hinabgedrungen? Nicht allzu tief hat fie ihre Wurzeln geſenkt. Noch um 
500 gibt es große Kaufleute, die des Schreibens unfundig find, fich ihre 
Briefe von gewerbsmäßigen Schreibern anfertigen laſſen; das Landvolk hatte 
an der jhulmäßigen Erziehung jo gut wie gar feinen Anteil. In der Haupt: 
fahe waren es doch nur die Söhne der VBornehmen, die die Rhetorenichulen be: 
ſuchten. In diefen Kreifen freilich blieb die Wertihägung geiftiger Genüffe be: 
ftehen, aud dann, wenn man längit ſchon die Schule verlaffen. Man jammelte 
auf jeinen Landhäufern Bibliothefen. Man dürftete danach, die Neuheiten der 
Litteratur fennen zu lernen: Sidon erzählt uns einmal, wie er erfährt, daß ein 
eben durchgereifter Mönch Rionatus eine Schrift des Fauftus von Riez bei fich 
babe, um fie nach Britannien zu bringen: er ſetzt jenem jofort zu Pferde nach, 
läßt fih das Buch aushändigen und diktiert noch an Ort und Stelle feinem 
Schreiber einen ftenographifhen Auszug. Man ſandte fih in diefen Ständen 
geiftreiche Briefe und kunftvolle Gedichte zu, die dann bei den Bekannten weiter 
furfierten, und die man gegenfeitig lobte; es bildeten ſich fürmliche litterarijche 
Zirkel mit wechielfeitiger Ruhmesverfiherung der Mitglieder. Ja jelbft die 
Frauen beteiligten fih an diefem fchöngeiftigen Treiben. 

Aber auch auf diefen Gebieten bewegte man fi in den legten Zeiten des 
römischen Galliens unverfennbar in abjteigender Linie. In der Litteratur jelbft 
griffen Wortſchwall und Weitjchweifigfeit immer mehr um ſich; das Intereſſe 
für geiltige Anregung wurde geringer. Sidon flagt, daß wo früher noch willen: 
ſchaftlicher Sinn geherrſcht, jekt die Sucht nah Wohlleben fi) breit mache. 
Immer mehr begnügte man ſich mit Auszügen und Kompendien. Falſch aber 
wäre es, für den Verfall des geiltigen Yebens die barbariſche Invaſion verantwort: 
ih zu machen, anzunehmen, daß dieje der gallifchen Bildung feindlich entgegen: 
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getreten jei: im Gegenteil ſchätzten die Barbaren von Anfang an diefe Bildung 
hoch, ja ſuchten direfte Annäherung an fie. Bei den gotiihen Königen ftehen 
die römischen Rhetoren in großem Anjehen; Arbogaft, der Statthalter von Trier, 
fiher ein Franke, unterhielt einen Briefwechjel mit Sidon; ja Sidon rühmt, 
daß jener den Purpur der Sprade vom Roft der Barbarismen frei zu erhalten 
wife. Wenn jpäter das Frankenreich ein tieferes geiltiges Niveau aufmeift als 
das römiſche Gallien, jo darf man nicht vergeflen, daß gerade jene Gegenden 
des nörblihen Galliens, die der Mittelpunkt des Franfenreihs wurden, von jeher 
in ber geiftigen Entwidelung hinter dem Süden nicht unbeträdhtlich zurüd: 
geblieben waren. 

Hatte die Litteratur in Gallien eine bejonders enthufiaftiihe Aufnahme 
gefunden, jo galt dies von der Kunft nicht in demfelben Maße, und foweit man 
fih überhaupt mit ihr abgab, find die gleihen Schattenfeiten bemerkbar, wie bei 
der litterariihen Produktion. Auch hier überwucherte das Streben nah Pomp und 
Prunk; man errichtete mit Vorliebe Eoftipielige, umfangreiche Grabmonumente. 
Auch bier ftand der Inhalt durhaus in zweiter Linie: man verwendete alle 
Mittel der Technik auf unbedeutende, gleichgültige Gegenftände. Bejonderen 
Geſchmack fand man an der Daritelung des Alltäglihen; man führte 3. B. gern 
auf den Grabdenfmälern den Verftorbenen mitten in feinen gewöhnlichen Be: 
rufshandlungen vor. 


Ale diefe Leute, die an Litteratur und Kunft Gefallen hatten, dieſe 
Schichten, die, wenn vom römiſchen Gallien der Kaiferzeit die Rede iſt, zuerft 
den Blid des Beobadhters auf ſich lenken, find aber faum etwas andres, als 
der helle pridelnde Schaum, über den das Auge nur allzuleiht den darunter 
befindlichen mißfarbenen faden Trank nicht gewahr wird. Die geiftige Betrieb: 
jamfeit der oberen Stände war nur möglih auf Koften des Wohlergehens ber 
unteren Klafien. Der Ruin von Stadt und Land war die Kehrfeite jenes 
jo anziehenden litterariidhen Treibens der Großen. Schlimm genug war jdhon, 
daß diefe umfangreihe Güter befigenden Herren oft nur ſchöngeiſtige Müßig- 
gänger, meiltens nicht wirflihe Landwirte waren. Sie lebten im Winter in 
der Stadt, zogen im Sommer mit der Schar ihrer Sklaven, Freigelafjenen und 
Klienten von Gut zu Gut, waren zufrieden, die Erträge ihrer Ländereien zu 
verzehren, ohne fih um deren Bewirtihaftung viel zu fümmern. Schlimmer 
noch, daß fi diefer Großgrundbelig auf Koften des Kleinbefites fortwährend 
vergrößerte. Gab es noch im zweiten und dritten Jahrhundert eine große Zahl 
kleiner Bauern, jo find fie am Vorabend der germanischen Invaſion zum auten 
Teil verſchwunden. Die Anforderungen des Staates an die Kleinbegüterten 
waren zu groß geworden, als daß diefe fie zu ertragen vermodhten. Den Klein: 
bauern traf die Laſt der Grundfteuer mit vollem Drud, er konnte fi ihr nicht 
entziehen, weil er jonft jein Gut opfern mußte. Brauchte er Kapital, fo konnte 
er es nur von dem anmwohnenden Großgrundbeliger erhalten; hatte er ein An: 
liegen an einen Beamten, jo war dieler häufig genug ein Verwandter oder 
enger Freund jeines reihen Nachbarn. Alles mußte ihn veranlafien, fi das 
Wohlwollen des mächtigen Grundherren zu fihern: oft genug war das Ende, 
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daß er jenem jein Land verfaufte, auf dem, was bisher fein freies Eigentum 
gewejen, fortan als abhängiger Pächter oder Schupbefohlener eines andern lebte. 
„Im Drange der Not liefern fi die Armen, um Schirm und Schuß zu er: 
langen, den Großen aus, werden zu Hinterjafien der Reichen und begeben jid 
gewilfermaßen unter deren Nechtshoheit und Botmäßigfeit,” jo jchildert Salvian 
diefe Verhältnifje. Erklärlicherweife waren dieſe Eigenleute in wenig beneidens- 
werter Lage: der Staat ließ fie mit jeinen Anjprüchen nicht los, nur daß er dieje 
nit mehr direkt, jondern durch den Herrn geltend madte; neue Anforderungen 
des Herrn jelbit famen hinzu. Kein Wunder, daß mandmal diefe gebrücdten 
Bauern die helle Verzweiflung erfaßte, daß fie in Scharen zu den Bagauden 
oder gar zu den Barbaren entliefen. !) 

Verhältnismäßig am beiten unter den abhängigen Hinterjaflen waren noch 
die Kolonen daran ?): auch jie waren ja freilich erblih an die Scholle gebunden, 
aber ihr Verhältnis zum Herrn war gewohnheitsmäßig geregelt, und eine ein: 
jeitige Erhöhung der ihnen obliegenden Pflichten galt als unzuläfjig; To hatte 
die Erblichkeit des Standes für den Kolonen doch auch jein Gutes, und in 
mancher Hinfiht bildete immerhin der Kolonat ein Surrogat für das ver: 
ſchwundene Kleinbauerntum. 

Die Hinterfaffen ftellten nur den einen Pfeiler dar, auf dem der Groß: 
grundbefig fih erhob; der andere, nicht minder wichtige, fozial noch verderb: 
lihere war die Sklavenſchaft. War die Stellung der Hinterjafien gegenüber 
dem Herrn, ſei e& durch das Gejeß, ſei es durch die Sitte, einigermaßen gefichert, 
fo fiel bei dem Sklaven dies alles fort: er war ganz von der Willfür feines 
Herrn abhängig, konnte von ihm wie eine Sade vererbt, verfauft, verichentt 
werden. Er vermochte weder eine gejeglich gültige Ehe zu ſchließen, noch wirf: 
liches Eigentum zu erwerben: was er bejaß, bejaß er nur mit Erlaubnis 
feines Herrn, jener fonnte es jederzeit zurüdnehmen. Der Sklave fonnte 
über jein Erbe nit tejtamentarijch verfügen, jondern es fiel bei jeinem 
Tode an den Herrn. Der Sklave war nicht prozeßfähig, jondern wurde vom 
Herrn gerichtet; für jeine Handlungen und Unterlafjungen war der Herr ver: 
antwortlih. Alles dies ftand nicht nur auf dem Papier, fondern oft genug 
erfuhren die Sklaven am eigenen Xeibe die furchtbare Härte diejes Rechts, 
oder vielmehr diejer Rechtslofigkeit. Hören wir wieder Salvian: „Wenn die 
Sklaven Diebftahl begehen, jo werden fie durch die Not zum Stehlen ge 
jwungen; denn wenn man ihnen auch den üblichen Lohn zahlt, jo wird 
damit wohl dem bejtehenden Brauh, nicht aber dem wirklichen Bedürfnis 
genügt; man erfüllt das Geſetz, fragt aber nicht danach, ob jene auch fatt 
werden. Was vom Stehlen der Sklaven gilt, ift noch mehr der Fall bei ihrem 
Entweihen aus dem Dienft; ja, nicht bloß durch die Not, fondern aud durch 
die Mißhandlungen werden die Sklaven zur Flucht getrieben.“ Es ift aud) 
bier zu beachten, was wir jchon einmal bemerften: zweifellos wäre es falich, 
diefe Ausführungen des tendenziöfen Sittenpredigers als allgemein zutreffend 
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anzunehmen; aber ebenjo zweifellos famen Zuftände, wie er ſie ſchildert, in 
Wirklichkeit vielfach vor. 

Am meiften dem perjönlihen Belieben des Herrn preisgegeben waren feine 
perjönlihen Diener, fein Gefinde; in beſſerer Lage jahen fich feine Aderfnechte 
(servi rustici). Wie es überhaupt im Zuge der Kaijerzeit lag, gewohnheitsmäßige 
Verhältniffe zu rechtlichen umzuformen, jo aud bier: mehr und mehr wurden 
die Anechte als Zubehör des Aders betradhtet, die nicht ohne diejen veräußert 
werben fonnten, und im Laufe des vierten Jahrhunderts gelangte diefe Untrenn: 
barkeit von Knecht und Gut auch gejeglih zum Ausdrud, fo daß in diefer Hin: 
ficht die Aderfnechte den Kolonen gleichftanden. Auch font war die Gejeggebung 
der jpäteren Zeit bemüht, wenigftens einigermaßen Schugbeitimmungen zu Gunften 
der Sklaven zu Jchaffen. 

Wurde ein Sklave freigelaffen, jo wurde er damit doch feineswegs dem 
Freien gleih. Es gab mehrere Arten der Freilaffung: durch mündliche Er: 
Härung (manumissio inter amicos), dur Urkunde (per epistolam) oder Teſta— 
ment, durch einen Sceinprozeß vor einem Beamten, durd einen Aft in der 
Kirhe. Aber nur die Freilaffung in der Kirche und vor einem Beamten ver: 
lieh wirkliche Freiheit; bei den andern Formen konnte man dem FFreigelaffenen 
beliebig Bedingungen auferlegen. Bejonders war es üblich, daß der Freigelaſſene 
dem Herrn zu einer Anzahl von Frohntagen verpflichtet blieb; der Herr konnte dann 
über dieje Frohntage beliebig, auch zu Gunjten andrer, verfügen. In der Negel 
war der freigelafjene von einem Patron abhängig: von ihm empfing er Schub, 
ihm jchuldete er Ehrfurdht und Treue (reverentia et obsequium); dieſe all: 
gemeine Verpflichtung wurde praftiich oft ziemlich weit ausgedehnt. Der Patron 
mußte zu einer Ehe des Freigelafjenen feine Zuftimmung geben, hatte, wenn 
jener ohne Kinder ftarb, auf jein Vermögen ganz oder zum Teil Anſpruch. 
Sehr häufig wandten ſich die jreigelaflenen dem Gewerbe oder Handel zu, und 
gelangten dann oft zu bedeutendem Neihtum; überhaupt war die Klafje der 
Freigelaffenen weder an Zahl noch an Bedeutung gering. 

Aber die heimischen Arbeitsfräfte reichten bei weitem nicht aus, um die 
Bewirtihaftung der ausgedehnten Latifundien der Ariftofratie zu ermöglichen; 
in ſtetig jteigendem Maße ſah man fi genötigt, im Intereſſe des Anbaus 
des Landes fremde Elemente anzufiedeln: als Kolonen, als Läten, als Gentilen, 
als Föderaten, als Grenzer !) hielten in immer wachjender Zahl Germanen ihren 
Einzug in Gallien. Troßdem verödete das platte Land immer mehr. Der 
Sroßgrundbefiger hatte bei jeinen ungemejjenen Einkünften ebenſowenig Intereſſe 
an intenfiver Bemwirtichaftung jeiner Güter, wie feine rechtlojen oder abhängigen 
Untergebenen an der wirtſchaftlichen Hebung der Ländereien, die fie bebauten, 
wirflihen Anteil nahmen. Ausdehnung der Latifundien und Abnahme des 
Aderbaus gingen Hand in Hand. 

Fand nun der Verfall der Yandwirtichaft fein Gegengewicht in dem Auf: 
blühen der ftädtiichen Induftrie? Gewerbe und Handel litt an derjelben Kranf: 
heit, die dem Bauern feine Lage jo hoffnungslos erjcheinen ließ: an der erb- 
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lichen Gebundenheit des Standes. Es ift eine harakteriftiiche Eigentümlichkeit 
der jpäteren Kaijerzeit, daß die ganze Geſellſchaft im Begriff jcheint, ſich in eine 
Reihe erblicher Kaften aufzulöſen; namentlich jeit der zweiten Hälfte des dritten 
Jahrhunderts ift immer mehr wahrzunehmen, daß man die verjchiedenen Staats- 
lajten einzelnen Klafjen aufbürdet, und daß man die Individuen, damit fie ſich 
diefen Pflichten nicht entziehen, erblih an eine bejtimmte Klaſſe fejlelt: an Stelle 
des römijchen Staats tritt eine Mehrzahl einzelner Korporationen. Dies gilt 
vor allem aud für die Kaufleute und Handwerker: fie zerfallen in Eorporativ 
gegliederte Genoſſenſchaften, an deren Spige ein auf fünf Jahre gewählter 
Patron ftand. Wurde fhon durch dieje joziale Gebundenheit die Bewegungs: 
freiheit von Induſtrie und Handel jchwer beeinträchtigt, jo fam weiter hinzu, 
daß der Staat der Privatinduftrie eine immer jteigende Konkurrenz machte: 
ftaatlihe Tuch- und Waffenfabrifen lähmten das Gebeihen der freien Thätigkeit. 
Noch rüdjichtslofer als der Großgrundbeliger feilelte der Staat jeine Arbeiter 
an fih; in den Berawerfen 3. B. wurde ihnen, um fie an der Flucht zu hindern, 
in Arm oder Hand ein Zeichen eingebrannt. So lagen die ganzen Verhältniſſe 
allzu ungünftig, als daß ein lebensfähiges ſtädtiſches Handwerfertum hätte 
beitehen können. 

Uriprünglih gab es mwenigitens an der Spiße der Stadt ein begütertes 
Bürgertum, das dem Großgrundbefig einigermaßen die Wage hielt, und eine 
Art Luftkiſſen zwifhen Reihen und Beſitzloſen bildete. Aber gerade dieſe Schicht 
wurde durch die Steuerpolitif der Kailerzeit faſt ſyſtematiſch zu Grunde gerichtet. 
Es handelt ſich um die Curialen. 

Das öffentliche Leben der Kaiferzeit berubte einerjeits auf der ſtaatlichen 
Provinzialverwaltung, andrerjeits auf der jtäbtiihen Selbftverwaltung. Das 
Organ diejer Selbitverwaltung war die Curie, der Stadtrat; fie bildete die 
ftädtifche Ariftofratie, der die Plebs als Proletariat gegenüberftand. Das eigent- 
lihe Volk hatte an der Stadtverwaltung feinen Anteil, höchſtens daß neben 
dem Hat nod) die Grundbefiger (possessores) einen gewiffen Einfluß ausübten. 
Der Uebergang der Stadtverwaltung an eine Oligarchie fam darin auch formell 
zum Ausdrud, daß man jest als Curialen, worunter man früher alle Bürger 
der Stadt verftand, nur noch die Ratsfamilien bezeichnete, Curialen und 
Decurionen waren gleichbedeutende Benennungen geworden. Im wejentlichen 
war ebenjo wie alle andern Stände in der ſpäteren Kaijerzeit der Decurionat 
erblih ; da aber oft die vorhandenen Gurialen nicht ausreihten, um den An: 
ſprüchen der ftäbtifchen Verwaltung zu genügen, da bei der Weberlaftung der 
Curialenklaſſe jih häufig Kandidatenmangel bemerklih machte, bedurfte es noch 
weiterer Ergänzung des Standes. Es waren daher die Duumpirn, die alle 
fünf Jahre die Lifte der zum Rat Wählbaren aufitellten, befugt, nad) Bedarf 
ſolche Leute, die den gejeglihen Anforderungen des Standes entipradhen — über 
18 Jahre alt waren und über 25 Morgen Grundbeiig hatten — zu Curialen 
zu erflären; es fehlte auch nicht an Klagen, daß man jemand widerrechtlich in 
die Gurialenlifte eingeichrieben. Urjprünglich gingen die Gurialenfamilien aus 
den angejebenften Kreijen des Handels und der Induſtrie hervor; im Gegenjaß 
zum Grundbefig waren jie die Nepräjentanten des Geldadels. An. den erjten 
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Beiten des Neichs galt der Eintritt in die Curie entichieden als ein erjtrebens- 
werter Vorzug. Die Erinnerung hieran erhielt fih noch, als die ganzen Ber: 
bältnifje fich mwejentlih geändert, ald man vor dem Decurionat ebenjo zurüd- 
ſchreckte, wie man es früher begehrt hatte; es blieb auch jegt der Ehrenvorrang 
beftehen: die Decurionen trugen eine befondere auszeichnende Tracht, nahmen 
bei den öffentlihen Spielen Ehrenpläge ein, waren von gewiſſen beihimpfenden 
Strafen, wie Prügeln, befreit; freilich dergleihen äußerliche Vorzüge vermochten 
nit für den materiellen Drud zu entfchädigen, der jegt auf diefem Stande 
laftete. 

Die Curie war das Organ für die gejamte ſtädtiſche Verwaltung; die 
Grefutive lag in der Hand der aus ihr hervorgehenden Duumpirn. In einem 
voll ausgebildeten ſtädtiſchen Gemeinwejen gab es mehrere Arten von Duumvirn: 
duumviri juridicundo für die niebere Rechtſprechung und die freiwillige Ges 
rihtsbarfeit, duumviri ab aerario für die Finanzverwaltung, aediles für bie 
Polizei. Alle diefe Aemter wechſelten jährlid. Da der Inhaber eines ſtädtiſchen 
Amtes feine Bejoldung empfing, wohl aber für feine Amtsführung verantwort: 
lih war, jo waren die Kojten, die ein ſolches Amt mit ſich brachte, keineswegs 
unbedeutend. Es iſt jehr begreiflih, daß man da immer weniger Luft zur Ueber: 
nahme der Aemter verjpürte, und daß fih infolgedeflen an Stelle der Wahl 
allmählih Ernennung und regelmäßiger Turnus einbürgerte. 

Die ftädtiichen Behörden waren feineswegs nur auf ftädtiiche Angelegen- 
heiten beſchränkt, ſondern fungierten daneben auch in den Steuerfadhen, wie wir 
noch jehen werben,!) als Organ der Staatsverwaltung: es machte fih daher 
ftaatlicherfeits das Bedürfnis geltend, über die ftädtiihe Verwaltung auch über 
die Grenzen hinaus, in denen dem Provinzialitatthalter hier eine DOberaufficht 
zuftand — diefer mußte 3. B. zu öffentlihen Bauten feine Genehmigung 
geben —, eine gewiſſe Kontrolle auszuüben. Es begegnen uns mehrere Beamte, 
die der ftädtijchen Selbitverwaltung übergeordnet find: der Comes, der Curator, 
der Defenfor. Der Comes ift nur in einzelnen Städten bezeugt, z. B. in 
Marjeille, in Trier; welcher Art feine Stellung war, bleibt ungemwiß; vielleicht, 
daß er in jeinem Stadtbezirk diefelben Befugniſſe ausübte, wie der Statthalter 
für die gefamte Provinz; doch fei nicht verfchwiegen, daß andere in ihm einen 
militärifchen Befehlshaber haben erfennen wollen. Häufiger treffen wir ben 
Gurator, 3. B. in Bordeaur, Köln, Lyon, Orleans, Soifjons, VBannes. Sein 
Amtsbezirk kann auch mehrere Stadtgebiete umfaſſen: jo ftehen Avignon, Cavaillon, 
Fréjus unter demjelben Gurator. Der Curator wird urjprünglih vom Kaifer 
ernannt, jpäter dagegen von der Curie gewählt: er übt in erfter Linie eine 
finanzielle Aufficht über das jtädtiihe Vermögen aus; im vierten Jahrhundert 
war jeine Bedeutung feineswegs gering. Auch das Amt des Defenfors erhielt, 
wenn aud feine Wurzeln ziemlich weit zurüdreihen, doc erft in den leßten 
Zeiten des Neiches größere Wichtigkeit. Urjprünglicd der Vertreter der Stadt 
vor Gericht, wurde allmählich der Defenfor ein dauernder Beamter, dejien Auf: 
gabe vor allem der Schuß der unteren Klafjen war: er follte jorgen, daß dieſe 
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von den Mächtigen nicht ungereht bebrüdt, daß fie bei der Auflegung der 
Steuern nicht in ungejegmäßiger Weife überlaftet würden. Sodann vertrat er 
die Intereſſen der Stadt gegenüber den faijerlihen Beamten; endlich hatte er 
eine gewifje Vorunterfuhung in Strafſachen und eine Zivilgerihtsbarfeit bei An: 
gelegenheiten bis zu 50 Solidi an Wert. Seine Amtsdauer betrug fünf Jahre; 
er wurde von fämtlichen Stadtinjaflen aus der Zahl der Senatorialen ermählt 
und vom Statthalter beftätigt. Doch nur im Anfang erfüllte das Amt wirklich 
jeinen Zweck; jpäter wirkte es ganz entgegengefegt, als beabfichtigt war: im 
Defenfor hatten die unteren Klaffen nur noch einen weiteren Tyrannen, ber 
fie bedrückte und plagte, der jeinerjeits immer mehr vom Statthalter abhängig 
wurde. 

Da weder Curator noch Defenfor das wirklich leiiteten, wozu fie berufen 
waren, jo machten fi immer jtärfer an Stelle der Beamten perjönliche Autori- 
täten geltend, die jich wenigftens einigermaßen der niederen Schichten annahmen: 
ed waren der Patron und der Biſchof. Sehr oft ftand eine Stadt unter der 
Protektion eines Patrons; häufig war diefe Stellung in einer Familie erblich. 
Ein folder Patron übte einen rechtlich nicht beitimmten, thatſächlich aber oft 
jehr bedeutenden Einfluß aus; es ging dies jo weit, daß fich die Kaifer ver: 
anlaßt jahen, der Ausdehnung diefer Einrichtung entgegenzutreten. In noch 
weit höherem Grade als der Patron war in den Zeiten unmittelbar vor dem 
Untergange des Reichs der Bifhof der Schirmherr der Bedrängten: er nahm 
fih der unteren Klafjen an, ſuchte nad Möglichkeit die Not des eigentlichen 
Volfs zu lindern, feine Lage zu beſſern; er übte eine umfajlende Wohlthätigkeit 
gegen die Armen aus: jo verteilt z. B. Biſchof Patiens von Lyon in großem 
Mapitabe Getreide in den von den Goten verwüjteten Städten des füdlichen 
Galliens. Konnte jemand von den faijerlihen Beamten jein Recht nicht erlangen, 
jo wandte er fi häufig an den Biſchof, der dann entweder bei diefen Be: 
amten jelbjt mit Ermahnungen eingriff oder beim Kaiſer Beſchwerde einlegte; 
oft zogen es die Parteien vor, von dem ordentlichen Rechtsgang abzujehen und 
fih der Entſcheidung des Biſchofs zu unterwerfen. Der Biſchof nahm die 
Intereſſen der Stadt gegenüber den Eaiferlihen Beamten wahr: ſchon fam es aud) 
vor und wurde bald die Regel, daß jogar gegenüber den andrängenden Barbaren 
der Biihof als Vertreter der Stadt handelte und als folder von Freunden 
und Feinden anerkannt wurde. So drängt in den legten Zeiten des Imperiums 
die Entwidelung entſchieden dahin, daß die verfaflungsmäßigen Organe des 
Staats dur foziale und kirchliche Autoritäten erjegt werden: wir beobadten 
bier das Gegenftüd zu jener andern Erjcheinung, dab das Staatsbürgertum 
fih in forporative Genoſſenſchaften auflöfte. 

Es hätte ein derartiges Sinfen der Bedeutung der ftaatlihen Gemwalten 
nicht in dieſem Umfange ftattfinden fönnen, wenn nicht auch das höhere Be- 
amtentum die Fühlung mit den unteren Klaſſen fait vollftändig verloren hätte, 
zu einer Bureaufratie geworden wäre, die nicht mehr in der Hebung des Landes, 
jondern nur nod in der bedingungslojen Ausführung der kaiſerlichen Befehle 
und in der eigenen Bereicherung ihre Aufgaben erblidte. 


War für die Unterinftanz charakteriftiich die oligarchiſche Selbftverwaltung, 
Schulte, Deutſche Geihichte von der Urzeit bis zu den Starolingern, II. 2 
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jo ift für die Oberinftanz bedeutjan die völlige Trennung der Militär: und 
Bivilverwaltung, wie fie jeit Diofletian und Konftantin eingetreten war. Man 
ging in diefer Scheidung jogar jo weit, daß jelbit die Grenzen der Militär: 
bezirfe mit denen der Zivilprovinzen nicht immer übereinftimmten. 

Die höchſte Stufe der Zivilbehörden bildete der Präfekt (praefectus prae- 
torio). Das gejamte Imperium zerfiel in vier große Präfekturen, von denen 
die Präfektur Gallien außer Gallien jelbft noh Spanien und Britannien um: 
faßte. Der Sitz des Präfelten war Trier; erft als hier der Anfturm ber 
Barbaren gar zu bebrohlid erichien, wurde um das „jahr 400 die Reſidenz nad) 
Arles verlegt. 

Das eigentlihe Gallien bejtand aus zwei Diözefen, der Diözeje Gallien 
(dioecesis Galliarum) und der der fieben Provinzen (septem provinciae, auch 
dioecesis Viennensis); erftere begriff acht — fpäter zehn —, lebtere fünf — 
jpäter fieben — Provinzen in fih. In den legten Zeiten des Reichs bildete ganz 
Gallien nur eine ungeteilte Diözeje mit 17 Provinzen. 

An der Spike der Diözeje ſtand der Vikar (vicarius), der direft vom 
Kaijer beftellt wurde, zwar dem Präfekten untergeordnet war, aber in feinem 
Bezirk eine jelbitändige Amtsgewalt hatte. 

Der legte höhere Staatsbeamte ijt der Statthalter der Provinz (rector, 
praeses provinciae). Er wird bald vom Kaifer, bald vom Präfeften ernannt. 
Seine Thätigfeit erjtredt fih auf die Verwaltung und auf die Yuftiz. Er reift 
in feinem Bezirt herum und hält dann an beitimmten Terminen Bezirfstage 
ab (conventus), auf denen ſowohl Verwaltungsangelegenheiten behandelt wie 
Rechtsſtreitigkeiten entſchieden werden. In feiner richterlihen Eigenſchaft hat 
der Statthalter gewöhnlich Beiliger (assessores) neben fi; für minder wichtige 
Sachen kann er auch beiondere Kommiſſare (judices pedanei) beitellen. Bon 
feiner Entjheidung appelliert man an den Präfelten, von diefem an den 
Kaiſer. Der Statthalter beauflichtigt ferner bie öffentlihen Straßen und Wege, 
die Steuerverwaltung u. dergl. m. 

Im Gegenjaß zu der fommunalen Selbitverwaltung ift die höhere Ber: 
waltung durdaus Staatsſache; die Unterthanen haben an ihr feinen Ylnteil. 
Sehr merkwürdig und beadhtenswert ift nun, daß man in den leßten Zeiten 
des Reichs von diefem Grundfag abgeht, neben die durchaus bureaufratiiche 
DOrganifation der Provinzialregierung nod eine Art Parlament jegt: durch ein 
faiferliches Edift von 418 wird ein jährlih in Arles zufammentretender Kon: 
greß der fieben Provinzen ins Leben gerufen. Xeider erfahren wir über die 
Thätigkeit diejer Verfammlung jo gut wie nichts; wir willen nur, daß fie 
durhaus eine Vertretung der befigenden Klaſſen, der Mriftofratie daritellte; es 
jcheint ferner, als habe fie eine gewiſſe Kontrolle über die Staatsbeamten 
ausgeübt. 

Neben der Zivilverwaltung jteht vollfommen für fi die Armee. Ihre 
oberite Spite bilden in Gallien zwei Feldmarſchälle (ein magister peditum 
praesentalis und ein magister equitum per Gallias) ; unter diejen fommandieren 
fieben Generale (ein comes und ſechs duces — der comes hatte etwas höheren 
Rang als der dux). Schon aus der Zahl ergibt ih, daß der Bezirk des 
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Generals in der Negel an Ausdehnung mehreren Zivilprovinzen gleich fam. 
Die Zeit war längjt vorüber, wo die ganze Armee an der Grenze zuſammen— 
gezogen war; jet garnifonierten die einzelnen Truppenteile duch ganz Gallien. 
Die Ergänzung der Armee volljog ih urjprünglidh in der Weife, daß die 
Grundbefiger aus ihren Leuten Rekruten zu ftellen hatten; wie aber das brauch: 
bare heimiſche Material immer mehr abnahm, wie dann in immer fteigendem 
Maße Barbaren in das Heer eingereiht wurden, davon it ſchon in anderem 
Zufammenhange!) ausführlich die Nede geweſen. Aber nicht bloß durd die 
Rekrutierungspflicht laftete die Armee auf den unteren Klaflen, auch nod in 
anderer Hinſicht drüdte auf diefe das Militärweien: die Einwohner mußten 
nämlih für den Unterhalt des Heeres Naturalabgaben liefern, die jpäter in 
Geld umgewandelt wurden. 


Mochte auch das Beamtentum ſchon dadurch, daß es in egoiftiicher Weile 
fih zu bereichern juchte, die Aermeren bevrängen und prejien, unerträglich wurde 
diefer Drud doch erſt dadurch, daß er mit der Laſt der Steuern zufammentraf: 
nicht die Deterioration des Verwaltungsapparates an fich, fondern die Steuerpolitit 
bat den Mittelitand in Gallien vernichtet: das Steuerweſen ift der fpringende 
Punkt, der es erflärt, wie die einft jo blühende Provinz fi in jenes Land 
unvermittelter jozialer Gegenfage ummandeln fonnte, auf das am Vorabend ber 
Invafion unfer Auge trifft. 

Die Steuern des Kaiferreihs festen fih vor allem aus zwei Arten zu: 
fammen, der Grundjteuer und der Kopfiteuer. Behufs Erhebung der Grund: 
fteuer (capitatio terrena, jugatio, stipendium) war die Provinz in-eine be- 
ftimmte Anzahl Steuerhufen (capita, jugera) geteilt, die an Größe und Umfang 
verihieden, doh an Wert annähernd gleich waren;*) von jeder Hufe war eine 
Steuereinheit zu entrichten. Der Betrag diejer Steuereinheit jelbit wechielte 
nad Bedürfnis. Als 3. B. Julian nad Gallien fam, betrug die Grunditeuer 
für die Hufe 25 Solidi (ungefähr 312 Mark); es gelang dem Julian allmäh: 
ih, diefe Summe bis auf 7 Solidi (87 Mark) herabzujegen. Man hat fogar 
verfucht, den Steuerertrag Galliens feftzuftellen, und zwar in folgender Weife. 
Nah einer Angabe des Eumenius umfaßte die Civitas der Neduer 32000 Hufen, 
deren Zahl Konftantin um 7000 verringerte, man glaubt nun annehmen zu 
dürfen, daß das Gebiet der Aeduer dem 48. Teile Galliens entiprad); danad) 
hätte die Zahl der Hufen in Gallien 1536000, oder nad jener Herabminde- 
rung Konftantins 1529000 betragen; es hätte Gallien bei Julians Ankunft 
38225000 Solidi (etwa 477812000 Mar), bei feinem Fortgang 10703000 Solidi 
(etwa 133787000 Mark) Grundfteuer entrihtet. Es liegt auf der Hand, daß 
eine derartige Berechnung mehr oder weniger ungewiß bleibt. Vielleiht waren 
einzelne Städte, wie Köln, Lyon, Vienne von der Grundſteuer befreit: wenigitens 


i) Bd. 1, 8. 370 fi. 
*, So ift wenigftend die wahricheinlichite Annahme. Andre Anfichten fchen in der Hufe 
eine reale Grundftüdseinheit, die aber nicht im ganzen Neich überall diefelbe war. 
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glaubt fo eine — freilich nicht allgemein geteilte — Annahme die Nachricht 
verjtehen zu jollen, daß diefe Orte das jus italicum beſeſſen hätten. 

Wurde die Grundfteuer vom Grund und Boden entrichtet, jo traf die 
Kopffteuer (capitatio humana, plebeja, tributum capitis) urjprüngli alle nicht 
grundbefigenden Perjonen: nit nur das ftädtiihe Handwerk und Proletariat, 
fondern auch die ländlichen Sklaven, Kolonen und Hinterjaflen waren ihr unter: 
worfen, nur daß für fie der Herr die Steuer auslegte, um fie dann feinerjeits 
von feinen Untergebenen wieder einzuziehen; ebenfo waren auch die Frauen 
fopfiteuerpflichtig, doch hatten fie nur die Hälfte der Steuereinheit zu entrichten. 
Das Streben der Regierung ift nun entſchieden darauf gerichtet, die Kopfiteuer 
allmählich immer mehr zu ermäßigen. Es wurden immer zablreihere Aus: 
nahmen gewährt: jo waren von ber Kopfiteuer befreit alle Perjonen unter 25 
und über 65 Jahren, ferner Witwen, Waiſen, Geiltlihe, Soldaten, Maler, 
Kaufleute. Ob, wie dies im vierten Jahrhundert im Orient der Fall war, 
auch in Gallien dem gefamten ftäbtiichen Proletariat (plebs urbana) die Kopf: 
fteuer erlaflen wurde, wifjen wir nicht; doch hat die Annahme, es jei dies auch 
in Gallien der Fall geweſen, immerhin eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit für fi. 
Reider ijt darüber, wie hoch thatſächlich die Kopfiteuer war, einigermaßen Sicheres 
nicht zu ermitteln. 

Mit den direkten Abgaben der Grund: und der Kopffteuer waren nun 
die Anſprüche des Staates feineswegs zu Ende; anderes fam hinzu. Nur hin: 
gewiejen ſei auf die befonderen Abgaben, die einzelne Stände zu leiſten hatten, 
wie die Senatoren und die Kaufleute, auf die Gebühren beim Berfauf von 
Immobilien oder Sklaven u. dergl. m. Wichtiger war, daß auch ein wohlaus- 
gebildetes Syftem indirefter Abgaben beitand. Am wejentlichiten waren unter 
ihnen die Zölle. Es gab Zollftätten ſowohl an der Grenze wie im Innern des 
Landes; den Zentralpunkt des Zollmejens bildete Lyon. Die Erhebung geſchah 
nah einem vom Staate aufgeftellten Zolltarif, der in Gallien im allgemeinen 
2: Prozent des Wertes der Waren — die fogenannte quadragesima — 
betrug. Die Zölle jelbit waren verpadhtet und zwar an die socii quadragesimae 
Galliarum. Natürlih, daß es bei derartigen Einrichtungen an allerhand Will: 
fürlichkeiten und Mißbräuchen nicht fehlte: auch die ftaatlihe Kontrolle über die 
Zollpächter, die früher der procurator, fpäter der comes sacrarum largitionum 
ausübte, vermochte dergleihen nicht ganz zu befeitigen. Zu den Zöllen gejellten 
fih dann weiter Hafengelder, Abgaben vom Marktverkehr und Aehnliches. 

Ein andre nicht unbeträchtliche Einnahmequelle bildeten die ftaatlichen Re— 
galien: das Salzmonopol, das Bergwerfsregal, das Münzregal., Endlich fehlte 
es auch nicht an Naturalabgaben: für Straßen: und Brüdenbauten waren Frohn: 
dienfte zu leiften; durchreifende Beamte oder mit einem Reiſepaß verjehene Per: 
fonen hatten das Recht auf Unterkunft; die durchmarſchierenden Truppen fonnten 
Lebensmitel beanfpruden; auch die Annona zum Unterhalt des Heeres mußte 
wenigftens urſprünglich in Naturalien geliefert werden u. a. m. 

Für die ftaatlihen Steuern fand alle fünf Jahre durch die ftädtifchen Be: 
börden eine Einfhägung ftatt, indem dieje den aufzubringenden Steuerbetrag 
auf die einzelnen Steuerpflichtigen verteilten und dann dem Provinzialfinanz- 
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beamten (legatus propraetore censitor) die Steuerliſten einſchickten. An Stelle 
ber fünfjährigen trat fpäter eine fünfzehnjährige VBeranlagungsperiode (indictio); 
diefe erſchien jo wichtig, daß man nad) ihr die Jahre zählte. 

Die Erhebung der Steuern war Sade des Stadtrats, der Decurionen. 
Shlimm war nun, daß mit der Erhebung zugleich die Verantwortlichkeit für 
das Einfommen der Steuern verbunden war: die Decurionen hafteten mit ihrem 
eigenen Vermögen für den Steuerbetrag. Dieje unangenehme Pflicht wurde 
dadurch noch erjchwert, daß diefe Haftung ſich nicht bloß auch auf die nicht 
eintreibbaren Steuern, fondern fogar auf die Steuern folder Grundftüde er: 
ftredte, die von ihren Beſitzern verlaſſen waren. Ueberaus hart drüdte diefe 
Steuerhaftbarkeit auf die Eurialen, wie ihnen denn überhaupt immer mehr alle 
Laſten (munera) für ſtädtiſche und ftaatliche Zwede aufgebürdet wurden. War früher 
in die Curie zu kommen ein Ziel des Ehrgeizes geweſen, jo juchte man ſich jetzt der 
Angehörigkeit zur Curie auf jede Weife zu entziehen, wenn möglich dur Auf: 
fteigen in den Genatorenjtand, wenn aber nicht anders thunlich, jogar dur 
Flucht oder Preisgeben des väterlihen Befigtums. Viele Eurialengefchledter 
wurden dur den Steuerdrud geradezu ruiniert. Während jo die Curialen 
beftrebt waren, in die günftiger geftellte Ariftofratie überzutreten, hörte naturgemäß 
ein nennenswerter Nachſchub aus den unteren Klaſſen in die Curie auf. Alles 
wirkte jo zufammen, um auch in der Stadt den etwas beſſer fituierten Mittel- 
ftand hinſchwinden zu laſſen. Andrerjeits aber hatte der Staat ein wesentliches 
Intereſſe daran, daß befitende Leute vorhanden waren, an die er ſich für das 
Eingehen der Steuern halten fonnte: jo wurden immer jchärfere Beftimmungen 
erlafien, um zu verhindern, daß ſich die Curialengeichledhter ihrem Stande und 
damit ihren Verpflichtungen entzogen: e8 wurde ben Gurialen verboten, fih aus 
der Stadt zu entfernen; fie durften ohne ftaatlihe Erlaubnis weder ‘immobilien 
noh Sklaven verkaufen; jpäter waren ihnen ſogar Schenkungen unter Lebenden 
unterjagt. Trat ein Curiale in den geiftlichen Stand, jo mußte er nach einen Geſetz 
von 364 jein Vermögen einem Berwandten überlaſſen; 398 verbot man ihnen 
überhaupt den geiltlihen Beruf. War bisher mwenigftens die Möglichkeit geweſen, 
durch Auffteigen in den Senat von der Zugehörigkeit zur Curie frei zu werden, 
jo hörte auch dies feit 391 auf. Wenn ein Guriale dur die Flucht feiner 
Laſten ledig zu werden verfucht hatte, jo mußte er, wenn man ihn auffand, jeine 
Pflichten doppelt erfüllen; wurde man feiner nicht habhaft, fo verfiel jein Ber: 
mögen der Konfisfation. War jo der Staat auf jede Weiſe bemüht, das einmal 
den Eurialpflihten unterworfene Befistum in dieſer Feſſelung feitzubalten, wie 
hätte er dulden jollen, daß es durch Erbübergang an Töchter von feinen Ob: 
liegenheiten frei wurde, da ja naturgemäß der Decurionat nur für die Söhne 
erblih war? Mehrfache Beftimmungen juchten auch diefe Möglichkeit auszu: 
ihließen: wurde ein Decurione von andern als feinen Söhnen beerbt, jo fiel 
der vierte Teil feines Vermögens an die Curie; heiratete die Erbtochter eines 
Decurionen einen andern als einen Curialen, jo hatte die Curie Anſpruch auf 
einen Teil des Beligtums. So jchmiedete der Staat mit eifernen Felleln die 
Stadtratsgeſchlechter an ihre äußerlich glänzende, thatſächlich jo drüdende Stellung 
feit. Und was von ihnen galt, traf auch von ihren Unterbeamten zu: die Curialen 
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hatten zu ihrer Verfügung ein Subalternperjonal; aud in ihm wurde das Amt 
erblihe Pflicht, auch Hier waren die betreffenden Familien unabänderlih und 
unlöslich verbunden, die niederen jtädtiichen Dienfte zu übernehmen. 

Hielt jih der Staat mit feinen Anforderungen erbarmungslos an die 
Curialen, jo waren dieje jehr erflärlicherweife beitrebt, von ihren Laften mög: 
lift viel auf die unteren Klaſſen abzuwälzen. Selbit die qutgemeinten Steuer: 
erläſſe der faiferlihen Regierung erfüllten nicht ihren Zweck, weil fie in ihren 
Wirkungen durch die ausführenden ftädtifchen Organe vereitelt wurden. Dieje 
Steuererläffe waren manchmal recht umfangreih; Konftantin z. B. verzichtet 
311 auf die Steuerrüdftände der legten fünf Jahre, ermäßigte die Grundfteuer 
um mehr als ein Viertel. Aber dergleichen nüßte wenig: es blieb die Not der 
Kommunen, es blieb die bedrängte Lage der Curialen, es blieb die Ausfaugung 
der Armen. Bor allem Salvian jhildert in lebhaften, ja vielleicht zu grellen 
Farben, wie die befjer Situierten die niederen Stände bedrücden und ausprefjen. 
„Es gibt Reiche in Mafje, deren Abgaben die Armen zahlen müſſen, das will 
fagen, es gibt Reihe in Maffe, deren Abgaben arme Leute zu Grunde richten. 
Was haben die Steuernadläfje, die man einigen Städten gewährt, weiter für 
eine Wirkung gehabt, als daß alle Neichen ſich fteuerfrei zu machen wußten, 
während fih die Abgaben der Elenden nur noch fteigerten; jenen wurden 
alte Steuern erlafien, diejen noch neue aufgepadt.” Oder ein andermal: „Noch 
ichlimmer ift e&, dab die Mafje des Volkes von einigen ausgefaugt wird, die 
aus der öffentlihen Steuererhebung eine Art von privatem Beutezug, aus dem 
dem Fiskus Zulommenden einen perjönlien Gewinn zu machen willen. Wo 
trifft man, ich will nicht jagen Städte, jondern auch nur Gemeinwejen und 
Flecken, in denen es nicht ebenfoviel Tyrannen gibt? Wo wird nicht von den 
Angejehenften der Stadt das Beligtum der Witwen und Waifen und ebenfo fait 
aller Heiligen verichlungen?” Bringt man aud, wie erforderlih, eine gewiſſe 
Uebertreibung bei derartigen Schilderungen in Anſchlag, fo zeigen fie doch zur 
Genüge, wie der Drud, den der Staat auf die befigenden Klaſſen der Stadt 
ausübt, fich in verſchärftem Maße nad unten fortpflangte. 

Es wäre Pflicht der Staatsbeamten gewejen, gegen derartige Uebelftände 
einzujchreiten, die Nermeren gegen die Ausbeutung durch die Reichen zu jchügen. 
Aber das Gegenteil geihah. Die Beamten juchen fih auf Koiten der Bedrängten 
zu bereichern, betrachteten das Amt, das fie häufig für Geld gekauft, nur als 
willfommene Gelegenheit zum Raube. Wenigitens zu einem guten Teile war 
das Beamtentum in der legten Zeit forrumpiert; Habgier und Willfür wurden 
ihm nicht mit Unrecht vorgeworfen. In der Litteratur fehren die Klagen über 
Erprejjungen, die fih Beamte zu Schulden kommen laflen, nur allzu oft wieder. 
So heißt es einmal geradezu: „Nicht die Ernte, jondern die Obrigkeit macht das 
Jahr gut oder ſchlecht.“ So klagt Salvian: „Was bedeutet eine vornehme 
Würdenitellung weiter al& Ausraubung der Städte, oder was ilt für mande 
Leute das Amt des Statthalters andres als eine Gelegenheit zur Ausbeutung?” 
Noch in weit grelleren Farben ſchildert Sidon, der doch felbft den höchſten Stufen 
des Beamtentums angehört, wie ſolch ein ungerechter Statthalter ſich einem Orte 
nähert: „Gleih einem aus feiner Höhle hervorgefrochenen Draden bemegt er 
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ih auf die Bürger zu, die vor Furcht erblaßt find: fie, die fich hierhin und 
dorthin zeritreuen, die fhon aus der Stadt flüchten, belaftet er jegt mit un: 
erhörten Abgaben, umftridt er jegt mit einem Net falſcher Beihuldigungen ; 
ja die armen dürfen, wenn fie auch ihre jährlihen Steuern bezahlten, doch noch 
nicht in ihr Heim zurüdtehren. Ein fiheres Zeichen, daß feine Ankunft bevor: 
fteht, ift es, wenn überall da, wo er ſich hinwendet, gefejlelte Gefangene in 
Haufen fortgeichleppt werden; jener freut jih an ihren Schmerzen, weidet ſich 
an ihrem Hunger; bejonderen Spaß madt es ihm, die, Die er verurteilen will, 
vorher noch zu beſchimpfen.“ 

Gewiß wäre es faljch, derartige Darjtellungen als ausnahmslos gültig an: 
zuſehen; es gab vielmehr auch in den fpäteren Zeiten des Reichs noch eine Reihe 
tüchtiger und wohlwollender Beamter; aber zweifellos it, daß Mißſtände, wie 
fie Salvian und Sidon brandmarken, thatſächlich vorkamen, und was jchlimmer, 
immer mehr ſchien im Beamtentum die Korruption die Regel, die ntegrität 
die Ausnahme zu werden. 


In diefes römische Gallien mit feinen jo ſcharf entwidelten Gegenfägen 
von Stadt und Land, von Reich und Arm, von Banaufiih und Feingebildet, 
trat nun mit dem Ehriftentum ein vollfommen fremdes und neues Element; 
natürlih, daß dies ſehr eingreifende Wirkungen ausüben mußte. Der innere 
Wideritand, auf den das Chriftentum ftieß, war nicht allzu groß, und er war 
verjchiedener Natur bei den Vornehmen und bei den Niederen. Die antife 
Religion war in den unteren Klaſſen doch nur oberflächlich durchgedrungen, man 
hatte fie leicht angenommen, doch nur um fie ebenjfo leicht wieder aufzugeben. 
Dank der weitgehenden Duldung, die Rom in religiöfer Beziehung übte, hatte 
man fih aud in Gallien begnügt, das Druidentum als ſoziale und politijche 
Macht zu vernichten — Druidinnen werden übrigens nod am Ende des dritten 
Jahrhunderts erwähnt —, die Bildung eines neuen Prieftertums zu verhindern, 
ohne der altgalliihen Religion ſelbſt feindlich entgegenzutreten. Dieſe bildete 
als eine Art Bauernreligion noch im vierten und fünften Jahrhundert im weſent— 
lihen den Glauben des Landvolfes. Eine Menge keltiſcher Lokalgottheiten hatten 
fih erhalten; häufig wurden die Namen der römijchen Götter mit denen der 
feltiijchen verbunden. Dazu gejellten fi dann vielfach fremde Elemente, jo vor 
allem is: und Mithraspienit. 

Das Chriftentum drang in Gallien keineswegs bejonders rajh vor. Die 
Bekanntſchaft mit ihm dauerte ſchon Jahrhunderte, ehe es zur wirklich herrfchenden 
Religion wurde. Zunächſt wurde es durch Sklaven, Handwerker, Kaufleute aus dem 
Orient nah Gallien verpflanzt. Die früher übliche Anficht, daß es ſich beſonders 
dur die Armee verbreitet, dürfte nicht zutreffen; mochten fi auch im Heer 
einzelne Chriften befinden, groß fann ihre Zahl jchon deshalb nicht geweien fein, 
weil nach der älteren hriftlihen Anſchauung EChriftentum und Kriegsdienft un: 
vereinbar waren. Zuerſt bemädtigte fi) das Chriſtentum der großen Städte 
des Südens; von hier aus drang es dann längs der Handelsitraßen weiter 
vorwärts. Schon ziemlich früh bildeten fich einzelne chriftlihde Gemeinden: jo 
geht die Gemeinde von Trier bis ins zweite Jahrhundert zurüd, aber lange 
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Zeit ift fie jehr wenig bedeutend, erft im vierten Jahrhundert werben in Trier 
die chriſtlichen nfchriften häufig. Von wirklichem Umfichgreifen des Chriften: 
tums in Gallien fann man doc erſt reden, als es Staatsreligion geworden ift; 
befördert wurde feine Verbreitung dann wejentlih durch die heidenfeindlichen 
Gefege eines Theodofius, Gratian, VBalentinian I. Etwa feit dem Ende bes 
vierten und dem Anfang bes fünften Jahrhunderts ift das Chriftentum wenigftens 
in den Städten die herrichende Religion; etwa feit 450 werden Heiden in ber: 
vorragender Stellung in Gallien nit mehr erwähnt. Wejentlich langfamer 
vollzog ſich die Befehrung des platten Landes. Da es in Gallien felbjtändige 
Landgemeinden nicht gab, war es durchaus natürlich, daß fi das Chriftentum 
zunähft an die Ariftofratie und an die Städte wandte, daß von einer wirklichen 
Miffion unter dem Landvolf lange Zeit nicht die Nede ift; noch um 400 ift die 
Maſſe des Landvolks heidniih. Einen intereflanten Einblid in die Zuftände auf 
dem Lande gibt uns ein Gedicht des Severus Sanctus Endeledhius: da erjcheint 
Chriftus als der Gott, der in den Städten verehrt wird; die Hirten find noch 
Heiden; bei einer Rinderpeft glauben fie wahrzunehmen, daß das Zeichen des 
Kreuzes die Herden vor der Seuche beſchützt; aus diefem Grunde befehren fie 
fih. Erft ſpät treten einzelne Eiferer von entjchieden demokratiſchem Typus auf, 
die auf das Landvolf zu wirfen juhen. So in erfter Linie im vierten jahr: 
hundert Martin von Tours. Er ift ein Soldat aus den Donaulanden, der dann 
Mönch wird, jpäter zum Biſchof auffteigt; auch als ſolcher verleugnet er nicht 
einen ſtark popularen Zug: er ift ftolz gegen die Reichen, freundlic gegen die 
Niederen, mohlthätig gegen die Armen; Haar und Kleidung vernadhläffigt er. 
Befehrend und prebigend zieht er im Lande herum: vornehmlich richtet fich feine 
Thätigkeit gegen den altgalliichen Glauben. Schon bei Lebzeiten genießt er 
göttliche Verehrung; feine Leiche wird geradezu Gegenitand eines Gögendienites. 
Seine Wirkſamkeit für die Verbreitung des Chriftentums im mittleren Gallien 
ift keineswegs gering anzujchlagen. 

Hatte das Chriitentum beim Landvolf mit der heimiſchen Bauernreligion 
zu kämpfen, jo ftand ihm bei den oberen Klaſſen die rhetoriſche Bildung hin— 
bernd im Wege. Durd fie wurde man hier fortwährend auf die Antike zurüd: 
gewiefen; die gebildeten Kreife fanden jo ihr Ideal in der Vergangenheit und 
hatten wenig Luft fi zu der neuen Religion freundlich zu ftellen. Ebenſo— 
wenig freilich ift von offener Feindichaft die Rede. Der letzte, der das Chriften- 
tum direft befämpft, iſt Rutilius Namatianus, ein Gallievr von Geburt, der 
fpäter in Nom lebte, von wo er um 416 eine Reife nach feiner Heimat unter: 
nahm: er ift ein feuriger Patriot, fieht no immer in Nom die Herrin ber 
Welt, hängt mit Liebe an der alten Religion, macht allerlei Ausfälle gegen die 
neue. Aber er fteht jo gut wie allein da. Im allgemeinen befennen fich die 
gefeierten Vertreter der galliihen Bildung äußerlih zum Chriftentum, bleiben 
innerli ihm gegenüber fühl. Die Panegyriker von Autun, die die Kaiſer jo ftarf 
verherrlihen,') wiſſen doch nichts von deren Verdienften um das Chriftentum zu 
fagen; fie wählen bei religiöien Dingen mit Borliebe zweideutige Redensarten, 
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die ebenjogut chriſtlich wie heidnifch verftanden werden fünnen; ihr eigentlicher 
Standpunft ift ein gewifler allgemeiner Theismus. Erft jehr allmählich treten 
die legten Träger der Haffiihen Studien ins driftlihe Lager ein. Aber auch 
als das Chriftentum ſchließlich durchgedrungen war, behielt es vielfah etwas 
Aeußerliches; die Teilnahme am Gottesdienft war oft nur leere Form. Chrift: 
lihes Befenntnis und innerer Unglaube ſchloſſen ſich doch nicht aus. Sittlich— 
feit und Chriftentum fielen im fünften Jahrhundert Feineswegs zufammen; bie 
Sklaven und die abhängigen Leute hatten es häufig unter Kriftlihen Beſitzern 
nicht beffer wie unter heidniſchen Herren. 

Das Ehriftentum ſelbſt war an der Teilnahmloſigkeit der Gebildeten nicht 
ohne Schuld, da es wenigſtens im Anfang Bildung und Staat überhaupt be— 
kämpfte. Man verwarf es, wenn Chriſten öffentliche Aemter übernahmen. 
Auguſtin erklärte alles ſtaatliche Leben ſür wertlos, lehrte, der Staat ſei nur 
eine Räuberbande, ausgenommen nur dann, wenn er ſich in den Dienſt der 
Kirche ſtelle. Die Anſicht, Gott züchtige die Welt wegen der Laſter der herrſchen— 
den Klajjen, war in riftlihen Kreifen weit verbreitet. Manche opferten glän- 
zende Stellungen, um nur der Askeſe zu leben. Bildung und Glauben betrachtete 
man als unvereinbar. Noch in jpäter Zeit wirfen derartige Anſchauungen nad: 
noch Sidon glaubt bei feiner Biſchofsweihe ein Gelübde ablegen zu jollen, fortan 
die weltlihe Muſe ſchweigen zu laſſen. 

Aber bald genug jchieden ſich innerhalb der chriſtlichen Kirche zwei Rich: 
tungen ziemlich jcharf voneinander, eine asfetiiche und eine, die immer mehr an 
die rhetoriihe Bildung anfnüpfte, mit diefem Gegenfag fällt der andre von 
Mönchtum und Kleritalismus im mwefentliden zufammen. Die riftlihe Askeſe 
geht auch in Gallien weit zurüd: jchon früh gab es an manden Orten, To 
3. B. in Trier, Asketen und Asketenvereine: man führte ein gemeinfames Leben, 
widmete fih der Erbauung und dem Gebet, fuchte das Heil in Frömmigkeit 
und Entjagung. Eine Einwirkung auf die Welt beabjichtigte man in biefen 
Kreifen nicht, man arbeitete nur an der eigenen Seligfeit. Charafteriftiich it 
eine Grabſchrift aus Trier: „Hier ruht in dem Herrn Hilaritas, die Dienerin 
Gottes, die alle Tage ihres Lebens Gott ehrte, und in jeder Handlung den Ge: 
boten des Erlöfers getreu blieb.” Später wurden derartige Beftrebungen vor 
allem von dem Mönchtum vertreten. Diejer asketiſch-mönchiſchen Richtung jtand 
man nun jomwohl in dem gebildeten Laientum wie in den epiffopalen Kreifen ent: 
ſchieden feindlich gegenüber. Als Martin zum Biſchof von Tours gewählt wird, 
geſchieht es unter dem Widerſpruch der benachbarten Bifchöfe, fein eigener Klerus 
arbeitet ihm entgegen; nad feinem Tode beruft jeine Gemeinde zum Nachfolger 
den Brictius, einen ausgeſprochenen Feind des Asfetentums. Als Paulin von 
Nola zu den Asketen übertritt, verlegt er daburd feine Verwandtſchaft; Aufon 
briht den Verkehr mit ihm ab. Als Salvian fih mit feiner Frau zu einem 
asfetiichen Leben befehrt, jagen ſich feine Schwiegereltern, trogdem fie inzwifchen 
aus Heiden Chriften geworden find, völlig von jenem los; in einem einfachen, 
rührenden Schreiben ſucht fie Salvian zu verjühnen. Troß alledem machte das 
Möndtum Fortjchritte: die Not der Zeit veranlaft in immer fteigendem Maße 
zur Weltflucht. Bereits beim Begräbnis des hl. Martin follen fi 2000 Mönche 
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eingeitellt haben. Raſch mehrte ſich die Zahl der Klöſter; fie lagen meiſt auf 
dem Lande; doc fehlten fie auch in den Städten nit: jo gab e& z. B. in 
Lyon deren zwei. Schon Stiegen auch die Mönche zu Biſchöfen auf: ich nenne 
Euderius von Lyon, Fauftus von Riez, Lupus von Troyes. Eo verlor all 
mählich doch der Gegenjag zwiſchen Möndtum und Epijfopat wejentlid an 
Schärfe. 

Ganz andre Luft als in den Kreiſen des Mönchtums weht in denen der 
offiziellen Vertreter der Kirche, in der Hierarchie. Die biſchöfliche Organiſation 
Galliens kann etwa gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts als abgeſchloſſen 
gelten; eine Schrift des Hilarius von 359 ſetzt überall Bistümer voraus. Das 
Bistum deckt ſich in der Hauptſache mit der Civitas. Der Biſchof wird von Klerus 
und Volk ſeiner Gemeinde gewählt, vom Metropoliten und den benachbarten 
Biſchöfen beſtätigt; eine Genehmigung des Kaiſers oder der Staatsbehörde iſt 
nicht erforderlich. Die Biſchöfe gingen in der Hauptſache aus den vornehmen 
Ständen hervor; noch im fünften Jahrhundert kommt es mehrfach vor, daß auch 
Laien Biſchöfe wurden. 

Der Biſchof ift durchaus der Leiter der Kirche. Er hat über die Geilt: 
lichen feiner Diözefe eine fait unbeichränfte Disziplinargewalt, kann fie ein: und 
abjegen. Er verfügt über das firdliche Vermögen. Die Scheidung von Priefter: 
tum und Yaientum nahm an Schärfe fortwährend zu. Unter diejen Umjtänden 
war es um jo bedeutjamer, daß die Kirche jozial und finanziell eine wirkliche 
Maht wurde. Die Mitglieder der Kirche genoffen allerhand Sondervorredte: 
die Geiftlihen waren befreit von Naturalabgaben, von öffentlihen Dienſt— 
leiftungen, von Uebernahme der ftädtiihen Aemter, bis zum fünften Jahrhundert 
bin au von der Grundfteuer; fie hatten in juriftifher Hinſicht mancherlei 
Brivilegien; Streitigkeiten zwiſchen Geiltlichen entichied das kirchliche Gericht. 
Vielfah nahm ſich der Bifchof der Angeklagten an; die Kirchen waren Afyle 
für Uebelthäter. Mit ihren reihen Mitteln faufte die Kirche Unfreie los, die 
dann ihre Schugbefohlenen wurden. Vermöge der Beichte übte die Kirche auch 
auf die Laienkreiſe weitreihenden Einfluß aus. 

Der Beſitz dieſer Kirche ſchwoll unermeglih an und wurde durchaus ge: 
Ihäftsmäßig verwaltet. Es war nicht jelten, daß Geiltlihe Banfgejchäite be: 
trieben, daß die Kirche über eine zahlreihe und gut organifierte Sklavenſchaft 
verfügte. Fortwährend vermehrte fih ihr Vermögen durch Schenfungen; war 
doch die Auffaffung gang und gäbe, daß, wenn man jein Gut der Kirche ver: 
mahe, man fih dadurch Zinfen für die Emigfeit erwerbe. So jagt 3. B. 
Sidvon: „Was du an die Kirche verſchwendeſt, erfparit du dir.“ Schon wurde 
es allgemeine Praris, daß Geiftliche, wenn fie nicht ganz nahe Verwandte hatten, 
ihr Vermögen der Kirche binterliefen. Schon ging man in derartigen Anz 
ihauungen jo weit, daß ein jo hervorragender Geilt wie Salvian, alle die Leute 
mit jeinem Tadel belegt, die ihr Gut nicht der Kirche vererbten. 

Wie hätte es unter dieſen Umftänden anders jein jollen, als daß die 
Leiter der Kirhe auch Einfluß und Anjehen im öffentlihen Leben gewannen? 
Sn den lepten Zeiten vor der Invaſion ericheinen die Biſchöfe geradezu als 
Vertreter ihrer Stadt und des Römertums überhaupt. In jeder Weile nehmen 
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fie die Intereſſen ihrer Schußbefohlenen wahr, jowohl den Faiferlichen Beamten 
wie den Barbaren gegenüber. Schon ftellen fih Handel und Verkehr unter den 
Schutz der Biſchöfe: die Kaufleute lafjen fih von den Bilhöfen Empfehlungs- 
briefe mitgeben. Die Zahl ausgezeichneter Biſchöfe ift keineswegs jo gering: 
es genüge bier Eucherius und Patiens von yon, Fauſtus von Riez, Lupus 
von Troyes, Ruricius von Limoges, Sivonius von Clermont zu nennen. Frei: 
ih die Wirkſamkeit diefes galliihen Klerus war in erfter Linie eine praftifche: 
für dogmatifche Fragen hatte man, wenn auch unbeftritten der Grundſatz des 
Glaubenszwanges galt, wenig Sinn. Der große Kampf zwiſchen Arianismus 
und Athanafianisımus, der die Kirche durchbraufte, !) fand in Gallien fein Echo. 
Daß Trier für Athanafius eintrat, war natürlich, da diefer dort lange gelebt; 
im übrigen Gallien folgte man bereitwillig defjen Führung; Anhänger des Arius 
gab es kaum. 

Die Verweltlichung der galliihen Kirche — denn hierum handelt es fi 
wirklich — war aber ein zweijchneidiges Ding: fie brachte auch eine nicht geringe 
Korruption mit fih. Weltliche Intereſſen jpielten häufig eine größere Rolle 
als fie jollten: man geizte nad einem Bilhofsfig; in Bourges 3. B. fanden die 
Bewerber nit auf zwei Bänken Pla. Ya, man jcheute nicht davor zurüd, 
für geiftlihe Würden direkt Geld zu bieten; Beitehungen waren auch innerhalb 
der Kirche feine ganz jeltene Ausnahme mehr. Namentlich von den asketifchen 
Moraliften wird dem Klerus Sittenverderbnis vorgeworfen, und das ift wohl 
in der That fiher, dab vielfah auch die Kleriker fih von den herrſchenden 
Laftern der Habjucht und Unkeuſchheit nicht frei erhielten. 

Nur eines bedurfte die Kirche noch, um in der Zeit des finfenden Staats: 
gedanfens ganz die erfte Rolle zu jpielen: eine ftraffe und einheitlihe Organi- 
fation. Schon lag auch hierzu wenigitens ein Anfang vor. Zwar die Vor: 
ftellung, daß Gallien in kirchlicher Hinficht ein einheitliches Ganzes bildet, hat 
fih vor der barbariſchen Invaſion nicht entwidelt. Ebenfo fehlt es an einer 
feften Abgrenzung der Bistümer gegeneinander, und auch die Organifation der 
Erzbistümer vollzog fih nur langjam, war noch im fünften Jahrhundert nicht 
abgefhlofien. Die Befugniſſe des Erzbiichofs, des Metropoliten, waren nicht 
gering: er war der Borjigende der Provinzialiynode, dem die Gerichtsbarkeit 
über die Biihöfe der Provinz, die Entſcheidung zweiter Inftanz in Streitigkeiten 
ber Kleriker einzelner Bistümer, die Veftätigung und Weihe der Biſchöfe zuftand; 
er machte Vifitationsreifen durch die Kirchen feiner Provinz und übte dabei eine 
allgemeine Auffiht aus. 

Immer entjchiedener ftrebte nun im fünften Jahrhundert Arles nach einer 
Dbermetropolitangewalt über ganz Gallien. Als um das Jahr 400 der Sik 
des Präfelten von Trier nach Arles verlegt war,?) entbrannte der Streit 
zwiſchen Arles und Vienne um die Metropolitangewalt in der Diözefe Vienne; 
das Konzil zu Zurin 01 entſchied zu Gunften der weltlichen Refidenz, d. h. 
aljo Arles’. Bald ging der Ehrgeiz Arles’ weiter: 417 erzielte es ein Privileg 
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des Papſtes Zacharias, das ihm für vier galliihe Provinzen das ausfchliegliche 
Recht der Biſchofsweihe verlieh. Aber noch ift das Papſttum nicht ſtark genug, 
feine Entſcheidungen auch wirklich durchzuſetzen; noch wurde der Primat von 
Arles keineswegs allgemein anerfannt. Dazu fam, daß bald Rom jelbft feine 
Haltung änderte, fih gegen die Anfprüde Arles’ erklärte. Erſt mit Bijchof 
Silarius (F um 450) werben die alten Beftrebungen wieder energiich aufge: 
nommen; er verlangt für fich das Recht, die Biſchöfe der ſüdgalliſchen Provinzen 
zu beftätigen, beftreitet den einzelnen Metropoliten ihre Befugniffe und ſucht dieſe 
feinerjeits auszuüben. Papft Leo ift anfangs ein entjdhiedener Gegner bes 
Hilarius, da er bejorgt, daß, wenn Arles die alleinige Metropolitangewalt über 
ganz Gallien erlange, dadurch die Unterordnung der galliihen Kirche unter Rom, 
die der Papft, wenn auch vorerft mehr theoretifch, forderte, beeinträchtigt werden 
würde; ein Staatögejeg Valentinians III. erfannte daraufhin die firhliche Ober: 
gewalt des Papftes auch über Gallien ausdrüdlih an. Doc als des Hilarius 
Nachfolger abermals in ganz Südgallien Metropolitanrechte ausübte, ließ es Leo 
geihehen; ja er machte jegt den Bilhof von Arles zum päpftlihen Vikar für 
Gallien. Diefe ganze Entwidelung hatte aljo ein boppeltes Ergebnis: einer: 
feits hatte fich Arles einen entjchiedenen Vorrang vor den andern gallifchen 
Biihöfen zu erfämpfen gewußt: war er auch weder allgemein anerfannt, noch 
praktiſch völlig durchgeführt, jo war immerhin ſchon ein Boden für eine zentrali- 
ftifche Leitung der galliihen Kirche in dem Augenblid vorhanden, wo die barbarijche 
Invaſion einjegte. Andrerfeits hatte das Papſttum geſchickt diefe Differenzen 
zu benußen verftanden, um feinerfeits feinem Anſpruch auf Oberherrichaft über 
die galliihe Kirche Ausdrud zu verleihen und auch praktiſch jeiner Disziplinar- 
gewalt in Gallien Geltung zu verihaffen. Es war jet zunächſt nur fraglich, 
welcher der beiden aufftrebenden Mächte der eigentlihe Sieg zufallen werde: 
ob es Arles gelingen werde, Gallien als eine Art Landeskirche unter fich zus 
fammenzufaffen, oder ob es Rom glüden werde, mit jchließlicher Bejeitigung 
Arles’, Gallien ganz feiner Herrichaft zu unterwerfen. Wir werden fpäter jehen, 
wie weit die völlig veränderte politiiche Lage auch auf dieje firchlihen Strebungen 
fördernd oder ftörend einmwirfte, wie weit eine Anfnüpfung an die bisherigen 
Entwidelungen ftattfand. 


Diefe duch Befis, durd Stellung, durch Organijation ſchon jo mächtige 
Kiche gewann dadurch noch weit größere Bedeutung, daß fie je länger je mehr 
auch der Erbe und Hort der galliihen Bildung wurde. Jene Feindſchaft, die 
man anfangs in den firchlichen Kreifen gegen das litterariiche Treiben der vor: 
nehmen Welt bezeigte,') wandelte fih allmählich in ihr Gegenteil um. Immer 
mehr ſuchte wenigitens die nichtasfetiiche kirchliche Richtung fich die rhetorifche 
Schulung zu eigen und dienjtbar zu maden. Schon Paulin von Nola erklärt 
in einem Brief, in dem er Angriffe gegen bie heidnifche Litteratur vorbringt, 
bob, man jolle die „Philojophie” nicht ganz aufgeben, fondern fie nur mit dem 
Glauben und mit Religion würzen; man folle Reichtum und Schönheit der 
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Sprade der Antike entlehnen. Es zeigt ji bei hervorragenden Leuten der 
Kirche ein ftetig wachlendes Intereſſe für die profane Litteratur: Ruricius von 
Limoges jcheut weder Mühe noch Koften, feine Bibliothek zu vermehren. Natür: 
lih, daß eine derartige Haltung der Kirche wejentlich dazu beitragen mußte, die 
vornehmen Kreiſe für das Ehriftentum zu gewinnen: nicht nur, daß hier von 
feinem offenen Widerftand mehr die Rede iſt, fondern die Ariftofratie Galliens 
ftrebt jegt ihrerfeits nach kirchlichen Würden; vor allem die Bifhöfe gehen zum 
größten Teil aus den angejehenen Familien Galliens hervor. Andrerjeits haben 
viele Vorkämpfer der Kirche die Rhetorenſchulen befucht, dort ihre Bildung er: 
halten. Nicht bloß in die chriſtliche Litteratur,) fondern auch in das kirchliche 
Leben jelbit dringen Gepflogenheiten ein, die in den Rhetorenſchulen ihren Ur: 
fprung haben. Man macht in den Kirchen Wise und Pollen; es fommt jo 
weit, daß, wenn der Biſchof ſchön predigt, man ihm Beifall Elatjcht. 

Beſonders wichtig wurde es, daß die Kirche jelbit ihre Hand auf bie 
Schule zu legen fuchte. Geiftliche traten im fünften Jahrhundert ganz nad 
Art der Nhetoren als Lehrer auf, fo Victorius in Marjeille, Pomerius in Arles, 
Glaudianus Mamertus in Vienne. Andrerjeits wandelten ſich alte Ahetoren- 
jhulen mandmal geradezu in theologiſche Fakultäten um. Für einen großen 
Teil des Volks jpielt jegt der Prediger diejelbe Rolle, wie früher der Rhetor: 
immer mehr wurde es üblich, daß ſich die Laien mit allerhand Fragen an ihre 
Prediger wandten; immer bedeutender wurde dadurch der Einfluß der Geift: 
lichkeit. Dem entiprechend legte man in Elerifalen Kreifen auf die Predigt großen 
Wert: vom Biſchof wurde verlangt, daß er in leichtverftändlicher Sprache predigen 
fönne. Hilarius von Arles predigte täglich mehrere Stunden. 

Allmählich entitanden wirkliche Biſchofs- und Klofterfhulen. Der Bilchof 
wurde jelbit zum Lehrer; er unterrichtete jeine Klerifer, forgte dafür, daß fie 
auch anderweitigen Unterricht erhielten. In der Regel lehrte an den Biſchofs— 
Ihulen ein Klerifer die fieben „artes liberales‘. Früh ſchon legte man auf 
die Pflege der Muſik befonderen Wert; mufifalifhe Kenntniffe galten als un: 
entbehrlih, um ein geiftliches Amt zu befleiden. Die berühmteften Biſchofs— 
jhulen waren Arles und Vienne: in Arles unterrichtete Hilarius; in Vienne 
fonnte man bei Claudian ſich in Rhetorik, Dialektik, Philofophie, Ajtrologie, 
Geometrie, Architektur, Muſik und Geſang ausbilden. 

In den Klöftern hielt die Gelehrfamfeit vor allem durch die Autorität des 
Caſſian ihren Einzug: er empfahl einerfeits die firhlide Wiſſenſchaft im all 
gemeinen, anbdrerjeits bejonders das Leſen und Auslegen der Bibel. Schon 
wurde die Anihauung allgemein, daß die Mönche wenigitens lefen und jchreiben 
lernen mußten. Die berühmteite Klofterfhule war das um 405 von Honoratus 
gegründete Lerins. Dies wurde in gewiſſem Sinne geradezu eine Pflanzitätte 
für die galliihen Biſchöfe: hier waren Cäfarius von Arles, Fauftus von Riez, 
Lupus von Troyes gebildet; auch Salvian gehört dem Kreife von Lerins an. 
Bereits las man hier neben Vergil und Cicero auch den Kenophon. 

Schon fam es mehrfach vor, daß ſich die Biſchofs- und Kloſterſchulen nicht 
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auf Klerifer und Mönche beichränkten, jondern auch an Außenftehende Unterricht 
erteilten; freilich geihah das doch nur zeitweilig und bei bejonderen Umständen, 
und nod war man weit davon entfernt, daß es regelmäßig und jtetig der 
Fall war. 

Unter dem Einfluß diefer engen Beziehungen zwischen der Kirche und der 
antifen Bildung erwuchs nun aud eine eigenartige hriftliche Litteratur, auf die 
wir zulegt noch einen Blid werfen müſſen, da fie vor allem das geiftige Milieu 
darftellt, an das jpäter die litterariihe Produftion des Frankenreiches anfnüpft. 
Auh in den litterariich thätigen Kreifen der Kirche finden wir durdaus die 
Tradition der Rhetorenſchule. Man brennt nad ſchriftſtelleriſchem Nuhm; man 
bewegt fih in den alten Formen des litterariihen Verkehrs und der gegenfeitigen 
Xobeserhebungen. Man legt Wert auf die äußere Seite der Daritellung; man 
Ichreibt in gefünitelter Sprade. Eine Ausnahme ift es, wenn einmal Sulpicius 
Severus erklärt, er wolle über Sprachfehler nicht erröten. Man verfaßt aller: 
band Schriften zur Beantwortung theologiiher Fragen, bedient fi dabei der 
ſophiſtiſchen Art der Unterfuhung, liebt vor allem den Dialog. Inhaltlich ift 
dieſe hriftliche Litteratur nicht bejonders reih. Bei weitem die meiften Autoren 
bewegen ſich in ausgefahrenen Geleijen; diefelben Stoffe werden immer wieder 
behandelt. Someit ſich individuelle Stimmungen zeigen, ift es meift ein welt: 
feindliher Peſſimismus. Klagen über das Elend der Zeit, über die fortjchreitende 
Zerftörung treffen immer wieder unfer Ohr. Die Ausführung ift jelbit bei 
poetiihen Werfen troden und nüchtern; ſelten daß einmal ein Autor fich zu 
wirklicher Lebendigkeit, zu höherem Schwung erhebt. Bon wenigen Ausnahmen 
— wie z. B. Salvian — abgejehen, ift bei den meilten diefer kirchlichen Schrift: 
fteller der Abitand gegen die letten Vertreter der Antike, die doch ſelbſt ſchon 
von der Defadence angekränkelt find, ein beträchtlicher. 

Bejonders beliebt ift die Erklärung und Umdichtung der biblifchen Bücher. 
So behandelt Hilarius von Roitiers (um 350) das Evangelium des Matthäus 
und die Plalmen, vermittelt dabei, felbft in Kleinafien gebildet, zuerft dem Abend: 
land die jpäter herrſchend gewordene allegorifchtypologifche Auslegung. So gibt 
Eyprian (Anfang des fünften Jahrhunderts) eine äußert nüchterne Umdichtung 
des hiſtoriſchen Teils des Alten Teftamente. So verfaßt Marius Victor 
(geitorben zwifchen 425 und 455) einen Kommentar zur Genefis, mit längeren 
nicht ungeſchickten Zufägen rhetoriihen Charakters. 

Eine andre Gruppe dieſer Litteratur fnüpft an die Heiligen an. Sulpicius 
Severus (geitorben um 420) erzählt in guter Darftellung ausführlich das Leben 
des hl. Martin, legt dabei das Schwergewicht durchaus auf deſſen Wunderthaten, 
dabei alle vernünftigen Schranken überfchreitend. Noch geiteigert ift das wunderbare 
Element bei Paulin von Perigueur (um 470), der auf Grund von Severus’ Werk 
denfelben Stoff in poetifcher Form in jchwerfälliger, weitichweifiger, faſt ungenieß— 
barer Weiſe behandelt. 

Andre kirchliche Autoren ftellen ſich dogmatiſche oder praftifchzethiiche Zwecke. 
Hilarius von Poitiers jchreibt ein Werk über die Dreieinigfeit. Projper aus 
Aquitanien (geft. um 463) verteidigt mit Feuer und Leidenſchaft die orthodore 
Lehre gegen ihre pelagianiichen Anfechter. Dem gegenüber gibt Vincentius von 
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Lérins (um 434) eine Anweiſung über die Kennzeichen des wahren Glaubens vom 
jemipelagianifhen Standpunft aus. Selten, daß einmal diefe Art chriftlicher 
Yitteratur eine wirkliche philoſophiſche Schulung zeigt. Eine leuchtende Ausnahme 
bildet in diejer Hinficht Claudianus Mamertus, der mit dem litterariichen Kreife 
des Eidon zujammenhängt; in jeinem Werl „Vom Zujtand der Seele” (um 
474 verfaßt) ſucht er die Anſicht von der Körperlichkeit der Seele zu widerlegen; 
er jeflelt dabei ebenjo durch wirklich gründliche Bildung wie durch feine phrafen: 
freie nur auf die Sache losgehende Daritelung. Auch an direkten Moraliften 
fehlt es nicht. Orientius (geit. um 440) warnt in warmem Ton vor den Laftern, 
ermuntert zur Tugend. Cäſarius von Arles (geitorben 543) ftrebt vor allem 
danach, auf den gemeinen Mann einzuwirken, ift hierzu durch feine Elare und 
einfahe Form der Erörterung in der That nicht ungeeignet. Auch das Klofter: 
leben findet in ihm einen eifrigen Förderer. 

Schon gewinnt auch die kirchenhiſtoriſche Wiſſenſchaft Anklang und Pilege. 
Sulpicius Severus!) bietet in feiner Chronik den Gebildeten einen fließend, 
lebendig und gewandt gejchriebenen Abriß der Kirchengeſchichte. Profper von 
Aquitanien ?) gibt in feiner Weltchronif einen Auszug aus dem Werk des heiligen 
Hieronymus, fügt ihm eine jelbitändige, nicht unwichtige Fortſetzung, die bis 455 
reicht, bei. Wie die Chronik ift ein andres Werk des Hieronymus, die litterar: 
biftorifhe Schrift „Yon berühmten Männern”, in Gallien weitergeführt, und 
war um 490 durch Gennadius von Marjeille, der vor allem wegen des Freimuts 
jeines Urteils Anerfennung verdient; er jucht jelbft dem Gegner gerecht zu werden, 
iheut auch vor einer Kritif der Vertreter der Orthodorie nicht zurüd. 

Aus dem nicht allzu hohen Niveau der allgemeinen kirchlichen Litteratur 
Galliens ragen nur wenige Perjonen in wirklich individueller Weiſe hervor; zu 
nennen find die beiden Paulin, Avitus, und vor allem Salvian. Baulin 
(geftorben 491), aus angejehener Familie jtammend, lebte, nachdem er den Staats: 
dienit durchmeſſen, nur litterariihen Studien bingegeben, in ber Nähe von 
Bordeaur, durh enge Freundihaft mit Aufon verbunden. Verſchiedene Ereig- 
niffe bewogen ihn, fich der asketiſchen Richtung anzujchließen ?); er fiedelte nach 
Nola über, gab ſich dort völlig möndischer Asteje hin. Er ift begeifterter Chrift; 
verteidigt mit Wärme das Chriitentum gegen das Heidentum; ift freilich von 
einem Prahlen mit gejuchter Erniedrigung und Beicheidenheit nicht frei zu 
iprehen. Vor allem der poetifche Briefwechjel zwijchen ihm und Aufon aus der 
Zeit feiner Belehrung zeigt wirklih warme und echte Empfindung. 

Weit intereffanter noch ift die in einfaher Sprache geichriebene und von 
aufrichtiger Wahrheitsliebe durchtränfte Selbitbiographie des Paulin von Pella 
(459 geichrieben). Paulin, illgriicher Abkunft, wurde in Bordeaur erzogen. Er 
widmete fi zuerit den üblichen rhetoriihen Studien; eine Erkrankung bewog 
ihn ich ganz körperlichen Uebungen hinzugeben, wobei er ſich von finnlichen Aus: 
ichweifungen nicht frei erhielt. Er gründete ſich ein behaglicdes Heim; doch 
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wurden feine Verhältniſſe teils durch Familienzwiſt, teils durch die barbarifche 
Invaſion zerrüttet; er verarmte. Dieje Schidjalsichläge bewogen ihn, fih ganz 
der asketiſchen Richtung anzuſchließen. 

Weit einflußreicher als alle bisher Genannten iſt Alcimus Ecdicius Avitus 
(geſt. um 526), Biſchof von Vienne, der bedeutendſte Vertreter der galliſchen Kirche 
am Ausgang des fünften Jahrhunderts. Er iſt ein feuriger Vorkämpfer der Ortho— 
borie gegen den Arianismus, ilt der talentvolle Führer des Katholizismus im 
burgundifhen Neid. Er verfteht es im Bedürfnisfalle eine verhältnismäßig 
reine und flüjfige Sprade zu reden, jo insbejondere in feinen Predigten und 
Briefen; freilich fehlt es ihm bei andern Gelegenheiten nit an Unklarbeit und 
Schwulft, an PBrunfen mit Wortipielen und Küniteleien. Poetiſches Gefühl und 
glänzende, lebendige Darjtellung ift ihm nicht fremd; fie zeigt fi vor allem in 
feiner Umdichtung der ältejten bibliihen Geſchichte. Er kann recht eigentlich als 
Typus für die beſſere chriſtliche Litteratur feiner Zeit gelten. 

An Talent wird er unendlich übertroffen von Salvian, dem einzigen wirf: 
lih originalen Geiſt unter den kirchlichen galliſchen Schriftitellern, von deſſen 
Schilderungen wir zur Charakterifierung der damaligen Zuftände ſchon vielfach 
Gebrauch gemacht haben. Der Thatjadhe, da es mit dem Imperium zu Ende, 
daß die barbariſche Invaſion zur Wirklichkeit geworden, verschließt er fih nicht. Er 
fragt dann, wie diejer Fall Noms in Einklang zu bringen jei mit dem Walten 
der göttlihen Macht. Salvian antwortet, das Imperium fei zu Grunde gegangen 
durch jeine eigene Schuld; durch ihre Lafter hätten die Nömer ihr Schidjal vol 
verdient; nur weil fie tugendhafter jeien, hätten die Barbaren gefiegt. Dies zu 
beweijen ift der Zwed feines mit flammendem Zorn und zündender Begeifterung 
(zwiſchen 439 und 451) gejchriebenen Werfes „Ueber die göttliche Weltregierung”, 
das ji durch Klarheit der Darftellung und Lebendigkeit der Schilderung aus- 
zeichnet, freilich au an Weitjchweifigkeiten, Wiederholungen, an einer Vorliebe für 
tönende Phrajen leidet. Wie alle Tendenzichriftiteller iſt auch Salvian einfeitig, 
zu Uebertreibungen geneigt; er malt entſchieden die Zuftände der römischen Welt 
viel zu dunkel. Zweifellos bleibt aber fein Werk ein uns Bewunderung abzwingender 
einheitlicher Bau, ift eine Duelle erjten Ranges für die Erkenntnis der damaligen 
Verhältniſſe. In Salvian findet das Nömertum unmittelbar am Tage der Kata— 
ftrophe einen Vertreter, wie man ihn in diefer Kraft und Stärke, in dieſer ge: 
Ihloffenen und imponierenden Einheit einer energijchen Vollnatur nad) einer fo lange 
ſich jtetig abwärts bewegenden Entwidelung zu finden gar nicht erwarten konnte. 


Eine Frage bleibt noch übrig: wie ftellt ſich dieſes römische Gallien, das 
wir bisher in feiner Eigenart und jeiner Sondereriftenz kennen zu lernen gejucht, 
zu der kaiſerlichen Zentralgewalt, wie zu der barbarijchen Invaſion? Im ganzen 
fand das Kaiſertum bis in die legten Zeiten hinein in Gallien bereiten und 
willigen Gehorfam. War dies früher auch äußerlih darin zum Ausdrud ge: 
fommen, daß man den Kaijern Tempel und Nltäre errichtete, jo war doch etwa 
feit den Zeiten Diofletians der Kaijerfult nur noch leere Yorm. Aber man 
bielt doch in den herrſchenden Klafjen bis zulegt an feinen römiſchen Gefin- 
nungen fejt; man verabjcheute die Germanen jelbit dann noch, als fie ſchon 
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Herren geworden waren; wohl das befte Beifpiel für derartige Anschauungen 
it Sidon, der genötigt ift, öffentlich den Weftgoten und Burgundern zu jchmeicheln, 
im geheimen fi aber über fie luftig madt. Dieje römijche Strömung war in 
Gallien ſtark genug, um aud dann noch anzubauern, als die Zentralgewalt jelbit 
bereits zujammengebroden. Clermont verteidigte fi aus eigener Kraft mann 
baft gegen die Weitgoten; in Mittelgallien beitand ein unabhängiges römijches 
Gebiet; kann hier Negidius allenfalls noch als faiferliher Beamter gelten, jo war 
jein Sohn Syagrius vom Kaifer weder ernannt noch anerkannt. 

Aber neben diefen römischen Auffafjungen madten fi doch in den legten 
Zeiten des Neichs ſchon bedenkliche Unterftrömungen geltend. Auf dem Boden 
des Römertums felbft gewannen partifulariftiihe Tendenzen eine nicht zu unter: 
ihägende Bedeutung. Es fei nur daran erinnert, wie Gallien im vierten und 
fünften Jahrhundert mehr noch als früher das „Eaflische Land der Gegenkaiſer“ 
war. Schon erwadten im Norden und Weiten die nationalen Beftrebungen zu 
neuem Leben, ſchon fam bier unter der römiſchen Tünche das alte feltifche 
Mauerwerk zum Durdhbrud. Die Bewohner der Küftenlandichaften machten ſich 
thatjächlich jelbftändig, verkehrten bereits mit dem Nömertum wie Macht gegen 
Macht; ſchon nahm ihr Führer Riothimus den Königstitel an. 

Meit ſchlimmer noch als derartige nationale Abjonderungen waren ähnliche 
Bewegungen, die auf dem jozialen Boden wurzelten. Die geplagten Bauern jcharten 
fih zu den Banden der Bagauden zufammen!); das Bagaudentum war kaum 
etwas Geringeres als eine joziale Revolution der unteren Schichten. Schon im 
dritten Jahrhundert brachen derartige Aufitände los; anfangs gelang es, die Bagau— 
den niederzuſchlagen, aber zujehends gewannen fie an Boden und wurden allmählich 
eine wirklihe Maht im Staat. Dazu fam, dag man in den asketiſchen Kreifen der 
Hriftlihen Kirche offen für fie Partei ergriff. Alle jonftigen Gegner der Zentral: 
gemwalt fanden fortan an den Bagauden einen feiten und erwünſchten Rüdhalt. 

Aber bald begnügte man fi in den notleidvenden Ständen nicht mehr mit 
einer ſolchen revolutionären Selbithülfe, jondern trat bereits mit dem äußeren 
Feind in Verbindung. Unter dem Drud der unerſchwinglichen Laſten fam es 
gar nicht mehr felten vor, daß der Bauer jein Gut, der Städter fein Haus im 
Stih ließ und zu den Barbaren floh. Die Ortſchaften entvölferten fi; oft 
genug wurde einem der Anblid, da man mitten neben den Villen und Gärten 
verlajjene verfallene Paläfte ſtehen ſah. In beredten Worten klagt Salvian: 
„Diele Leute, und zwar aud Männer, die nicht aus dunklem Stande ftammen, 
und die eine gute Ausbildung genofien, fliehen zu den Feinden, um nicht unter 
dem Drud ftaatliher Verfolgung umzufommen. Bei den Barbaren fuchen fie 
römifhe Humanität, weil fie die barbariihe Jnhumanität im Römerland nicht 
zu ertragen vermögen. init wurde der Titel ‚römifcher Bürger‘ nicht bloß 
hochgeſchätzt, ſondern auch um hohen Preis erworben; jet wird er freiwillig 
zurüdgewiejen und gemieden; jegt ailt er nicht bloß für etwas Gleichaültiges, 
jondern jogar für etwas Abjcheuerregendes.” Auch aus den Kreilen der Bagau— 
den wurde den Germanen ein nicht umerbeblicher Zuzug. 
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Während man jo in den höheren Schichten noch immer in den alten Ueber: 
lieferungen fortlebte, ftand man in ben niederen Klaffen der barbarifhen Invaſion 
nicht nur nicht feindlich gegenüber, ſondern begrüßte fie, wenn auch nicht mit 
direfter Zuftimmung, jo dod mit einer gewiflen pajfiven Sympathie und mit 
der Hoffnung auf Beſſerung des eigenen Loſes. Dafür wandte fi) gegen die 
Vertreter der Staatsgewalt unverhohlener Haß; es ift doch ſehr bezeichnend, daß 
in den Wirren des fünften Jahrhunderts gerade die Beamten vielfach verjagt 
und vertrieben werden. Dazu nun jene tiefgehenden Gegenfäge von Arm und 
Reid, von Stadt und Land, von Gebildet und Banaufifh; dazu jener Mangel 
an politiihem Sinn und militärifher Tüchtigfeit, an Energie des Charakters 
und des Willens, an Kampfes: und Kriegsfenntnis, der fich je länger je mehr 
geltend machte; dazu der Verfall der öffentlihen Autorität, die finfende wirt: 
Ihaftlihe und finanzielle Kraft des Landes; dazu endlich die Schon in weite Kreiſe 
eingedrungene Korruption und Fäulnis; dann auf der andern Seite die Jugend: 
frifche, die Kriegsluft, die politiihe und geiftige Bildungsfähigfeit, die wirtſchaft— 
lihe Erpanfionsfraft der Barbaren; hält man dies alles zujammen, jo wird 
man ſich nicht mehr wundern, daß das römiſche Gallien troß jeiner anſcheinend 
immer noch glänzenden Lage jo jchnell und leicht eine Beute der germanifchen 
Invaſion wurde. 





Erfies Bud, 


Perfonen und Greigniffe. 


Erfter Abfchnitt. 


Das Pulk der Franken und die erften 
Mernivinger. 


Südgalliens, jondern gleih dem langjamen, aber jteten Wachstum 

des in feiner Jugendfriiche auf Koften der jchon morſchen Nachbarn 
ich ausdehnenden Baumes vollzog ſich die fränfifche Invafion Gallien. Mehr 
als zmweihundert Jahre ununterbrochener Kämpfe bedurfte es, bis der Boden 
für eine Reihsgründung genügend vorbereitet war, die dann freilih dem Bolfe 
faft wie eine reife Frucht in den Schoß fiel. Doch aud der fränkiſchen Ge: 
ihichte fehlt nicht jenes überrafchende bliggleihe Emporfteigen aus dem Dunkel 
heraus zum hellen Licht, das uns bei faft allen ftaatenbildenden Stämmen der 
Völkerwanderung entgegentritt: nur daß es bier wie überhaupt bei den Weit: 
germanen weit vor der Periode der Neihsgründung liegt. Mit einemmal 
werden etwa um die Mitte des dritten Jahrhunderts die Franken genannt: 
Vopiscus erzählt, daß der jpätere Kaifer Aurelian die Franken, die in Gallien 
eingefallen waren, befiegte; auf der etwa derfelben Zeit entitammenden Beu: 
tingerfhen Tafel, einer römiſchen Straßenkarte, ericheinen Franken als Anwohner 
des Niederrheins. Kein gleichzeitiger Schriftiteller jagt uns, woher das Volt 
gefommen, was es bisher getrieben. 

Fragen wir die fränfifhen Quellen felbit über die Vorgeſchichte des Volks, 
jo treten wir jofort fichtlich in das Neich der Sage ein. Wenig nur und Un: 
ficheres weiß Gregor von Tours zu melden: „Vielfach erzählt man, die Franken 
jeien aus Pannonien ausgezogen und hätten fich zuerft an den Ufern bes Rhein— 
ftromes niedergelaffen.” Erſt in der Chronik des jogenannten Fredegar treffen 
wir eine ausführlichere Angabe über die Herkunft der Franken: „Ihr eriter 
König war Priamus; dann hatten fie den Friga zum König. Darauf trennten 
fie fi in zwei Teile. Der eine zog nad) Macebonien und erhielt den Namen 
Macedonier. Die andern, die aus Frigien auszogen, jchweiften mit Weib und 
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Kind durch viele Gebiete, und erwählten fi einen König Francio mit Namen, 
nad dem fie Franfen genannt werben. Diejer Francio jol jehr tapfer im 
Kampfe gewejen fein; er führte lange Zeit mit vielen Völkern Krieg und ver: 
wüftete einen Teil Afiens; ſchließlich wandte er fih nah Europa und ließ ſich 
zwifhen Rhein und Donau und dem Meer nieder.“ Diefe Sage von ber 
trojanifchen Abftammung der Franken fand im Berlauf des Mittelalters immer 
weitere Verbreitung und reichere Ausgeftaltung; insbejondere gewann fie daran 
eine fernere Stübe, daß es in der Nähe von Xanten eine römiſche Niederlafjung 
Colonia Trajana gab, abgekürzt Trajana, im Dialeft Trojana genannt, was 
dann natürlich als Klein-Troja, ala Ort der erjten Niederlaffung der ausgewan= 
derten Trojaner am Rhein gedeutet wurde. Es kann feinem Zweifel unter: 
liegen, daß es ſich bei diefen Erzählungen über die trojanifche Herkunft der 
Franken nicht um echte Volfsüberlieferung, fondern um gelehrte Kombination 
handelt. In Scharffinniger und anjpredender Weile ift neuerdings dargethan, 
daß der ganzen Sache nur ein Mifverftändnis bes Fredegardroniften zu Grunde 
liegen dürfte. Diejer fand in feiner Quelle die Notiz, daß die Friger von ge- 
flohenen Trojanern abftammten; diefe ihm unbefannten riger identifizierte er 
mit den Franken, und machte den Francio, in dem fich jchon vorher die mythen- 
bildende Phantafie des Volkes einen Stammvater der Franken geihaffen, zu 
einem König dieſer trojaentiprojjenen Friger. 

Aber die neuere Geſchichtsforſchung ift bis auf die jüngfte Zeit herab hin— 
fichtlih der Abkunft der Franken faum weniger in die Irre gefchweift als die 
mittelalterlihe: davon ausgehend, daß in einer Reihe von Quellen des fechften 
Sahrhunderts und fpäterer Zeiten die Bezeihnung Sugambern bier und da 
gleichbedeutend mit Franken gebraucht wird, hat man in den Franken Nach: 
fommen der alten Eugambern erfennen wollen. Aber die Sugambern wurden 
8 v. Chr. von Tiberius teils vernichtet, teils auf römischen Boden verpflanzt '): 
was fi von ihnen in freiheit erhielt, bemwahrte nicht den alten Namen, fondern 
lebte als Marſen und Cugerner weiter. Wirklihe Sugambern werden jeit jener 
Zeit in den Quellen nicht mehr genannt; wo das Wort bei den römischen 
Schriftitellern noch vorkommt, ift es — abgejehen von feiner Anwendung als 
Truppenbenennung im Heer — nichts andres als eine poetiihe Bezeichnung 
der Germanen des Niederrheins, und in diefem aus ber römiſchen Litteratur 
überfommenen Sinne wird es aud von den fränfifchen Geſchichtsquellen ge: 
braudt: es fol, wenn die Franken als Sugambern bezeichnet werden, damit in 
feiner Weife über ihre Abftammung etwas ausgejagt werden, jondern es ift 
nur eine poetiſche Umjchreibung für die germanifchen Barbaren. 

Erſt durch die eingehenden Unterfuhungen Schröders und Lampredts ift 
die früher jo dunkle Vorgejhichte der Franken einigermaßen aufgeflärt worden, 
und als Hauptergebnis ihrer Forfhungen fann hingeftellt werden, daß wir in 
ben Franken eine Vereinigung einer ganzen Anzahl nieder- und mittelrheinifcher 
Stämme zu erbliden haben, bei denen die treibende Kraft weſentlich in Völker— 
ſchaften chattiſcher Herkunft befteht. Bei dieſen fränkiſchen Neubildungen ſelbſt 
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find drei Gruppen zu unterjcheiden; für zwei ftehen uns quellenmäßige Benen— 
nungen zu Gebote: Salier und Ribuarier; die dritte hat man meiftens als 
Oberfranken bezeichnet. Woher der neue Name Franken für all diefe Stämme 
jeinen Uriprung genommen, bleibt ungewiß: am mwahrjcheinlichiten ift immer 
noch die Deutung, daß Franken jo viel jei wie Freie, und daß damit die Angehörigen 
jener immer mehr ſiegreich vordringenden Stämme als Herrenvolf gegenüber 
den von ihnen Unterworfenen dharafterifiert wurden. Da wo der neue Name 
zuerst erjcheint, bezieht er fich jedenfalls auf Angehörige der oberfränfischen 
Gruppe: erft allmählich jcheint er von den Gebieten des Mittelrheins auch weiter 
nah Norden vorgedrungen zu jein. 

Nur zwei der alten Stämme werden ausdrüdlich von den römischen Quellen 
zu den Franken gerechnet, die Chamawen (in der Peutingerfhen Tafel) und bie 
Chattuarier (bei Ammian). Beide gehören der fränkiihen Mittelgruppe an. 
Die uriprünglide Heimat der Chattuarier ift ungewiß; an der mittleren Ruhr 
und Lippe gab es einen Hatteragau, und es erſcheint daher nicht unwahrſchein— 
lich, daß wir hier die erften Site der Chattuarier zu ſuchen haben. Iſt dies 
rihtig, jo haben fie ſich doch jedenfalls jpäter weitlich geſchoben; im vierten 
Sahrhundert finden wir fie auf beiden Seiten der unteren Ruhr bis zum Rhein. 
Bon dort dehnen fie fih nah Weiten über den Rhein hinaus und nad Nord: 
weten aus; fie wohnen etwa in ber Gegend von Emmerich, Eleve und Kanten; 
noch im achten Jahrhundert wird dies Land als Hattuariergan bezeichnet. Zum 
Teil handelt es ſich bei ihren neuen MWohnfigen um von den Batawern und 
Eugernern geräumte Gebiete. 

Die nördlihen Nachbarn der Chattuarier find die Chamamwen. Scheinbar 
figen fie ſchon anfangs in derjelben Gegend, wo wir fie jpäter treffen, an ber 
Zuiderfee; aber fie haben inzwijchen jo manche Ortsveränderung durchgemacht. 
Sie wien nämlih, wohl von den Friſen gedrängt, zunädft nad Oſten aus, 
fehrten erſt jpäter wieder in die Nheingebiete zurüd. Hier erfolgte ihre Aus: 
dehnung in doppelter Richtung, einmal nad Süden und Weften, jodann nad) 
Norden und Norbweiten. Zuerſt ftrebten fie im Rhein: und Maasthal empor; 
hier drangen fie bis Venloo und Maſtricht, ja breiteten ſich jübmärts bis Glad: 
bad) und Neuß aus. Aber in dieſer Richtung traten ihnen die im Süden vor: 
gelagerten Chattuarier hindernd in den Weg, und jo ergoß ſich die Hauptwelle der 
chamawiſchen Wanderung nad Norden, wo fie ihre alten Sige wiedergewannen 
und vom Niederrhein bis an die Zuiderſee fich erftredten; jchon die Peutingerſche 
Tafel kennt fie in diefen Gebieten, und noch im neunten Jahrhundert werden 
bier die Chamawen genannt; ebenfo erinnert hier noch in ziemlich jpäter Zeit 
an jie der Gau Hamaland. Vom Meer werden fie durch die Friſen getrennt. 

Mit den EChattuariern und Chamamen gehören noch zufammen die Bruf: 
terer und Ampfiwarier. Die Brufterer fiten urſprünglich zwiſchen Weſer und 
Lippe, aber ſchon im eriten Jahrhundert fchieben fie fih bis an den Nhein vor, 
und wohnen dort Köln gegenüber zwifhen Ruhr und Lahn.!) Bon den Kriegen 
mit den Römern und andern Germanen litten fie viel, ohne aber ganz ver: 
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nichtet zu werden. Als die Chattuarier auf das linfe Rheinufer übergegangen 
waren, rüdten in die von ihnen geräumten Gebiete die Brufterer und Ampfi: 
warier nach,) jo daß fie num unmittelbar an die Chamawen grenzten; fie 
wohnen bier füdlich der Lippe und wurden wohl ſchon im vierten Jahrhundert 
zu den Franken gerechnet. 

Auch die Heimat der Ampfiwarier lag nicht in den Nheingebieten: fie 
ftammten aus den Gegenden an der Ems, wurden von bort dur die Chaufen 
vertrieben und wandten fi unter zahlreihen Kämpfen, bei denen ein großer 
Teil des Stammes zu Grunde ging, nad dem Rhein. Die Peutingerjche Tafel 
zeigt fie uns öftlih der Chamawen. Später ftrebten fie von Köln aus über 
die Eifel nad der Mofel, die fie indes nur vereinzelt erreichten. 

Diefe genannten Völker ſchmolzen allmählich zu den ribuariihen Franken 
zufanmen. Der Name Ribuarier begegnet zuerit in der Mitte des fünften 
Sahrhunderts; er iſt fiher als Uferleute zu deuten, womit dieje Stämme als 
Stromanmwohner, als Rheinanmwohner im Gegenjag zu den Meeranwohnern be: 
zeichnet werden follen. Keineswegs umfaßt der Name von Anfang an alle die 
genannten Völkerſchaften; zuerit werden vornehmlich die Ampfiwarier darunter 
veritanden; erft allmählich gewinnt der Begriff einen größeren Umfang. Ins— 
befondere die Chamamwen gelten lange als jelbftändige fränfiihe Gruppe, ehe 
man auch fie unter den Ribuariern begreift. Erit im neunten Jahrhundert 
veriteht man unter Ribuarien die gefamten Gebiete am Rheinfnie, alles zwiſchen 
den Saliern und den Oberfranken liegende Land. Lange Zeit hat man den 
Kern der ribuarifhen Stammbildung in den UÜbiern erfennen wollen: doch mit 
Unredt. Seit ihrer Verpflanzung auf das linfe Rheinufer *) jpielen die Ubier 
eine vollflommen paflive Rolle: gewiß, daß, was ſich von ihnen erhalten, in die 
Ribuarier aufgegangen iſt; aber es geihah in der Stellung von Eroberten und 
Unterworfenen, jo daß, aud wenn man nicht jo weit geht, anzunehmen, daß 
die Übier durchweg zu Hörigen ihrer neuen Herren herabjanfen, doch von irgend 
welchem aftiven Anteil an der Entitehung der ribuarischen Franken bei ihnen 
nicht die Rede jein kann. 

Das Andrängen der Ribuarier gegen das römijche Grenzgebiet beginnt 
etwa in der Mitte des dritten Jahrhunderts; die Kämpfe am Mittelrhein find 
lang und erbittert, da es fich für die Nömer in diefen Landſchaften um ſehr wert: 
vollen Beiit handelt, den fie jo lange halten, wie irgend möglich. Lange Zeit 
jpielt jich bier alles im Rahmen von Raubzügen und Grenzfriegen ab, ’) ohne 
daß es den Franken gelänge, auf dem rechten Ufer des Stromes feiten Fuß zu 
fajjen; befonders lebhaft waren dieſe Kämpfe unter Konftantin. Wie überall 
in den Beziehungen Roms zu den Germanen, jo bezeichnet auch bier das Ein: 
greifen Julians eine Nettung und Sicherung des bisherigen Befiges: er zwang 
359 die Chamawen, die den Rhein überfchritten hatten, in ihre alten Wohnſitze 


'), Ein Teil der Brufterer hat ſich mwahrfcheinlich nicht der fränkiichen, fondern der ſäch— 
fiihden Stammbildung angeſchloſſen. 
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zurüdzufehren; er beſiegte 360 die Chattuarier und verwies dieſe, die auch ſchon 
gegen den Rhein andrängten, noch einmal zur Ruhe. Mit Fug und Grund 
fonnte wenige Jahre darauf Auſon den Rhein als gelicherte Grenze gegen bie 
Chamamwen und gegen das Frankengebiet bezeichnen; bis zum Ausgang des 
vierten Jahrhunderts blieb am Mittelrhein der Strom die Scheidewand zwiſchen 
dem Imperium und den Barbaren. Zugleich verftand man es, die militärische 
Kraft diefer Stämme ſich fortdauernd nußbar zu machen: unter den römischen 
Hülfstruppen finden wir Brufterer, Chamawen, Ampfiwarier. 

Die Raubzüge freilih hörten nicht auf; bejonders feit 388 beginnt unter 
der Anführung des Marfomer und Sunno eine falt fortlaufende Reihe von 
Einfällen der Franken in das römische Gallien, wobei fränkiſche Scharen bis 
tief in das innere des Landes ftreiften. Doch gegen fie verteidigte mit Erfolg 
einer ihrer eigenen Landsleute den römischen Befig: der Franke Arbogait, der 
unter Kaifer VBalentinian Il. leitender Minifter war: ?) bald mit den Waffen, 
bald mit den Mitteln der Diplomatie wußte er den jo drohenden Anfturm der 
Germanen doc ftets wieder abzumehren. Ebenfalls ein Germane war es, der 
noch einmal die Nheingrenze ficherte: 396 erſchien Stiliho am Nhein, und es 
gelang ihm, ohne abermals zum Schwert zu greifen, nur unter Verwertung des 
inneren Haders den Sturz des Markomer und Eunno herbeizuführen, die Franken 
zu friedlihem Abkommen und zur Anerkennung des bisherigen römischen Belig- 
ftandes zu bewegen. So befeftigt Ichienen hier momentan die Verhältniffe, daß 
Stiliho nad wenigen Jahren es wagen durfte, die Bejagungen vom Rhein 
wegzuziehen, um fie gegen Alarich zu verwenden.?) Ganz vortrefflich ſchien ſich 
Stilihos Syſtem zu bewähren, als gar 406 bei dem Einfall der Bandalen in 
Gallien die ribuariſchen Franken diefen im Intereſſe der Römer entgegentraten.?) 

Aber ed waren dies die lebten Lichtblide für das Nömertum am Mittel: 
rhein, bald drangen bier die Germanen unaufhaltiam vor. Die legte nachweisliche 
römische Inſchrift aus diefen Gegenden trägt die Namen der Kaijer Theodolius, 
Arcadius, Eugenius, ift alfo etwa 303 zu jegen. Die im Anfang des fünften 
Jahrhunderts verfaßte Notitia dignitatum verzeichnet römische Grenzitationen am 
Rhein nur noch bis Koblenz und Andernach; Remagen, Bonn, Köln gelten ihr 
alfo nicht mehr als römischer Beſitz. Natürlich aber dauerte es noch geraume 
Zeit, bis diefe Gebiete dauernd in der Hand der Barbaren waren. Wir hören 
z. B., daß Köln von den Franken erit erobert wurde, als Salvian, der um 
400 geboren ift, bereits ein gereifter Mann war; und felbit dann jcheint es 
abermals an die Römer zurüdgefallen zu jein, erſt jeit 4693 iſt es definitiv im 
Befig der Franken. Insbeſondere das Erjcheinen des Netius am Rhein *) be: 
deutete noch einmal eine vorübergehende Neaftion zu Gunften des römifchen 
Elements; aber dauernde Frucht brachte feine Politik hier jo wenig wie anderswo; 
etwa um die Mitte des fünften Jahrhunderts kann die germanifche Invaſion 
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der Landichaften am Nhein nach zwei Jahrhunderte langem Ringen als vollendete 
Thatſache gelten. 

Die ribuarifhe Anfiedelung auf römiſchem Boden volljog fih vor allem 
längs der Nömerftraße von Köln nad Trier, aber nur vereinzelt erreichten 
ribuariſche Scharen das Mofelthal. Im weſentlichen fällt Ribuarien mit dem 
alten Ubierland zuſammen; Aahen, Köln, Jülich, Bonn, Zülpich bezeichnen 
etwa das Hauptgebiet der Ribuarier. Die fränfifhen Niederlaffungen find am 
zahlreihiten auf den nördlichen Abhängen der Eifel. Wie weit inzwijdhen bie 
verſchiedenen Völkerfhaften zu einem wirklich einheitlichen Stamm herangewachſen 
waren, entzieht ſich leider unfjrer Kenntnis; do darf man aus dem langen 
Fortdauern der alten Bölfernamen wohl folgern, daß die Verbindung geraume 
Zeit hindurch feine jehr enge war, und daß es zu einem Einheitsjtaate jedenfalls 
vor der definitiven Eroberung der neuen Gebiete nicht gefommen ift. Zu 
Chlodowechs Zeiten ift immer nur von einem Ribuarierlönig die Rede; es fcheint 
daher auch bier allmählid die Gründung einer fefteren monarchiſchen Gewalt 
gelungen zu fein. Freilich ob au die Chamamwen und Chattuarier zu dieſem 
ribuariſchen Königreich gehörten, muß babingeftellt bleiben. 

Viel Aehnlichkeit mit der ribuariihen Invaſion am Mittelrhein bat das 
Vordringen der Oberfranken in den Mofellandichaften. Das eigentlich treibende 
Element find bier die Chatten. Lange hat man dies Verhältnis, daß die Ober: 
franken aus den Chatten hervorgegangen find, verfannt, hat vielmehr gemeint, 
die Chatten hätten fi in den Thüringern fortgefegt: erft die neueſten Forſchungen 
haben über diefe verwidelten Fragen volle Klarheit verbreitet. Es kann kaum 
noch einem Zweifel unterliegen, daß die Thüringer vor allem die Nachkommen der 
Hermunduren find’), zwiſchen diefen aber und den Chatten bejteht von Anfang 
an der jchärfite Gegenjag. Schon Tacitus erwähnt die Kämpfe beider Stämme 
um die Salzquellen, wohl die an der fränkiihen Saale, auch jpäter fanden 
zwifchen ihnen mehrfadh Kriege ftatt. Dagegen wird der Zufammenhang ber 
DOberfranfen mit den Chatten durch Ortsnamen und Recht, ebenjo wie durch 
mande Sitten volllommen zweifellos gemadt: in Helen, in Rhbeinfranfen, in 
den fränfiijhen Maingebieten, in den Mojfellanden gilt übereinftimmend jal: 
fränfifhes Recht; noch im Mittelalter werden die Heilen zu den Franken ge: 
rechnet. 

Schon zur Zeit des Tacitus find die Chatten ein außergewöhnlich Eriegerifcher 
Stamm’). Ihre urfprüngliden Wohnfige erftredten fih von der Lahn und 
Werra bis gegen die Rhön, den Taunus und den Wefterwald ?). Im Gegenjat 
zu den andern Völferichaften haben nun die Chatten ihre frühere Heimat nicht 
verlafjen, fondern es hat lediglich eine weitere Ausbreitung von diejer aus ftatt: 
gefunden. Ein großer Teil des Stammes blieb dauernd in den einmal in 
Beihlag genommenen Gebieten, und hier im Hügellande des deutjchen Mittel: 
gebirges find die Heſſen die direkten Nachfolger und Abfömmlinge der Chatten. 
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Auch das Ausdehnungsbedürfnis der Chatten machte fich zuerft keineswegs 
in erfter Linie auf Koften des Römerreichs Luft, ging vielmehr anfänglid nad) 
ganz andrer Richtung, verfchaffte fih am oberen und mittleren Main Befriedi- 
gung, vor allem als die Nlamannen aus diefen Landftrichen weiter nad Süden 
gezogen!). Allmählih drangen dann die Chatten dur die Thäler der Lahn, 
Sieg und Wied an den Rhein vor und fuchten fi dann auch auf dem Linken 
Ufer des Stromes feftzufegen; in ihren Raub: und Plünderungszügen auf 
römiſches Gebiet handelten jehr oft diefe chattiichen Franken im Einvernehmen 
mit den Alamannen. Chatten find wohl gemeint, wenn berichtet wird, daß 
Kaifer Marimian um 286 fränkiſche Scharen um Trier anfiedelt. Aber geraume 
Zeit wollte es den Oberfranfen ebenſowenig wie den Ribuariern gelingen, 
jenfeits des Rheins felten Fuß zu faſſen; auch bier wurde bis in den Anfang 
des fünften Jahrhunderts von den Römern die Nheingrenze im weſentlichen 
behauptet. Erjt in den Zeiten des allgemeinen Zuſammenbruchs ‚des Reichs vor 
den Germanen wurde aud der oberfränfifche Anfturm unaufhaltfam: wie lange 
aber noch die Entjcheidung ſchwankte, entnehmen wir der Nachricht, daß im 
Anfang des fünften Jahrhunderts Trier viermal von den Franken erobert wurde, 
inzwifchen aljo immer wieder von den Römern zurüdgewonnen war. Nach der 
Vernichtung des rheinischen Reichs der Burgunder durch Aetius?) breiteten ſich 
in deren Gebiet am Mittelrhein um Speier, Worms und Mainz Franken und 
Alamannen aus. Um Oberfranfen handelt es ſich wohl au, wenn wir erfahren, 
daß fih in Attilas Heer auch fränkiſche Scharen befinden. Aehnlih wie am 
Rheinfnie gebot auch im Mojelland Netius dem Vorbringen der Germanen noch 
einmal Halt; jofort nad jeiner Ermordung?) iſt aud hier die germaniſche 
Eroberung eine nit mehr rüdgängig zu machende Thatſache. Sehr bezeichnend 
ift es, daß bier bei dem Einfall von 455 Sidon in derjelben Stelle die vor: 
dringenden Germanen einmal als Franken, einmal als Chatten bezeichnet: ein 
heller Fingerzeig, mit weldem altgermanifhen Stamm mir es bei diefen ober: 
fränfifchen Eroberungszügen zu thun haben. 

Hatten, ſolange e8 kaum mehr als Plünderung und Raub galt, die 
Franken und Alamannen fait immer gemeinfam gehandelt, jo jchieven fich jeßt, 
wo es zur wirklichen Eroberung und dauernden Anfiebelung fam, die Intereſſen 
der beiden Stämme: die Nlamannen ftrebten von Süden nad Norden zu nad 
denjelben Landſtrichen, auf die jih von Diten nah Welten, durch die Thäler 
der Mofel, der Nahe und der Saar, die Franken ergofjen. Bald genug Jollte 
fih der Zwieſpalt zu offenem kriegeriſchen Gegenfat entwideln. Ueber die 
Wanderungen beider Stämme befigen wir dur die Quellen jo gut wie gar 
feine Nachrichten, dafür liegen ganz untrüglihe Zeugnifie in den Ortsnamen 
vor. Zwei Klaſſen von Namen gehören der älteften Befiedelung des Mofellandes 
an, die auf heim und auf singen: von ihnen weilt heim (=bem, -ham, 
um, :eın, :en) auf fränkiſche, :ingen nicht ausfhließlih, aber doch über: 
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wiegend auf alamannifhe Anfiedelung bin’); fpätere Endungen fränfifcher 
Ortsnamen find -bach (:befe, :bed), berg, :born, :dorf, =feld. Das Haupt: 
gebiet der fränkiſchen Anfiedelung ift außer den Rheingegenden felbit das Saar: 
und Nahethal, fie eritreden jich von dort nad) Lothringen und Luremburg hinein. 
Zu einer weiteren Ausbreitung der Franken auf Koften der Alamannen kommt 
es nad) der Vernichtung des Alamannenreihs durch Chlodowech?): die Franken 
dringen jetzt tief nad Süden, bis in die Thäler der Murg, der Enz, der Rems, 
der Nednig vor; in Baden, Württemberg, dem Elſaß finden fih majlenhaft 
fränkiſche Anfiedelungen. 

Bei diefer oberfränkiihen nvafion in den Mojellanden fam es nun zu 
feiner wirfliden Reihsgründung; in lojem Zuſammenhange ohne feite einheit: 
lihe Leitung lebte man weiter, bis allmählich dieſe Gebiete mit dem mero- 
wingifchen Reich verihmolzen. Man hat wohl Salier und Oberfranken ihrer 
gemeinfamen hattiihen Abjtammung wegen als nahezu identifch betrachtet, aber da 
legt man denn doc) für die [pätere Stammbildung ein allzugroßes Gewicht auf die 
urſprüngliche Herkunft, verfennt, daß ein gewiſſer Gegenjag zwiſchen den Saliern 
und der chattiihen Gruppe der Franken auch dann noch unleugbar beitand, als 
fie jhon unter einem Scepter vereinigt waren. In der Sprache weiſen beide 
beträchtlihe Unterichiede auf, und wo fpezifiich ſaliſche Nechtsgewohndeiten und 
Sitten fih auch in oberfräntiihen Gegenden finden, muß man ſich immer gegen: 
wärtig halten, daß fie auch auf jpäterer jalfränkiicher Einwanderung und Koloni: 
fation beruhen fünnen. Auch politiih bewahren die chattiihen Gebiete nod 
lange nad ihrer Vereinigung mit dem Merowingerreih eine Sonderſtellung; die 
fräntiihe Grafichaftsverfafiung wurde hier erit im fiebenten Jahrhundert ein: 
geführt. In ihrer Vorgefchichte aber erjcheinen die Oberfranken mehr noch mit 
den NRibuariern als mit den Saliern politiih im Einvernehmen. 

Einen mwejentlih andern Charakter als die ribuarifhe und oberfränfiiche 
Ausbreitung zeigt die der dritten fränfiichen Gruppe, der Salier. Der Name 
wird verſchieden gedeutet, am wahrjcheinlichiten ift die Ableitung von sal = Salz: 
wailer, Meer; fie find die Meerfranfen, im Gegenſatz zu den Stromanmwohnern, 
den Ribuariern‘). Der Name begegnet zum eritenmal im Jahr 358, wo Ammian 
erzählt, Julian habe „jene Franken angegriffen, die man gewöhnlich Salier nennt, 
die bereinjt in allzugroßer Kühnbeit gewagt hatten, ſich auf römiſchem Boden 
in Torandrien niederzulaiten“. Dortbin waren fie gefommen aus der batawiichen 


’) Es ift zweifellos, dab :ingen eine gemeingermanifche Endung ift, und dak daher im 
Einzelfalle aus Namen auf «ingen nicht alamannifche Anfiebelung zu folgern ift, inäbelondere 
läßt fih aus ihnen allein die Grenze des alamanniichen Vorbringens nicht erfchlieken. Dagegen 
icheint es mir doch fehr bedenklich, in den lothringiſchen Orten auf :ingen ribuariſch-chattiſche 
Anftedelung zu fehen; noch weniger halte ich die Theorie für richtig, Die die Orte auf :ingen 
und :heim als Vollsfiedelungen und Herrenfiedelungen untericeidet. 

2) Bergl. im nächſten Abfchnitt. 

) Die Ableitung von Isala (der Yſſel) oder dem Salland (pagus Salon), im Südoſten 
der Auiderfee, ift deshalb zu verwerfen, weil die urfprüngliden Gebiete der Salier keineswegs 
bier gelegen waren. Das Salland ift vielmehr das Gebiet der Chamawen, die, wie wir ge: 
jehen, zu der ribuariihen Gruppe gehören. 
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Rheininjel; dem Land zwiſchen Waal, Merwede, alter Maas einerjeits, Nhein 
andrerjeits; jchon 292 hatte dort Conjtantius Chlorus mit den Franken zu 
fämpfen. Man bat ficdh früher viel den Kopf zerbrochen, von wo und auf welche 
Weile die Franken hierher gelangt find; das Rätſel Löft ſich fehr einfach: die 
jaliihen Franken find in ber Hauptſache nichts andres als die Nachkömmlinge 
der alten Batawer jelbft. Bon den Batawern wieder berichtet uns Tacitus, daß 
fie ebenfo wie die ihnen benadhbarten Canninefaten chattiſcher Herkunft feien, die 
urjprünglihen Sige wegen innerer Zwiltigfeiten verlaffen und fi im Rhein: 
delta eine neue Heimat gejucht hätten‘): injofern gehen allerdings in legter 
Wurzel die Salier ebenjo wie die Oberfranken auf hattiiche Abftammung zurüd. 
Noch Heute erinnert der Name Betumwe für das Land zwiſchen Waal und Led an 
jeine ehemaligen Bewohner. Die Batawer waren früh jhon von den Römern 
unterworfen worden, hatten dann lange in Freundichaft mit Rom gelebt, bis 
diefes Einvernehmen durch den großen batawiſchen Aufſtand“) jäh unterbrochen 
wurde. Dann waren wieder Zeiten relativer Ruhe eingetreten: die Batawer 
erfannten wohl nominell die römijche Oberhoheit an, dienten vielfach im römischen 
Heere; römische Feitungen, römische Heerftraßen durchzogen das Land. 

Der friegeriihe Gegenjag zu Nom beginnt von neuem gegen Ende des 
dritten Jahrhunderts; befonders die Kaifer Marimian, Conftantius Chlorus und 
Conitantin zogen gegen die Franken am Niederrhein zu Felde); in Menge 
wurden fränfifhe Scharen auf römischen Boden verpflanzt. Wohl behauptete 
Rom gegen die Franken die Rheinlinie, aber auf der batawiſchen Inſel ſelbſt 
ihwand allmählih die römiſche Dberhoheit ganz. Etwa um 290 kann diefe 
Inſel als geficherter unabhängiger Beſitz der Franken gelten. Die obere Hälfte 
der Inſel, die Landſchaften Batua und Teiterbant, find noch im neunten Jahr: 
hundert ſaliſches Land; des unteren Teils haben ſich jpäter die Frifen bemädhtigt, 
bie überhaupt hinter den Saliern herdrängten. 

Eine neue Vorftoßperiode jet gegen die Mitte des vierten Jahrhunderts ein. 
In diefer Zeit etwa verihmolzen Batawer, Canninefaten und Cugerner zu der 
neuen Einheit der Salier. Die Canninefaten ſaßen weitlih der Batawer auf 
der Rheininſel und an der Küſte; fie werden zulegt im vierten Jahrhundert 
genannt; fie müflen jedenfalls vor der Mitte des Jahrhunderts ihr Land geräumt 
haben und nad Süden gezogen fein; in ihre bisherigen Sitze rüdten die Friſen 
vor. Die Cugerner find der von Tiberius 8 v. Chr. auf das linke Rheinufer 
in die Gegend von Xanten verpflanzte Teil der Sugambern*): gegen das Ende 
des vierten Jahrhunderts find fie nicht mehr in diefen Sigen zu finden, haben 
fih offenbar weitlih gewandt: wie wir jchon gejehen ’), drangen in ihre bie: 
herigen Gebiete die Chattuarier nad). 

Das nächſte Ziel der jaliichen Ausbreitung war Torandrien, das Land 


1) Vergl. Bd. 1, ©. 228. 
2, 3b. 1, ©. 127 ff. 

2) Siehe Br. 1, ©. 174 fi. 
) Siehe Br. 1, ©. 79. 
S. 39. 


46 Erftes Bud. Erfter Abichnitt. 


zwiſchen Schelde und Maas. Die Franken fanden hier von jeiten Roms faum 
ernft gemeinten Widerftand. Für die Nömer hatte das Gebiet zwijchen der auf 
dem linken Ufer der Maas laufenden und der Namur mit Boulogne verbindenden 
Heerjtraße nur geringes Intereſſe: e& gab hier nur wenig römijche Anfiedelungen; 
zum größten Teil waren diefe ganzen Gegenden no von Sümpfen und Urwald 
bevedt. So fette man hier anders als am WVlittelrhein und am Rheinknie den 
Germanen feine ftarfe militärische Abwehr entgegen: fait ungehindert vollzog 
fi hier am Niederrhein die fränfifhe Einwanderung; faſt war es, als wenn 
fie ein offenes herrenlojes Land vor fi fände. Zur Zeit Julians war Torandrien 
bereits im ſaliſchen Befig: und derjelbe Julian, der am Rheinfnie die Chamawen 
noch einmal zurüddrängte!), trug fein Bedenken, bier die einmal volljogenen 
Thatjahen anzuerkennen: er ließ die Franken im Befit von Torandrien?). Sehr 
bedeutjam ift es, dab ſchon damals die Salier als „die erjten unter den gefamten 
Franken“ bezeichnet werden. 

Im Lauf der nächſten fünfzig Jahre dehnten fi die Franken allmählich 
weiter nah Süden aus. Im Anfang des fünften Jahrhunderts nennt bie 
Notitia dignitatum als römiſche Grenzftationen Tongern, Famars (bei Va: 
lenciennes) und Arras; es bildete alfo im wejentlihen die Maas-Sambrelinie 
die legte militärijhe Stellung des Römertums am Niederrhein. Damit ftimmt 
durchaus überein, daß, wie wir hören, lange Zeit der Kohlenwald — zwiſchen 
Sambre und Schelde, etwas nördlich der heutigen belgifch-franzöfifchen Grenze — 
als Scheidelinie zwijchen Franken und Römern galt. Es waren alfo jet die Franfen 
ichon ebenjo weit, ja noch weiter vorgedrungen, ala jpäter die franzöſiſch-deutſche 
Sprachgrenze verlaufen jollte. 

Auch diefe neue Ausbreitung der Salier hatte fih ohne eigentlichen 
Miderftand Roms volljogen; im Gegenteil waren die Salier Föderaten ber 
Römer, ftellten ihnen Hülfstruppen: jo werden in der Notitia dignitatum mehrere 
jaliihe Truppenförper aufgezählt. Das ift eben das Eigenartige des ſaliſchen 
Vordringens, daß es bis zum Emporfommen des Merowingergefhledhts zwar 
nicht im Einverftändnis mit Nom, wohl aber ohne wejentlihen Widerſpruch 
Roms vor fich geht, und diefe Thatſache findet darin ihre Erklärung, daß das 
Vormwärtöftreben der Salier Gebieten gilt, die für Nom weder wirtjchaftlih noch 
militäriih von großer Bedeutung find. 

Menden wir bier, wo wir die Franken von allen Seiten her unmittelbar 
an die Grenzen des römischen Galliens pochen jehen, einen Moment den Blid 
rüdwärts auf die bisher von ihnen durdlaufene Bahn. Sehr verfchiedenartige 
Elemente find es, die jih in den Franken zuſammenfanden: Anbauer des deut: 
ſchen Mittelgebirgslandes, Anſiedler der NRheingebiete, Anwohner der Meeres: 
füfte verihmolzen hier zu einer neuen Einheit. Man erkennt, die urjprüngliche 
Nahbarichaft jpielt bei der neuen Stammbildung feineswegs die maßgebende 
Nole. Ebenso find die Franken an den beiden großen Gruppen, in bie jpäter 
unſre Nation zerfallen ſollte, beteiligt: der fräntifhe Stamm umfaßt hoch— 
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deutſche (Helfen, Lothringer, Rhein: und Mainfranken), wie niederdeutiche 
(Belgier, Niederrheinbewohner) Elemente. Wenn weder der geographiiche noch 
der verwandtichaftlihe Gefihtspunft die treibende Urjahe für das Zufammen- 
ihließen zum Frankenſtamm darftellen, jo fann man dieſe offenbar nur in ber 
Intereſſengemeinſchaft ſuchen: alle dieje fränkiſchen Völferjchaften jahen jih in 
dem zwingenden Bedürfnis, ihre bisherigen Wohnfige weiter auszudehnen, ’) auf 
den römischen Weiten angewiejen, zunähft auf das römiſche Germanien, jpäter 
auf das römische Gallien. Bon Often drängten ihnen Völker nah — Thüringer, 
Sachſen, Frifen —, die ebenfo ftarf waren wie fie; aud gab es im Dften 
allzu wenig ſchon bebautes Kulturland, fo daß es dort härtefter Arbeit bedurfte, 
um bes Lebens Unterhalt zu gewinnen. Anders im Weiten: dort winkten ihnen 
die Genüſſe einer reihen Kultur, die fie bereits ſchätzen gelernt, dort boten ſich 
ihnen für das tägliche Daſein wirtſchaftlich unvergleichlich günftigere Bedingungen. 
Nicht jo muß man fid) das Vorbringen der Franken vorftellen, als hätten fie 
nun fofort in ben überall in den römifchen Grenzprovinzen noch reichlich vor: 
bandenen Urwald hineingerodet, der Wildnis neue Wohnfige abgerungen. Im 
Gegenteil vollzog fih ihr Vorwärtsſtreben im weſentlichen längs der beſiedelten 
Flußthäler und längs der Römerftraßen, und wo ſie römijche oder vorrömijche 
Niederlafjungen trafen, da nahmen fie zunädhft diefe in Beſchlag, ehe fie fi 
weiter in den Wald hineinarbeiteten. In dem jahrhundertelangen Ringen um 
die römischen Grenzprovinzen ſchweißten gemeinfame Not, gemeinjamer Kampf, 
gemeinfame Beute die fih von Haus aus fremden Völkerſchaften zufammen ; 
aus der durch die Natur der Dinge gebotenen gemeinfamen Politik ging zuleßt 
der gemeinfame Stamm hervor. Natürlich vollzog fi das jehr allmählid und 
lediglich dur die Macht der Thatſachen; an ein wirkliches Völferbündnis ift 
nicht zu benfen. Lange blieben bie einzelnen Bölferfchaften völlig jelbitändig, 
bandelten jelbitändig auch in ihrer äußeren Politik, gingen auch in den Kämpfen 
gegen die Römer oft nad rein egoiftifchen Gefichtspunften zu Werke: nur daß die 
Gemeinfamkeit der Interefjen je länger je mehr, menigftens in der äußeren 
Politik, unbefchadet der gegenfeitigen Unabhängigkeit, ein gemeinijames Ver: 
halten und Thun berbeiführte. Diefe Entwidelung von einer Mehrzahl ganz 
jelbftändiger Völkerfchaften zu einem einheitlihen, nur nod in ein paar große 
geographiihe Gruppen zerfallenden Stamm fann als abgeſchloſſen gelten, als 
nah dem Ablauf des erften Viertels des fünften Jahrhunderts die Franken ver: 
nehmlih an die Pforten Gallien anpoden: wohl hat die neue Stammedgemein- 
ihaft noch nicht ihren politifchen, ihren verfaſſungsmäßigen Ausdrud gefunden ; 
ihon aber fühlt man ſich allenthalben nicht mehr als Glied der früheren Heinen 
Völkerſchaft, jondern als Franke gegenüber dem Römer, als Teil des „erlauchten 
Voltes der Franken”. Der Boden für die fränkiſche Reichsgründung iſt vor: 
banden: es mußte nur noch ein Geſchlecht dadurch, daß es die führende Stellung 
in der weiteren Eroberungspolitif übernahm, ſich zugleih die Herrihaft über 
das eigene Volk erringen. Dies that das Haus der Merominger. 
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Leider befigen wir über die inneren Zuftände bei den Franfen vor und 
während des Emporkommens der Meromwinger nur äußerſt dürftige Angaben, 
die fih noch dazu anjcheinend widerſprechen; aber meiner Anficht nach läßt ſich 
bei einer verftändigen Kombination ſehr wohl diefer Widerfprucdh heben und in 
eine höhere Einheit auflöfen. Bei den Batawern werden zur Zeit ihrer Kämpfe 
mit den Römern Könige nicht erwähnt ; fie ftehen unter Fürjten: felbft Claudius 
Civilis ift nur ein Fürft der Batawer, dem im Kriege die Gtellung eines 
Häuptlings zufält. Dazu ftimmt durhaus, wenn uns Gregor von Tours er: 
zählt, er habe in jeinen Quellen feine Könige der Franken, jondern nur Häupt: 
linge (Herzoge) genannt gefunden. Aber derjelbe Gregor teilt uns andrerjeits 
mit, daß nad einheimifcher Ueberlieferung über die Salier in den einzelnen 
Bauen und Völkerfhaften langgelodte Könige geherriht. Weiter werden eben 
jene Herzoge, von denen Gregor durch feine Quellen Kunde erhielt, dort als 
„Lönigsgeichlechtige” (regales) bezeichnet; ebenjo ſtammt Claudius Eivilis aus 
föniglidem Geſchlecht. Ich denke, alles dies weit deutlich darauf hin, daß es 
bei den Batawern ebenjo wie bei andern germanijhen Stämmen!) ein ur: 
iprüngliches altes vorhiftorifches Königtum gab, das aber zur Zeit der beginnenden 
Römerkämpfe Schon feiner politiihen Macht beraubt war, jo daß nur no im 
Geſchlechte die Erinnerung an die frühere Stellung fortdauerte. 

Als dann die Batawer aus dem Schatten heraus als Franken von neuem 
in das helle Licht der Geſchichte eintreten, da finden wir abermals ſehr ſchwan— 
fende Angaben: teils — fo namentlich zu den Zeiten Conftantins und Julians — 
werden ihre Anführer als Könige, teild — fo befonders Markomer und Sunno — 
als Herzoge aus Königsgeſchlecht bezeichnet. Ich glaube, man hat doc Fein 
Recht, hierin nur eine ungenaue Ausdrudsweife für diefelbe Sache zu jehen, jon: 
bern wir erhalten hier einen äußerft wertvollen Einblid in im Fluß begriffene 
Zuftände, in die Entitehung des fränfifhen Königtums. Gegen Ende des dritten 
Jahrhunderts beginnt ſich bei den einzelnen fränkiſchen Völkerſchaften aus dem 
Fürſtentum vermöge der Durchgangsſtufe der Häuptlingihaft ein neues König: 
tum zu entwideln.?) Daß dieje Bewegung gerade mit der Neuaufnahme der 
Dffenfive gegen Rom einjegt, ift feineswegs Zufall, vielmehr waren es eben 
die jett wieder häufiger werdenden friegeriihen Verwidelungen, aus denen das 
Bedürfnis einer gejchlofjeneren und machtvolleren politiſchen Zeitung hervorging. 
Natürlihd war ein joldes Bedürfnis zu verjchiedenen Zeiten in verfchiedenem 
Grade fühlbar, und es kann uns daher nicht überrajchen , daß das Königtum 
nicht fofort feiten Fuß zu faſſen vermochte, jondern daß, namentlich etwa nad) 
einer längeren jFriedensperiode, wie fie in der zweiten Hälfte des vierten Jahr: 
hunderts eintrat, die Könige wieder zu königsgeſchlechtigen Häuptlingen herab: 
gejunfen find. Daß bei diefen Berfaffungswirren — wenn biejer vielleicht zu 
ftarfe Ausdrud erlaubt it — aud Rom feine Hand im Spiele hatte, ift ohne 
weiteres vorauszufehen, wenigſtens für die ſpätere Zeit ift es auch direft bezeugt: 
von Stilicho wird erzählt, dag er den Franken Könige gegeben habe — daß in 
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dieſer Form der Ausdrud eine ſtarke Uebertreibung enthält, ift ficher anzunehmen, 
aber an den Kern der Thatjache, daß die hier gemeinten Könige in Rom ihre 
Stüge fanden, ift gewiß nicht zu zweifeln. Freilich falſch wäre es, das fränkische 
Königtum felbit auf römische Einwirkungen zurüdzuführen: denn den natürlichen 
Boden für das Wahstum dieſer neuen Gewalt gewährt nicht das Bündnis— 
verhältnis, jondern erft der neuausbrechende Kampf mit Nom; jelbitverftändlich 
aber machte ſich die römische Diplomatie die neu entitandene Autorität zu nutze, 
förderte fie ihrerfeits, um dann durch fie das gute Einvernehmen und Freund: 
ihaftsverhältnis mit den Germanen, auf das jo viel anfam, zu bewahren; für 
das Königtum wieder mußte, jobald auf den Kampf Friedenszeiten folgten, für 
die Behauptung jeiner Madhtitellung das Wohlmollen Noms von wejentlichem 
Nugen fein. So findet nach meiner Auffaſſung das ganze vierte Jahrhundert 
hindurch nicht nur in der Phantafie der römiſchen Schriftiteller, jondern that: 
jählich bei den SFranfen ein Wechſel von Königtum und Häuptlingichaft ſtatt. 
Als abgeſchloſſen kann die Bewegung am Anfang des fünften Jahrhunderts 
gelten: damals war mwenigitens bei den einzelnen ſaliſchen Bauen — bei den 
Ribuariern trat das Gleiche erit jpäter, bei den Oberfranfen gar nicht ein — 
ein Königtum feit begründet. 

Wenigitens einige, freilich zufammenhangsloje Nachrichten erhalten wir 
über das faliihe Gaufönigtum.!) Priscus erzählt uns, daß bei den Franken 
fih zwei Brüder um die Königsherrſchaft geitritten, von denen ſich der eine dem 
Attila, der andre dem Netius angeihloffen habe. Einer etwas früheren Zeit 
gehört König Theudemer, der Sohn Richemers, an, der mit jeiner Mutter Aſchila 
durch das Schwert getötet fein ſoll. 

Ein Zeitgenoffe diejes Theudemer it nun der ältejte nachweisbare Piero: 
winger, Chlodio. Ob das merowingiſche Haus mit einem jener königlichen Ge: 
Schlechter zujammenfiel, ob es jchon vor Chlodio wenigitens vorübergehend ſich 
zur Königsherrichaft emporgeihmwungen, wiſſen wir nicht, und jelbit für Ver: 
mutungen haben wir bier feine Stütze. Auch die Angaben über Chlodio ſelbſt 
find auferordentlih dürftig. Wir erfahren, daß er im Lande der Thoringer 
bei Difpargum Hof bielt. Ueber diefes Thoringien iſt jehr viel hin und ber 
geftritten worden; fiher ift nur, daß es fih nicht um Thüringen, jondern um 
linfsrheiniihe Gebiete im heutigen Belgien handelt, am wahrſcheinlichſten ift 
immer noch die Annahme, daß unter den Thoringern die alten Tungern gemeint 
jeien, die in der Campine und in Brabant wohnten; ob Difpargum, wie man 
meift glaubt, das jetige Duysborg jei, iſt doch recht ungewiß. Von jeinem 
uriprünglien Gebiet aus drang nun Chlodio in den dreißiger Jahren des 
fünften Jahrhunderts weiter nad) Süden vor, eroberte Cambray und dehnte fein 
Reich bis an die Somme aus, die jett an Stelle der Maas-Sambre-Linie die 
Grenze der ſaliſchen Franken bildete: freilih man ginge fehl, wenn man annähme, 
daß fih nun auch das fränkifche Volk in geichlojlener Mafie bis an die Somme 
vorgejchoben hätte; die ethnographiiche Grenze der ausichließlichen und ungemifchten 


1, Jh wähle dieſen Ausdrud nur der Bequemlichkeit wegen, ohne mic dadurd etwa 
mit den Anfichten Dahns oder Sybels völlig identifizieren zu wollen. 
Ehulke, Deutiche Geſchichte von der Urzeit biß zu den Harolingern. IT, 4 
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fränkiſchen Anfievelung wird vielmehr etwa dur die Cande und die Lys be: 
zeichnet. Wenigitens einmal erhalten wir in diefe Kämpfe Chlodios einen charaf: 
teriftifchen Einblid: als Chlodio in die weiten Ebenen des Artois eingefallen 
war, gelingt es dem Kaifer Majorian und dem Xetius, die Franken bei Hebin: 
le:Bieur an der Gandje (Vieus Helena) zu überrafhen, während fie gerade eine 
Hochzeit feiern; unmittelbar aus dem fröhlichen Gelage entwidelt fi der Kampf; 
bie Franken werden zurüdgedrängt; der blonde Bräutigam mit feiner blonden 
Braut fallen als Gefangene in die Hände der Römer. 

Ueber Chlodios Stellung zu feinem Wolfe jelbit fehlt uns jede Nachricht; 
nur das iſt fiber, daß gerade das, was man meilt annimmt, nicht der Fall 
gewejen jein fann, daß er den ganzen Stamm der Salier unter feiner Herr: 
ſchaft vereinigte: denn ganz bejtimmt wird uns gerade bezeugt, daß mit ihm 
gleichzeitig noch ein andrer fränfifher König, Theudemer, regierte. Daß, wie 
dies die Mehrzahl der Forjcher glaubt, die ſaliſchen Teilkönige, die Chlodowechs 
Beitgenofjen waren, ebenfalls Nahfommen des Chlodio find, ift möglich, mehr 
aber auch nicht: ziemlich ficher ift nur, daß auch fie dem merowingiichen Hauje 
angehörten. Es hat danach die Annahme eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit für 
fih, es habe das Geſchlecht vornehmlih durch Chlodios Thaten ein derartiges 
Anjehen erlangt, daß ihm fortan bei den ſaliſchen Völkerſchaften ein ziemlich 
ausfhliegliher Anjpruh auf das Königtum zufam. 

Waren wir jchon bei Chlodio auf jehr vereinzelte und ungenügende Nach— 
richten angewiejen, jo treten wir bei jeinem Nachfolger Merowech völlig in das 
Dunkel der Sage: ja felbft, ob wir in ihm überhaupt eine hiſtoriſche Perſönlich— 
feit und nit bloß einen von der ſchaffenden Phantafie des Volkes erfundenen 
Stammvater des Gejchlechtes !) vor uns haben, erjcheint mehr als zweifelhaft. 
Gregor von Tours nennt uns nur jeinen Namen und zwar mit einer Wendung, 
die deutlich Fundgibt, daß ihm die Richtigkeit diefer ihm gewordenen Angabe 
feineswegs unbedenklich ſchien. Die fpätere Legende aber weilt uns direft ins 
Gebiet der Mythologie: die Gemahlin des Chlodio habe einft am Meeresitrande 
gejeffen, da jei ihr ein Meergott genaht, habe fich ihrer bemächtigt, und der 
Sprofje diefer Verbindung jei Merowech gewejen. Es ift ja befannt genug, wie 
in älteren Zeiten das Volt das Bedürfnis fühlt, feinen Herrſchergeſchlechtern 
göttlihen Urfprung zu verleihen, und an fih würde jo ein rein mythiſcher 
Stammvater des Königshaufes, der jeder biftoriihen Grundlage entbehrt, nichts 
Ueberrajchendes haben: auffallend bliebe dann freilih, daß man ihn nicht zum 
Eriten des Gejchlechts, fondern zum Zweiten, zum Sohne des Chlodio gemadht ; 
auffallender aber wäre es, wenn Merowech wirkli der Nachfolger des Chlodio 
geweſen, und trogdem feine der Nachrichten über die Kämpfe jener Zeit uns 
jeinen Namen aufbewahrt hätte. Doch die ältefte Geichichte der Merominger 





) Darüber, ob es ſprachlich möglich ift, Merominger ald Nachkömmlinge des Merowech 
zu deuten, find die Anfichten geteilt; doch glaube ich nicht, daß, jelbft wenn ipradlid die 
Bezeihnung Meromwinger eine andere Namensform bes Stammvaterö ald Merowech voraus: 
fegen würde, damit bewiefen wäre, dab nicht doc die Volfsetymologie dieſem Stammvater in 
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liegt allzufehr im Schatten, als daß bier, wie in vielen andern Dingen, ein 
vollflommen jicheres Urteil möglicd wäre. 

Selbit bei dem nächſten der jalifhen Herrſcher, bei Childerih, der Tra- 
dition nad Merowechs Sohn, ift es nicht ausführbar, eine feite Scheibelinie 
zwiſchen Geihidhte und Sage zu ziehen. Bolllommen poetiſch klingt Gregors 
Beriht über feine Schidjale. Childerih habe fi einem unzüchtigen Wandel 
ergeben und durch jeine Frevel Aufruhr erregt; er jei deshalb vor feinen 
Gegnern zu Byfin, dem König der Thoringer!), geflohen. Die Franken hätten 
den römischen Oberbefehlshaber Negidius zu ihrem König gewählt. Als fi 
endlih nah act Jahren die Stimmung geändert, habe ein Vertrauter den 
Ehilderih davon benachrichtigt, indem er ihm als Zeichen die Hälfte eines Gold: 
ftüds überjandt, dejien andre Hälfte jener mitgenommen. Childerich fei jeßt 
beimgefehrt und wieder in die Herrichaft eingelegt. Ihm jei Baſina, die Gemahlin 
des Byfin, nahgefolgt; befragt, weshalb fie zu ihm käme, habe fie geantwortet: 
Ich kenne deine Tüchtigkeit; ich weiß, daß du fehr wader bift; deshalb bin ich 
gefommen, um bei dir zu wohnen. Wäre mir jenjeits des Meeres jemand 
befannt, der noch tüchtiger wäre wie du, fo hätte ich, das miffe, fein Obdach 
aufgeſucht.“ Childerich habe fih mit ihr vermählt; der Sohn diejer Ehe fei 
Chlodowech gewejen. 

Daß dieſe Erzählung aus einer poetifch gefärbten mündlichen Ueberlieferung 
ftammt, die vielleicht jogar ſchon auch poetiiche Form angenommen, darüber 
fann auch das ungejchulte Auge nicht im Zweifel jein; es fragt fih nur, ob 
ihr überhaupt hiftorifche Ereigniffe zu Grunde liegen. Gewöhnlich hält man an 
der Vertreibung Childerichs und der zeitweifen Unterwerfung der Franken unter 
Negidius feſt. Aber die Motivierung von Childerihs Verbannung ift jo aus: 
geiproden fagenhaft, es fteht jo wenig mit germaniihen Sitten im Einflange, 
daß man einen Fremden zum König wählt, anjtatt ein anderes Mitglied des 
Herricherhaufes, das zweifellos vorhanden war, auf den Thron zu erheben, e8 
ift jo unvereinbar mit dem energiichen Charakter des Aegidius, daß er auf die 
ihm zugefallene Herrichaft über die Franken bei der Nüdfehr des Childerich 
thatenlos verzichtet haben jollte,*) Childerichs Verbannung erinnert jo jehr an 
ähnlihe, nahmeisbar unhiftoriihe Motive der deutihen Heldenfage — man 
denke an Walther von Aquitanien, an Dietrih von Bern —: alles dies zufammen: 
genommen muß uns doch zu der Auffafjung führen, daß wir hier lediglich 
Sage, nicht aber poetiſch ausgeſchmückte Gejhichte vor uns haben, daß wir 
daher durchaus nicht berechtigt find, auf diefer jo unſicheren Grundlage ein 
Gebäude von Kombinationen über die Beziehungen der Salier zu Nom aufzu: 
führen. Sehr aniprechend jcheint die Bermutung, daß diefe Sage von Childerichs 
Flucht von der Gleichheit der Namen ausgegangen ift: man wußte, daß Childerichs 


!) Ob damit die Thüringer oder aber die linksrheiniſchen Thoringer (vergl. oben S. 49), 
die damals vielleicht einen jelbftändigen fränkiſchen Teilitaat bildeten, gemeint find, muß unent: 
ſchieden gelafjen werben, 

?, Die jpätere Weberlieferung erkannte dies auch und fügte deshalb im Gegenjag zu ber 
Darftellung Gregors bei der Rüdfehr Childerichd blutige Kämpfe zwiſchen ihm und Aegidius ein. 
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Gemahlin Bafina hieß, man kannte einen Thüringerfönig Baſin: da machte 
man Bafın und Bafina zu Ehegatten, und um zu erflären, wie Bafina, bie 
Thüringerin fein mußte, weil der gleihnamige Bafin es war, mit Childerich 
in Beziehungen gekommen und jein Weib geworden, erfand man die Gejchichte 
von Childerihs Flucht zu den Thoringern.!) 

Erfreulicherweife willen wir aud, wenn wir, wie dies meiner Meinung 
nad nötig, diefen ganzen jagenhaften Bericht fallen laffen, über Childerich 
verhältnismäßig viel.) Er greift mannigfah in die Kämpfe ein, die Die 
legten Vertreter des Nömertums in Gallien mit den Germanen zu beftehen 
haben. Als Negidius 463 bei Orleans über die Wejtgoten einen Sieg davon: 
trägt, iſt an der Schlacht auch Childerich beteiligt; ebenſo fämpft er ſpäter 
zufammen mit dem römischen Paulus genen die Weitgoten. Schon drängten 
gegen das römiſche Gallien nicht nur von Süden ber die Wejtgoten, jondern 
aud von Weiten her die Sachſen an: es waren ſächſiſche Seefahrer, die ſich 
unter der Führung Adovakars auf den Inſeln an der Loiremündung nieber: 
gelafien und von dort aus vor allem Angers bedrohten; insbefondere als 464 
der friegsgewandte Negidius geitorben und jein Sohn Syagrius auf ihn gefolgt, 
ſahen ih die Nömer ihnen gegenüber in der Defenfive. Auch bier erjcheint 
Childerih als Verbündeter der Nömer: als Adovakar vor Angers gezogen, und 
General Paulus im Kampfe gefallen war, griff Childerich ein, beſetzte die 
Stadt — leider wird nicht gejagt, auf wie lange. Man fonnte darauf 
römijcherjeits zur DOffenfive übergehen: die Sachſen wurden geichlagen, Römer 
und Franken zufammen eroberten die von ihnen occupierten Inſeln. Cs war 
die naturgemäße Folge diefer Kämpfe, daß auch Adovakar es vorzog, jetzt auf 
die Seite Noms zu treten: im Verein mit ihm wandte ſich Childerich gegen 
alamanniihe Scharen, die in Italien plündernd eingefallen waren, denen er 
— doch wohl bei ihrem Rüdweg durch Gallien — eine vernichtende. Niederlage 
beibradte. 

Ueberblidt man diefe Nachrichten, jo erhält man doch ein ziemlich be: 
ftinmtes Bild von Childerichs Politik. Sie ftellt den direkten Gegenjag zu 
jener Chlodios dar: Chlodio geht von einer geficherten Bafis angriffsweiie vor, 
fucht im Kampf mit Rom allmählich den Bereich feiner Herrichaft weiter aus: 
zudehnen. Den Childerich finden wir, jo oft er erwähnt wird, nie in jeinen 
heimatlichen Sitzen, jondern bald bier, bald dort in Gallien, und immer im 
Bunde mit Rom. Das ilt fiher, daß Childerich die Gegenden, wo er erjcheint, 
— Orleans, Angers, die Yoiremündung — nit dauernd, ja faum nur vor: 
übergehend beherriht hat: wir gehen gewiß nicht fehl, wenn wir annehmen, 
daß. er Gallien als römijcher Föderatengeneral durchzogen. Wie weit. feine 
wirklide Macht auf jeinem fränkischen Königtum, wie weit auf dem Bündnis 
'; Wenn etwa gar, was nit außer dem Bereiche der Wahricheinlichkeit liegt, die hiſto— 
riſche Baſina aus dem Gebiete der linksrheiniſchen Thoringer ftammte, jo wäre natürlich ihr 
Zufammenbringen mit dem Thüringerlönig Bafin, beziehungsweije deſſen Berfegung zu ben 
Thoringern, noch weit erflärlicher. 

*) NIS Negierungszeit gibt eine fpätere Duelle 457—481 an; an der Nichtigkeit diejer 
Daten zu zweifeln, liegt faum Grund vor. 
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mit Rom beruht hat, entzieht fich unfrer Kenntnis: wenn hierüber in neuerer 
Zeit entgegengejegte Meinungen ausgeiproden find, jo ift um fo jchärfer zu 
betonen, dab für eine andre als eine rein jubjeftive Entſcheidung jede feite 
Grundlage fehlt. Selbit ob es dem Ehilderich gelungen, vermöge des römijchen 
Bündniffes die Grenzen feiner Macht über die von Chlodio erreichte Somme— 
linie vorzuſchieben, wiffen wir nicht; nur jo viel fteht feit, daß jeine Reſidenz 
nit mehr in jenem — unbeftimmbaren — Dijpargum geweſen, jondern in 
Tournai an der Schelde. 

Hier hat man nämlih durd einen überaus glüdlihen Zufall im 
Sabre 1653 fein Grab entdedt; jeden Zweifel an der Zumeifung des Fundes 
machte ein Siegelring mit der Umſchrift CHILDIRICI REGIS unmöglid). 
„So ſteht Childerih, deſſen Anfänge no in jagenhaftes Dunkel gehüllt find, 
mit jeinem Ende im vollften Licht der Geſchichte: die Entdedung feines 
Grabes ward nicht mit Unrecht als Auferitehung feiner hiſtoriſchen Perſön— 
lichkeit gefeiert. Denn die Waffen, mit welchen er das finfende Römertum 
geſchützt und das fränkiſche Reich hat emporbringen helfen, dauern nod in 
unjern Tagen fort.” ) Man fand in dem Grabe zwei menſchliche Schädel, ?) 
Waffen, Gewänder, Goldfhmud. Erwähnenswert find zwei Schwerter — ein 
Langichwert und ein Kurzſchwert —, Yanze, Streitart, Schnallen, Gewandnabeln, 
Goldmünzen, Arm: und Fingerringe, Kleider: und Riemenbeſchläge, Reſte eines 
Mantels von purpurner, golddurdwirkter Seide, eine Menge Heiner goldener, 
mit roten Edeliteinen verzierter Bienen, die vermutlih zum Schmud des Königs: 
mantels dienten.) Leider hat über dem wertvollen Funde fein günftiger Stern 
gewaltet: er wurde bald zerjtreut, doch kam das meifte in den Beſitz des Erz: 
berzogs Leopold Wilhelm von Defterreih, um jpäter von Wien nad) Paris zu 
wandern, wo es in der Königlichen Bibliothef aufbewahrt, doch dajelbit 1831 
geitoblen und nur teilweife wieder gewonnen wurde. Was noch vorhanden iſt 
— vor allem Lanzenſpitze, Schwertgriff, Streitart —, befindet fih jegt im 
Muſeum des Louvre. Wenigftens ift der Fund für die Wiſſenſchaft gerettet, 
indem ſchon 1655 Johann Jakob Chifflet im Auftrage des Erzherzogs, deſſen 
Leibarzt er war, unter dem Titel Anastasis Childerici regis ein umfangreiches 
Werf über ihn veröffentlichte: feine genauen, mit Abbildungen verfehenen Be: 
jhreibungen müjjen uns jett al& Erſatz der verlorenen Originale dienen, 


Ein eigen Ding, dieje ältefte Geichichte der Merominger. Schwere Nebel: 
wolfen umbüllen jie, faum daß bier und da der Vorhang zerreißt, um einen 
momentanen Durhblid zu gewähren: diefer flüchtige Durchblick aber zeigt uns 
in jo ſcharfen Umriſſen die verdedten Punkte, daß fein Zweifel über ihre weſent- 
lichen Formen möglid iſt. In kühner Offenfive ftrebt der ältefte des Geſchlechtes 
vorwärts: die Wechjelfälle der launiſchen Kriegsgöttin bleiben ihm nicht erfpart: 
aber bald fiegreih, bald befiegt, gelingt es ihm do, jeine Machtſphäre weientlich 

) Morte Arnolds. 

) Childerih und Baſina? 

) In Nachahmung diefes Königsmantels Childerihs nahm Napoleon J. den bienenüber: 
fäten purpurnen Mantel als Taiferliches Attribut an, 
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zu erweitern, ſchon beträchtlich über die Gebiete hinaus auszudehnen, wo fein 
Stamm in feit geſchloſſener Mafje ist. Auf ganz andern Wegen ſucht Childerich 
das Heil: nicht im Kampfe mit Rom, jondern als Verbündeter Roms will er 
weniger wohl jein Gebiet, als jeine innere Autorität vermehren. Er verteidigt 
die Hefte des römischen Galliens gegen Goten, Sadjen, Alamannen. Ob er 
nad) einer Stellung geftrebt, wie fie Arbogaft, Stiliho, Aetius bejeffen, wer 
will es jagen? Daß er nicht jein ganzes Volk unter feiner Herrſchaft vereinigt, 
daß andre falifche Könige neben ihm geherricht, it fiher: ob er gedacht, durch 
fein Freundichaftsverhältnis mit Rom jeinem Königtum in der Heimat größere 
Ausdehnung zu verihaffen? Aber jo individuell gefärbt die Politif der beiden 
erſten Merowinger ericheint, jo fügt fie fich doch, fobald wir den Blid rüdwärts 
auf die vormeromwingifche Geſchichte der Franken wenden, lediglich als weiteres 
Glied der ganzen bisherigen Entwidelungsreihe an. Auch vorher hatten in den 
Beziehungen zu Rom Freundichaft und Feindſchaft ftetig gemwechfelt, auch vorher 
hatte man bald geſucht, in allmählihem Vorwärtsſchieben die Grenzgebiete zu 
gewinnen, hatte man bald in raihen Wanderzügen Gallien bis tief ins Innere 
der Provinz durdjftreift. So beginnt mit den Merowingern feineöwegs eine 
vollfommen neue Phaſe: ihr Vorbringen zeigt feinen fpezifiichen Unterfchied von 
den älteren fränfifhen Eroberungen. Es wäre daher falich, in den Merowingern 
ein durch Nenderung der Beziehungen zu Rom, durch römiſchen Einfluß, wohl 
gar als Statthalter Roms emporgefommenes Geſchlecht jehen zu wollen: fie 
fenften nicht den Strom in andre Bahnen, von feinem bisherigen Ziel ab, 
fondern übernahmen nur die Führung einer Schon vorhandenen Bewegung, die 
fie durch diefelben Mittel, wie bisher, weiter zu leiten juchten. Das Empor: 
fommen der Meromwinger ilt ein Ereignis der inneren, nicht der äußeren fränfi- 
ihen Gedichte, ihre äußere Politif ift troß ihres jcheinbar individuellen Cha: 
rafters zunächſt nur ein Weiterverfolgen jchon eingeichlagener Wege. Bis zu 
Childerihs Tod hat man ftreng genommen nur von fränfiichen, nicht von mero— 
wingifhen Eroberungen und Kriegen zu reden: was Chlodio und Childerich 
thaten, vollbradten fie nur als Führer ihres Volkes, die zwar über die Stufe 
der Häuptlingichaft hinaus zu Königen emporgeftiegen waren, deren Macht aber 
feineswegs fo bedeutend war, daß fie fraft eigenen Rechtes handeln fonnten:') 
erit mit Childerihs Nachfolger Chlodowed beginnt eine neue Epode, und auch 
bier, wie wir jehen werden, nicht als Nefultat einer zielbewußten Politik, Jon: 
dern halb zufällig und als Ergebnis der Umftände. So gehören nicht nur die 
fönigslofe Periode der Franken, jondern auch die Zeiten der erften beiden 
Merowinger noch der Stufe der Vorgefchichte jenes Staatswejens an, das man 
als das merowingische Frankenreich bezeichnet ; diefes beginnt, hiſtoriſch angejehen, 
nicht mit dem erften Merowinger, fondern mit Chlodomed). 


) Es ift eben immer ein Vorbringen bes fränfifhen Stammes — wenn aud nicht mehr, 
wie rechts von der Canche in geichloffener Maffe —, nicht aber eine Eroberung ded Königs, 
über die biefer nach Belieben verfügt. 
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als er 481 auf feinen Vater Chilverich folgte, 15 Jahre alt. Diele 

Thatſache ift wichtig. Man hat bisher in der Regel die Reihsgründung 
durch Chlodowech als Ergebnis einer bewußten, großartig um fich greifenden 
Rolitif eines hervorragenden Staatsmannes angejehen; ja man ift jo weit 
gegangen, ihm als leitende dee die Zufammenfaffung aller rechtsrheiniichen 
„Deutſchen“ oder die Eroberung des geſamten Galliens oder gar die Einigung 
der romanifhen und germaniihen Stämme zuzufchreiben: mit einem Wort, 
man bat die Reſultate von Chlodowechs Regierung als beabfichtigte Ergebniſſe 
eines einheitlichen Handelns aufgefaßt. Nun fteht feit, daß die Grundlage für 
alles übrige die Eroberung des römischen Teiles von Gallien war: jollen wir 
wirflih glauben, daß ein zwanzigjähriger Barbar, der über einen Heinen 
Bruchteil des fränkiſchen Stammes gebot, deflen Vater in feiner Weije aus dem 
Rahmen der traditionellen fränfiichen Politik hinausgetreten, fich derartige fühne 
und umfaſſende Ziele geitellt? Iſt es nicht wahrfcheinlicher, daß bei dieſen 
Unternehmungen die Umgebung des jungen Königs eine weſentliche Rolle 
geipielt? Die Kriegspolitif bezeichnet eine entichiedene Abkehr von den Wegen 
Childerihs: ob nicht im fränkiſchen Wolf fih die Einnerung an die erfolg: 
und beutereihen Kämpfe zu Chlodios Zeiten lebendig erhalten, ob nicht dieſe 
antirömifche Richtung durch des Königs Tod, durch die Thronbefteigung eines 
Anaben jo an Macht aewonnen, daß fie den beftimmenden Einfluß ausübte? 
Doch jei dem nun, wie ihm wolle, jo viel jcheint mir immerhin ficher, der Krieg 
gegen Syagrius ift nicht ein bewußter Aft eines zwanzigjährigen Jünglings, 
der damit in vollflommen neue politiiche Bahnen einlenft, fondern nur ein aber: 
maliger Stoß der fränfiichen Offenfive, die jchon jeit Jahrhunderten im Gange, 
zulegt no von Chlodio jo energisch fortgeführt war. Unter diefem Geſichts— 
punft erledigt fi auch von jelbft die oft aufgeworfene Frage, weshalb fich der 
erite Angriff Chlodowechs gerade gegen Syagrius gewandt (man antwortet ge 


(6, war nad glaubmwürdiger Angabe 466 geboren, war alfo, 
t 
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wöhnlich, weil diejer von allen Nahbarn der ſchwächſte geweien): die traditionelle 
fränkiſche Bolitif kannte überhaupt nur einen Gegner, das war Nom: mit den 
germaniihen Nahbarn war es wohl hie und da zu Heinen Neibereien gefommen, 
von ernftlihen Differenzen mit ihnen aber war bisher nicht die Rede geweſen, 
und konnte dies auch nicht fein, weil die notwendige Vorbedingung für einen 
Zufammenftoß der Intereſſen, die völlige Verdrängung Roms aus den Rhein— 
gebieten, bisher noch fehlte. Chlodowech juchte fih nicht den Feind, ſondern 
diefer war ihm von jelbjt gegeben: der Entidheidungsfampf um das römiſche 
Gallien war das unvermeidlihe Ziel einer jahrhundertelangen Entwidelung: 
war es früher noch zweifelhaft gewejen, ob der Gegner Noms in dieſem Kampf 
die Franken oder die Alamannen jein würden, jo war auch dieje Frage min 
dejtens jeit dem gewaltigen Vormwärtsjtreben Chlodios zu Gunften der Franken 
entſchieden. So erſcheint im Gegenſatz zu der populären Auffaffung der Krieg 
gegen Syagrius feineswegs als ein jpontaner Entihluß des Frankenkönigs, 
fondern lediglih als Fortführen einer ebenfo alten wie erfolgreihen Politik. 


Seit der Abjegung des Kaifers Romulus, jeit der Telbftändigen Regierung 
Ddovalars,') ftand das römische Gallien auch äußerlich vollflommen für fidh, 
zumal da ſich einerjeits Odovafar um Gallien nicht mehr fümmerte,?) andrer- 
ſeits Kaiſer Zeno ſich jedes Eingreifens enthielt, troßdem er durd eine Ge: 
ſandtſchaft aus Weitgallien darum eriuht war. Cs hatte jo Syagrius, der 
464 auf Negidius, den Freund des Childerich, gefolgt war,’) eine ganz unab: 
bängige Stellung: ob er dem wirklich auch formell dur Annahme des Königs— 
titels Ausdrud verliehen, wie uns dies berichtet wird, erfcheint doch zweifelhaft. 
Für fein Machtgebiet bildete im Norden die Somme die Grenze gegen die Salier, 
im Süden die Loire gegen die Weftgoten; weniger feit jteht die Oftgrenze gegen 
die Alamannen und Burgunder: wir willen, daß fi das römische Gebiet bis 
an die obere Mofel eritredte, dab Toul und Aurerre noch römiſch, Langres 
bereits burgundiih war. Die Küftenlandihaften des Weftens, vor allem die 
Bretagne, wo die Ffeltiihen Aremorifaner überhaupt fih von Nomanifierung 
ziemlich frei erhalten hatten, waren thatlählihd unabhängig. Die Reſidenz des 
Syagrius bildete Soiffons. Dieſes Römerreih in Gallien nun griffen die 
Franken 486 an. Große Wahrfceinlichkeit jpriht für die neuerdings geäußerte 
Vermutung, daß der Krieg deshalb nicht früher begonnen habe, weil man den 
Tod des Weftgotenfönigs Eurich (485) abgemwartet, da dieſer in Gallien eine 
derartig dominierende Stellung eingenommen,‘) daß es nicht ratſam gemwejen, 
gegen oder auch nur ohne feinen Willen gegen Syagrius vorzugehen. Bon 
einem ſpeziellen Kriegsanlaß wird nichts berichtet: ein folder lag auch wohl 
ebenfowenig vor wie bei den früheren Plünderungs: und Eroberungszügen ber 
Franken: man verfuchte eben einfach jein Heil zur Abwechſelung wieder auf 
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friegeriichem Wege. Immerhin fühlte ſich Chlodowech oder richtiger jeine Um— 
gebung des Erfolges jo wenig fiher, daß fie die Stammgenofien um Bündnis 
anging: König Nagnadar, der in Cambray, der Eroberung Chlodios refibierte, 
beteiligte fih am Kampfe, König Chararich verhielt fih, trogdem auch an ihn 
die Aufforderung zum Eingreifen erfolgte, neutral. Es fam mit Syagrius zur 
Schlacht — vielleiht in der Nähe von Eoiffons — : er zog den fürzeren und 
flüchtete zum Weſtgotenkönig Alarich II. Die fränkische Heeresleitung forderte 
unter Kriegsandrohung jeine Auslieferung: Alarih gewährte fie in der That, 
jei es, weil er vor einem Kampf mit den fiegreichen Franken zurüdicheute, fei 
es, weil er mit der Vernichtung des römischen Belites jeinerjeits einverjtanden 
war. Eyagrius wurde zuerjt gefangen gehalten, jpäter heimlich bejeitigt. 

Sehr bezeichnend für die damaligen inneren Zuftände bei den Franken ift 
eine uns von Gregor berichtete Epifode aus diefem Kriege. Auch die Kirchen 
waren von Plünderungen durd die fiegreihen Franken nicht verichont geblieben: 
jo hatte man aus einer Kirche einen foftbaren Krug mitgenommen. Der Bifchof 
— nad jpäterer Angabe Nemigius von Reims — flebte den König um deſſen 
Rüdgabe an. Bei der Verteilung der Beute zu Soifjons bittet darauf Chlodowech 
das Heer, ihm außer feinem Beuteanteil auch den Krug zu geben. Die meilten 
willigen ein; nur einer erhebt Widerſpruch, ſchlägt an den Krug und ruft: 
„Nichts jolit du haben, als was dir rechtmäßig durch das Los zufällt.“ Chlo: 
dowech verhält ſich ſchweigend, nimmt den Krug und ftellt ihn der Kirche zurüd. 
Als er bei der nächſten Heeresmufterung zu dem fommt, der fi damals feinem 
Willen widerſetzt, tadelt er ihn, daß er jchlehte Warten trägt, nimmt ihm die 
Art fort und wirft fie nieder. Als jener fih büdt, um die Waffe aufzuheben, 
ihlägt ihm der König mit feiner Art das Haupt ab. — Man erkennt die Stel: 
lung des Königs gegenüber jeinem Heer: wenn er mehr haben will, als ihm 
rechtlih von der Beute zukommt, fann er nicht fordern, jondern muß bitten; 
wenn ihm offener Widerfpruch entgegentritt, muß er ihn hinnehmen, fann ihn 
nicht beitrafen, ſondern fih nur bei Gelegenheit für ihn rächen. Ob fi die 
Geſchichte jo zugetragen, wie uns berichtet wird, ift gleichgültig, da fie ſelbſt, 
wenn erfunden, ein lebendiges Zeugnis wäre, wie fih die Volksanſchauung das 
Verhältnis von König und Heer vorftellt: der König hat zwar die Leitung, aber 
nod immer bildet die Gejamtheit des Heeres eine feinem Willen übergeordnete 
Autorität. 

Von einem erniteren Widerjtande nach der Befiegung des Syagrius findet 
fih nichts: bie und da hielten ſich noch eine Weile römische Beſatzungen, die 
ih dann meiſt vertragsmähig dem Sieger übergaben. Das Ergebnis des Krieges 
war die Ausdehnung der fränkischen Herrichait bis an die Seine; die Verlegung 
der Nefidenz nad Soiſſons; in den folgenden Jahren wurden dann allmählich, 
mehr noch durch friedliche Unterwerfung als durch Waffengemwalt, auch die Gebiete 
zwilhen Eeine und Loire dem Neiche Chlodowechs einverleibt. Dagegen blieb 
der aremorifaniihe Weften zunächſt noch unabhängig; es fanden hier Kämpfe 
ftatt; jo wird uns von einer Belagerung von Nantes durch Chillo, doch wohl 
einen fränkiſchen Feldherrn, berichtet; aber zu dauernder Unterwerfung diejer 
Gebiete Fam es bei Lebzeiten Chlodowechs nicht. Später wurden aud) die Hüften: 
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landidhaften des Weftens dem fränkischen Reiche einverleibt; doch war ihre Ab: 
bängigfeit immer nur eine ziemlich loje; die Grafen waren hier mehr eine Art 
einheimifcher Eeltifcher abhängiger Häuptlinge als königliche Beantte, und fpäter 
fam es jogar jo weit, daß die Bretagne überhaupt jo gut wie ganz die fränkische 
Oberhoheit von fih abfchüttelte.*) 

An fih war die Eroberung des römischen Galliens faum wejentlih ver: 
jchieden geweſen von dem Vorfchieben erft an die Sambre und Maas, dann an die 
Somme; wenn fie von epochemachender Bedeutung für die Gründung des Franken— 
reichs wurde, jo ift fie dies nicht Durch die Thatfache der Eroberung, ſondern dur 
die Art der Behandlung der gewonnenen Gebiete. Bisher hatte jede Erweiterung 
des fränfifchen Gebiets zugleich ein Vorwärtsſchieben des fränfifhen Stammes, 
ein Zurüddrängen des römiſchen Elements bedeutet. Hier war es anders: wohl 
ließen fich auch im neu hinzugefommenen Lande Franken nieder, aber es war nur 
eine Rolonifation von Bruchteilen des Volkes, nicht mehr ein Weiterrüden des ganzen 
Stammes; es nahmen bier die Franken innerhalb der römischen Bevölkerung 
Wohnung, diefe wurde nicht zurückgedrängt, ſondern behielt ihre bisherigen Site. 
Das Römertum wurde daher hier feineswegs vernichtet, ſondern im Gegenteil 
in jeinem Privatbejig anerfannt: in Menge blieben die Römer im Lande, jelbit 
reihe Familien verließen nicht aus Angit vor den Barbaren ihre bisherigen 
Wohnungen. Nur das von den Anwohnern entweder jekt oder ſchon früher 
preisgegebene Gut und das fisfaliiche Terrain diente für die Anfiedelung der 
eingewanderten Franken.“) Mit einem Wort, es fand in Gallien nicht ein Ver: 
drängen des Romanentums, jondern eine Mifhung der Nationen ftatt. 

Wie weit diefe neue Art der fränfifhen Anfiedelung ging, jagen uns 
die Quellen nicht, wohl aber die Ortsnamen. Es finden ſich in Frankreich eine 
Reihe von Ortsnamen mit den Endungen -court, -ville, -mont, -fontaine, die von 
den Regeln der romaniihen Namensbildung abweichen: fie deuten auf germanifche 
Siedelung hin.?) Im Berbreitungsgebiet diefer Namen find zwei große Gruppen 
zu unterjcheiden. Die eine geht von der Nordgrenze aus, etwa von der Gegend 
von Tournay: derartige Namen reihen dann weit an der Küſte herunter; fie 
finden fi in Menge in der ganzen Normandie, in der Gegend an der unteren 
Seine von Paris bis zum Meer. Die Loire wird von ihnen faft nirgends er: 
reicht, nur in ihrer nörbliditen Ausbiegung, in der Gegend von Orleans, ver: 
einzelt überfchritten. Die andre Gruppe nimmt ihren Ausgangspunft an der 


') Bergl. unten im fiebenten Abſchnitt. 

?, Vielfach fanden aucd die Franken fhon in Gallien germaniiche Elemente vor, fo be: 
fonders Bauern in Geftalt von Kolonen, Läten, Föderaten. Eie fliegen jegt einfach zur Poll: 
freiheit auf und verftärkten fo die germaniihe Shit in Gallien. Nicht alle germaniſchen 
Niederlafiungen alio find das Werk einer erft nach 486 ftattgefundenen Einwanderung. 

Auch die germanifche Endung singen (4. B. in der fyorm -anges u. f. m.) ift in Frant: 
reich nicht gerade felten, derartige Orte find durd das ganze Land zerftreut; auch fie wird meift, 
wenn auch nicht immer auf germanifche Anfiedelung zu deuten fein, doch wird es ſich bei dieſen 
Drten in der Regel um vorfränfifche Einwanderung handeln, und zwar mehr um Anfiedelungen 
durh Rom, um Kolonien von Gefangenen und Läten u. dgl. ald um eingedrungene erobernde 
Scharen. 
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Oſtgrenze, von Lothringen ber: hier begegnen folde Namen in Mafje um Toul, 
an der oberen Maas, ziehen jich herüber zur Saone; fie fommen ferner, wenn 
auch nicht allzubäufig, in der Gegend von Reims vor, fehlen dagegen faft ganz 
an der oberen Seine!). Man erfennt hiernad far, wie die fränfifche Koloni: 
jation Galliens einerjeits von den faliihen Stammlanden, andrerjeits von dem 
oberfränfifchen Lothringen aus erfolgte, wie fie fich auf beiden Seiten des von 
ihr jo gut wie gar nicht berührten Berglands der Ardennen und der Champagne 
jübwärts zog, wie die Grenzen biejer fränkiſchen Einwanderung ungefähr durch 
die obere Seine und die Xoire bezeichnet werden, wie insbejondere leßtere in 
nennenswertem Maße nirgends überfchritten ift. 

In der fränkiſchen Anfiedelung jelbft beſtand gegen früher ein wefentlicher 
Unterfhied. Waren bisher die fränfifhen Eroberungen von der Volksmenge 
mehr als von ihren Führern ausgegangen, hatten fie demgemäß als Eigentum 
des ganzen Bolfes gegolten, jo wurde das römiiche Gallien als perſönliche Er: 
oberung des Königs betrachtet: nicht mehr das gefamte Volk verfügt über den 
freien Grund und Boden, fondern allein der König; er nimmt ihn in Beſitz, 
er gibt davon nad Belieben an feine Getreuen ab. 

, Bor allem bevorzugten die Franken das platte Land, und hier trat, nament: 

(ih im Norden, vielfach die germanifhe Bauernkultur an Stelle des römischen 
Satifundieniyftems; dagegen erbielt fih in den Städten das Römertum weit 
intafter; Germanen ließen fih nur in geringer Zahl in der Stadt nieder, und 
auch dann waren es nur die niederen Klaſſen. 

Selbft die Völfermifhung von Franken und Römern, die in jo ſcharf aus: 
geſprochenem Gegenſatz zu der Germanifierung der Länder biesfeits der Canche 
fteht, beſchränkt fih auf das Reich des Syagrius; in den jpäteren fränfifchen 
Eroberungen, in den Gegenden füdlich der Loire, ift nicht einmal von Völker— 
mifhung die Rede; hier erhielt fich das Nömertum fo gut wie rein: wohl ließen 
fih bier und da vornehme Franken auch ſüdlich der Loire nieder, begegnen auch 
bier fränfiihe Namen, aber es find dies nur einzelne Perfonen; es handelt 
fih bei ihnen nur um Gütererwerb von wenigen Individuen im fremden 
Spracgebiet, weder um Ausbreitung, noh um Volksanſiedelung, noch um 
KRolonifation. 

Mit diefem neuen Charakter der fränkiſchen Anfiedelung hängt aufs engite 
zufammen ein zweites, die Stellung der Römer. Menigitens privatrechtlich ver: 
ichlechterte fih ihre Lage in feiner Weiſe; es war wirklich kaum anders, als 
hätten fie bloß den Herricher gewechſelt. Sie behielten Sprache, Recht, Freiheit, 
Befig, fie wurden nicht Unterthanen ihrer Befieger. Auch ftaatsrechtlich ftanden 








') Auch die Namen auf -villers hängen wahrfcheinlicherweife mit germanifcher Einwande— 
rung zujammen; fie liegen in zwei völlig getrennten Gruppen, die eine in der Gegend von 
Soiſſons, die andere in den Bogefen, lehtere mit den Namen auf mweiler (fiehe S. 63) räum- 
lih in Verbindung ftehend. Ob diefe Orte auf -villers wirklich fränkische Anfievelungen dar: 
fielen, läßt fich nicht unzweifelhaft behaupten, doch möchte ich jene um Soiſſons doch für das 
Ergebnis fränfiiher Einwanderung halten, für die in den Vogejen dagegen feine bejtimmte 
Meinung äußern, da hier vielleicht nur der Name des fränkifhen Herrn auf Orte mit anders: 
ſprachigen Einwohnern übertragen ift. 
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fie im wejentlihden — abgejehen von einigen minder wichtigen Punkten — den 
Franken gleich: fie waren waffenfähig, alle Nemter waren ihnen offen; fie fonnten 
zu den höchſten Würden emporfteigen. Ebenjo finden wir von Anfang an Ehe: 
gemeinichaft: Verbindungen zwijchen Römern und Franfen waren in feiner Weife 
beihränft. Bald jollte auch die Glaubensgenofjenichaft ſich hinzugejellen. Won 
der Eroberung des römiihen Galliens an galt jo der Grundjag von der Gleich: 
beredbtigung der Romanen und Germanen, und damit war der Boden für ein 
wirklihes Zufammenjchmelzen von vornherein gegeben. ’) 

Heußerlidy erfcheint die Eroberung des römischen Galliens als unmittelbare 
Weiterführung der vorchlodoweiſchen, ja vormeromwingifchen Politik, und doc ift 
das Reſultat ein vollflommen andres, ein vollflommen neues: nicht mehr eine 
einfache räumliche Ausdehnung des bisherigen Befiges, aber auch nicht — wie 
bei den Mittelmeerjtaaten — Gründung eines germanifhen Reiches auf römischen 
Boden, fondern ein eigentümlicher neuer Einheitsftaat auf breiter romaniſch— 
germanijcher Grundlage: mit einem Worte, es iſt die Geburtsftunde des Franken— 
reihes. Sollen wir annehmen, daß es fich bei diefer Regelung des Verhält— 
nifjes von Franken und Römern um bewußte politiihe Maßnahmen — zwar 
anders geartet, aber doc analog den Neihsgründungen eines Theoderih, eines 
Genſerich — ſei es nun Chlodowechs oder feiner Umgebung gehandelt? Heißt das 
nicht den Führern eines fränfifchen Kleinjtaates einen allzugroßen Scharfblid in 
das politiich Wünfchenswerte oder Notwendige beimeilen? Und ift es wirklich nicht 
möglich, die Behandlung der Römer im fränkiſchen Reich ungezwungen als not: 
wendige und unabfichtliche Kolge der Art der Eroberung zu erklären? Als der 
Krieg gegen Syagrius ftattfand, waren faum fünfzig Jahre vergangen, daß die 
Franken fih bis an die Somme vorgefchoben hatten: die damals gewonnenen 
Site waren wirtjchaftlich ficher noch nicht erfchöpft, ein Bedürfnis zu einer um: 
fallenden Yandnahme beftand nit. Es war daher naturgemäß, daß nur ein 
Heiner Teil des Volkes dem König in das neue Gebiet folgte: damit aber fehlte 
es an jedem Anlaß zu einer Landteilung, zu einer Verdrängung der Römer. 
Dazu fam, daß ein guter Teil Galliens nicht eigentlih erobertes Land war, 
ſondern ſich freiwillig unterworfen hatte: wie hätte man bier die vorgefundenen 
Befiger als Unterthanen zweiter Klaffe behandeln jolen? War man doc aus 
jenen nicht feltenen Zeiten ber, wo Födus zwiſchen Nom und den Franken beftand, 
zur Genüge daran gewohnt, mit den Nömern auf dem Fuße der Gleichheit zu 
verkehren: lag für die Führer der Franken die Anfchauung jo fern, daß jet, 
wo mit dem Tod des Syagrius der Krieg zu Ende, einfah ein dem Födus 
ähnlicher Zuftand wiedergefehrt fei, nur daß jett nicht mehr dem römischen 
General, jondern dem fränfiihen König die erite Rolle zufiel? Ich denke, unter 
diefem Gefichtspunft erklärt ſich ſowohl die Art der Behandlung der Römer, 
wie die Anſchauung, daß das römische Gallien nicht eine Eroberung des fränfifchen 
Volfes, jondern des fränfiihen Königs ſei, ſehr einfach: mit der Bezwingung 
des Syagrius ift nad der kurzen friegerifchen Unterbrehung das zur Zeit Chil: 


) Alles Nähere über die hier nur angebeutete Stellung der Nömer im fräntifhen Reid) 
fiehe im zweiten Buch bei der Schilderung der inneren Verhältniſſe. 
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derichs gültige Föderatenverhältnis wieder hergeftellt, nur hat fich die politische 
Bedeutung der beiden Teile verfchoben, was man vielleicht (Hiftoriich, wenn auch 
nicht formell richtig) jo ausdrüden fann: es find nicht mehr die Franken 
Föderaten Roms, fondern die Römer Föderaten ber Franken, nur daß fie feinen 
eigenen Anführer haben, daß das einzige Oberhaupt für beide Teile der fränkische 
König it; die Gleichberedhtigung von Römern und Franken ift feine neue Maß: 
regel, ſondern nur eine Fortſetzung alter Gewohnheit; fie war um jo natur: 
gemäßer, als jachlich jedes Bedürfnis fehlte, den Volksgenoſſen auf Koften der 
Bewohner des neugewonnenen Gebiets neuen Beſitz zu jchaffen. Ich jehe jomit 
nit nur in der Eroberung jelbft, jondern auch in der Art ihrer Behandlung 
nur eine Anfnüpfung an die alte fränfiihe Politik: ift jene nur ein neuer Aft 
der vielfachen friegerifchen Vorſtöße, jo bewegt ſich das Verfahren nad) der Er: 
oberung lediglih in dem Gedantengange eines, jagen wir einmal umgefehrten 
Föbderatenverhältnifjes.") So aufgefaßt erfcheint die fränkiſche Reihsgründung 
nicht als die Wirkung einer ſpontanen Bolitif der damaligen Führer, ſondern 
als Ergebnis von Anihauungen, die ihre Wurzel in der ganzen bisherigen 
fränkiſchen Geſchichte haben: daß trotzdem die Eroberung des römiſchen Galliens 
weder eine Fortjegung des fränfifchen Stammesftaates noch des römischen Im— 
periums, jondern den Beginn eines völlig neuen Staatswejens bedeutete, liegt 
darin, daß dur die Gewalt der Waffen die führende Stellung unwiderruflich) 
auf den Frankenherriher übergegangen war, und daß in demfelben Augenblick 
der Frankenkönig als Herr der Römer unabhängig geworden war vom eigenen 
Volke. Doch es it bier nicht der Ort, die Nüdwirfung der Eroberung auf die 
innere Verfaſſung zu zeigen,?) es galt bier nur die für das Frankenreich charak— 
teriftiiche Thatjahe der Bleichitellung der Nömer als naturgemäße Folge der 
bisherigen Entwidelung der fräntifhen Politik zu verftehen und zu erklären. 


Durd die Eroberung des römiſchen Galliens war der Schwerpunft von 
Chlodowehs Macht in ausgeiproden romanijche Gebiete verlegt; nad dem ganzen 
bisherigen weit: und ſüdweſtwärts gerichteten Vorbringen der Franken konnte es 
nur eine frage der Zeit fein, wann die Loire überjchritten wurde, warn man 
ih auf Koften der Goten, aljo abermals mit romaniſchem Gebiet, vergrößerte; 
furz, die Gefahr eines völligen Ueberwiegens der romanischen Elemente, einer 
Romanifierung war entjchieden vorhanden. Da war es nun eine glüdliche 
Fügung des Schidjals, daß, ehe noch dieſe Angliederung weiterer romaniſcher 
Landſchaften eintrat, eine Entwidelung einjegte, durd die das Franfenreih eine 
breite germaniſche Bafis erhielt, die direfte Berührungslinie der Franken mit 
dem germanijchen Hinterland, die bisher etwa vom Meer bis an den Main gereicht, 
fh nah Süden bis Straßburg, ja Baſel erweiterte, dem Neich jelbft fehr wert: 


) Natürlid) darf man nicht einwenden, daß ja auch 3. B. die Weftgoten als Föderaten 
ihr Reich gegründet, das dann eine fo andre Entwidelung genommen als das fränfifhe. Wenn 
bier die Verhältniffe in diefem einen Bunfte auch gleich liegen, fo find fie in dem andern ganz 
ungeheuer verfchieden, daß es fid) bei den Weftgoten um wirkliche Auswanderung handelt, was 
bei den Franlken in feiner Weife der all war, und wozu ihnen auch jeder Anlafı fehlte, 

?) Dies wird im zweiten Bude gefchehen. 
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volle germanijche Elemente einverleibt wurden. Es handelt fi um die Bezwingung 
und Unterwerfung der Alamannen. 

Wir haben früher !) die Schidjale der Nlamannen bis gegen den Ausgang 
des vierten Jahrhunderts verfolgt, bis zur völligen Gewinnung des Defumaten: 
landes. Die Nlamannen faßen damals etwa von der Zahn bis nah Bafel am 
Rhein und nah Günzburg an der Donau. Der Schwerpunft ihrer Macht lag 
in den Tieflanden des Nedars, des Mains und des Rheins. Auch die Wetterau 
und das füdliche Naſſau waren in den Befit der Nlamannen gefommen, die ſich 
bier durch die Thäler der Wetter, Nidda und Nidder aufwärts ergoſſen; nod 
heute deuten bier zahlreihe Ortsnamen auf zeitweife alamanniſche Anfiedelung, 
Im fünften Jahrhundert drängten nun die Nlamannen abermals, wie in den 
Zeiten vor Julian, über den Rhein hinaus, und zwar einerfeits nad dem Elſaß, 
anbdrerjeits nad dem Bergland am Mittelrhein. Die Entwidelung verlief ganz 
analog der am Niederrhein; der dauernden Gewinnung des linken Rheinufers 
ging eine lange Periode von Grenzlämpfen und NRaubzügen voraus. Alaman— 
niihe Scharen befanden fih im Gefolge des Bandalenzuges von 406,?) doc 
handelte es fich bei ihnen weit mehr um Plünderung als um Anfiedelung. Durd) 
ben Uſurpator Conftantin,°) nachher durch Aetius, wurde gegen die Alamannen 
no einmal die NRheingrenze behauptet und befeftigt; ebenjo war die Gründung 
des Burgunderreihs auf dem linken Rheinufer doch dadurd nicht ohne Nuten 
für Rom geweſen, daß fih mit ihm hier zwiſchen das römijche Gallien und die 
andrängenden Alamannen eine Art Pufferftaat ſchob. Dafür hatten von der 
Vernichtung diefes Reiches, von dem Abzug der Burgunder nah Savoyen *) die 
Alamannen weit größeren Vorteil als die Römer; fie nahmen das freigeworbene 
Gebiet in Beichlag, ihoben fih in den Thälern des Rheins, der Mofel und der 
Maas vorwärts. Wirklih unaufhaltjam aber wird das Vordringen der Alla: 
mannen doc erft in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, nad) dem Zuge 
des Attila und dem Tode des Netius. Jetzt wird das Eljaß und die Pialz 
alamanniih. Wir haben uns ficher diefe Gegenden zur Zeit der alamannijchen 
Invaſion als halb verödet und verlafjen zu denken; das Römertum wid) jegt 
wohl bier vor den Alamannen mehr freiwillig zurüd, als daß es ſich um kriegeriſche 
Unterwerfung und gewaltjame Verdrängung handelt. So gewaltig war die Aus— 
behnungsfraft der Alamannen, daß fie fi mit den neugewonnenen Gebieten noch 
nicht bDegnügten, jondern noch weiter vorwärts ftrebten. Zum Teil kann dabei 
freilih nur von Raub: und Plünderungszügen die Rede fein: jo wenn uns 457 
von einem alamanniichen Einfall in Italien berichtet wird, wenn ebenfo zur Zeit 
König Childerihs Alamannen von einem Zug nad Italien zurücdktommen, °) 
wenn wir alamanniihe Scharen in den Donauländern finden, wo fie bis nad) 
Tiburnia in Krain jtreifen, wenn 473 Alamannen in Pannonien gegen den 


8b. 1, ©. 155 fi. 

2), Siehe Bd. 1, ©. 395. 
2) Berg. Bb. 1, ©. 387. 
* Bd. 1, 402. 

) Siehe oben ©. 52. 
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Oftgotenktönig Theodemir fämpfen. Daneben aber fand eine wirkliche Ausbreitung 
ftatt: durch die Lüden zwiſchen den waldbededten Gebirgen — zwiſchen Jura 
und Bogejen, Bogejen und Hardt, Hardt und Hunsrück — ergoſſen fi die 
Aamannen nad Welten. Wie weit die alamanniihe Siedelung nad Norden 
vorgedrungen, ift im einzelnen nicht mit Sicherheit feitzuftellen, aber trog aller 
dagegen geltend gemachten Bedenken eriheint das Thatjache, daß gegen den Aus: 
gang des fünften Jahrhunderts jih die alamanniſchen Niederlaflungen weit nad 
Lothringen und in die Nheinlande hinein erftredten; mafjenhaft begegnen bier 
die für die alamanniſchen Siedelungen charakteriftiichen Endungen auf :hofen, 
:brunn, =beuren, =jtätten; !) fie laſſen fich bis in die Gegend von Nahen und Köln 
verfolgen, und fo wenig beweisfräftig auch einzelne Beijpiele find, wird man 
doch faum umhin können, anzunehmen, daß einzelne Wellen des großen Stroms 
der alamanniſchen Wanderung ſich jo weit nad Norden ergoffen. Auch in das 
ſchweizeriſche Alpenvorland drangen bier und da Alamannen vor, aber eine 
Mafienbeftedelung hat hier doch damals noch nicht jtattgefunden: bis gegen Ende 
des fünften Jahrhunderts wurde wenigitens militärifch die Verbindung mit Stalien 
aufrecht erhalten, blieben die Städte in römiſchem Beſitz; die Alamannen durd: 
zogen mehr plündernd das Land, als daß fie fi dauernd niederliefen. Auch 
in den ganz von den Alamannen bejegten Gebieten wurde doch nicht überall die 
römifche Bevölkerung vertrieben: namentlih im Gebirge behauptete fie ſich jehr 
vielfach; freilich oft wohl nur, indem fie in Unfreiheit, in Abhängigkeit von einem 
alamannifhen Herrn geriet. Ebenjo wie in den Alpen verdankte man auch am 
Rhein in erfter Linie diefen römischen Reſten die Fortpflanzung römiſchen Wirt: 
ihaftsbetriebs; namentlih an der Erhaltung des Weinbaus dürften fie wejent- 
lihen Anteil haben. ?) 

Ueber die innere Entwidelung ber Alamannen im fünften Jahrhundert 
erfahren wir jehr wenig, aber gerade an der entjicheidenden Thatjache kann Fein 
Zweifel fein, daß fie in diejer Zeit zum Einheitsreich fortgejchritten find. Während 
bei früheren Anläffen, insbefondere bei den Kämpfen Julians und Valentinians, 
von mehreren Königen die Nede ift, wird jegt von dem König der Alamannen 
— er wird Gibuld oder Gebaud genannt — geiproden. Natürlih werden wir 
uns feine Gewalt noch nicht allzu feitgefügt vorjtellen dürfen; immerhin muß jchon 
allein der räumlichen Ausdehnung wegen feine Macht eine bedeutende gemwejen 
fein und — wenigftens bis zu der Eroberung des römiſchen Galliens durch 
Chlodowech — der der fränkiſchen Einzelkönige entſchieden überlegen. 

Eine vergleichende Betrachtung der Geſchichte der Völkerwanderung lehrt 


i) Ueber die Endung :ingen fiehe S. 44. Ueber :weiler fiehe die nächſte Anmerfung. 

) Man bat neuerdings nicht ohne Wahrfcheinlichfeit in den Orten auf :weiler, die ſich 
im Mittelgebirge der Pfalz, Lothringens, des Elfah in großer Menge finden — in denen man 
früher ſpezifiſch alamanniſche Siedelungen jehen wollte —, und bie fi zwiſchen die ältere 
Anfiedelungsfhicht mit Namen auf :ingen und bie neuere mit Namen auf «heim hineinichieben, 
vorgermanifche Anfiedelungen aus römifcher Zeit zu erfennen geglaubt, die dann fpäter mit 
dem Namen ber neuen germanifchen Herren, an die das lateinifche villare gefügt wurde, belegt 
worden feien. ebenfalls darf man aljo nicht mehr die Namen auf :weiler benugen, um aus 
ihnen auf alamanniſche Anfiedelung zu ſchließen. 
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uns, daß überall Königtum und Stammesausbreitung in Wechſelwirkung ftehen: 
das Vordrängen gegen Rom macht das Bedürfnis einer einheitlihen Leitung 
fühlbar; die neue Monardie jucht den Beweis ihrer Dajeinsberedhtigung in 
glänzenden Thaten der äußeren Politik zu erbringen; durch ihre Erfolge gegen 
den äußeren Feind wird ihre Stellung im Innern wefentlich gefeitigt. Bei den 
Alamannen wird es nicht anders gewejen jein. In ihrem gewaltigen Umſich— 
greifen gegen Ende des fünften Jahrhunderts werden wir dod eine von dem 
neuen Einheitsfönigtum getragene und geleitete Bewegung erkennen dürfen. Wenn 
man nun auch die Gelegenheit, die die Lüde von Belfort zum Vorſtoß gegen 
das römische Gallien bot, nicht unbenugt ließ!) — vielleicht gingen von bier 
die gegen Italien gerichteten Unternehmungen aus —, die Hauptrichtung diefer 
Bewegung verlief doc der ganzen bisherigen Geihichte der Alamannen gemäf 
gegen Nordweften, gegen das lothringiicherheiniihe Land. Wir haben nun bereits 
früher ?) aejehen, daß bier ein Zuſammenſtoß mit den ebenfalls nad diejen 
Gebieten ftrebenden Oberfranfen und Ribuariern unvermeiblid war, fobald der 
bisherige gemeinfame Feind, die Nömer, hier endgültig verdrängt war. Diefer 
Zufammenftoß erfolgte jpäteitens gegen Ende des fünften Jahrhunderts. Wir 
haben eine leider undatierte Nahriht, daß der König der Ribuarier Sigibert 
bei Zülpich gegen die Alamannen kämpfte. Man fieht, die Alamannen waren 
ichon weit vorgedrungen, waren ſchon bis in die Nähe von Köln, ber Hauptitadt 
des ribuarifchen Reiches gekommen. 

Was den Chlodowech veranlaßte, in diefe Streitigkeiten einzugreifen, wird 
uns nicht gejagt. Aber es liegt auf der Hand, daß die Ausdehnung der ala: 
mannifhen Macht nah Norden auch für die Salier, wenigftens ſeitdem dieſe 
fih das römische Gallien unterworfen, bedrohlich werden mußte: fie jahen fich 
in Gefahr durd die Alamannen einerjeits von ihren Stammesgenofjen abgeichnitten, 
andrerjeits in ihren urjprünglichen Sigen am Niederrhein angegriffen zu werden; 
fein Herrſcher Galliens, gleihviel ob er Chlodoweh oder Syagrius hieß, fonnte 
es dulden, daß Köln alamannijch wurde. Einerlei, ob der Krieg überhaupt einen 
beionderen Anlaß gehabt und welden, kommen mußte er, weil die Eroberung 
von 486 nicht eher gefichert war, als bis man dem Vordrängen der Alamannen 
Halt geboten. 

Nicht mit einemmale vollzog fich die Unterwerfung der Alamannen. °) 
Den eriten Stoß führt Chlodowed 496. Er will mit feinem Heer bis in das 
rechtsrheiniſche Alamannenland vordringen; als er eben im Begriff ilt, den Rhein 
zu überjchreiten — doch wohl zwiihen Straßburg und Worms —, wird er von 
den Nlamannen überraſcht; der Sieg jcheint fich diejen zuzuneigen, fällt erſt ganz 
unerwartet an Chlodowech. Das Nefultat der Schlacht ift, daß König und Wolf 
der Alamannen frieden jchliegen, dabei vielleicht dem Sieger tributpflichtig werden; 


') Bergl. &. 69. 

) S. 43. 

) Es iſt das Verdienſt v. Schuberts, zuerſt durch eingehende Quellenkritik in dieſe Dinge 
Klarheit gebracht zu haben. Meine Darſtellung lehnt ſich eng an ſeine Ergebniſſe an, die mir 
auch durch die neueren Forſchungen anderer nicht erſchüttert ſcheinen. 
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Chlodowech Fehrt über Toul und Rilly nah Reims zurüd. Im Grunde war 
der Feldzug fehlgefchlagen; der Frankenkönig hatte fein Ziel nicht erreicht. 

Der entjcheidende Schlag erfolgte erft im Anfang des fehlten Jahrhunderts 
— nit vor 501 —. Die Mlamannen braden den Vertrag — vielleicht daß 
fie jegt die Offenfive übernahmen — ; diesmal bedeutete die Schlacht einen vollen 
Sieg Chlodowechs; der König, ein Teil des Adels und viele vom Volk der Ala: 
mannen famen im Kampfe um; der Reft wich vor den Franken nah Süden 
und Sübdoften zurüd. est aber ftieß Chlodowech auf den Widerftand Theoderichs 
des Großen. Es ſtanden in der That vitale Interefien des oftgotiichen Reiches 
auf dem Spiel. Wenn Chloboweh ſich auch das Alpenvorland unterwarf, lag 
ihm der Weg nad Stalien fait offen, war das eine große natürliche Bollwerk 
Italiens in Feindeshand. Bon den flüchtigen Alamannen um Hülfe angerufen, 
Ichritt Theoderih ein; in einem diplomatifch nicht ungeſchickt abgefaßten Schreiben 
forderte er Chlodowech auf, fih mit dem Erreichten genügen zu laflen. So über: 
legen erfhien doch damals noch die Macht des oftgotiihen Königs, daß Chlodo: 
wech vor dem Kriege zurüdjcheute, Hier innehielt und mit der Einverleibung der 
bisherigen alamanniſchen Gebiete zufrieden war. Die vor ihm zurüdgemwichenen 
Reſte des Volkes lebten fortan unter oftgotifcher Oberhoheit: fie zahlten dem 
Oftgotenkönig Tribut und leifteten ihm Heeresfolge, ftanden im übrigen wohl 
nah wie vor unter einheimifchen Fürften; ihre neuen Wohnfige bildete die 
ſchwäbiſche und ſchweizer Hochebene am oberen Rhein und der oberen Donau; 
in jpäterer Zeit waren die Grenzen diejes neuen Alamanniens der Lech, bie 
Aar und der Alpenfamm. Schon daraus, daß fie mit Wiſſen, ja unter 
Beglinftigung Theoderichs, des Beherrichers Staliens, in dieſe Gebiete ein: 
gedrungen waren, ergibt fih, dab an eine Vertreibung des Römertums bier 
nicht zu denken ift; es blieben zahlreihe römische Elemente im Lande zurüd; 
vor allem das Gebirge war lange Zeit jo gut wie rein römiſch. Ja noch im 
fiebenten und achten Jahrhundert bildete innerhalb Alamanniens Churrätien einen 
jelbftändigen wejentlih romanischen Verwaltungsbezirk; noch im neunten Jahr: 
hundert zeigt die für biefe Gebiete erlafiene Lex Romana Curiensis nur wenige 
germaniſche Einflüffe, gibt in der Hauptſache das rein römische Recht wieder. Die 
alamanniſche Siedelung befchränfte fi im allgemeinen auf die Flachlandſchaften. 

Die Rivalität von Franken und Alamannen war mit der Unterwerfung 
des altalamannijchen Landes noch nicht zu Ende. Als mit dem Tode Theoderichs 
des Großen bei den Oftgoten eine ſchwächliche äußere Politik einfegte,') als es 
dann gar zum Kriege zwifchen Byzanz und den Djtgoten fam, ba verfteht es ber 
fränfifche König Theudebert, die Situation für fi gewandt auszunugen: er weiß 
es zu erreihen, daß der Oſtgotenkönig Witiges, in der Hoffnung, fih dadurch 
die Hilfe der Franken zu fichern,*) ibm 536 das gotifhe Alamannien abtritt. 
Bei den Alamannen jelbft fcheint diefer Wechiel des Herrſchers auf Feinerlei 
Schwierigkeiten geftoßen zu fein. Es fam Hinzu, daß Theubebert fie jehr wohl: 
mwollend behandelte; er ließ ihnen ihr eigenes Recht, ja er geitattete, daß ein 


) Bb. 1, ©. 438. 
2) Bergl. Bd. 1, ©. 441. 
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einheimifches Gejhhleht an der Spite des Stammes verblieb, da die Brüder 
Butilin und Leutari als Herzoge die Xeitung des Volfes behielten. So trat 
Neualamannien als ein von vornherein ziemlich jelbitändiges Herzogtum in das 
Franfenreih ein; nad vierzigjährigem Schwanken endete jet die Rivalität 
zwiichen beiden Stämmen mit ber Unterwerfung fämtliher Alamannen unter 
die fränfifhe Oberhobeit. 

Die Behandlung der alamanniihen Lande war eine wejentlid andre zu 
Chlodowechs und zu Theudeberts Zeiten. Theudebert begnügte ſich mit der 
politiichen Oberhoheit; eine Beichränfung des alamannifhen Territorialbefiges 
dagegen fand nicht ſtatt; nur einzelne fränfifche Kolonien wurden angelegt, wie 
dies bei allen Eroberungen der Kranken geihah; es finden ſich demgemäß ifolierte 
fränfifche Niederlafiungen durch ganz Schwaben zeritreut, vor allem in der Gegend 
von Stuttgart. Es war dies Verfahren die ganz naturgemäße Folge der Art 
der Unterwerfung, die ja zu Theudeberts Zeit frieblih durch Vertrag erfolgt 
war. Dagegen batte Chlodowed die Nlamannen im blutigen Kampfe bezwungen, 
und man zögerte nicht, hiervon die Konfequenzen zu ziehen. Aus dem nördlichen 
Gebieten — der Wetterau, Naſſau, der Rheinpfalz, dem unteren Main: und 
Nedarthal — wurden die Alamannen jo gut wie vollftändig verdrängt, und auch 
im Süden — in Baden und im Elia — fand eine jehr ftarfe fränkiſche Ein: 
wanderung ftatt; jomweit die Alamannen nicht ihre bisherigen Wohnfige preis: 
gaben, wurden fie ihren neuen Herren zinspflichtig; noch im neunten und zehnten 
Jahrhundert beftand diefer alamanniſche Zins, die Ofterftufe. Wieder gewähren 
für die Ausbreitung der Franfen auf Koſten der Alamannen die Ortsnamen eine 
zuverläffige Grundlage. Endungen für die fränkiſchen Anfiedelungen find in 
erfter Linie =heim, !) dann -bach, =dorf, =feld, haufen, -jcheid. Derartige Namen 
finden fih nun auf dem linken Rheinufer zunächſt in den Gebieten, die nach— 
meislih im vierten Jahrhundert die Franken eingenommen haben; von bort 
dehnen fie ih nah Süden aus. Im Rheinthal find fie an zwei Stellen be- 
fonders dicht, einmal von Mainz bis Landau, jodann von Hagenau bis Bajel. 
Vom Mittelrhein aus ziehen fie ſich ftrahlenförmig an der Nabe, am Main, am 
Nedar hinauf. Am wenigiten fommen fie im Schwarzwald vor. Es ergibt fich, 
dak die fränkische Anfievelung bis zum Hagenauer Forft und bis zum Nedar 
die alamanniiche fait völlig verdrängt hat; auch weiter jüdlih, in den Nieden 
des linken Rheinufers, auf dem rechten Ufer bis bin zur Murg, Enz, Rems, 
Altmühl, Rednitz überwog entſchieden das fränfifche Element. An diejer Aus: 
breitung nad Süden und Often waren nun feineswegs allein die Salier, die ja 
zunädhit den Kampf gegen die Alamannen gewonnen hatten, beteiligt, jondern 


) Es ift richtig, daß fich «heim, ebenfo wie mande andre Endung, nicht ausſchließlich 
auf die Franken befchränft, fondern hie und da aud bei andern Stämmen vorlommt. Man 
darf daher gewiß im Einzelfalle nicht aus der Endung :beim unbedingt auf fränkiſche An: 
ſiedelung ſchließen, dagegen unterliegt es entihieben feinem Bedenten, in Gegenden, wo ſich 
:heim maſſenhaft findet, fränfiihe Einwanderung anzunehmen. Bei allen ragen, bie 
mit der Ortönamenforihung zufammenhängen, bemeift eben ein Name an ſich und für ben 
einzelnen Ort gar nichts, wohl aber thut dies eine Vielzahl von Namen für die betreffende 
Gegend. 
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ebenjo, ja vielleiht in noch höherem Maße, die Oberfranken; jo iſt 3. B. der 
ganze Odenwald mit Namen bejeßt, die in Heſſen wiebderfehren; jo finden fich 
in Zothringen in Menge hejiiihe Namen. Ganz in derjelben Weiſe, ja in noch 
tärferem Grade, wie die Eroberung des römiihen Galliens eine Ausbreitung 
der Franfen über römische Gebiete zur Folge hatte, bedeutete jomit die Unter: 
werfung der Alamannen eine Ausdehnung des fränkiſchen Elements auf deutſchem 
Boden; indem der fränkiſchen Kolonifation nad) Nordweſten eine ebenfolde nad 
Süden und Often zur Seite ging, war die Gewähr gegeben, daß das Volk, das 
der Träger des Merowingerreihes war, eine breite germaniſche Bafis behielt, 
auf der es den jeßt unvermittelt anprallenden und dur feinen Deich mehr 
gehemmten Wogen der römischen Kultur gefihert entgegenbliden konnte. 


An fih mußte das Andringen römifhen Wejens für die Franken um jo 
bedrohlicher werden, als inzwifchen auch die legte Scheidemauer gefallen war, 
die Verfchiedenheit des Glaubens. Die Tradition bringt den Uebertritt Chlodo= 
wehs in Verbindung mit der Alamannenſchlacht am Rhein: als der Kampf ſich 
für die Franken bedrohlich geitaltete, hätte Chlodowed Gott angerufen und ver: 
iprochen, fih taufen zu laffen, wenn ihm Chriftus den Sieg verleihe. Man 
braucht an der Nichtigkeit diefer Angabe — die durchaus zu der äußerlichen 
Neligionsauffaflung jener Zeit, wie zu dem realiftifchen Charakter des Königs 
ftimmt — nicht zu zweifeln, ohne doch in jenem durch die Bebrängnis ein: 
gegebenen Entihluß das enticheidende Moment zu erbliden: der Uebertritt 
Chlodowechs war damals bloß noch eine Frage der Zeit. Von Anfang an hatte 
ih der König dem Chriftentum freundlich gegenübergeitellt; jchon bei der Er: 
oberung des römischen Galliens hatte er nah Möglichkeit den Kirchen das, was 
man ihnen geraubt, zurüdzuerftatten gejucht;') mit hervorragenden Vertretern 
der Kirche ftand er in perſönlichen Beziehungen. Das Chriftentum war der 
germanifchen Mythologie gegenüber jo entſchieden die überlegenere Religion, es 
war zugleich das Bekenntnis der höheren römischen Kultur, jo daß fein jchließlicher 
Sieg über das Heidentum in allen germanijchen Staaten von vornherein kaum 
fraglich jein fonnte. Dur jeine Einnahme des römischen Galliens hatte der 
Frankenkönig eine Maſſe chriſtlicher Unterthanen jeinem Reiche einverleibt, in 
deren Augen er doc erft, wenn er Chriſt geworden, volle Legitimität erlangte. 
Aber ebenjomenig, wie die Annahme des Chriftentums im Ernſt zweifelhaft jein 
fonnte, fam von diefem Chriftentum jelbft der Arianismus in wirklihe Er- 
wägung. Er hatte im römischen Gallien feinen Boden gehabt,?) und es war 
vollflommen ausgejhloffen, daß der Frankenherrſcher ein Bekenntnis annahm, 
das fich nicht mit dem feiner neuen römiſchen Unterthanen dedte. Dazu waren 
die Germanen doc noch zu wenig entwidelt, um jelbitthätig den dogmatischen 
Inhalt der beiden Parteiftandpunfte zu prüfen und darnad ihre Enticheidung 
zu treffen: fie machten fich einfach die Religion zu eigen, die in dem Moment 
bei den Römern, mit denen fie zu thun hatten, die herrichende war. Ebenſo jelbit: 


', Bergl. die Gefchichte von dem Krug oben ©. 57, 
2, Siehe ©. 27. 
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verftändlih, wie für die Wejtgoten die Befehrung zum arianiſchen Belenntnis 
gewejen,!) mar es bei den Franken der Uebertritt zum Fatholifhen Glauben. 
Katholiih war die Bevölkerung des römijchen Galliens, katholiſch war die Hier: 
archie der Kirche, zu der Stellung zu nehmen man nicht umhin fonnte. Da: 
gegen mußten die hauptjählihen Belenner des Arianismus, die Burgunder und 
die Weitgoten, jeit der Eroberung des römiihen Galliens als die natürlichen 
Gegner des Franfenreiches erjcheinen. Wohl mochte der Nrianismus einen Ver: 
ſuch maden, am fränfifhen Hofe Einfluß zu gewinnen — daß derartiges vor: 
gefommen, läßt ſich nad gewiſſen Andeutungen der Quellen faum bezweifeln — 
aber irgend welche Ausficht auf Erfolg hatte er mit ſolchen Beftrebungen nicht: 
von einem wirklichen Schwanfen Chlodowechs zwiſchen Katholizismus und Arianis- 
mus fann nicht die Rebe fein. 

Drängte jo mindeitens ſeit 486 alles unabweislich auf die Chriftianifierung 
und Katholifierung des fränkiſchen Hofes hin, jo waren ganz in derjelben Rich: 
tung auch perjönliche Einwirkungen thätig. Begabte und energiſche Vertreter 
der fatholifhen Kirche, wie Avitus von Vienne, Remigius von Reims, Bedaites 
von Arras ftanden mit Chlodoweh in perſönlichem Verkehr und juchten ihn für 
die Kirche zu gewinnen. Die Gemahlin des Königs, die burgundiſche Prinzeffin 
Hrotechild, war begeifterte Katholifin und bemühte fich eifrig, ihren Gatten zu 
ihrem Glauben hinüberzuziehen. Schon erreichte fie es, daß Chlodowech ihren 
Cohn Ingomer katholiſch taufen ließ; ja, trogdem das Kind bald darauf itarb, 
und der König im Zmeifel war, ob er nicht hierin eine Rache der heidnifchen 
Götter ſehen müſſe, erhielt auch der zweite Sohn Chlodomer die Taufe. Damit 
war die Hauptfrage entjchieden: die katholiſche Zukunft des Reiches war ge: 
fihert; ob auch der König felbft übertrat, hatte jegt nur noch untergeordnete 
Bedeutung, fonnte die ſchon feitftehende Entwidelung wohl bejchleunigen, war 
aber nicht mehr ein Einlenfen in neue Bahnen. Es hat daher die Annahme 
nichts Unmahrjcheinliches, daß der König, nachdem er in der Taufe feiner Söhne 
nad reifliher Erwägung aus den gegebenen Verbältniffen die politiihe Kon: 
jequenz gezogen, beabfichtigte — ebenjo wie einit in ähnlicher Lage Conftantin — 
perjönlid in einer gewiſſen Neutralität zu verharren, und daß ihn dann ein 
momentaner Impuls bewog, dieſes Vorhaben aufzugeben und fchon feinerjeits 
ih offen zum Chriftentum zu befennen. Seine Belehrung ift fomit gewiß feine 
That rein innerlichen religiöfen Bedürfniſſes, aber ebenjowenig ein bloß poli: 
tiicher, nit aus Ueberzeugung hervorgehender Akt, jondern es verbinden ſich 
in ihr Erfenntnis des politiih Gebotenen und eine perfönlide — freilich jehr 
äußerlide — Durddrungenheit von der Weberlegenheit des Chriftentums: fo 
wenig wie die Kirhe Chlodowech als nur durch den Glauben gewonnen für ſich 
in Anfpruch zu nehmen berechtigt ift, darf man in ihm einen jfrupellojen Partei: 
gänger jehen, dem, um jeine Stellung nad innen und außen zu bejlern, eine 
Meſſe nicht zu viel ift: der Charakter diefes Meromwingers ift weit fomplizierter, 
als ihn fich die eine oder andre Annahme voritellt. 

Der Tradition nah fand Chlodowechs Taufe unmittelbar nad der Ala— 
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mannenſchlacht, Weihnachten 496, in feierlicer Weife, unter Entfaltung großen 
Prunkes jtatt; eine Menge Bifchöfe, auch ſolche aus den Nachbarländern, hatten 
nich zu ihr eingefunden; die Nachricht, daß Reims der Ort der fchwermwiegenden 
Handlung geweien, verdient doc wohl nicht die Geringſchätzung, die ihr neuer: 
dings zu teil geworden ift.') 

Sehr beachtenswert ift es, daß jchon damals einer der hervorragendften 
Vertreter der Kirche, Avitus von Vienne,?) die politiihe Bedeutung des Ereig: 
niſſes richtig beurteilt hat. In feinem Glüdwunjchbrief an Chlodowech heißt es 
unter anderm: „Während Ihr für Euch eine Wahl trefft, urteilt Ihr für alle; 
Euer Glaube ift unfer Sieg. Die meiiten pflegen, wenn die Priefter fie ermahnen 
oder irgend welche freunde fie zu bewegen juchen, fi das Heil des wahren 
Befenntniffes anzueignen, derartiger Aufforderung die alte Gewohnheit des 
Abnengeihlehts und den Brauch ihrer Väter entgegenzuhalten. Jetzt muß nad) 
dem Wunder einer jolhen That jelbit üble Scheu von diefer Ausrede Abftand 
nehmen. Der Ruhm diejes Ereigniffes erleuchtet deine ganze Welt und auch den weit: 
lihen Yanden erglängt in dem längit jchon ruhmbeftrahlten Könige ein Licht. Einen 
Fortſchritt nur wünjchen wir noch: wie Gott Euer Volk durch Euch ganz und gar 
zu feinem Eigentum machen wird, jo möget Ihr aus dem herrlichen Schat Eures 
Herzens die Samenförner des Glaubens auch den in der Ferne wohnenden Bölfern 
reichen, die bisher noch in natürlicher Unwiſſenheit verharren und noch nicht durch 
die Ausjaat faljcher Lehren verderbt find.” Es ift in diefen Morten ebenjo die 
Bedeutung von Chlodowehs Taufe für den Sieg des Katholizismus, für feine 
jest zweifelloje Herrſchaft im Abendlande, wie die Thatjahe, daß die Bekehrung 
der rechtörheinifhen Germanen jegt nur noch eine Frage der Zeit ift, wie 
endlich die Suprematie des Franfenfönigs im Occident ganz überrafchend ſcharf 
erfannt. 

Die weltgeihichtlihen Folgen des Uebertritts der Franken zum Katholizis: 
mus jpringen in der That jo von jelbit in die Augen, daß es faft überflüffig 
ericheint, oft Gejagtes nochmals zu wiederholen. Fortan fonnte der Franken: 
fönig in allen arianifchen Reichen auf die Begünftigung, ja Unterftügung der 
fatholifchen Geiftlichfeit zählen, was, da der Zufammenftoß mit Burgundern und 
Weſtgoten unvermeiblih war, von höchſter Wichtigkeit fein mußte. Fortan fehlte 
im eigenen Gebiet für die Romanen jeder Grund, dem Herricher Mißtrauen ent: 
gegenzubringen, in ihm nicht den vollberedhtigten Nachfolger des Kaifers zu jehen. 
jener Zmwieipalt des Glaubens, der in den andern germanifchen Staaten nur 
ihwer oder gar nicht überwunden wurde, beitand hier überhaupt nicht, Dank 
der glüdlihen Stunde, in der die Geburt diejes Reiches erfolgte. Für einen 
katholiſchen Herricher war es weit leichter, die Hierardie als Werkzeug in feiner 
Hand zu behalten, als wenn jene dem anders gläubigen als jelbitändige Macht 
gegenüber geftanden hätte, als alleinige legitime Vertreterin des Romanentums 


) Ch die Nadridt Gregors, Bischof Remigius hätte bei der Taufe die Worte gefproden: 
„Beuge mild beinen Naden, Sugamber; bete an, was bu bisher verbrannt, verbrenne, was bu 
angebetet,“ mehr ijt ala eine Kirchliche Legende, läßt ſich nicht enticheiden. 
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erſchienen wäre. Cs war doch ein jehr andres Ding, ob — wie im Weftgoten: 
und Burgunderreih — der Herrſcher notgedrungen nadträglid den Anſchluß 
an eine Kirche juchte, die bisher wider feinen Willen emporgewachſen, oder ob 
von vornherein die Kirhe nur unter dem Schu königlicher Huld gedieh: es 
fehlte ihr in diefem Fall jenes feite Rüdgrat, das fie befähigte, in den inneren 
Kämpfen eine eigene Partei darzuftellen: fie Eonnte wählen zwiſchen dem An: 
ihluß an das Königtum oder die Ariftofratie, vermochte aber Feine unabhängige 
Rolle zu fpielen. Wie jo das Franfenreich durch die Art der Behandlung des 
römiihen Galliens vor dem nationalen Hader, wurde es durch Chlodowechs 
Uebertritt zum Katholizismus vor dem Eonfeffionellen und hierarchiſchen bemahrt. 

Nur muß man fi vor der Vorftellung hüten, es habe ſich mit Chlodo: 
wechs Bekehrung jofort das ganze fränkiſche Volt dem Chriſtentum zugewandt. 
Nach der fiher übertreibenden Angabe unjrer Quellen ließen ſich zugleich mit 
dem König außer feinen beiden Schweitern Albofled und Lantehild, von denen 
jene den heidnifchen, dieſe den arianifchen Glauben befannte, 3000 Franken 
taufen, aljo nur ein geringer Bruchteil des Volkes. Freilih wirkten fortan 
Königtum und Kirche vereint für die weitere Ausbreitung des Chriftentums. 
Der König fördert die Kirde durh Schenkungen, durch Zurüderftattung ge: 
raubten Beſitzes; er ftellte eingegangene Bistümer wieder her; erbaute Kirchen 
und Klöfter — jo die Apoftellirhe in Paris —. Natürli daß fein Beifpiel 
vor allem auf die Vornehmen und die anderen fränkijchen Herricher wirkte: 
wenigftens König Chararich ſcheint fih zum Chriftentum befehrt zu haben. 
Manche Biſchöfe übten eine erfolgreihe Propaganda zu Gunſten des Chriften: 
tums: jo insbejondere Vedaſtes von Arras, jowohl in feiner Diözefe wie am 
fönigliden Hofe. 

Aber es fehlte doch viel daran, daß die Menge des Volkes das Chriften: 
tum annahm. Noch ſehr lange hören wir davon, daß beidnifche Heiligtüimer 
beiteben: ein ſolches zeritört Nadegund auf ihrer Reife von Thüringen ins 
Franfenland; als Biſchof Gallus von Clermont Feuer an ein ſolches Heiligtum 
legt, muß ihn der König vor der Wut der Maſſe retten; Wulflaich trifft bei 
Epofium in der Diözefe Trier ein Götterbild, das das Volk anbetet. In Köln 
beiteht noch unter Theudebert I. neben dem chriftlihen auch ein heidnifcher 
Gottesdienit. Nicht jelten war es, daß Chriften an heidniſchen Opfermablzeiten 
teilnahmen: noch die Konzilien von Orleans 533 und 541 ſehen ſich veranlaßt, 
dies unter Strafe der Erfommunifation zu verbieten. Schwören nad) heid— 
niſchem Braud fommt vielfah vor. a jogar der Rüdtritt vom Chriftentum 
zum Heidentum fann nicht ganz gefehlt haben, da die Kirche es nötig findet, 
biergegen Strafbeitimmungen zu treffen. Begegnete derartiges bei Franken, bie 
fih auf römiſchem Boden angefiedelt, jo war man natürlich in den germani: 
ſchen Stammlanden viel weiter zurüd: wird uns doch berichtet, daß Krieger aus 
Theudeberts Heer in Italien Menjchenopfer dargebradt hätten. 

In diefem Ringen zwiſchen Chriftentum und Heidentum verhielt jih — 
ganz wie einft unter den Gonftantinern — die Staatsgewalt zuerft ziemlich 
paſſiv, bis fie fih dann doch bewogen fühlte, entichieden zu Gunften des Chrijten: 
tums Stellung zu nehmen. Den Umſchwung bezeichnet eine Verfügung Childe: 
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berts J., die die Unterdrückung heidniſcher Gelage, Geſänge und Tänze an— 
befiehlt, es den Grundbeſitzern bei Strafe zur Pflicht macht, Götzenbilder von 
ihrem Grund und Boden zu entfernen. Eine Synode von Trier 567 trägt den 
Biſchöfen Ausrottung der Reſte heidniſcher Verehrung ſowie der Totenopfer auf. 
Bekämpfte einerſeits die Kirche mit Entſchiedenheit die heidniſchen Gebräuche, ſo 
vermochte ſie es doch andererſeits nicht zu hindern, daß ſo manche heidniſche 
Sitte äußerlich ein chriſtliches Gewand annahm, und ſich in dieſer Maske weiter 
erhielt. So wurden z. B. heidniſche Schmauſereien auf chriſtliche Feiertage 
verlegt. 

Im Laufe des ſechſten Jahrhunderts drang ſo wenigſtens im einſt römiſchen 
Gallien das Chriſtentum durch, dagegen war in den germaniſchen Stamm— 
landen noch zu Ende der Merowingerzeit das Heidentum nicht völlig über— 
wunden. Noch eine Synode von Reims 624 muß heidniſche Sitten und Teil— 
nahme an heidniſchen Mahlen verbieten; in Amiens, in Vermandois, in Flan— 
dern ift noch am Anfang des fiebenten Jahrhunderts das Landvolf heidniſch; jelbit 
am Hofe Dagoberts I. begegnet gelegentlich heidniſcher Brauch, ſo wenn man 
den Leichnam eines Vornehmen nicht begraben, ſondern verbrennen läßt. Bon 
einem Fortſchreiten des Chrijtentums zu den fpäter dem Reich angegliederten 
innergermanijhen Stämmen war vollends bis gegen den Ausgang der Mero: 
wingerperiode jo gut wie gar nicht die Rede.) Man fieht, die Taufe Chlodo: 
wechs ift zwar das in die Augen fallende Merkmal eines entjcheidenden Wende: 
punfts der fränfifhen Geſchichte, aber eben auch nicht mehr als ein äußerliches 
Merkmal für eine Entwidelung, die jchon vor ihr begonnen, und die mit ihr 
noch lange nicht ihren Abſchluß erreicht hatte. 


War Ihon dur die Eroberung des römischen Galliens das Erpanfions- 
bebürfnis der Franken beträchtlich vermehrt worden, da nunmehr das Streben 
nahe lag, jih auch die nichtrömishen Teile Galiens zu unterwerfen, jo wurden 
durch den Webertritt zum katholiſchen Chriftentum derartige Tendenzen ent: 
ſchieden geftärkt: die Führer der Orthodorie innerhalb wie außerhalb des 
Franfenreihs hegten naturgemäß den Wunſch, überall den Katholizismus aus 
feiner Abhängigkeit von arianifchen Herrſchern befreit zu jehen, und wenn dies 
Ziel nit durch Befehrung diefer Herrfher zu erreihen war, dann es durch 
deren Bertreibung zu vermwirflihen. Der mächtigſte arianiihe Monarch in 
Gallien, der eigentlihe Hort des Arianismus in Gallien war zweifellos der 
weitgotiihe König. Xiefen jchon jeit der Eroberung des römiſchen Galliens 
durch Chlodowech die politiichen Intereſſen der Franfen und der Weſtgoten ent: 
gegengeiegt, jo war durch Chlodowechs Uebertritt zum Katholizismus der Gegen: 
ja ein unbeilbarer geworden: ein friegerifher Zufammenftoß war auf die Dauer 
unvermeidlich). 

Schon in den eriten Jahren des ſechſten Jahrhunderts kam es zu Rei: 


) Vergleihe über die Belehrung der innerdeutihen Stämme, ſowie über die Entwidelung 
der meromwingiihen Kirche und den Charalter des meromingiihen Chriftentums die hierauf be: 
jüglihen Abichnitte des zweiten Buches. 
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bereien, die bem Oſtgotenherrſcher doch fo bedrohlich erfchienen, daß er Diplo: 
matiſch eingriff. Wir haben bereits geſehen,) wie nad) der Entſcheidung 
im Alamannenkrieg Theoderih der Große den Erfolgen des Frankenkönigs 
Einhalt gebot; wir haben an anderer Stelle?) als Ziel feiner Politif die 
Schaffung eines unter oftgotiihem Protektorat ftehenden germanijchen Staaten: 
ſyſtems erfannt, das doc unverkennbar jeine Spige nicht bloß gegen Byzanz, 
jondern auch gegen die Franken richtete. Theoderich wandte ſich jet, wo der 
Ausbruch des Krieges zwiihen Franken und Weftgoten unmittelbar bevorzuftehen 
ihien, an die Herrfcher der Burgunder, Thüringer, Warnen, Heruler; machte 
fie darauf aufmerkſam, daß fie nach dem Unterliegen der Weitgoten ſelbſt be: 
droht feien; forderte fie zur Vermittelung und zum Drohen mit einem gemeine 
jamen Angriff auf, um daburd Chlodowech zu bewegen, jeine Kriegsablichten 
fallen zu laflen. Praktiſchen Erfolg jcheint diefer groß angelegte Schritt 
Theoderichs nicht gehabt zu haben: als es nachher wirklich zum Kriege fommt, 
hören wir nichts davon, daß Theoderih auf diefen Gedanken einer allgemein: 
germanischen Intervention zurüdgegriffen hätte, was doch ſicher geſchehen wäre, 
wenn er fih das erſte Mal als wirkſam ermwiejen hätte. Bellere Ergebnifie 
erzielte Theoderich& direktes Einfchreiten bei den beteiligten Herrſchern jelbit, die 
ja beide mit ihm verwandt waren: Alarich hatte Theoderichs Tochter Theodigoto 
zur Frau, Chlodowehs Schweſter Audofled war Theoderichs Weib geworden. 
Den Chlodowech warnt er, nicht durch fremde — das foll doch wohl bedeuten: 
der fatholiichen Hierardie — Bosheit Zwietracht zwiſchen fih und ben Weit: 
goten jäen zu laffen, droht mit feiner und jeiner Verbündeten Feindſchaft; den 
Alarih mahnt er, es nicht wegen Streitigfeiten über geringfügige Dinge, über 
bloße Worte zum Kriege fommen zu laffen. Doch mohl unter dem Eindrud 
diefer Schreiben Theoderihs fand auf Veranlaſſung Alarichs eine perfönliche 
Zufammentunft der Herricher der Weftgoten und der Franken auf einer Xoire: 
infel, in der Nähe von Amboife, jtatt, wo man Friedens: und Freundichaftsver: 
fiherungen austaufchte. Es wagte alfo Chlodowech hier ebenjowenig wie nad) 
der Nlamannenihladt, in offenem Gegenjat zu dem Dftgotenherricher die Durch: 
führung feiner Pläne zu verfuchen. 

Nachdem jo der drohende Zuſammenſtoß noch einmal glüdlih abgewandt 
war, traten einige Jahre der Ruhe ein. Wenn wir einer allerdings nicht un: 
bedingt zuverläffigen Quelle trauen dürfen, wirkte hierzu wejentlihd mit, dab 
Chlodoweh zwei Jahre Frank daniederlag. Faſt unmittelbar nad jeiner Ge: 
nejung, im Jahre 507, fam es zum Entjcheidungsfampf. Gregor von Tours 
berichtet feine bejondere Veranlafjung, motiviert den Krieg lediglich durch fol: 
gende Rede Chlodowechs an jeine Umgebung: „Ich empfinde es jehr peinlich), 
daß biefe Arianer noch einen Teil von Gallien innehaben. Wohlan, laßt uns 
unter Gottes Beiltand aufbrechen, fie überwinden, und dann ihr Land in unſre 
Gewalt bringen.” Man hat fi) gewöhnlih mehr oder weniger bei diejer all: 
gemeinen Erklärung beruhigt; ich denfe aber, wir können doch weiter fommen. 


) S. 65. 
) Bd. 1, ©. 426. 
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Wir willen, daß es im Weftgotenreih in der Zeit zwiidhen der Zujammen: 
funft von Amboife und dem Ausbruch des Krieges nicht an inneren Händeln 
fehlte. Der Katholizismus erhob hier jet fein Haupt ftetig fühner — offenbar 
in dem Bewußtjein, an dem Franfenherriher einen Rüdhalt zu haben. Ver: 
gebens fam König Alarich der fatholiihen Kirche jo weit wie möglich entgegen: 
er behielt in jeiner Umgebung fatholifche Minifter, erwies fatholifchen Biſchöfen 
warme Gunit, erlaubte die Abhaltung eines fatholiihen Konzils. Die Umtriebe 
der Fatholifhen Hierardie gingen jo weit, daß man notgedrungen gegen fie 
einichreiten mußte: die Biichöfe Cäjarius von Arles und PVolufian und Verus 
von Tours wurden abgejegt und in andre Städte -verwiejen; Uuintian von 
Rhodez wurde von den Einwohnern jeiner Stadt wegen Verdachtes landesver- 
räteriiher Gefinnungen verjagt. Wenigftens von ihm ift uns pofitiv bezeugt, 
daß ihm Umtriebe zu gunften der Franken vorgeworfen werden. Man geht 
danach ficher in der Anficht nicht fehl, dak in den Jahren nad) der Zufammenkunft 
von Amboife ein Teil des Klerus im Wejtgotenreih in verräterifcher Weile 
den Anfall an das Frankenreich herbeizuführen fuchte. Iſt nun anzunehmen, 
der leidenjhaftlihe und feiner Macht wohlbewußte Franfenfönig habe es ruhig 
geihehen lafien, daß man bei den Weftgoten gegen eine Partei, die zu feinen 
Gunften thätig war, mit harten Strafen einfchritt? Ich denke, die Vermutung, 
daß Chlodowech, jeit feiner Belehrung unbeitritten der Hort des Katholizismus 
im Abendland, gegen eine derartige Mißhandlung der fatholifchen Kirhe — 
denn vom Standpunkt der Hierarchie aus war es das — Einſpruch erhoben, 
daß aus den hierüber geführten Verhandlungen fchließlih ber Krieg hervor: 
gegangen, liegt jo auf der Hand, daß faum ein Zweifel an ihrer Richtigkeit 
bleiben wird. Wie ſehr die katholiſche Kirche des Weftgotenreiches es unter 
Hintanjegung aller fittlihen Pflichten mit Chlodowech hielt, zeigte ſich auch darin, 
das fofort nad) Ausbruch des Krieges Biſchof Galactorius von Bearn fidh be: 
waffnet an die Spitze jeiner Gemeinde ftelte und offen auf die Seite der 
Franken übertrat. Freilich wurde feine Schar vor der Entſcheidungsſchlacht von 
den Weftgoten vernichtet. it ſonach der Krieg auch im Grunde ein politischer, 
da es fih in ihm vor allem um die Herrichaft über das ſüdliche Gallien handelt, 
jo it doch der jpezielle Anlaß in Eonfejfionelen Neibereien zu ſuchen — und 
injoweit wenigftens trifft Gregors naive Motivierung in ber That zu. 

König Alarich, der im Bemwußtiein, den Franken militäriſch nit gewachſen 
zu jein, folange es ging, bemüht gewejen war, den Krieg zu vermeiden,!) ſah 
ſich ſofort zu außerordentlihen Mafregeln gezwungen, bie die innere Erbitterung 
nur noch fteigern mußten: alle ohne Unterſchied der Nationalität wurden zum 
Heer aufgeboten, die Münzen wurden verichlechtert, neue Steuern ausgefchrieben. 
Auch Chlodowech blieb nicht müßig; wie einit gegen Syagrius glaubte er jebt 
nicht ohne Bundesgenofjen ausfommen zu können: ihm leifteten die Ribuarier 
unter Chloderih, dem Sohne ihres Königs Sigebert, Beiſtand; mit ihm im 
Einvernehmen handelte der Burgunderfönig Gunbobad, in der Hoffnung, für 
fih die Provence zu erobern. Ya es jcheint, ala ob auch der oftrömijche Kaiſer 


N, Pol. aud) oben S. 57. 
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mit den Franken im Einverſtändnis geweſen ſei: es iſt zu auffällig, daß gerade 
in der entſcheidenden Zeit eine byzantiniſche Flottendiverſion die Oſtgoten im 
Schach hielt und fie binderte, in den Kampf einzugreifen: es liegt doch ſehr 
nahe, anzunehmen, daß diefes Verhalten von Byzanz die Folge eines wohlüber: 
legten, zwijchen dem Kaifer und dem Frankenkönig feitgeitellten Planes war. 

Gleich beim Ausbrud des Kampfes erließ Chlodowech ftrenge Befehle, 
alle Kirchen und Geiftlihen, alle Angehörigen der Kirche, alle ihre Schüglinge, 
wie Jungfrauen und Witwen, zu fchonen: man fieht, wie jehr er auf die Unter: 
ftügung des fatholifhen Klerus rechnete. Er drang über die Loire in tas welt: 
gotiihe Gebiet vor. Mlarich hielt fih in der Defenfive. Die enticheidende 
Schlacht fand in der Nähe von Poitiers ftatt: der Ort des Kampfes ift doch 
am wahrjcheinlichiten in Vouille, nicht weit vom Clain, zu ſuchen. Die Franken 
fiegten; bei der Verfolgung tötete Chlodowech den Alarich mit eigener Hand. 
Aber anders als bei dem Feldzug gegen Syagrius oder gegen die Alamannen 
bedeutete weder der Verluft der Schlacht noch der Fall des Königs nun aud 
das Ende des Krieges. Wohl öffneten ſich vielfah, ficher danf dem Einfluß 
der Hierardie, die Thore der Städte vor dem nahenden Frankenkönig: jo 
ergaben fich Poitiers, Saintes, Bourges u. a, aber an andern Stellen dauerte 
der Widerftand fort, jo vor allem in der Auvergne — hier jogar unter romani: 
icher Führung, unter der Leitung des tapferen Apollinaris, eines Sohnes des 
uns bekannten !) Dichters Apollinaris Sidonius —, in der Provence, in Car: 
caffonne. Es verdient dies um fo mehr Anerkennung, als es jebt bei den 
Weſtgoten an einer einheitlichen Leitung fehlte. Cine Partei hatte nad dem 
Tode Alarichs an deſſen unmündigem Sohne Amalarich feitgebalten, diefen nad 
Spanien in Sicherheit gebradt. Andre hatten den Gejalih, einen Baftard 
Alarichs, auf den Thron erhoben, der fich zunächſt in der Provence zu halten 
fuchte, dann aber auch nad) Spanien flüchtete und thatenlos in Barcelona weilte. 
So waren die Weftgoten in Gallien, da auch Theoderih der Große noch durch 
Oſtrom befchäftigt wurde, eine jo raſche Enticheidung des Krieges auch nicht 
erwartet haben mochte, vorerft völlig auf ſich jelbit angewieſen. 

Chlodowech verbradte den Winter in Bordeaur; im Jahre 508 ergaben 
fih ihm Touloufe und Angoulöme; Garcaflonne dagegen bielt fih. Zur Be: 
zwingung der Auvergne entjandte er jeinen Sohn Theudebert, der denn auch 
dies Bergland bis zur burgundiihen Grenze hin unterwarf. Es zeigte ich jett, 
dab der Eroberungsdrang des fränfiihen Herrichers denn doch nicht ins Uns 
gemeſſene fchmweife: er begnügte fih mit der Gewinnung des weſtgotiſchen 
Galliens, machte feine Miene, die Pyrenäen zu überfchreiten und dem Feinde 
nach Spanien zu folgen. Dieje Zurüdbaltung, denke ih, verdient ftärfere Be: 
achtung, als ihr bisher zu teil geworden it: fie ift ein Beweis, wie Chlodowech 
doch nicht allein im Drange der Leidenſchaft und momentaner Impulſe handelt, 
fondern daß jeine Politik freiwillig ſich gewiſſe Grenzen ſetzt: von imperialiitt: 
ſchen Gedanken, die über Gallien hinausreidhen, it er jedenfalls vollfommen frei. 

Auch die Eroberung der weitgotifchen Provence überließ Chlodowech feinen 
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burgundifchen Verbündeten; er jelbft kehrte noh im Jahre 508 nad Tours 
zurüd. Dort traf ihn eine Gejandtichaft des Kaifers Anaftafius, die ihm den 
Konfultitel überbrachte.“) Chlodowech hielt diefe Auszeichnung für wichtig genug, 
um fie in feftliher Weiſe zu feiern: mit dem Purpurmantel befleidet, mit dem 
Diadem auf dem Haupte, ritt er prunkvoll zur Kirche, Silber unter das Volt 
fireuend. Diefe Verleihung des Konfultitels hatte offenbar ein andres Geficht 
vom oftrömifchen, ein andres vom fränfifhen Standpunft aus. Der Kaifer hielt 
es, um auch für fernerhin die Freundichaft der Franken fih zu bewahren, die 
ihm bei einem Kriege gegen die Oftgoten doch einmal von großem Nugen werden 
fonnte, für geboten, den König .zu feinem Siege zu beglückwünſchen; erteilte ihm 
zu diefem Behuf einen Ehrentitel, auf den die germanifchen Herricher großen 
Wert legten; hatte dabei noch den Vorteil, daß diefer Titel nach feiner Auf: 
faffung eine, wenn auch nur nominelle Unterordnung des Frankenkönigs unter 
Oftrom bedeutete. Anders erichien die Sache dem Chlodowech: für ihn war es 
do ein Zeichen, daß ihn Byzanz als legitimen Herrſcher Galliens anerkannte, 
und dies war ihm gegenüber feinen romanischen Unterthanen doch von Wich— 
tigkeit: war er für fie auch ſchon bisher durch die Macht der Thatiadhen an die 
Stelle des Kaiſers getreten, jo wurden doch erſt jeht alle Zweifel befeitigt, daß 
er nicht nur Ufurpator, jondern wirklich legitimer Nachfolger der Imperatoren 
ſei. Chlodoweh wußte wohl, was er: that, als er die Ehrenbezeugung in jo 
prunfooller Weife entgegennahm: gewiß, daß, wenn man nur nad dem realen 
Nugen fragt, dieje ganze Angelegenheit abjolut beveutungslos war, aber für 
die ftaatsrechtliche Auffaffung der eroberten romanischen Landſchaften über die 
Autorität ihres neuen Königs war fie keineswegs jo unwichtig, wie man fie oft 
hingeſtellt bat. 

Während Chlodowech derart fofort in geſchickter Weije feinem Königtum 
in den Augen der Römer eine höhere Weihe zu geben veritand, dauerte im 
Süden der Krieg fort. Narbonne ergab fih den Burgundern; um jo hart: 
nädiger verteidigte fi Arles, das von einem burgundiſch-fränkiſchen Heere be: 
lagert wurde. Die Stadt war noch nicht gefallen, als endlich die oftgotiiche 
Hülfe erſchien. Theoderich, bisher durch die drohenden Bewegungen der Byzan: 
tiner gefeffelt,*) erließ ein Aufgebot an fein Heer, beftimmte den 24. Juni 508 
zum Tag des Aufbruches. Daß er zum Feldherrn einen Katholiken, den Ibba, 
wählte, war ſicher wohlerwogene Abfiht. Sobald die Dftgoten erjchienen, waren 
fie von vornherein überlegen; fie brachten dem burgundiſch-fränkiſchen Heere 
eine enticheidende Niederlage bei — doch wohl noch 508 —, entjegten Arles, 
gewannen Narbonne zurüd. Ibba wandte fi dann nad Spanien gegen den 
Gejalich, trieb ihn 510 aus dem Lande. Diefer flüchtete zunächft zu den Van: 
dalen,®) kehrte dann von dort zurüd, wurde von Ibba bei Barcelona geſchlagen 
und fand 511 in Gallien fein Ende. In der Provence dauerte der Krieg noch 


) Nur den Titel erhielt der fränkifhe König; nicht etwa wurde ıhm wirklich das Kon: 
fulat übertragen, in den Konfulliften erſcheint fein Name nidt. 

2) ©. 74. 

) Vergl. Bd. 1, ©. 4%. 


76 Erfted Bud. Zweiter Abſchnitt. 


einige Zeit fort: 509 309 der oftgotiihe Herzog Mummo mit Truppen durd 
die Eottiichen Alpen nad Gallien, wohl um einen Beutezug gegen Burgund zu 
unternehmen. Aber noch in dieſem Jahre gelangte der Kampf ſtillſchweigend 
zum Stehen: ein förmlicher Friede Theoderihs mit den Burgundern und 
Franken jcheint nicht geſchloſſen zu fein. 

Es muß auffallen, daß Chlodowech in den provengaliihen Feldzug nicht 
eingreift, nicht verfucht, die Ihon gewonnenen Vorteile gegen die Dftgoten zu 
behaupten. An einer befriedigenden Erklärung für diejes paflive Verhalten bes 
Königs mangelt es: es bleibt nur die einzige Annahme übrig, daß Chlodowech 
auch noch — ebenjo wie nad der Alamannenfhladht und vor der Zuſammen— 
funft von Amboife — einen wirflih ernjten Zufammenftoß mit den Oftgoten um 
jeden Preis vermeiden will, daß er noch immer feine Macht der Theoderichs 
nicht für gewachſen erachtet. Oder fürchtet er, daß bei einem Kriege mit den 
DOftgoten in der That ihn die innergermaniihen Stämme vom Rüden her an: 
greifen würden? 

Der Hauptgewinn des Krieges fiel doch den Franken zu. Die Grenze des 
Reichs war bis zur Garonne vorgejchoben, ja jelbit einige Städte ſüdlich des 
Fluſſes wie Touloujfe gehordten ihnen. Eine fränfifhe Einwanderung in die 
neugewonnenen LZandichaften in nennenswertem Maßftabe erfolgte nicht; kaum 
daß einzelne fränkiſche Siedelungen die nördlichiten Stellen der Loire über: 
jchritten!): im übrigen begnügte man ſich, das bisher weftgotiihe Gallien dem 
Reiche einzuverleiben, fränkiſche Beamte auch nad) diefen romanifchen Landſchaften 
zu ſchicken. Noch weit mehr als nörblich der Loire blieb ſüdlich des Fluffes das 
römiſche Element unangetaftet; es hatte eigentli nur den Herrſcher gewechſelt. 

Außer den Franken hatten auch die DOftgoten Vorteil vom Kriege. Zwar 
in Spanien und bem Gebiet zwijchen den Pyrenäen und der Garonne führte 
Theoderich die Regierung lediglicd ale Vormund feines Neffen Amalarich?); aber 
die Provence verleibte er ganz feinem eigenen Reiche ein. So bedeutend waren 
die Erfolge der Dftgoten, daß jelbit die Burgunder hier einzelne Orte, wie 
Avignon und Dranges, an Theoderich abtreten mußten: fie hatten alfo von dem 
Kriege nur Nachteil. Ja nad) Chlodowechs Tod verbefjerte Theoderih ſogar 
jeine Grenze auf Koften der Franken, indem er ihnen Rhodez und Rovergue 
wieder fortnahm. In ſehr umfichtiger Weife bemühte fih der große Dftgoten: 
fönig, in den vom Kriege hart getroffenen Gebieten wieder Ordnung und Wohl: 
ſtand zu fördern: er fuchte die bisherigen Befigverhältniffe ſicher zu ftellen, 
gewährte an bejonders jchwer bebrängte Gegenden, wie an Arles und die Ort: 
ihaften der kottiſchen Alpen Steuererlafje für ein Jahr, war bedacht, die Heeres: 
durchzüge möglichſt wenig drüdend zu geftalten, indem er den Truppen Geld mit: 
gab und von Stalien ber Getreide nachſandte. So war es in der Provence 
ebenjo wie in Jtalien das ausgeſprochene Ziel feiner Verwaltung, das Romanen: 
tum mit bem neuen Herrſcher zu verjühnen. 

) Siehe oben ©. 58. 

2) Bergl. Bd. 1, ©. 426, 438. 
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Im ganzen angejehen, war aber doch der weſtgotiſche Krieg eine ſchwere 
Niederlage der oſtgotiſchen Politik: man hatte das Emporfteigen des fränfifchen 
Königs zu einer galifhen Großmadt nicht zu hindern vermodt. Und noch bei 
Lebzeiten Theoderichs gelang dem fränkiſchen Königtum ein weiterer Schritt vor: 
wärts auf der Bahn feiner beifpiellojen Erfolge. Es war doch ein ganz wunder: 
bares Mifverhältnis, daß dieſer Chlodowech, der fih das römifche und weit- 
gotiihe Gallien, der fih das Alamannenland unterworfen, deffen Gebiet fich 
jegt von der Garonne bis zum oberen Main erftredte, nur über einen Kleinen 
Teil des fränfifhen Stammes regierte. Wie nahmen ſich ihm gegenüber that: 
ächlich jene andern fränkiſchen Teilfönige aus, bie mit ihm nominell und recht: 
ih auf gleiher Stufe ftanden! Man muß jagen, nad) den großen Eroberungen 
war eine Fortdauer des fränkiſchen Teillönigtums zu einer Ungeheuerlichfeit, ja 
zu einer inneren Unmöglicdhfeit geworden; es war unvermeidlich, daß die großen 
Erfolge nah außen aud auf die innere Entwidelung zurüdwirften, daß das 
Stammesreih, die Einheitöherrihaft an Stelle des Vielkönigtums trat. Potentiell 
hatte fih Chlodowech mit feinen Siegen über Römer, Alamannen, Weftgoten 
bereits die Stammesmonardie erobert; es fam lediglich auf jein Belieben an, 
warn fich der virtuelle Zuftand in Wirklichkeit umſetzte. In den auf den Weit: 
gotenkrieg folgenden Jahren hat Chlodowech allmählih alle andern fränfifchen 
Staatengebilde feinem Reiche einverleibt. Ueber die Art, wie dies geſchah, bringt 
Gregor einen jehr farbenreihen Bericht, der mwenigftens in den Grundzügen bier 
mitgeteilt jei. 

Chlodowech ſtachelt Chloderih, den Sohn des Ribuarierfönigs Sigibert, 
gegen feinen Vater auf, jo daß jener ihm Leben und Herrſchaft raubt. Als 
dann Ehloderich zum Dank für den guten Rat dem Chlodowed einen Teil feiner 
Schätze überlaffen will, jendet diefer Boten nad Köln, denen der neue König 
feine Koftbarkeiten zeigen fol. Als er mit ihnen zu einem Kaften fommt, der 
das Gold feines Vaters enthält, bitten fie ihn, ihnen etwas herauszulangen; als 
er fih dazu bückt, zerfchmettern fie ihm mit der Art das Haupt. Chlodowech 
eilt jegt nah Köln, beteuert, daß er an diefen Morden ganz unſchuldig jei; 
darauf erheben ihn die Ribuarier auf den Schild. Dann nimmt er mit Lift 
König Chararih und feinen Sohn gefangen, läßt beide ſcheren und zu Prieftern 
weihen, um fie jo in den Augen des Volks regierungsunfähig erſcheinen zu laflen. 
Als er hört, daß Chararichs Sohn droht, daß ihre Haare wieder wachen würden, 
läßt er Vater und Sohn enthaupten. Darauf wendet er fi gegen König 
Ragnadar von Cambray, der wegen zügellojen Lebens unbeliebt ift; durch Bes 
ftehungen weiß es Chlodowech zu veranlaffen, daß Ragnahars linterthanen 
ihn um Hülfe erſuchen. Er fiegt im Kampfe; Ragnachar wird von feiner eigenen 
Umgebung gebunden und nebft feinem Bruder Rihar vor Chlodowech geführt. 
Diefer tadelt ihn, dab er fih hat feileln laſſen, fchlägt ihm das Haupt ab. 
Ebenfo tötet er den Richar, mit der Motivierung, daß, wenn er feinem Bruder 
beigeftanden, dieſer nicht gefefjelt wäre. Auch einen dritten Bruder, Rignomer, 
läßt er ermorden und noch viele andre fränfifche Könige. Darauf verfammelt 
er jeine Leute um fih, und flagt, dab er jebt einfam unter fremden leben 
müfje, und feinen Verwandten habe, der ihn bei eintretendem Unglüd unter: 
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jtügen könne. Es bejeelt ihn dabei die Abficht, jobald ſich auf derartige Worte 
hin noch ein Verwandter melde, auch diejen töten zu laſſen. „Gott aber,” jo 
harakterifiert in grandioier Naivität Gregor Chlodowehs Handeln, „warf Tag 
vor Tag jeine Feinde vor ihm nieder und mehrte jein Reich, weil er rechten 
Herzens vor ihm wandelte und that, was feinen Augen mwohlgefiel.” 

Auch ein ganz ungejchultes Auge wird fofort den hochpoetiihen Charakter 
diefer Darftellung erfennen: es find Erzählungen, wie fie die beweglide Phan— 
tafie des Volfes von den Thaten des großen Königs ſchuf, wie fie von Mund 
zu Mund weiter liefen, und immer reicher, immer plaftiicher ausgeitaltet wurden. 
Es wäre ein hoffnungslojes Beginnen, wenn man verſuchen wollte, aus diejen 
durchaus jagenhaften Geichichten einen hiftoriihen Kern herauszuſchälen; man 
muß fih entichließen, auf dieſe ganze jo farbenprädtige Darftellung zu verzichten. 
Als fihere Thatſache kann nur gelten die allmähliche Vereinigung aller ſaliſchen, 
ribuariihen und oberiränfiihen — dieſe werden merfwürdigerweile von der 
Sage vergeſſen — Teilftaaten in Chlodowechs Hand: wie dieje Vereinigung vor 
ich gegangen, ob wirklich eine blutige Bejeitigung der legitimen Herrſcher den 
Meg zu ihr bahnen mußte, wiffen wir nit, und felbft für Vermutungen fehlt 
jede ausreichende Batis. 


War die Regierung Chlodowechs in der Hauptſache eine Folge von Kriegen 
und Kämpfen gewejen, jo jchloß fie im Gegenfat dazu mit einer That des 
Friedens: die legte Handlung des Königs war die Berufung des Konzils von 
Orleans 511. Es fanden fi bier 32 Bijchöfe ein. Die Bejchlüffe des Konzils 
bezwedten vor allem eine Zurüdweijung der fegeriihen Lehre, insbejondere der 
arianifchen, ſowie möglichite Verdrängung der Ketzer aus der galliichen Kirche; 
daneben war man bemüht, bie Borrechte der Kirche auch gefeglich zu fihern. Schon 
bier zeigt ſich aufs deutlichite die Stellung, die fortan das fränfiihe Königtum 
zur Hierarchie einnimmt: das Konzil wird vom König berufen, feine Beſchlüſſe 
werden vom König bejtätigt: das heißt doch, dem König fteht von Anfang an 

die Kirchenhoheit zu. 
: Bald darauf, in der zweiten Hälfte des Jahres 511, ftarb Chlodowech 
zu Paris, das jeit feiner Rückkehr aus dem Mejtgotenfrieg feine Refidenz 
geworden war. 


Dicht umziehen die Nebel der Sage, die Schleier der Poeſie die Geitalt 
des Begründers des Frankenreiches, und jchwer hält es, jih von Chlodowechs 
Perjönlichfeit und Bedeutung ein richtiges Bild zu machen. Immerhin, meine 
ih, it das, was wir ficher von ihm und feinen Thaten wiffen, genügend, um 
die Grundzüge feines Charakters und feiner Politik Scharf umriffen erkennen zu 
laſſen. Nichts wäre unrichtiger, als wenn man ſich in Chlodoweh einen Mon: 
archen vorftellte, der eine gewille allgemeine Idee, fei es nun die Eroberung 
des geſamten Galliens oder die Vereinigung aller rechtsrheiniihen Germanen 
oder die Begründung eines fränkischen Weltreiches, zur Richtſchnur feines Handelns 
gemacht hätte: nirgends findet ſich auch nur die geringite Spur, dab Chlodowed) 
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nad wohlerwogenen, lange vorbereiteten Plänen zu Werke ging; alle jeine Kriege 
und Kämpfe ericheinen vielmehr durchaus als das Reſultat rajcher Entichliegung. 
Ja, man kann jagen, das it gerade für ihn harakteriftiich, daß er eine leiden: 
ihaftlihe, impulfive Natur ift, die fi) bis zu einem gewiffen Grade ganz den 
Eindrüden des Augenblides überläßt. Von allen Feldzügen Chlodowechs jtellt 
ih nur der Mejtgotenfrieg als lange vorbereitet dar; die andern Kämpfe find, 
wenn uns die Heberlieferung nicht vollitändig irre führt, ohne tiefere Urfache 
gleihfam vom Zaun gebroden. Nicht darin liegt die Größe Chlodowechs, einem 
beftimmten Ziele unverrüdt nachzuftreben, fondern jeine Begabung tritt vor allem 
darin zu Tage, eine gegebene Situation ſofort richtig zu beurteilen und mit 
fühner, jtets an der rechten Stelle einfegenden nitiative zu feinem Vorteil zu 
verwerten und auszunugen. Es trifft doch ins Schwarze, wenn ihn einer unjrer 
feinſinnigſten Hiftorifer einen barbariihen Bauernfönig genannt hat; feine Spur 
von jener feinen Kultur des ausgehenden Imperiums, weder im Guten no im 
Böfen; feine Freude an den Künften einer die Länder überipannenden Diplo: 
matie, wie jie etwa der ihm in jo manden Dingen verwandte Genjerich zeigt; 
dafür energifches, oft jogar rohes Dreinfahren, das, unbefümmert um jentimentale 
Rüdiihten, derb zupackt und wenig darnad fragt, ob die Mittel, die es an: 
wendet, den Geboten der guten Sitte entiprehen, das aber mit dem naiven 
Scharfblick des Barbaren fofort die ſchwache Seite des Gegners, den zu wählenden 
Angriffspunft, den zum Einfchreiten geeigneten Moment zu erfennen weiß. Aber 
es jehlt dem König doch aud nicht ein gewiſſer ſtaatsmänniſcher Zug: er ver: 
ſteht es, trog aller Leidenschaftlichkeit, fich zu beicheiden, im richtigen Moment 
inne zu halten, um nicht durch unbefonnenes Vorwärtsftürmen das Erreichte in 
Frage zu ftellen. Indem er immer wieder davor zurüdjcheut, ſich mit den Dit: 
goten ernitlich zu meſſen, zeigt er, daß er doch jehr genau zu beurteilen weiß, 
wo die Grenze für feine Mittel und Streitkräfte liegt. Gerade die entjcheidende 
That, die Eroberung des römischen Galliens, erfolgte zu einer Zeit, wo Chlo: 
dowed noch jo jung war, dab ihm faum ein wejentlier Anteil an ihr bei- 
zumeſſen ift; aus ihr aber ergab fich dann gewifjermaßen mit Naturnotwendig: 
feit alles weitere: durch jeine innere Schwere drängte das Reich ſowohl nad 
dem Rhein wie nad) der Yoire zu vorwärts, fo daß eine Waffenenticheidung mit 
den Alamannen und Weitgoten fommen mußte; feinem fränkiſchen Herrſcher 
wäre fie eripart geblieben : nicht daß er fie juchte, jondern daß er fie ſiegreich 
beitand, ift Chlodowechs Ruhm. Wenn bei ihm überhaupt von bemußter Politik 
die Rede fein kann, jo beichränft fich dies auf feine legten Kämpfe, auf die 
Zufammenfafjung der fränkiſchen Teilitaaten; foweit die ganz fagenhafte Leber: 
lieferung überhaupt ein Urteil zuläßt, jcheint ihm bier doch die Vereinigung 
aller Franken unter jeinem Zepter als beftimmtes Ziel vorgeihmwebt zu haben. 
Es find faum größere Gegenjäge denkbar, ala Chlodowech und Theoderich: der 
Oftgotenherriher ein Idealiſt von kühnſtem Schwunge der Gedanken, der in 
feiner inneren wie feiner äußeren Politik fih von vornherein die umfaffenditen 
Trobleme jtellt, der mit wunderbarer Nccommodationsfähigfeit fich in eine frenıde 
Kultur bineinzuleben verfteht; der Franfenfönig ein Realpolitifer, deſſen Blid 
fh nur auf das Nächftliegende richtet, hier aber jofort Mögliches und Unmög: 
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liches zu jcheiden weiß, der, indem er überall nur die durch die vorgefundenen 
Verhältnifje wünjchenswerten Einrichtungen trifft, dabei unbewußt einen ganz 
neuen und eigentümlihen Bau aufführt. Der für alles ideale jo empfänglichen 
Phantaſie der Maſſen mußte die geſchloſſene harmonische Geftalt des Goten: 
fürften ſympathiſcher fein als der viel fompliziertere Merowinger: das Andenken 
an Dietrih von Bern hat die Sage bewahrt zu einer Zeit, wo man von 
Chlodowech nichts mehr wußte. 

Leidenſchaftlichkeit ift das hervoritechendfte Merkmal von Chlodowechs Ber: 
jönlichkeit: wild lodert jein Zorn auf, wenn er gereizt wird; wenig fehrt er ſich 
dann an die dem Rechte nah ihn hemmenden Schranken; mit eigener Hand ent: 
ledigt er fich jeines Gegners; ich erinnere an die Gejchichte vom Krug!). Grau: 
famfeit und Gewaltthätigfeit find ihm nicht fremd; Schonung gegen ben über: 
mwundenen Gegner kennt er nit; den Syagrius läßt er erbarmungslos töten?). 
Die Sage jchreibt ihm auch Hinterlift, Tüde, Verichlagenheit zu; mangelt auch 
den einzelnen Fakten die hiftorifhe Glaubwürdigkeit, jo ift doch Faum anzu: 
nehmen, daß hier die Tradition das Charakterbild des Königs falſch wieder: 
jpiegelt. Aber man muß Sich hüten, ihn fi als ein Ungeheuer vorzuitellen. 
Er ift im Guten und Böfen ganz das Kind feiner Zeit: die Franken des fünften 
und ſechſten Jahrhunderts waren eben feine jentimentalen Leute, jondern Barbaren 
mit der vollen Jugendfriihe der Kraft, aber aud des Temperaments: noch 
fannte man, wenn es galt, ein erftrebtes Ziel zu erreichen, in der Wahl der 
Mittel wenig moralifhe Bedenken; rüdfichtslos ſchlug man nieder, was fi in 
den Weg ftellte, nußte den errungenen Sieg, fein Recht des Befiegten anerfennend, 
zum eigenen Vorteil aus, jo weit es ging. Chlodowech ift Vollblut, wenn auch 
barbarifhes Vollblut: fehlt ihm die edle Harmonie jhöner Maßhaltung, jo 
fejfelt er um jo mehr ein hiſtoriſch geichultes Auge; man bewundert, wie wenig 
die ungezügelte Wildheit des Blutes den Scharfblid für die ben Verhältniſſen 
am beiten entiprehenden Mafregeln zu trüben vermag. Dazu ein Feldherr und 
Diplomat von mehr als nur Durchſchnittsbegabung; Fein Feldzug, den er nicht 
diplomatiſch gewandt eingeleitet, in dem er nicht jeine Stellung durd Allianzen 
befeitigt hätte. In der Schlacht veriteht er es ftets, den Sieg an feine Fahnen 
zu feſſeln; ſelbſt eine anfcheinend verzweifelte Eituation, wie in ber eriten 
Alamannenſchlacht, weiß er doch noch zu jeinem Vorteil zu menden. Wenig 
genug läßt fih aus der ungenügenden Ueberlieferung über diefe Seiten feiner 
Perfönlichkeit erfennen: aber wenn ihm bei jeinen vielen Kämpfen falt ſtets der 
Erfolg treu geblieben ift, wo es ſich um keineswegs verächtliche Gegner handelt, 
dann bedeutet jchon diefer Erfolg allein ein Urteil. 

Endlich jein Verhältnis zur Religion. Gewiß war er fein Heuchler, aber 
ebenjowenig ein Chrift im eigentlihen Einn. Er glaubte an Chriltus, weil 
fich diefer in der Erfahrung als der ftärfere Gott erwieſen, nicht weil er der 
beſſere Gott ift. Er fördert die Kirche, weil fie ihn unterftügt, und weil er 
von ihr ſowohl für feine Politik im Diesjeits, wie für jeine Perfon im en: 
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jeits Nugen erhofft. Ganz fern liegt es ihm, feine Religion bei jeinem politischen 
Handeln mitreden zu lafien: die katholiſche Auvergne unterwirft er ſich ebenfo 
gut wie die arianiihen Neihe. Bon vornherein betrachtet er fich als Herricher 
auch über die Kirche. Seine perjönlide Macht iſt ihm doch ſtets das erite und 
legte Ziel: wie er nad außen fein Reich unermeßlich erweitert, hat er im Innern 
der Monardie eine Stellung geihaffen, die über die des bisherigen Teilkönig— 
tums unendlich binausging. 

Nah innen wie außen ift das meromingiiche Frankenreich Chlodowechs 
Schöpfung, aber es ilt fein Bau nad) wohlüberlegtem Plan, jondern das ftil- 
oje aber ſtarke Werk eines Meifters, der mit genialem Scharfblid der Eigen: 
beit des vorgefundenen Terrains entſprechend jeine Mauern aufführte. Bloß einer 
der übrigen Heroen der Periode der Völkerwanderung ift ähnlicher Anlage wie 
Chlodoweh: Genſerich, der Vandalenfönig: nur daß er in einen Punkte doch 
dem Meromwinger weit überlegen war: er fügte jeinem ebenfalls vollfommen 
realiftiihen Staatsgebäude auch den Schlußitein ein, die einheitliche Erbfolge: 
ordnung, während bei Chlodowechs Tod jein Reich ſofort unter feine Söhne 
geteilt wurde. Wenn trogdem das Vandalenreich unterging, das Frankenreich 
beitand, jo liegt dies darin, daß die vorgefundenen Fundamente jtärfer waren, 
und die verjhiedenen zufammengefügten Baufteine bejier zu einander paßten, 
und daß endlich die Nachfolger des Bauherrn es veritanden, den Bau nicht 
bloß intakt zu erhalten, jondern im Innern jolider auszubauen und ihm nad) 
außen durch neue Anbauten größere Feitigfeit zu verleihen. 


Schul he, Deutide Geſchichte von der Urzeit bis zu den Starolingern, I. 6 
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ungewöhnlihen Maße hatte fih in den dreißig Jahren von Chlodo- 

wehs Regierung der Umfang des fränfiichen Reiches erweitert: als 
er auf den Thron Fam, ein SKleinftaat in den Landichaften der Rhein: 
mündung, als er die Augen ſchloß, eine galliihe Großmadt: das wunderbar 
raſche Wahstum erinnert an die Erfolge Aleranders oder Napoleons. Und 
doch kann man nicht jagen, daß das Reich beim Tode des Königs feinen natür- 
lihen Sättigungspunft Schon gewonnen hatte. Zwar eine weitere Ausdehnung auf 
dem rechten Rheinufer erichien nach der bisherigen Gefchichte der Franken Feines: 
wegs als naturgemäße Fortentwidelung — daß fie ftattfand, iſt vielmehr das 
Werf von Theuderihs gewaltig ausgreifender Politit —: wohl aber bedurfte 
der galliiche Befit der weiteren Konfolidierung: nachdem man das alamannijche 
Elſaß und Lothringen fi) einverleibt, drängte das natürlihe Schwergewicht ebenjo 
gebieteriih weiter nad Südoſten, wie vorher nad der Eroberung der römi— 
ſchen Landſchaften über die Loire hinaus: ein wirklicher Abſchluß war doch erft 
erreiht, wenn im Dften die Alpengrenge gewonnen war. Schon Chlodowech 
hatte, noch ehe er den Kampf mit den Wejtgoten aufnahm, eine Erweiterung 
jeiner Machtſphäre nad Südoſten verfudt; was ihm nicht gelungen, ſollten feine 
Söhne vollenden. Die Gegner waren bier die Burgunder. 

Wir haben früher!) die Burgunder auf ihrem langen Zuge von den Ge: 
ftaden der Oſtſee über die Landichaften des Obermains bis in die Gebiete am 
Mittelrhein verfolgt, haben geſehen, wie hier ihr Neich nad) furzer Blüte durch 
den gemeinfamen Anjturm der Nömer und der Hunnen 437 fein Ende fand, 
Schon jehs Jahre jpäter, 443, fiedelte der Neft des Volkes nad) der Sabaudia 
— den Gebieten zwifchen Genfer See, Rhone, Jiere und Alpen, etwa den 
jegigen Kanton Genf und einen Teil von Eavoyen umfaflend — über. Mas 
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den Aetius bewog, dieje Lande den Burgundern, die er bisher jo eifrig be- 
fämpft, zu überlafien, wiſſen wir nicht: am wahrſcheinlichſten ift doch die An— 
nahme, er babe mit der Anfievelung diejes Stammes für Italien eine Art 
Tlanfendedung gegen die immer bebrohliher um fich greifenden Weftgoten 
ihaften wollen: jevenfalle waren die Burgunder zum Dank für die Landeinräu: 
mung den Römern zur Stellung von Truppen verpflichtet, wie fie auch zweifellos 
nominell die römiſche Oberhoheit anerkannten. 

- Mie überall bei den Anftedelungen germaniicher Völkerſchaften auf römi— 
ihem Boden, war auch bier das Wejentlichite die Austattung der neuen An: 
töommlinge mit Aderland. Auch in der Sabaudia war der fisfalifche Beſitz 
nicht unbedeutend; ebenſo gab es mweite Streden Dedlandes, die früher bebaut, 
jegt brach lagen, weil ihre Beliger des Steuerdruds wegen es vorgezogen hatten, 
fie im Stich zu lafien. ’) Alles derartige Yand fiel dem burgundijchen König 
zu, der davon vielfah an die Volfsgenoljen weiter verteilte. Aber dies reichte 
doh für das Bedürfnis bei weiten nicht aus: es fand außerdem — ebenfo wie 
bei den unter fehr ähnlichen Verhältnifien angejiedelten Weſtgoten“) — eine wirf: 
liche LZandteilung ftatt. Die Grundlage für fie bildete ficher das römifhe Ein: 
quartierungsiyftem. °) In welcher Weife man im einzelnen zu Werfe ging, iſt 
ſchwer zu erkennen: es jcheint, als habe man eine der Zahl der burgundiichen 
Hausvorftände gleiche Anzahl Poſſeſſoren ausgejondert, und als jei dann durch 
das Los je einer von ihnen einem Burgunder als Wirt, als Hofpes zuerteilt. 
Wie viel der Römer dem germaniihen Eindringling von feinem Aderland ab: 
zutreten hatte, läßt ſich nicht ganz fiher jagen; doch jpricht manches dafür, daß 
bei diejer erften Anfiedelung eine Teilung des Ackers zur Hälfte ftattfand; von 
den Sklaven erhielt der Burgunder den dritten Teil; bei Haus, Hof, Garten, 
Wäldern, Weiden hatten Burgunder wie Römer auf die Hälfte Anſpruch. Doc 
blieben Wald und Weide thatjächlich oft lange ungeteilt; wenn dann eine der 
beiden Parteien aus ihnen neues Aderland ausrodete, jo war jie verbunden, 
der andern ein gleih großes Stüd als Eigentum abzutreten. 

Dieje erite Landteilung bezeichnete noch feineswegs die definitive Regelung 
ber Bejitverhältniffe. Einerſeits vergrößerte fih die Volfszahl der Burgunder 
dank der geficherten Anſiedelung wieder ziemlid valid), andrerfeits fehlte es 
nicht ganz an Nachzug von joldhen, die bei der Wanderung von 443 aus irgend 
einem Anlaß in den früheren Gebieten zurüdgeblieben waren: das zuerft in 
Beihlag genommene Land reichte nicht länger aus, man brauchte mehr. Da 
gleichzeitig das Burgunderreih an Ausdehnung wuchs, jo dienten ficher in erfter 
Linie die neuen Eroberungen dem Erpanitonsdrange der Burgunder; doch auch 
in der Sabaudia wird ſich der burgundiiche Anteil auf Koften der Römer ge: 
mehrt haben. Dazu kam, daß fih das anfangs freundliche Verhältnis zu Rom 
vielfach in ein feindliches ummandelte: da war e& ganz erflärlid, daß man bei 
- den jpäteren Gebietsermweiterungen — vor allem um 473 fand eine ſolche jtatt 
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— die Römer weniger glimpflid behandelte als zuerit: fie mußten jeßt zwei 
Drittel ihres Aders dem burgundiichen Eroberer überlaſſen; nur für Haus, 
Hof, Wald, Weide blieb die Zweiteilung. Natürlich, daß eine derartige Be: 
raubung der Beligenden eine fürdhterlihe Härte gegen das Römertum war: 
fobald fih das Reich einigermaßen konſolidiert hatte, und ein friedliches Yu: 
fammenleben von Römern und Burgundern höchſt wünſchenswert erſchien, ſuchte 
daher das Königtum jomweit wie thunlih das Los der Römer zu mildern, ins 
bejondere König Gundobad war in diefer Hinficht thätig. Es wurde bejtimmt, 
daß wer jhon vom König oder jeinen Vorgängern mit Land ausgeitattet war, 
nun nicht auch noch von feinem römischen Hofpes zwei Drittel von deſſen Ader 
fordern durfte; es wurde für Burgunder, die erjt nachträglich aus andern Yan: 
den in das Reich eingewandert waren, die ihnen zuftehende Quote auf die Hälfte 
des Aders des ihnen überwiefenen römifchen Poſſeſſors ermäßigt, und ihnen 
ein Anſpruch auf einen Teil von deſſen Sklaven ganz verjagt. Troß derartiger 
Einſchränkungen wurde von der burgundifchen Anfiedelung unzweifelhaft das 
Hömertum hart betroffen, härter jedenfalls als bei den Weſtgoten — jchon des: 
halb weil dieſe jich über ein weit größeres Gebiet verteilten —. Wenn troß 
alledem in den neunzig jahren, die das Reich beitand, Burgunder und Römer 
verihmolzen, fo ift dies ein Beweis, wie furchtbar vorher der Drud der Steuern 
und des Beamtentums auf den Bürgern gelaftet haben muß: der Beraubung 
durch die neuen Herren hielt die Wiederkehr von Ordnung und Gerechtigkeit doc 
zum guten Teil die Wage. 

Als die Burgunder fih in Gallien anfiedelten, waren fie ein aderbauendes 
Volk und als joldhes ericheinen fie uns auch in den gleichzeitigen Quellen. Um 
das Haus herum liegen die Ställe für das Vieh; daran jchließen fich Getreide: 
felder und Weinberge, von jchütenden Zäunen umgeben. Zur Zeit der Reife 
wurden die Früchte durch bejondere Wächter gegen Menjchen und Tiere gehütet. 
Das Laub der Wälder wurde zur Malt benugt; bejaß jemand feinen eigenen 
Wald, jo durfte er auch aus dem eines andern Hola und Streu holen. Ge: 
wiß, daß die burgundiihe Anfiedelung in vielen Fällen Eleinbäuerlihen Betrieb 
an Stelle der Latifundienwirtichaft jegte: aber man muß ſich doch hüten, hierin 
ihren Einfluß zu überihägen. Gerade das Syſtem der Landteilung, wo immer 
einem Burgunder ein römiſcher Poſſeſſor angewieſen wurde, brachte e& mit fich, 
daß oft die Burgunder einfach in das Latifundienſyſtem eintraten: auch in dem 
germanischen Reiche überwog entjhieden der Großbetrieb, die Bewirtſchaftung 
durch Sklaven oder freie aber abhängige Aufſeher. Die außerordentlich zahlreichen 
gejeglichen Beftimmungen über Sklaven, die zum Teil furdtbar hart find — jo 
jollte der Gutspäcdhter jeden zu ihm kommenden Fremden bis auf weiteres für 
einen flüchtigen Sklaven anjehen und ihn durch die Folter zur Nennung feines 
Herrn zwingen — zeigen, weld eine Bedeutung das Sklaventum gehabt haben 
muß. Dazu hatten die Burgunder vielfach — ähnlich wie die Langobarden!) — 
eine gewiſſe Vorliebe für das Wohnen in der Stadt, wie uns denn in den In— 
ſchriften ftädtifcher Friedhöfe nicht ſelten burgundiihe Namen begegnen: ent: 
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weder daß fie das ihnen zugefallene Land dann durch andre bewirtichaften ließen, 
oder daß fie es gar verfauften, jei es an Angehörige des eigenen Bolfes oder 
auh an Römer: es muß derartiges häufig genug vorgefommen fein, da man 
ipäter es für notwendig eradhtete, durch Gefeb den Verkauf burgundifcher An: 
teile zu unterjagen. 


Ueber die nächſte Geihichte des Burgunderreihes in Gallien find wir 
leider jchleht unterrichtet. An der Spige ftanden zwei Könige, das Brüder: 
paar Gundiof und Hilperif; fie find doch wohl zuerft eher gemeinfam regierend 
zu denken, als daß man eine territoriale Trennung des Landes anzunehmen 
hätte. Da die Anfiedelung in der Sabaudia ein Freiwilliges Zugeltändnis Roms 
war, jo ſchloſſen fich naturgemäß die Burgunder zunächſt Rom an: es fann 
feinem Zweifel unterliegen, daß in dem großen Entſcheidungskampf gegen Attila 
ih im Heer des Netius auch burgundiſche Hülfstruppen befanden.) So wichtig 
erihien die Hunnenſchlacht dem Volke, daß man beftimmte, alle vor ihr be: 
gonnenen Nechtshändel follten als verjährt niedergeihlagen werden; jelbft für 
einen vor ihr begangenen Totichlag wurde die Buße auf ein Zehntel reduziert. 
Auh nah dem Tode des Netius blieb für die burgundifche Volitif das Bündnis 
mit Rom das mafgebende Moment, zumal als fih König Gundiof mit der 
Schweiter Rikimers,?) des leitenden römiſchen Staatsmannes, vermählte. Die engen 
gegenseitigen Beziehungen famen auch darin zum Ausdrud, daß Rom den bur: 
gundiſchen Königen Ehrentitel verlieh: Gundiok wurde zum Patricius, Hilperik 
zum Magilter Militum ernannt. 

Es ſchien, als werde das Bündnis für Rom aud praktische Früchte tragen: 
456 zogen im Namen und Auftrag des Kaiſers Avitus Weftgoten und Burgunder 
gegen die Sueben in Spanien zu Felde, die fie auch beſiegten.“) Aber eben 
jest erfolgte der Umſchlag: als Avitus geitürzt, als Majorian auf den Thron 
erhoben wurde, da benugten 457 die burgundifchen Machthaber diefe Wirren zu 
einer wejentlichen Vergrößerung ihres Reiches auf Koften des bisher römijchen 
Beliges: ſowohl im Weiten wie im Süden jhob man die Grenzen weiter vor: 
do ift es nicht möglich, mit voller Sicherheit zu jagen, welches Gebiet man 
damals eroberte, insbejondere ob auch ſchon jegt Lyon — diejes allerdings dann 
nur vorübergehend — und Vienne gewonnen wurden. Damit war nicht bloß 
die nominell noch anerkannte Oberherrihaft Roms abgejchüttelt, fondern auch 
das Bündnis gelöſt. Freilich war diefer Bruch noch fein endgültiger: auch nod) 
in burgundiſchen Inſchriften aus der Zeit zwiichen 466 und 473 wird der Kaifer 
dominus noster genannt: gewijle Verbindungen zwiſchen Nom und den Herrichern 
blieben noch jpäter beitehen: doch fann mindeftens jeit Gundobads Thronbeftei: 
gung von irgend welcher anerkannten Oberhoheit Roms nicht mehr die Rede fein. 


Auch auf Attilas Seite fämpften Burgunder, es waren ficher Hefte deö Volls, die 
am Main oder am Rhein zurüdgeblieben waren und ſich nun beim Durchzuge der Hunnen 
dieſen anichlofien. 
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Jetzt, wo das Neich größer geworden, trat wohl auch erit die räumliche 
Trennung ein: Hilperik behielt jeinen Sitz in der alten Hauptftadt Genf, 
Gundiof nahm jeine Nefidenz in den neu eroberten Gebieten, vielleicht in 
Amberieur. 

Wie anderswo, jo verfuchte auch den Burgundern gegenüber Kaiſer Ma: 
jorian') das Geſchehene rüdgängig zu machen: wenn er auch militäriſche Erfolge 
errang, dauernden Nugen bradte feine Bolitif hier jo wenig wie gegen bie 
MWeftgoten. Nach jeinem Tode griffen die Burgunder noch weiter um fi: jet 
ſpäteſtens fiel auch Lyon in ihre Hände: ſchon fonnte ein verräterifher Präfekt 
Galliens, Arvandus, dem Weitgotenfönig Eurih eine Teilung ganz Galliens 
zwifchen Goten und Burgundern vorjchlagen. 

Im Jahr 473 ftarb König Gundiok; Schon vor ihm war jein Bruder 
Hilperif, allem Anſchein nah ohne Hinterlafjung von Erben, heimgegangen. 
Auch im burgundiihen Haufe galt noch der privatrecdhtliche Grundjag der Teil: 
barfeit des Reiches: auf Gundiof folgten feine drei Söhne Gundobad, Gode: 
gifel, Hilperit — ein vierter Sohn Godomar verichwindet jpurlos aus der 
Geſchichte —. Gundobad hatte bereits eine tüchtige politiihe Schulung durch— 
gemacht, und zwar in Italien; nad) dem Tode des Rikimer war er in Rom als 
Batricius der eigentliche Negent geworden:?) doch ſchien ihm die Herrſchaft über 
das eigene Volk lodender: jo jehr hatte jelbit in den Augen der Barbaren das 
Kaiferreich bereits an Glanz und Anfehen eingebüßt. Er kehrte von Nom in 
die Heimat zurüd, rejidierte in Vienne, während feine Brüder Godegifel und 
Hilperif in Gent und Lyon Hof bielten. 

Der mädtigfte Herricer in Gallien war damals der Weftgotenkünig Eurich, 
der immer weiter auf Kojten des bisher römischen Beliges um ſich ariff.‘) Es 
hätte nahe gelegen, daß die Burgunder, in Vermwirklihung jenes Gedankens des 
Arvandus, mit ihm gemeinſame Sache gemadt; aber das geihah doc; nicht, 
man blieb in Burgund in freundichaftlichen Beziehungen zu Rom, und e& jcheint 
doch, als wäre dieſe Politif vor allem Gundobads Werf, der wohl aus den 
Zeiten feines Patriziats her mit dem leitenden römiſchen Kreifen in engen Wer: 
bindungen geblieben fein mochte. Auch in Rom ſuchte man die burgundiiche 
Freundſchaft zu pflegen: auch dem Hilperif wurde ebenfo wie feinem Vater der 
Titel eines Magiſter Militum zu teil. Bald trug das gute Verhältnis aud 
praftifche Früchte: als König Euricd die Auvergne zu erobern juchte, da famen 
den Römern burgundifche Truppen zu Hülfe — vielleicht mit dem Hintergedanken, 
ihrerfeits jene Landichaft zu gewinnen —; freilich vermochten fie nicht zu hindern, 
da ſchließlich die Auvergne doch in weſtgotiſchen Beſitz überging. *) 

Wie damals burgundiiche Krieger in Glermont als Beſatzung lagerten, 
Ichildert uns ein reizendes Gedicht des Sidon, in dem er erflärt, weshalb er 
jeinem Freunde Gatullin fein Hochzeitslied jendet: „Ich joll dichten, umgeben 
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von langhaarigen Haufen, ich, der ich germaniſche Worte anhören, der ih mit 
ernjtem Geficht den Gejang loben muß, den der gefräßige Burgunder anftimnt, 
wenn er mit ranziger Butter jein Haar jalbt? Du fragit, was meiner Dicht: 
funft den Garaus maht? Don der barbariihen Laute verjcheucht, will Thalia 
feine jehsfüßigen Verſe mehr geben, jeitdem fie unfre fiebenfüßigen Herren 
erblidt. Glüdlih darf man deine Augen und Ohren nennen, glüdlich deine 
Nafe, dem nit Schon am frühen Morgen zehnmal Knoblaud und häßliche 
Zwiebel die Luft verpeitet; den nicht vor Tagesanbruch, als wäre man ber alte 
Erzeuger ihres Vaters oder der Gatte ihrer Amme, Riefen in folder Zahl und 
Größe heimſuchen, dab fie faum die Küche des Alkinous zu befriedigen ver: 
möchte.” Dan Sieht, diefe „Verbündeten“ erjchienen den Römern Feineswegs 
als bejonders angenehme und willkommene Gäfte. 

Als in Rom Ddovafar ſich der Herrihaft bemädhtigt hatte und Gallien 
völlig ſich jelbit überließ,!) da benugten auch die Burgunder die Gunft der Ber: 
bältnifje zu einer weiteren Ausdehnung ihres Befiges, die aber im ganzen auf 
friedliche, weniger gewaltjame Weije als das Bordringen der Weſtgoten erfolgt 
zu jein jcheint. Zugleich verftand man es im Nordweiten auch den Alamannen 
Terrain abzugewinnen: während früher der Jura in der Gegend von Avenches 
die burgundiſch-alamanniſche Grenze gebildet hatte, find ſpäter Langres, Beſan— 
con, Mandeure, Windiſch in burgundiſchem Befig. Ueberhaupt erreicht jegt um 
die Wende des fünften und jechiten Jahrhunderts das burgundiſche Reich feine 
mweiteite Ausdehnung: gegen Italien ftellten die Alpen eine unüberfteigbare natür: 
liche Scheidewand dar; die Grenze gegen die Weitgoten wurde im Süden dur 
die Durance und untere Nhone bezeichnet, verlief von dort herüber zur oberen 
Loire; die Grenze gegen die Franken läßt ji im einzelnen nicht genau be: 
ſtimmen: Toul, Chälons, Aurerre waren fränfifh, Langres und Autun bur- 
gundiich; im Norden und Dften ftellte ber Oberlauf des Rheins und die Reuß 
die Grenze dar; Bajel jelbft gehörte wohl nicht zum burgundiichen Neid). 
Gelegentlih ſuchten die Burgunder fih im Süden noch über die angegebenen 
Linien hinaus auszudehnen; jo befanden ſich vorübergehend Marjeille und Li: 
gurien in burgundiihem Belit, doch gelang es nicht, fie dauernd zu behaupten; 
zu ſtark war des neuen Herrſchers von Stalien, des Oftgoten Theoderich Stellung, 
als daß Burgund es hätte wagen fünnen, es auf einen ernftlihen Kampf mit 
ihm anfommen zu lajjen. 

Vielmehr ſuchte Burgund jest entjchiedenen Anſchluß an die junge oft: 
gotiihe Macht: auf Theoderichs durch den Biſchof Epiphanius von Pavia über: 
bradte Bitte gab Gundobad 6000 Gefangene, die er bei jenem Streifzug nad 
Ligurien mit fi fortgeführt, unentgeltlich frei, geftattete den Loskauf weiterer; 
Gundobads Sohn Sigismund vermählte fih mit Theoderichs Tochter Oſtrogoto. 
Burgund war damit ein Glied in jenem germanijchen Staatenjyitem geworden, 
das Theoderich plante. ?) 

Stand man fo mit dem djtlihen Nachbar in beiten Beziehungen, jo jchien 
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anfangs auch das Verhältnis mit dem weitlihen Anwohner, dem jo gewaltig auf: 
ftrebenden Frankenkönig Chlodowech, ein freundfchaftliches zu werden: 492 oder 
493 vermählte er fi mit Hrotehild, König Hilperifs Tochter. König Hilperif 
war in den achtziger Jahren geftorben; jein Reich wurde wohl zwiſchen Gundobad 
und Godegiiel geteilt, wobei jedenfalls Gundobad der Löwenanteil, vor allem 
Lyon, zufiel; Hrotechild lebte feitdem an ihres Oheims Gundobad Hofe. Aber 
die Familienverbindung vermochte doch den politiihen Gegenſatz, der zwilchen 
Franken und Burgundern jeit der Vernichtung der Römerherrſchaft in Gallien 
beitand, nicht zu befeitigen, zumal da fich jegt. auch ein religiöfer Zwiejpalt mit 
ihm verband: jeit Chlodowechs Webertritt zum Katholizismus ſahen die Katho: 
lifen im Burgunderreih in dem Franfenfönig ihren natürlihen Schugherren. 

Nah einer vereinzelt daftehenden Angabe, deren Richtigkeit ſich weder be: 
weilen noch direft in Abrede ftellen läßt, hätten fih die Burgunder jchon im 
rheinischen Reich zum Katholizismus befehrt: das ift zweifellos, daß fie in Gallien 
fih zum Arianismus befannten. Waren fie wirklich vorher Katholiken, jo war 
es jedenfalls dem Einfluß der mächtigen weitgotiichen Nachbarn, vor allem bes 
gewaltigen Eurich zu danken, daß fie das Fatholiiche Bekenntnis mit dem ariani- 
ſchen vertauſchten. Dadurch aber beftand jetzt ein Zwieſpalt in der Konfeifion 
mit der vorgefundenen römiſchen Bevölkerung und der römischen Hierardie. An 
ih war die Macht des Königs gegenüber diefer Hierarchie feineswegs gering: 
Synoden durften nur unter feiner Zuftimmung ftattfinden; bei der Wahl der 
Biſchöfe war die königliche Genehmigung nötig; ſelbſt bei ver Wahl von Klofter: 
äbten jcheint mehrfach die Beftätigung des Königs eingeholt zu fein. Trotzdem 
befindet fich im burgundifchen Reich der Arianismus von vornherein in der Defen: 
five. An feiter geichlofjener Organifation war die fatholifche Kirche der arianiſchen 
unendlich voraus; auf ihrer Seite war die Ueberlegenheit der Intelligenz, ber 
Bildung, des Beſitzes; fie blieb in ftetem engen Verkehr mit der Hierardie des 
gotiihen und fränfifhen Galliens; fie hatte endlih in Erzbiſchof Avitus von 
Vienne!) einen hodhbegabten und diplomatifch wie firchlich gleich gewandten Führer. 
hm vor allem war es zu bdanfen, daß der Katholizismus jchon auch im 
Herrſcherhauſe Eingang fand: Hilperifs Gemahlin Garetene war Katholifin, 
jegte e& durch, daß ihre Kinder — fo insbejondere Hrotedhild, Chlodowechs 
Gattin — katholiſch erzogen wurden; Godegijel war dem Katholizismus hold; 
Gundobads eigener Sohn, Sigismund, neigte dem Fatholiihen Glauben zu. 

Daß die fatholiihe Kirhe Burgunds mit dem Franfenfönig liebäugelte, 
fann nicht wunder nehmen; Avitus ſelbſt ftand mit Chlodowech in Beziehungen; 
wir haben gefehen, wie er diejen zu feiner Taufe beglückwünſchte.?) 

Gundobad verfannte nicht die Gefahr eines beranziehenden Unmetters; er 
fuchte ihr zu begegnen, indem er fich felbft dem Katholizismus näherte. Es fam 
am burgundiichen Hofe zu längeren Disputationen über den Glauben, die aber 
noch zu feinem Nefultate geführt hatten, als der Sturm losbrad). 

Chlodowec hatte mit König Godegiſel angelnüpft. Dieſer mochte ſich be: 
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nadhteiligt glauben, weil er von Hilperifs Hinterlaffenichaft weit weniger em: 
pfangen als Gundobad: genug, zwiſchen ihm und Chlodowech wurde ein Bündnis 
geſchloſſen, das die Bejeitigung Gundobads zum Ziele hatte; wahrſcheinlich bedang 
fich der Frankenkönig Abtretung eines Teils von Burgund aus. Im Jahr 500 
fand der Krieg ftatt: geftügt auf den feiten Plat Dijon erwartete Gundobad 
die Gegner — hoffte er vielleicht auf alamannijche Hülfe, daß er feine Verteidigung 
jo jehr an die Nordgrenze feines Neiches verlegte? In der Schlacht fiegten die 
Verbündeten; Gundobad flüchtete nah dem Süden, nad Avignon. Nun aber 
zog Chlodoweh mit feinen Truppen nah Haufe — gerade jo wie jpäter im 
BWeitgotenkrieg') —. Sein Verhalten bleibt etwas rätjelhaft: glaubte er ben 
Krieg definitiv beendet, meinte er jeinen Anteil an der Beute gefihert? Oder 
hängt etwa gar der Entiheidungsfampf gegen die Alamannen?) mit dem Bur: 
gunderfrieg zujammen, jo daß drohende Bewegungen der Alamannen den Chlodo— 
wech bewogen, von der weiteren Verfolgung feiner burgundiſchen Pläne ab: 
zuſehen? 

Godegiſel nahm Lyon und Vienne in Beſitz; er ſuchte noch mehr als bisher 
ſich die Freundſchaft der katholiſchen Kirche zu gewinnen: ſo gründete er in Lyon 
ein Nonnenkloſter. Aber ſeine Herrſchaft ſollte doch nur von ephemerer Dauer 
ſein: Gundobad hatte neue Kraft geſammelt; er belagerte den Bruder in Vienne: 
bei der Eroberung der Stadt fand Godegiſel den Tod. Ueber feine Umgebung, 
die burgundifche ebenjo wie die römijche, erging ein ftrenges Strafgeriht; dagegen 
wurden die gefangenen Franken von Gundobad verjhont, offenbar in dem Bes 
ftreben, einen neuen Krieg mit Chlodowech zu vermeiden: er ließ fie bloß aus 
dem Lande ſchaffen, jandte fie zu dem Weſtgotenkönig Alarich nah Touloufe. 

Das ganze burgundifche Reich war jett in einer Hand vereinigt. Sicher 
war es vor allem die gelteigerte und geſchloſſenere Madtitellung Gundobads, die 
den Chlodoweh bejtimmte, feinen ferneren Angriff auf Burgund zu wagen: bei 
jenem Kriegszug von 500 Hatte er fih auf eine ftarfe Partei in Burgund felbit 
fügen können, das war in Zufunft nicht mehr möglih: wir haben aber jchon 
mehrfach gejehen, wie es dem Weſen des Frankenkönigs entſprach einen Feld: 
zug möglichit nicht ohne fremde Unterftügung, nicht allein mit jeinen eigenen 
Mitteln zu führen. Aber auch Gundobads Politit wurde feit der Kataftrophe 
von 500 eine andre: er glaubte für die Zukunft einen abermaligen, jtets jehr 
gefährlichen Krieg mit den Franken am beiten dadurch verhüten zu können, daß 
er möglichit engen Anſchluß an Chlodowech juchte: er trat mit diefem in freund: 
Iichaftlihe Beziehungen. So trafen denn die Bemühungen Theoderichs, eine 
umfaſſende Allianz gegen die Franken zu ftande zu bringen,*) bei Gundobad auf 
taube Obren: ja fo jehr verjchloß dieſer fih der Thatſache, daß die Franken der 
gefährlichite Gegner jeien, deren weiteres Vordringen fih nur dur ein Zu: 
jammenbalten aller andern galliiden Mächte hätte abwehren laſſen, daß er jogar 
mit Chlodowech gegen die Weitgoten ein Bündnis einging, wohl ebenjo jehr in 
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dem Beitreben, die noch nicht lange beftehende Freundſchaft mit den Franken 
fefter zu fnüpfen, wie in dem Wunſch, fein eigenes Neich zu erweitern. Wir 
haben bereits geſehen,) wie der Weftgotenfrieg den Burgundern nicht nur die 
gehoffte Vergrößerung nicht brachte, jondern wie fie fogar an die Oſtgoten 
Avignon und Dranges einbüßten: ſchon rächte ſich die verkehrte Politik, die ihre 
Stütze in dem natürlihen Gegner, den Franken, ftatt in dem natürlichen Be: 
Ihüger, den Dftgoten ſuchte. 


Die Jahre der Einheitsherrihaft Gundobads bezeichnen die glüdlichite Zeit 
des burgundifchen Reiches. Gundobad jelbft ift ein Herricher von mehr als nur 
Durdiehnittsbegabung. Er ift vor allem den Werfen des Friedens zugewandt; 
wenn es nötig ift, veriteht er das Schwert zu führen, aber er holt es nur 
ungern aus der Scheide. Es ift gerade jein Fehler, daß er nicht rechtzeitig 
einen Entihluß zu fallen weiß und mit halben Mafregeln Zeit verliert; es 
fehlt ihm ebenfo die Kraft, fich die politifchen Situationen jo zu fchaffen, wie 
er fie braudt, wie der Scharfblid aus einer gegebenen Lage dur raſches Zu: 
greifen an der richtigen Stelle den größtmöglichen Vorteil zu ziehen. Er iſt 
eine milde Natur, mehr dem Theoderih als dem Chlodowech ähnlich. Gerechtig— 
feit und Toleranz find feine hervorftechenditen Tugenden: an feinem Hofe ver: 
fehren Römer und Burgunder, Katholifen und Arianer; feinen germanifchen 
wie feinen römischen Unterthanen will er Recht und Ordnung ſichern. Die 
römische Bildung bat er fih in hohem Maße zu eigen gemadt; er verfteht nicht 
bloß Latein, fondern auch etwas Griehiih. Die Bibel Fennt er gründlid; er 
ſtudiert fie jo eifrig, daß er wiederholt über die Schwierigkeiten der Auslegung 
einzelner Stellen den Avitus zu Rate zieht. Mit befonderer Vorliebe verjenkt 
er fih in die dogmatiichen Probleme, und die langen brieflihen Erörterungen 
des Avitus über Fragen der Rechtgläubigfeit und Kegerei zeigen uns Diejen 
germaniihen König fait als einen Theologen. Aber er behält daneben doch 
auch Intereſſe für weltliche Dinge, jo wenn er den Theoderich bittet, ihm eine 
Waſſeruhr und eine Sonnenuhr, wie er fie bei jeinem Aufenthalt in Ftalien 
fennen gelernt, zu überjenden. 

Troß der maßvollen, allem Gewaltjamen abgeneigten Perlönlichkeit des 
Königs, würde man ſehr fehlgehen, wenn man fih ihm als ſchwächlich vorftellte: 
gerade dur ihn hat das Königtum bei den Burgundern eine Machtfülle erreicht, 
wie es fie doch vorher nicht bejeflen. Dem König ftebt zu die Verwaltungs: 
hoheit, Heer: und Gerichtsbann, Kirchen: und Finanzhoheit; die Beamten, die 
Grafen (comites) ſowohl wie die Richter (iudices), werden vom König ernannt. 
Dem König gehört ein großer Teil des Landes, aus dem er an jeine Anhänger 
Schenkungen madt. In der Gejebgebung ift der König das mafgebende Ele: 
ment, wenn er auch bier noch an die Zuftimmung der Großen auf dem Reiche: 
tag gebunden ift. Schon ift das Königtum erblih, ſchon erjcheint das Reich 
als unteilbar: letzteres iſt Gundobads Verdienft, der nicht gleich feinem Vater 
Gundiok das Reid in privatrechtlicher Auffaſſung unter feine Söhne zerjtüdelte, 
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fondern es ungeteilt dem Aelteſten, Sigismund, hinterließ. Welch ein Abſtand 
zwiichen diefem Königtum Gundobads und jenen Zeiten, mo die Burgunder bei 
Mißwachs oder Unglüd ihre Könige verjagten!!) 

Bei den Untertbanen gilt der Grundſatz der Gleichberechtigung von Römern 
und Germanen. Die Klafjeneinteilung umfaßt beide Nationen gleihmäßig: es 
find in eriter Linie foziale Gefihtspunfte, nach denen die Gliederung des Volkes 
erfolgte: man unterjcheidet die drei Stände der Vornehmen (majores, poten- 
tiores), der Mitteljhichten (mediani, medioeres) und der Armen (viles, pau- 
peres). An Stelle des alten Bolfsadels ift wie anderswo ein Dienftadel 
getreten, der auf Belit und Würde beruht. Nur auf der unterften Stufe fand 
merfwürdigerweije eine Bevorzugung der Germanen ftatt: der burgundifche Knecht 
wurde höher geachtet wie der römiſche Sklave. Im übrigen ftanden die Römer 
den Burgundern vollfommen glei: fie hatten wie dieje ein Wergeld, konnten 
Aemter befleiden, hatten das Recht, Waffen zu tragen, waren dafür aber wohl 
auch der Heerpfliht unterworfen. 

Römer wie Burgunder lebten nad) ihrem eigenen Recht, und für beide 
brachte die Regierung Gundobads großartige Kodififationen. Das burgundiiche 
Rechtsbuch (urſprünglich Liber constitutionum, fpäter Lex Burgundionum oder 
Lex Gundobada — daher dann Loi Gombette — genannt) ift im Ausgang 
des fünften Jahrhunderts verfaßt, feinen Kern bilden die Geſetze Gundobads 
und jeiner Vorfahren. Der König jchrieb vor, daß über jeden im Geſetzbuch 
nicht vorgejehenen Rechtsfall an ihn zu berichten fei, damit er dann nad Be: 
bürfnis neue Gejege erlaſſen fünne. Durch ſolche Novellen Gundobads und 
feiner Söhne erfuhr das urſprüngliche Gejegbuh mancherlei Abänderungen; fie 
wurden bei den einzelnen Titeln hinzugefügt oder auch direft an Gtelle der 
dur fie aufgehobenen älteren Rechtsſätze eingejchaltet. Uns ift nur der derart 
veränderte, nicht der urſprüngliche Tert des Geſetzbuches erhalten. 

Das burgundiihe Rechtsbuch galt für Streitigkeiten der Burgunder unter 
fich, jowie für Händel zwiſchen Burgundern nnd Römern, ja einzelne Beftimmungen 
fanden ſogar auch auf rein römische Fälle Anwendung. Dieſe burgundiichen 
Gejege zeigen nun ſchon jehr ftarf den Einfluß des römischen Rechts, im Privat: 
recht ſowohl, wo 3. B. das ganze Urkunden: und Teitamentsweien übernommen 
ift, wie im Prozeß; noch weniger wie bei den Weftgoten hätte bei den Burgun— 
bern bei längerer Dauer des Reiches der vollfommenen Verſchmelzung auch des 
Rechts der beiden Nationen etwas im Wege geitanden. 

Nicht unzutreffend charakterifiert Gregor von Tours den Gundobad mit 
den Worten: „Er gab den Burgundern mildere Gejege, damit fie die Nömer 
nicht bedrängten.” Aber auch direft wurde den Nömern die Fürſorge des Königs 
zu Teil: für alle jene Rechtsfälle, die für die Burgunder in dem neuen Rechts: 
buch geregelt waren, follte auch für die Römer eine einheitliche Rechtsquelle 
aeihaffen werden: dies geſchah durch die Lex Romana Burgundionun — jpäter 
in wunderbarem Mifverftändnis ') Papianus genannt —, die im Anfang des 
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jehiten Jahrhunderts erlaſſen wurde. Sie will nicht eine erſchöpfende Dar: 
ftellung des römiihen Rechts jein, jondern gibt in der Hauptſache nur zu den 
einzelnen Titeln der Lex Gundobada pafjende Parallelitellen aus römiſchen 
Rechtsquellen, bie für rein römiſche Fälle gelten jollen. Sie will fein neues 
Recht einführen, jondern nur das bereits geltende zufammenftellen; fie jchöpft 
demgemäß aus den römijchen Juriſten und dem römischen Vulgarredt. 

Schon das Recht zeigt, wie die Burgunder dem Einfluß des Römertums 
unterlagen, und man fann in der That bei ihnen von einer vollfommenen 
Romanifierung reden: die Menge des Volkes war doch verhältnismäßig nur 
gering, jedenfalls an Zahl den Römern bei weitem nicht glei; dazu fehlte es 
an nennenswertem Nahihub aus der germanijchen Heimat. Die fchachbrett: 
artige Anftedelung, wo in allen Gemeinden Burgunder und Römer zujammen: 
wohnten, begünftigte den Sieg der höheren römischen Kultur, Natürlich volljog 
ih die Romaniſierung in den einzelnen Landesteilen verſchieden fchnell; fie 
erfolgte im Süden rajcher als im Norden, aber im Wejentlihen war doch bei 
feinem Untergange das Reich ſchon romaniſch, und die Zeit der fränfifchen 
Herrihaft, die Verbindung mit weiteren romanischen Zandesteilen, trug nur 
dazu bei, die Entwidelung von einem germanischen Reid auf römifchem Boden 
zu einer einheitlihen romaniſchen Nation noch zu beichleunigen und zu Stärken. 

Eine Vorbedingung für das Zufammenfchmelzen der Burgunder und Römer 
zu einem Volk war die Ueberwindung bes Eonfeffionellen Gegenſatzes. Schon 
in der jpäteren Zeit von Gundobads Regierung war man hierzu auf dem beiten 
Wege. Gundobad jelbit jtand mit den Führern der Orthodorie, insbejondere 
mit Avitus, in lebhaften Verkehr, wenn er auch jelbit bis zu feinem Tode 
Arianer blieb; die fatholifche Kirche empfing von ihm mannigfahe Wohlthaten ; 
Ihreibt doch Avitus einmal an ihn: „Was meine Kirche, ja alle unjre Kirchen 
an Gütern bejigen, ift euer: denn ihr habt fie uns entweder erhalten oder ge— 
ſchenkt.“ Er ließ es zu, daß feine beiden Söhne, Sigismund und Sodomar, 
im katholiſchen Glaubensbefenntnis erzogen wurden: beſonders Sigismund war 
eifriger Katholik; dazu mochte viel beitragen, daß er längere Zeit in Vienne 
gelebt, wo er jiher mit Avitus, dem jtreitbaren Vorkämpfer der Orthodorie, 
in bie engiten perjönlichen Beziehungen getreten war. Später hielt Sigismund, 
der, troßdem er den Königstitel führte, doch bei Lebzeiten des Waters nicht an 
der wirflihen Regierung teilnahm, in Genf Hof: bier war er eifrig darauf 
bedacht, zu verhüten, daß der Arianismus weiter um fich griff. So war die 
katholiſche Zukunft des Reiches ficher geſtellt, mochte auch Gundobad in feiner 
Scheu vor enticheidenden Schritten, es — anders als einit Chlodowedy in ähn: 
licher Lage — nicht über ſich gewinnen, auch bereits für fich perfönlih aus den 
ganzen Berhältnifien die nötige Folgerung zu ziehen. 


516 jtarb Gundobad, König wurde auf Grund jeiner Beitimmungen jein 
Sohn Sigismund. Schon die erite Regierungshandlung des neuen Herrſchers 
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war bezeichnend: 517 veranitaltete er in Yenne ein Konzil der fatholiichen 
Bilhöfe, auf dem Avitus als der eigentliche Leiter des burgundiſchen Klerus 
erihien. Man faßte Beichlüjie gegen den Nrianismus; es wurde den fatholischen 
Geiltlihen der Umgang mit Arianern unterfagt. Sodann war man darauf 
bedacht, die Stellung der Bilhöfe und der Geiftlichfeit überhaupt zu ftärfen: 
fein Klerifer jollte jich ohne die Genehmigung feines Bischofs an die weltlichen 
Gerichte wenden; fein Geiftliher durfte von dem Beiig feiner Kirche etivas ver: 
äußern; nicht einmal die Freilaſſung von Sklaven war dem Abte geitattet, 
während doc den Laien gegenüber die Kirche ſtets das Los der Anechte zu 
mildern ſuchte. Es war gewiſſermaßen die erſte Mufterung, die die burgundiiche 
Hierardie über ihre Mannſchaften abhielt, nachdem eben erit das Neich fatho: 
lich geworden: bald genug ſollte es zum Konflikt zwifchen Hierardie und 
Königtum fommen. Das Konzil hatte die Ehe eines Witwers mit der Schweiter 
jeiner verftorbenen Frau unterjagt: es wandte jetzt diejes Verbot auch gegen 
den Verwalter des föniglihen Fisfus Stephanus an. König Sigismund geriet 
über dies Vorgehen gegen einen feiner höchſten Beamten in heftigen Zorn: er 
mied den Verkehr mit der Kirche und den Bifchöfen. Aber die Hierardie blieb 
feit: zwei Konzile, zu Savigny und Lyon, beitätigten die Erfommunifation des 
Stephanus. est wid der König zurüd; er bat die Biſchöfe um Verzeihung. 
Die Hierardie hatte damit ihre Ueberlegenheit über das Königtum offen 
dargethan. 

Es entſprach ganz diejer Abhängigkeit Sigismunds von den Bilchöfen, 
wenn er bei den anerfannten Vormächten des Katholizismus Anſchluß Tuchte. 
Er redete den Papſt Symmachus als Oberherren der geiamten Kirche an, bat 
ihn um Zuſendung von Reliquien. Er war beftrebt, mit dem ojtrömifchen 
Kaiſer Anaftaftus in Verbindung zu treten; in dem Brief, den er feiner Gefandt: 
ſchaft mitgab, heißt es: „Mein Volk ift euer; mich freut es mehr, euch zu dienen, 
als über mein Volk zn herrſchen,“ und in diefem Tone geht e& weiter. Wenn 
auch ficher mit folhen Redensarten feine wirkliche Unterordnung Burgunds unter 
das byzantiniihe Reich beabjichtigt war, jo gingen doch derartige ehrfurdt: 
eriterbende Worte weit über das hinaus, was ſonſt im Verkehr der germanifchen 
Herrſcher mit dem Kaiſer üblich war. 

Aber ſchon ftieß Sigismund auf den Gegenſatz der Dftgoten. Theoderich, 
gerade damals in einer gemwifen Spannung mit dem byzantinifchen Reich, mochte 
bejorgen, daß eine engere Verbindung Burgunds und des Kaiſerreichs ihm jelbit 
gefährlich werden fonnte: er hielt die burgundiichen Gejandten auf ihrer Durch— 
reife dur Italien an, ließ fie nicht nah Konftantinopel gelangen. Der alte 
Zwieſpalt zwiihen Burgund und den Dftgoten, der jeit dem politifhen Syften: 
wechjel Gundobads begonnen !) und dem Reiche ſchon Avignon gefoftet hatte, 
war abermals zum Ausdrud gefommen: bald jollte man von neuem für die 
Verblendung büßen, mit der man Freunde des Neiches überall wo anders, nur 
da nicht juchte, wo es geboten geweien wäre, eben am oftgotiihen Hofe. Bald 
jollte fih der Gegenſatz noch mehr verihärfen. - 
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Sigismund hatte von jeiner erften Frau, Theoderihs Tochter Dfirogoto, 
einen Sohn Sigerih: zwiſchen Vater und Sohn fam es zu vollfommener Ent: 
fremdung; vielleicht trifft doch die Angabe einer im übrigen vollftändig jagen: 
haften Weberlieferung zu, daß die neue Stiefmutter die Urſache des Konfliftes 
geweien. Die Differenz fand fchlieglich ein tragijches Ende: Sigismund ließ 522 
feinen Sohn in ungerechter Weiſe töten. Wohl befiel ihn nachher die Reue: 
er flüchtete in das Klofter S. Maurice, juchte dort in Gebet und Falten Ber 
rubigung. Die Hierardie ließ fih dadurch, daß er hier einen ftändigen Chor 
von Pialmenfängern einrichtete, daß alle Frauen und weltlihen Familien aus 
S. Maurice entfernt, nur die Mönche dort belaffen wurden, in der That ver: 
ſöhnen: in einer Predigt zu Ehren der neuen Einrichtung pries Avitus den 
frommen und mohlthätigen König. 

Aber die Blutthat mußte die Spannung zwiſchen Burgundern und Dftgoten 
unheilbar maden. Sicher jcheint es mir, daß in dem völligen Bruch mit 
Theoderihd — denn diejer war zweifellos die Folge von Sigerihs Ermordung — 
die Urſache des Krieges zu fuchen ift, den die Franken im nächſten Jahr (523) 
gegen Burgund begannen. Bon einem bejonderen Anlaß wird nichts berichtet, 
ein folder war auch faum vorhanden: die Merowinger benugten eben einfach 
mit richtigem Blick die politiihe Lage; fie brachen los, jobald Burgund auf 
oftgotiiche Hülfe nicht mehr rechnen durfte. Die treibende Seele des Krieges 
war König Chlodomer: er wurde von jeinen Brüdern Childebert und Chlothachar 
unterftügt,; Theuderich hielt jich fern, da er eine Tochter Sigismunds, Swawo— 
gota, zur Frau hatte. Die Franken rüdten in Burgund ein; eine Schlacht — 
ihr Ort ift unbefannt — fiel zu Ungunften der Burgunder aus. König Sigis- 
mund flüchtete nah S. Maurice, doch wurde er von feinen eigenen Landsleuten 
den Franken ausgeliefert. König Chlodomer ließ ihn in geiftlihes Gewand 
jteden, bielt ihn mit jeiner Frau und feinen beiden Söhnen in Orleans in 
Haft. Doch als in Burgund gegen Erwarten der Widerjtand fortdauerte, da 
erachtete e& der Meromwinger für ratjamer, feine Gefangenen zu befeitigen: zu 
©. Sigismond bei ©. Péravy-la-Colombe ließ er Sigismund und feine Familie 
in einen Brunnen ftürzen. | 

Schon waren aud die vorauszufehenden böjen Folgen des Bruchs mit 
ben Dftgoten eingetreten: während des burgundiſch-fränkiſchen Krieges erſchien 
ein oftgotiiches Heer unter Tulum in der Provence; ohne Schwertitreih ver: 
größerte es die oſtgotiſchen Befigungen, nahm den Burgundern das Land nörd— 
ih der Durance bis an die große vom Mont Genevre fommende Heerftraße, 
vor allem die Orte Garpentras, Sifteron, Embrun, Gap, Apt. 

Nah Sigismunds Gefangennahme mochte man das Ende des Reiches ge: 
fommen glauben, aber ähnlich wie im Jahre 500 erholte es fi noch einmal 
in überrajchender Weije von der Kataſtrophe. In Sigismunds Bruder Godomar 
fanden die Burgunder einen Friegstüdhtigen Führer, Chlodomer ſah ſich ver: 
anlaßt, 524 abermals gegen Burgund zu Felde zu ziehen; jet unterftüßte 
ihn Theuderih, der ſich mit ihm bei Vézeronce (an der Rhone zwifchen Genf 
und Lyon) vereinigte. Hier fam es auch zur Schlaht, aber diesmal waren 
die Franken unglüdlih. König Chlodomer wurde von einem Speer tödlich 
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getroffen; an jeinem langen Haar erfannten die Burgunder den König; fie 
bieben ihm das Haupt ab, jtedten es an eine Lanze und zeigten es, um fie zu 
eritmutigen, den Franken. Wenn aud die fränfiichen Quellen von einem jchließ: 
lihen Siege der Franken zu berichten willen, jo ſpricht doch alles dafür, daß 
in Wahrheit der Erfolg des Tages auf jeiten der Burgunder war. Mit der 
Schlacht war der Krieg zu Ende: der Tod Chlodomers, der nur unmündige 
Erben hinterließ, veranlaßte innere Wirren im fränfifhen Reich: ') in dem 
Beitreben ſich jeines Gebiets zu bemächtigen, gaben jeine Brüder die Fortjegung 
des, wie jene Schladht zeigte, offenbar nicht jo leichten Feldzuges gegen Burgund 
auf. In derjelben Richtung wirkte auch wohl die Beforgnis vor einem Ein: 
ichreiten des Dftgotenfönigs, das nach dem Tode Sigismunds und der Thron: 
beiteigung des auf ein gutes Einvernehmen mit den Ditgoten Wert legenden 
Godomar feineswegs mehr außer dem Bereich der Möglichkeit zu liegen jchien. 
Ein förmlicher Friede wurde wohl kaum geſchloſſen, aber thatlächlich blieb vorerit 
Godomar im unbeftrittenen Beſitze Burgunds. 

Godomar war eifrig beitrebt, das Reich im Innern zu feftigen. Wenn 
auch Katholif, war er doch nicht in derjelben Weife wie jein Bruder Sigismund 
von der Hierarchie abhängig; freilih fehlte diefer auch jeit dem Tode des 
Avitus — der um 526 zu fegen ift — ein gleich talentvoller und gewandter 
Führer. Ein Reichstag zu Amberieur, den Godomar abhielt, bezwedte vor 
allem durch gejeggeberiihe Maßregeln die Verluſte der Volfszahl, die die Kriege 
zur Folge gehabt, wieder zu eriegen. Es wurde Goten und andern Fremden, 
die nah Burgund einwanderten, Erlaubnis zur Niederlafiung erteilt und ihre 
Freiheit zugefichert,; es wurde von anderswo zuziehenden Burgundern die Hälfte 
des Befites des ihnen zugemwiejenen römischen Poſſeſſor zugeiproden ?); aus ber 
Fremde, das heißt wohl aus der Gefangenjchaft heimfehrende Burgunder follten 
ihre früheren Sklaven von denen, die fich ihrer bemädhtigt, zurüderhalten; wenn 
von ihren Herren ins Ausland verkauften Sklaven die Rüdfehr nah Burgund 
gelang, jollten fie frei jein; die Yosfaufung von Gefangenen aus Feindesland 
wurde erleichtert. Daß der König perjönlih in demjelben Sinne thätig war, 
zeigt eine Injchrift aus S. Offange am Genfer See aus dem Jahr 527, bie 
fih auf den Loskauf der — wohl in fränkiſche Kriegsgefangenichaft geratenen — 
Brandobriger durch Godomar bezieht. 

Wichtiger noch war an fih, dab Godomar auch in der äußeren Politik 
die verhängnisvollen Bahnen Sigismunds verließ und wieder an die Dftgoten 
Anknüpfung ſuchte. Es fam zu einem Vertrage mit der Negentin Amalafwintha, 
wonach Godomar dafür, daß er „vollitändige Ergebenheit” zuficherte, das heißt 
doh wohl: daß er verſprach, ſich ganz der oftgotifchen Politik anzujchließen, 
einen Teil der von den Dftgoten 523 gewonnenen Gebiete zurüderhielt. Aber 
dieſe an ſich durdhaus verftändige Wendung bradte nit mehr den gehofften 
Lohn: es herrſchte eben über die Oſtgoten nicht mehr der energifche Theoderich, 
fondern die ſchwache Amalaſwintha, und jo konnte e& geſchehen, daß als der 
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fränkiſche Angriff, auf den man ſchon lange gefaßt ſein mußte, endlich wirklich 
erfolgte, nun doch die ojtgotiihe Hülfe ausblieb. Burgund ſah fih in der 
Enticheidungsitunde abermals auf fich ſelbſt angewieſen. 

Die Merominger batten wohl abfichtlih mit einem Unternehmen gegen 
Burgund gewartet, bis der große Theoderich die Augen geichloffen. 532 zogen 
fie gegen Godomar zu Felde; beſtimmend für die Wahl des Zeitpunfts dürfte 
gewejen jein, daß damals bereits der Krieg zwiichen Byzanz und den Vandalen 
drohte "), in dem wichtige oſtgotiſche Intereſſen auf dem Spiel ftanden, jo daß 
nicht zu bejorgen war, daß die Ditgoten damals ihre Streitkräfte zur Unter: 
ftügung Burgunds verwenden würden. Diesmal wandten ſich Chlothachar und 
ChHildebert gegen Burgund; König Theuderih wurde zur Teilnahme aufgefordert, 
aber lehnte fie ab; er mochte feine eben durch einen Aufftand der Auvergne 
erſchütterte Herrſchaft im eigenen Reich noch nicht wieder für gefichert genug 
halten, um einen Feldzug in die fremde zu wagen; er 309 es vor, jeine nad 
Thaten verlangenden Truppen abermals in die Auvergne zu führen. *) 

Die Franken belagerten Autun, Godomar eilte zum Entſatz herbei, er wurde 
geichlagen und mußte fliehen; er verfhwindet jeitdem aus der Geſchichte. Schon 
533 find Autun und Vienne fränkiſch; ganz beendet ift die Eroberung Burgunds 
indes erit 534. Das Land wurde zwifchen Childebert und Chlothachar geteilt, 
doch wußte fi auch Theudebert, Theuderihs Sohn, trogdem er nicht mitgefämpft, 
einen Anteil an den neugewonnenen burgundiichen Gebieten zu verſchaffen; wie 
dabei die Grenzen im einzelnen gezogen wurden, ift faum jicher feitzuftellen. 


Nur 91 Fahre hatte das galliihe Burgunderreih beitanden. Aber fein 
früh eingetretener Untergang kann nicht wunder nehmen, macht man fich klar, 
wie jehr die verjchiedenften Imitände und Berhältnifje einer inneren Kräftigung 
des Reiches entgegenmwirften. Schon die geographiſche Yage war wenig günjtig: 
die lange Ausdehnung von Nord nah Süd, vom Rhein bis zur Durance, ent— 
ſprach nicht der geringen Breitenerftredung von Weit nah Dit; die ganze Weit: 
und Südgrenze lag ſchutzlos feindlihen Angriffen offen. Auf allen Seiten jah 
man fih von fremden Stämmen umjdlofien, die eine mehr oder weniger feind- 
liche Stellung einnahmen; was man von am Rhein und am Main früher zurüd: 
gebliebenen Reiten des eigenen Stammes an Nahjchub erhielt, war faum 
nennenswert. Die Volfszahl der Burgunder bei der Einwanderung war gering, 
und die faft ununterbrodhenen Kämpfe ließen es zu feiner bedeutenden Ver: 
mehrung des Volkes kommen. Auch ohne ihr Erliegen gegenüber den Mero: 
wingern wären die Burgunder der Nomanifierung nicht entgangen; nicht bloß 
in Sitte und Recht, fondern ſelbſt in den wenigen uns erhaltenen Leberbleibjeln 
burgundiiher Sprade ift bereits römischer Einfluß wahrzunehmen. Wohl war 
zur Zeit des NReichsuntergangs der Gegenfat der Nationalitäten und der Kon: 
feifionen in der Hauptiadhe überwunden, aber er hatte vorher verhängnisvoll 
eingewirft, indem der fränkiihe Angriff, der wenn aud damals erfolglos ge: 
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blieben, doch wejentlich die Widerſtandskraft des Reiches geihwächt hatte, durch 
die katholifhe Hierarchie und das Nömertum zwar nicht veranlaßt, aber be: 
aünftigt und gefördert war. Nimmt man dazu nun die Zwiftigfeiten im Herricher: 
bauje, die verkehrte auswärtige Politik, die mutwillig von dem Zujammengehen 
mit den Dftgoten abjah, das Weſtgotenreich ftürzen half: wahrlich dann ift e& 
nur allzu begreiflih, dab dem Burgunderreih in Gallien bloß eine jo kurze 
Dauer bejchieden war. 

Wohl aber erſchien es an fi fraglid, ob Burgund den Oſtgoten oder 
den Franken zufallen werde. Gewiß war die Volkszahl der Franken bedeutend 
größer als die der Dftgoten; das aber wurde dadurch aufgehoben, daß die 
Franken jeit der Unterwerfung des römischen und weftgotiihen Galliens jowie 
der Alamannen auch über ein weit ausgedehnteres Gebiet verzettelt waren. 
Die Provence bot ferner nah Burgund einen leichteren und naturgemäßeren 
Zugang als das mittelfranzöfiiche Bergland. Erit unter diefem Gejichtspunft, 
dem der Rivalität der Franfen und Oftgoten, ermißt man die volle Bedeutung des 
Falls des Burgunderreihs. Wie hatten ſich die Zeiten geändert! Immer wieder 
war Chlodoweh davor zurüdgeichredt, e8 gegen die Dftgoten auf eine Waffen: 
entjcheidung ankommen zu lafien, hatte um jie zu vermeiden jelbit jchon er: 
rungene Erfolge lieber unbenugt preisgegeben ; demgegenüber hatte Theoderich, 
um das FFortichreiten des Frankenkönigs zum Stehen zu bringen, teils mit dem 
Kriege gedroht, teils wirklich die Waffen ergriffen. Jetzt führten die Söhne 
Chlodowehs, um die Aufgaben zu löjen, die ſchon ihr Vater erfannt aber nicht 
zu bewältigen vermocht, ihre Heere gegen Thüringen ) und Burgund, unbefümmert 
um die Haltung der Ditgoten; jet wich die oftgotiiche Negentichaft vor einem 
Kampfe zurüd, ließ es geichehen, daß nicht nur das entfernte Thüringen, ſondern 
auch das nahe Burgund, das natürliche Glacis der Provence, ohne das dieſe 
auf die Dauer nicht zu halten war, in die Hand der Gegner geriet. Die 
Eroberung Burgunds duch die Franken war eine enticheidende diplomatifche 
Niederlage der oſtgotiſchen Politik. Der Verlauf zeigte, wie richtig Chlodowech 
gehandelt, als er den Austrag der langen ftillen Rivalität zwiſchen Franken 
und Oftgoten auf günftigere Zeiten vertagte. Ohne Schwertitreih war jegt das 
Ringen zu Gunften der Meromwinger entichieden; die ſchwächliche Tochter des 
großen Theoderich hatte die politiiche Stellung, die er feinem Staate am Mittel: 
meer verichafft, nicht zu behaupten gewußt. Nachdem Burgund gefallen, ohne 
daß die Djtgoten es zu halten oder feinen Sturz zur Erweiterung ihrer Macht 
zu benugen auch nur verjudhten, hatte das Frankenreich im Abendland feinen 
Rivalen mehr. Weit deutliher noch als bisher wies der Pfeil der vorwärts: 
ihreitenden Entwidelung von jegt an auf den Staat der Meromwinger hin. 


) Ueber Thüringen fiehe den nächſten Abfchnitt. 
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des Frankenreichs wünſchenswert war, jo bradte fie doch eine doppelte 

nicht zu unterfhägende Gefahr mit fih: der galliihe Anteil der 
Monardie überwog jet jo bedeutend, daß zu bejorgen war, ed würde ih an 
Stelle eines fränfiihen Staatswejens mit dem Schwerpunft in den Rheinlanden 
ein merowingiiches Gallien entwideln; Burgund war ſchon fo ftarf romanifiert, 
die römifchen Elemente erhielten mit ihm einen ſolchen Zuwachs, daß die Mög: 
lichkeit Feineswegs ausgeſchloſſen ſchien, dieſes merowingiſche Gallien werbe mit 
der Zeit einen völlig romanischen Typus erhalten. Da war es nun eine un: 
gemein bedeutſame Fügung, daß das Frankenreich gleichzeitig mit der Eroberung 
Burgunds auch nad) entgegengejegter Seite eine Ausdehnung erfuhr, die das 
Gleichgewicht wieder herftellte, indem ſich zu den neuen galiihen Landichaften 
rechtsrheiniſche, zu den neuen romanischen Gebieten germanijche gejellten. Wie 
unter der Regierung Chlodowechs auf die Einverleibung des römiſchen und 
weitgotiihen Galliens die Unterwerfung der Alamannen und der Gebiete am 
Mittelrhein gefolgt war, jo fand unter feinen Söhnen gleichzeitig mit der Ge: 
winnung Burgunds oder doch bald nad ihr die Angliederung Thüringens und 
Baierns Statt. 

Wenn wir es verfuden, uns die Entwidelung Innerdeutſchlands bis zu 
dem Moment, wo bier die merowingiſche Bolitif einjegte, klar zu maden, To 
betreten wir eine der dunkelſten Schluchten der Geſchichte der Völkerwanderung, 
in die faum ein Lichtftrahl der Weberlieferung bineinfält. Das kann nicht 
zweifelhaft fein, dab auch in Innerdeutſchland gewaltige Bewegungen ſtatt— 
gefunden haben, die, wenn auch nicht an räumlicher Ausdehnung, jo doch hin— 
fichtlih der Stärke der Brandung fih wohl mit der Flut der oft: und weit: 
germanifhen Wanderung meſſen können: aber fein Schriftiteller giebt uns von 
ihnen genauere Kunde, und es bedarf des ganzen Aufgebotes aufbauender Kritik 
und methodiiher Kombination, um einigermaßen das Dunfel zu durchdringen, 
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in das fich die imnerdeutfche Geichichte in der ganzen Periode zwiichen ben 
Nömerkriegen und der Gründung des Meromingerreiches hüllt. 

Im Anfang des ſechſten Jahrhunderts treffen wir in den Landjchaften der 
deutihen Mitte ein großes thüringifches Königreid. Es fällt jofort auf, daß 
es fich bei ihm zum guten Teil um diefelben Gegenden handelt, in denen in 
der taciteifchen Zeit die Hermunduren wohnten. Sie jahen von der Werra bis 
zur Elbe, vom Harz bis zum Erz: und Fichtelgebirge und zum römiſchen Limes). 
Mit Rom verknüpften fie im allgemeinen die beiten Beziehungen; fie erjchienen 
Handel treibend auf dem Marfte von Augsburg, verkehrten bis tief nach Rhätien 
hinein. Sie werden zum lettenmal in der zweiten Hälfte des zweiten Jahr: 
hunderts im Marktomannenfrieg erwähnt, dann entihwinden fie unjern Augen. 

Von den Thüringern, die fpäter ihre Stelle einnehmen, hören wir zuerit 
im fünften Jahrhundert. Vegetius rühmt die Trefflichfeit der thüringifchen 
Pferde; von Sidon erfahren wir, daß fih im Heere des Attila auch thüringiſche 
Scharen befanden. Gegen Ausgang des Jahrhunderts jtreifen Thüringer das 
Donauthal entlang bis nah Paſſau, ja bis zur Enns hin. Das Thüringerreich 
des fehlten Jahrhunderts erftredt fich dann von Jeetze, Iſe, Ofer bis zur Donau; 
vom Böhmerwald, Erzgebirge und Saale bis an die Tauber, die fränkiſche Saale, 
die Waſſerſcheide zwiſchen Werra und Fulda. 

Schon daß die Gebiete der Hermunduren und der Thüringer im weſent— 
lihen übereinftimmen, weilt darauf hin, daß die Hermunduren an der thüringifchen 
Stammbildung in maßgebender Weiſe beteiligt find. Dafür ſpricht auch bie 
Aehnlichkeit der Namen. Hermunduren find die „großen Duren”, in den Thü— 
ringern (anfangs ift jogar die Form Duringer die üblichere) finden wir das: 
jelbe Stammmwort; das verftärfende Vorwort iſt fortgefallen, ftatt deſſen die 
patronymiſche Endung :ing herangetreten. 

Ganz gleich geblieben find fich freilich die Grenzen von Hermunduren und 
Thüringern nit. Im Oſten find fie von der Elbe bis an die Saale zurüd: 
gewichen, wohl dem Vorwärtsdrängen ſlawiſcher Elemente nachgebend. Diefer 
Einbuße aber ftehen mwejentliche Erweiterungen im Norden, Welten und Süden 
gegenüber. Am geringfügigiten ift das MWeberjchreiten der Werra im Weften. 
Am Norden find die Ebenen der Elbniederung hinzugekommen; im Süden ift 
ein Vorrüden vom Limes bis an die Donau erfolgt. Die Niederlafjung der 
Burgunder am Obermain ?) brachte zweifellos ein Zurückweichen des thüringifchen 
Elements aus den Mainlandichaften mit ſich, doch iſt dies damals möglicher: 
weile nur eine vorübergehende Phaſe gemeien. 

Sollen wir uns nun diefe Gebietsausdehnungen als eine Ausbreitung der 
Hermunduren vorftellen, jollen wir mit einem Wort in den Thüringern die 
direften Nahlömmlinge der Hermunduren erbliden, jo daß nichts weiter als ein 
Wechſel des Namens ftattgefunden hätte? So einfah liegen die Verhältniffe 
denn doch nicht; jene Auffaflung, die Thüringer und Hermunduren als voll: 
fommen identiſch anfieht, verfennt doch den Gana ber innerdeutichen Gefchichte. 


') Bergl. Bd. 1, S. 231. 
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Wie ih in den Saliern und den Nibuariern — ebenjo in den Sachſen — eine 
ganze Neihe verfchiedener Völkerſchaften zuſammenſchloſſen, ebenjo verhält es 
fich mit den Thüringern; wohl bilden die Hermunduren einen großen und wejent: 
lihen Beltandteil des neuen Stammes, aber feineswegs den einzigen: ja man 
hat doch nicht ganz ohne Grund Zweifel geäußert, ob überhaupt den politiich 
aktiven. Außer ihnen find auch noch andere Völferichaften in dem fpäteren 
Thüringerreih aufgegangen — vielleiht daß dafür umgefehrt mande hermun— 
duriſche Elemente, die jüdlich des Thüringerwaldes wohnten, fich der alamannijchen, 
nicht der thüringiihen Stammbildung angeichloffen haben. 

Zwei Völkerſchaften jind mit den Hermunduren vollftändig zu der neuen 
Einheit der Thüringer verihmolzen, die Teuriohämen und die Angeln. Die 
Teuriohämen ſaßen am Nordoftabhang des Thüringerwaldes; fie haben ſich 
wohl ſchon ziemlich früh ganz an die mächtigeren hermunduriihen Nahbarn 
angeſchloſſen. Suebiſche Angeln erwähnt Ptolemäus auf dem linken Elbufer, 
jüdlich der Langobarden; die Jeetze bezeichnet die Grenze zwiichen beiden Stämmen. 
Erft die neuefte Forihung hat erkannt, daß dieje Angeln mit den in Schleswig 
figenden Angeln nichts zu thun haben, daß wir in ihnen eine ganz jelbitändige 
Völkerſchaft erbliden müjlen, die mit jenen nur den Namen gemein hat. Einen 
Engelgau treffen wir nun jpäter im Unftrutgebiet, in der Gegend der Hainleite 
und Finne; mehrfah begegnen in denjelben Strihen Ortönamen, die auf die 
Angeln hindeuten, wie Angelhaufen, Feld-, Holz, Kirche, Wefterengel. Man 
fieht, die Angeln haben fih etwas nad Süden gezogen. Daß fie ipäter ein 
Beitandteil des Thüringerreihes waren, würden wir auch ohne bejonderes Zeug: 
nis anzunehmen haben; zum MWeberfluß aber liegt hierfür auch eine poſitive 
Ausfage vor. Das alte thüringische Geſetzbuch trägt nämlich die Ueberichrift: 
„Beleg der Angeln und der Weriner (Warnen) das heißt der Thüringer (Lex 
Angliorum et Werinorum hoc est Thuringorum).” Vornehmlich auf diejer 
Ungliederung der Angeln beruht es, daß das Thüringerreich fich weiter nad) 
Norden eritredte als das Gebiet der Hermunduren. 

In jener Gejegesüberichrift wird nun nod eine weitere Völkerſchaft als 
thüringifch bezeichnet, die Warnen. Sie figen in der taciteiihen Zeit in Nord: 
ſchleswig und Südjütland. Aber aud an ganz andern Stellen Deutichlands 
werden wir durd die Eigennamen an die Warnen erinnert. Eine Warnow gibt 
es bei Roftod; ein Werna liegt bei Nordhausen, ein Werningshaujen bei Weißen: 
fee, ein Wernsdorf bei Teuchern; ein Werenofeld finden wir zwijchen Saale und 
Unftrut; ein Werngau mit dem Flüßchen Wern und den Orten Wernfeld, Ober: 
und Niederwern begennet uns in der Mainjchlinge zwiihen Schweinfurt und 
Gemünden. Deutet ſchon dies darauf bin, dab die Warnen, troßdem jie nod 
im jechiten Jahrhundert auf der jütiichen Halbinjel bezeugt find, fich weit nad 
Deutichland Hinein verbreitet haben, jo wird dasfelbe durch einen andern Um: 
ftand volllommen zweifellos. Man bat nämlich erfannt, daß für die Warnen 
harakteriftiich find die auf :leben endigenden Ortsnamen (j. B. Habdersleben, 
Gardelegen — eigentlid) Gardeleben —, Alsleben, Eisleben, Memleben u. j. w.). 
„Leben“ (leva) bedeutet uriprünglid Nachlaß, Erbe, und zwar bezeichnet es den 
im Ader beitehenden Nachlaß; es it jomit ein intereilanter Beweis, daß das 


Die Thüringer und die Baiern. 101 


Volt, das jeine Ortsnamen mit :leben bildete, bereits das Privateigentum am 
Ader gefannt haben muß. Namen auf leben finden fih nun zahlreich in 
Schonen und Halland in Südſchweden, jodann in Fünen, Jütland und Nord: 
ihleswig; vereinzelt begegnen jie rechts der Elbe in Medlenburg und den an— 
grenzenden Striden. In Mafje kommen fie links der Elbe vor zwifchen Elbe, 
Dfer und Harz, fomwie im nordthüringiichen Hügellande bis nah Gotha und 
Erfurt hin; insbefondere in den Gebieten jüböftlih vom Harz überwiegen der: 
artige Namen in ganz auffallender Weile. Endlich aber treffen wir Orte auf 
:{eben, wenn aud nur vereinzelt, jelbft noch füdlich des Thüringerwaldes bis 
in die Gegend von Würzburg und Schweinfurt hin. 

Sp ergibt fih eine große Südmwanderung der Warnen als zweifellofe 
Thatſache, trogdem fein Schriftiteller von ihr meldet. Dies Reſultat verliert 
das Ueberrajchende, das es anfangs wohl hat, jobald wir uns erinnern, daß bie 
Hauptmaſſen der jüblihen Nachbarn der Warnen ihre bisherigen Wohnfige ver: 
ließen: im zweiten Jahrhundert zogen öftlih der Elbe die Semnonen ſüdwärts, 
um fpäter den Kern der Nlamannen zu bilden '); im vierten Jahrhundert folgten 
ihnen weftlih der Elbe die Langobarden nad ?). In die rechts vom Strom 
freigewordenen Gebiete ſchoben ſich die Warnen und die Heruler ?) vor; Medlen- 
burg war allem Anjchein nach eine Zeitlang die neue Heimat der Warren. 
Wenn fie jpäter die Elbe überſchritten und zum Teil fogar früher hermunduriſches 
Land in Beſchlag nahmen, fo ift zu bedenken, daß einerfeits das Vordringen 
der Slawen fie bewegen mußte nah Weften abzubiegen, daß andrerfeits den 
Hermunduren durch deren Vorjchieben im Süden bis jur Donau *) wahrſchein— 
lih im Norden Land entbehrlich wurde °). 

Welche Stellung nahmen nun die Warnen zu den Hermunduren ein? Ob 
ihre Ausbreitung jenjeits der Elbe bis über den Thüringerwald hinaus im Ein: 
verftändnis mit den Hermunduren oder aber auf gewaltſame Weite erfolgte, 
entzieht ſich vollftändig unfrer Kenntnis. Dagegen ſteht feit, dab fie zunächſt 
nicht, wie die Teuriohämen oder die Angeln, mit den Hermunduren zu einem 
Volfe verihmolzen, jondern noch lange ihre Unabhängigkeit behielten: die Rund: 
ichreiben, die Theoderich der Große vor dem Ausbruch des Meftgotenfrieges 
an die germaniihen Fürſten verfandte ®), gehen an den König der Thüringer 
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’; Mehrfach dat man neben der Sübmwanderung der Warnen aud) noch eine MWeftwande: 
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und den König der Warnen: es beitanden aljo noch am Anfang des jechiten 
Sahrhunderts ein Thüringerreih und ein Warnenreich nebeneinander; die Warnen 
wurden damals noch nicht unter der Bezeihnung Thüringer mit einbegriffen '). 
Wohl aber ift dies jpäter der Fall, wie uns das, ihon die Weberfchrift des 
thüringiſchen Geſetzbuches gezeigt. Dieje Vereinigung von Thüringern und 
Warnen muß jhon im erften Viertel des jechiten Jahrhunderts geichehen jein, 
denn als der fränkische Angriff ftattfindet, ift nur nod vom Thüringerreich die 
Rede, und es erjtredt fich dies Neich über Gebiete, wo nachweislich warnifche 
Bevölkerung ſaß. Die Königsfamilie des Gejamtreiches iſt Damals das thüringiſche 
Herrſchergeſchlecht; es it aljo unmöglih, daß fich die Warnen, wie man das 
wohl angenommen, als gebietender Stamm bie hermundurifchen Thüringer unter: 
worfen, vielmehr müſſen jih umgekehrt die Thüringer das Neih der Warnen 
einverleibt haben; ob auf friegeriihe oder friedliche Weife läßt fich nicht jagen. 

Vielleicht ift noch eine weitere Völferfchaft in die Thüringer aufgegangen: 
es ift nämlich ziemlich wahricheinlih gemacht, dak es im Anfang des fechiten 
Sahrhunderts außer den Herulern des Nordens ?) auch in den Havelgebieten ein 
Herulerreih gab, und daß diejes zur Zeit der fränkifhen Eroberung mit dem 
Thüringerreih verihmolzen war. 

So viel ilt nad allem Far, daß es ich bei den Thüringern troß der ber: 
munduriſchen Grundlage nit um einen einheitlihen Stamm, fondern um ein 
Stammesgemiih handelt, das ſich teilweile erit ziemlich jpät zu einem Ganzen 
zufammengefügt. jene Vorjtellung, als jei im Gegenjaß zu den Völkern des 
Dftens und Weftens die innerdeutijhe Mitte von den großen Wogen der jo: 
genannten Völkerwanderung unberührt geblieben, it faljch und unzutreffend; 
jhon allein die jo ausgedehnte warniihe Südwanderung beweilt, daß auch bier 
tiefgebende Erjehütterungen ftattgefunden haben müſſen, und daß es nur an der 
mangelhaften Beleuchtung liegt, wenn wir auf der Oberflähe des anicheinend 
ruhigen Wafjers nur noch leife zitternde Ringe bemerken, die auf einen früber 
ftark aufgewühlten und bewegten Untergrund hindeuten. 


Vermögen wir jhon der äußeren Geſchichte der Thüringer nur in ihren 
gröbften Umriſſen zu folgen, jo entzieht ſich die innere Entwidelung vollends 
dem Blid. Als wir zum erftenmal von ihnen etwas mehr als den Namen 
hören, treffen wir ein Einheitsfönigtum: wie es zur Macht gelangt, feit wann 
es beitanden, willen wir nicht. Der erite Thüringerherricher, von dem uns be: 
richtet wird, iſt König Baſin; er ift etwa in den Anfang des jechiten Jahr: 
bunderts zu jegen. Dafür, daß feine Stellung ſchon eine ungemein feite und 
geficherte war, liegt der beſte Beweis darin, daß er nad jeinem Tode das Neid) 
unter jeine drei Söhne Baderih, Hermanifred und Berthachar teilen fann. Von 
ihnen erjcheint von Anfang an Hermanifred als der bedeutendfte; an ihn wendet 
fih Theoderich der Große, als es gilt, auch die Thüringer in feine umfaſſenden 
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politiijchen Pläne!) hineinzuziehen. Ausdrüdli it uns bezeugt, daß die Heirat 
Hermanifreds mit Aınalaberga, der Tochter von Theoderichs Schweiter Amalafreda, 
eine politiihe Bedeutung hatte, dab das Einvernehmen zwiſchen Dftgoten und 
Thüringern, das fie begründete, ſeine Spige gegen die Franken richtete. Laut 
jpäterer Ueberlieferung hätte Hermanifred jeine Macht dadurch vermehrt, daß 
er jeinen Bruder Berthahar töten ließ und fich jeines Gebiets bemächtigte, aber 
diefe Angabe muß als unbiftoriih gelten. Der Tod Berthbahars fällt ficher. 
nicht dem Hermanifred zur Laſt und ift vielleicht erſt kurz vor der Vernichtung 
des Thüringerreiches erfolgt. 

Der Zufammenftoß der Franken mit den Thüringern war doch nicht in 
derjelben Weiſe unvermeidlich und notwendig wie jener mit den Alamannen oder 
Burgundern: die natürlihe Hauptrichtung der fränfiihen Vorwärtsbewegung 
verlief nach Weiten, die der thüringiichen nah Süden, jo daß diefe beiden Linien 
nit allein fich nicht fchnitten, jondern jogar divergierten. An Grenzkämpfen 
mochte e3 freilich nie ganz gefehlt haben: willen wir doch, daß ſchon in der 
Urzeit fich Chatten und Hermunduren um die Salzquellen ftritten ?); der feind: 
lihe Gegenjag vererbte fih auf ihre Nachkommen, die Oberfranken und die 
Thüringer. Wenn die Ueberlieferung zu erzählen weiß, daß die Thüringer im 
fünften Jahrhundert fränkiſches Gebiet plündernd verheert hätten, jo fledt hierin 
vielleicht doch ein hiftorischer Kern. Möglich ift es, daß ſchon Chlodoweh in 
dieje Streitigfeiten eingriff: es wird uns berichtet, daß er 401 einen glücdlichen 
Kriegszug gegen die Thoringer unternahm; aber allem Anſchein nach handelt es 
ih doch hier nicht um die mitteldeutichen Thüringer, jondern um die links— 
theiniihen Thoringer ?), die Chlodowech damals feiner Herrihaft unterwarf. 
Dagegen waren, jeitdem nach der Befiegung der Alamannen die Franken im 
Mainthal aufwärts ftrebten *), unleugbar Reibungspunfte vorhanden: aber man 
wird doch nicht jagen können, dab das natürliche Schwergewidht des Franken: 
reiches nah Diten jo ſtark drüdte, daß ein Entſcheidungskampf mit den Thüringern 
durch die Yage der Dinge von jelbit gegeben mar. 

Vielmehr ericheint als ber treibende Geift der aggreifiven Politit ber 
Franken gegen Thüringen durchaus König Theuderih; der Untergang Thüringens 
ift im wejentlichen fein perjönliches Werf. Geſchickt verwertete er den Gegenfat 
im thüringiihen Königshaufe: zwiſchen Hermanifred und Baderih fam es zum 
offenen Konflikt; Hermanifred rief Theuderihs Hülfe an; beide vereint befiegten 
ven Baderich, der im Kriege jein Leben einbüßte. Diejer Feldzug fällt nad) 515. 
Unerflärlih nun, daß fich der ſchlaue Frankenkönig den Preis des Sieges ent: 
winden läßt: nah dem Kampfe fehrt er nah Haufe zurüd; Hermanifred hält 
jein Verſprechen, jenem die Hälfte der Beute zu überlaffen, nidt. Man muß 
doch annehmen, daß es wieder — wie bei den Kämpfen gegen die Alamannen 
und Burgunder — die Scheu vor Theoderich dem Großen ift, die den Merowinger 
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veranlaßt, von einem Waffengang mit Hermanifred abzujehen: der oſtgotiſche 
König war eine zu gewaltige Nüdendedung für den Gemahl feiner Nichte, als 
daß Theuderich Neigung verjpürte, fi mit ihm zu meſſen. 

Daß diefe Auffaflung das Richtige treffen dürfte, geht aud daraus hervor, 
daß Theuderich erſt nach Theoderichs Tode feine Pläne gegen Thüringen wieder 
aufnahm. Wie die Ihmwächliche Politit der oftgotiihen Regentihaft die Franken 
ermutigte, einen abermaligen Anlauf gegen Burgund zu verjuchen, fo hielt auch 
Theuderich jegt die Zeit für gefommen, um fi für den Wortbruch Hermanifreds 
zu rächen: daß er die Situation zutreffend beurteilte, erwies ſich dadurch, daß 
den Thüringern feine oftgotifche Hülfe zu teil wurde. Abgejehen davon, daß 
Theuderih auch jeinen Sohn Theudebert mit defjen Truppen heranzog, ver: 
bündete er ſich mit feinem Bruder Chlothahar; ja hiermit noch nicht zufrieden 
ihloß er auch mit den Sachſen einen Vertrag, wonach dieje ihn mit Mann: 
ſchaften unterftügten. 531 fiel Theuderih in das thüringiiche Gebiet ein; 
Hermanifred hielt fich in der Defenfive, nahm eine feite Stellung in der Näbe 
der Unjtrut auf den Nonnebergen bei Vigenburg. Dieje wurde von dem fränfijch: 
ſächſiſchen Heere eritürmt; Hermanifred rettete fich durch die Flucht; feine Truppen 
wurden beim Rückzug über die Unftrut zum größten Teil vernichtet; die Refte 
warfen ſich nach Burgicheidungen hinein; der Fall diefer Feſte bedeutete das 
Ende des Krieges. 

Den Hermanifred, der ſich der Macht der Franken entzogen und fich wohl 
in den öſtlichen Gebieten des Reiches noch behauptete, wußte Theuderih unter 
allerhand Vorjpiegelungen zu verloden, nah Zülpich zu kommen; bier wurde er 
ehrenvoll aufgenommen, aber dann verräteriih von der Stadtmauer herab: 
geitoßen: die Volfsitimme wollte jpäter in Theuderih den Anftifter des Mordes 
erbliden; unvereinbar mit dem Charafter des Königs wäre eine ſolche Handlung 
jedenfalls nicht. 

Der Witwe Hermanifreds, Amalaberga, gelang es, fih mit ihren Kindern 
zu den Dftgoten zu begeben; als fie dort anfam, regierte bereits Theodahad. 
Später wurde fie dann zujammen mit König Witiges ') von den Byzantinern 
ala Gefangene nah Konftantinopel fortgeführt. Ahr Sohn Amalafred trat in 
oftrömijche Dienite, nahm jpäter eine jehr hohe Stellung im kaiſerlichen Heere 
ein; ihre Tochter wurde durch Wermittelung des Kaifers mit dem Langobarden: 
fünig Audoin ?) vermählt. 

Radegund, die Tochter Berthachars, die bis dahin wohl am Hofe ihres 
Oheims Hermanifred gelebt hatte, geriet nebft ihrem Bruder in fränkiſche Ge: 
fangenichaft,; ſowohl Chlothachar wie Theudebert erhoben Anspruch auf fie, und 
nur um einen offenen Strieg zu vermeiden, gab ſchließlich Theudebert fie an 
Chlothachar heraus. Diefer ließ fie in Athies erziehen und unterrichten, ver: 
mählte ſich Ipäter mit ihr (um 540). Aber ſchon früh Hatte Nadegund fich 
einer asketiſchen Nichtung zugeneigt, nur widerftrebend hatte fie in die Heirat 
eingemilligt; als nun ihr Bruder ermordet wurde, als Chlothachar diefer That 
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nicht fernzuftehen ichien, da löfte jie die Ehe, zog ji in die Einfamkeit zurüd 
und erwies fih auch allen Ausſöhnungsverſuchen gegenüber als unzugänglid. 
Sie lebte jett ganz der Askefe: fie verbrachte ihre Zeit mit Beten und religiöfen 
Uebungen, fie forgte für die Armen und die Kranken, unterftügte die Geiftlichkeit 
und die Kirche, juchte das Heil in Enthaltfamkeit und Selbitpeinigung, wie fie 
3. B. den Genuß von Fleiſch, Eiern, Fiſchen verfhmähte. So ein beichaulich- 
asfetifches Dafein führend, weilte Nadegund erft in Sair in Poitou, jpäter in 
Poitiers: bier erbaute fie das Klofter Sainte Eroir, wo fie dann als Nonne 
eintrat. In ihrer jpäteren Zeit verband fie enge Freundichaft mit Venantius 
Fortunatus '), Presbyter, nachher Biſchof von Poitiers; regen Anteil nahm fie 
an defjen litterarifhem Schaffen, lieferte ihm den Stoff für einige feiner Ge: 
dichte, ftand ihm auch wohl bei der Ausarbeitung mit Rat und That bei. 987 ift 
Radegund, der jchon bei Lebzeiten Wunder zugejchrieben wurden, geftorben. 

So ber Ausgang des thüringifchen Königshaujes; was wurde aus dem 
thüringifhen Reih? In den Gebieten füdlih des Thüringerwaldes fand, wenn 
nicht jofort, jo doch im Lauf der nächſten Jahrhunderte eine fehr ausgedehnte 
und tiefgehende fränkische Kolonijation jtatt; das thüringifche Element wurde 
bier durch das fränkische fait völlig verdrängt: werben doch noch heutzutage die 
Maingebiete als Franken bezeichnet, gilt doch jegt der Kamm des Thüringer: 
waldes als Grenze zwiſchen fränfishem und thüringiihem Stamm. Nur daf 
dieſe fränfiihe Kolonijation nicht mit einemmal erfolgte: noch im achten Jahr: 
hundert ift das thüringifche Herzogsgeihleht in der Würzburger Maingegend 
reich begütert. Eine nicht mindere Einbuße erlitten die Thüringer im Norden: 
hier erhielten die Sadhjen zum Dank für ihre Hülfeleiftung Nordthüringen. Die 
Grenze zwiſchen Sachſen und Thüringen wurde jegt gebildet durch Saale, Unftrut, 
Helme und den Sachjlengraben, der von der Helme durd die goldene Aue zum 
Harz herüberzog; der Harz war fortan, mit Ausnahme des Helmegaues, ſächſiſch. 
Im Often wurden dur den Fall des Thüringerreihes die Slawen ficher ge: 
fräftigt; noch jchärfer als bisher ſtellte jegt die Saale die Oftgrenze des Germanen: 
tums dar. So jahen fih nunmehr die Thüringer im wejentlihen auf das Land 
zwiichen Harz und Thüringerwald, zwiſchen Saale und Werra beichräntt,; bier 
lebten fie unter fränfiiher Oberhoheit, entrichteten den Franken in der Form 
des Schweinezinjes einen Tribut; hatte die militäriihe Kataftrophe auch nicht 
wie bei den Alamannen eine fait völlige Verdrängung des Volksſtammes zur 
Folge, jo brachte fie doc für Mitteldeutichland eine jehr bedeutende und definitive 
Verſchiebung der Stammesverhältnifie mit fich. 


Ueberblidt man die Oftgrenze des Frankenreiches, wie fie ſich etwa gegen 
die Mitte des jechiten Jahrhunderts geftaltet hatte, jo ift ohne weiteres klar, daß 
mit ihr die Ausdehnung der fränkischen Macht noch nicht das dur die Natur 
der Berhältnifjfe bedingte und gegebene Marimum erreicht hatte. Durd die 
Vernichtung des Thüringerreihs war das mitteldentiche Bergland hinzugekommen, 
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durch die fait gleichzeitig erfolgte Gewinnung Neualamanniens !) die ſchwäbiſch— 
ichweizeriiche Hochebene. Damit berührte das Franfenreich bereits an zwei Stellen 
die Donau: wie hätte man da auf die Dauer den Strom ala Schranke anjehen 
jollen? Zu ſehr war die Unterwerfung der Hochebene auf dem rechten Donau: 
ufer das fait entbehrlihe Schlußglied zu der Kette der bisherigen Vergrößerungen, 
als daß es möglich und denkbar geweſen, daß die fränfiiche Eroberungspolitif 
an der Donau Halt machte. War die Erwerbung Thüringens noch in erfter 
Linie dur freie perjönlihe Entſchließungen der fränfiihen Herrſcher herbei: 
geführt worden, jo ericheint die Angliederung der Donauhochebene weit mehr 
als die natürliche, von den Handlungen einzelner Perionen unbeeinflußte Wirkung 
des Druds, den jegt das gewaltige Schwergewidt der fränfiihen Monardie auf 
deren ihmwadhe äußere Umfaſſungswände ausübte. 

Hatten wir ſchon wiederholt über das knappe, unzureichende Licht zu Klagen 
gehabt, das von der leberlieferung über die Vorgänge bei der Entitehung des 
Merowingerreihs ausgegoflen ift, fo jcheint, jobald wir uns von der Art und 
Weiſe der Gewinnung der Donaulande ein Bild zu machen fuchen, jelbit jene 
geringe Leuchte, die uns bisher als Leitjtern gedient, jo gut wie ganz erlojchen: 
feine Quelle weiß uns von den Ereigniffen, durch die jene Gebiete in den Beſitz 
der Franken famen, etwas zu melden, und auch über den Stamm, mit dem die 
Merowinger es bier zu thun hatten, find die Angaben womöglich noch bürftiger 
und jpärlicher als über die andern großen Gruppen unjrer Nation. Was für 
Völkerihaften hat nicht die frühere Forſchung in den Baiern zu erfennen ge: 
alaubt! Bald hat man fie für Kelten, bald für Goten, bald für Franken, bald 
für einen aus den verſchiedenſten Beitandteilen zulammengejegten Völferbund ge: 
halten. Alle derartigen Phantaftereien fünnen jest als bejeitigt gelten, und es 
ift vielleicht für feinen andern deutſchen Stamm die Frage nad) jeiner Herkunft 
jo ficher und zweifellos gaelöft wie gerade für die Baiern: es iſt ein vollfommen 
einwandfreies Ergebnis der neueren Forſchung, daß wir in ihnen im wejentlichen 
die alten Marfomannen vor uns haben. 

Die Markomannen ſaßen urjprünglid am oberen und mittleren Main ?); 
durch Marbod wurden fie nah Böhmen geführt, das nun Jahrhunderte hindurch 
ihre Heimat war. Durd den Markfomannenfrieg ?) wurden fie bedeutend ge: 
ſchwächt, und hierin ift wohl der Grund zu juchen, daß fie ſich nicht in nennens— 
werter Weife an dem im vierten und fünften Jahrhundert erfolgenden Anfturm 
der Germanen gegen die römiſchen Grenzprovinzen beteiligten. Fehlte es auch 
nicht an gelegentlichen kriegeriſchen Verwickelungen, wie jolche befonders unter 
Valentinian I. vorfamen, jo war doch im ganzen fortan das Verhältnis zu Rom 
ein freundliches; marfomanniihe Scharen dienten im römiſchen Heer, werden 
noch in der Notitia dignitatum angeführt. 

Die Marktomannen werden etwa feit der Mitte des vierten Jahrhunderts 
nicht mehr genannt; erft faft zwei „Jahrhunderte jpäter begegnen uns die Baiern. 
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Zum erftenmal finden wir fie als Bajvarier um 520 in der fränfifchen Völker: 
tafel; ebenjo erwähnt fie Jordan in einer Notiz, die fih auf die Zeit von etwa 
540 bezieht; ein wenig fpäter bezeichnet Venantius Fortunatus als ihre Wohn: 
ige das Land zwijchen Augsburg, dem Inn und den Alpen. Wunderbar genug, 
wie ihr Name mit einem Volt ganz andrer Nationalität, mit den feltijchen 
Bojern zujammenhängt! Als diefe ſchon längit ihr Land vor den eindringenden 
Germanen hatten räumen müflen, blieb doch ihr Name an ihren dereinftigen 
Eisen haften: jener rings von Gebirgen umſchloſſene Keffel hieß nad ihnen 
Bojohem (Böheim, Böhmen), wurde dann ſpäter in der Kaijerzeit als Bajas 
bezeihnet. Als dann abermals auch die Germanen das Kefjelland verliehen, 
da nannte man fie — oder nannten fie ſich — Bajowarier, d. h. die Männer 
aus der Bajas, die Bajasbewohner, und mit ihnen ging dann der an die Bojer 
erinnernde Name auf ein Land über, das mit den Bojern jelbit nie etwas 
zu thun gehabt. Bildeten auch zweifellos die Marfomannen den Kern der 
Bajowarier, der Baiern, jo haben ſich ihnen doch bei der Einwanderung in die 
Donaugebiete wohl noch andre Völkerſchaften angeihlofien, vor allem Quaden 
und Narisfer. Die Duaden jaßen an der March und der Thaya, die Nariäfer 
am Fichtelgebirge und in der Oberpfalz; beide ericheinen ftets in enger Der: 
bindung mit den Marfomannen. Dagegen ift nicht anzunehmen, daß in bie 
Baiern nennenswerte gotiiche Beſtandteile — man dadte früher insbejondere 
an Sfiren und Tureilinger — aufgegangen find: Sprade und Recht der Baiern 
find jo durchaus deutſch, ſtehen dem alamannifchen jo nah, daß für eine der: 
artige Borausfegung eines deutich=gotiihen Miſchvolkes volllommen der Boden 
fehlt. Daß fich bei der Einwanderung in die Donaulande aud einzelne gotische 
Scharen den Marfomannen zugefellt, läßt ſich weder beweijen noch widerlegen, 
aber irgend welchen Einfluß auf die Stammbildung haben fie keinesfalls ausgeübt. 

Ueber die Zeit der Auswanderung der Baiern aus Böhmen haben wir 
feine Nachricht, doch ergibt fie fich mit annähernder Gewißheit aus dem ganzen 
politifchen Zufammenhang der Ereignifie. Lange genug hatte Nom die Donau: 
provinzen behauptet; noch im fünften Jahrhundert wurden fie von Stiliho und 
Hetius geihügt; erft mit Odovafar trat hier eine Wendung ein, indem biejer 
Rorifum preisgab. Das Land wurde dann gegen Ende des fünften Jahrhunderts 
nadeinander die Beute der Rugier, Langobarden, Heruler '). Erft nad) dem 
Abzug der Heruler *) wird hier Raum für eine bairiihe Einwanderung. Dazu 
fimmt, daß ſicher erft nah dem Zerfall von Attilas Reich ?) die Baiern in der 
Lage waren, die Jnitiative zu ergreifen, da fie bis dahin ohne Frage den Hunnen 
unterworfen gemweien, fich erit nad deren Abzug wieder jelbitändig gemacht 
hatten. Man wird jomit die Auswanderung der Baiern aus Böhmen ungefähr 
um das Jahr 500 zu ſetzen haben. Den Anlaß zu ihr gab das Bordringen 
der Amaren und der ſlawiſchen Ezehen; legtere bemächtigten fi) nach dem Weg: 
gang der Baiern allmählich des Yandes, ja ſchoben fich vereinzelt bis über Böhmen 


) 9.1, ©. 415. 
) Bd. 1, ©. 416. 
) Bd. 1, ©. 406. 


108 Erftes Bed. Bierter Abfchnitt. 


hinaus: jo treffen wir Siedelungen, die wir auf Grund der Ortsnamen für 
ſlawiſche Niederlaffungen anzufehen haben — jo deuten z. B. die Namen auf 
sig, auf winden auf Slawen hin —, an den Wejtabhängen des Böhmermwaldes, 
an der Nab, an der Rednig, Pegnitz und Regnig. 

Die bairiihe Wanderung erfolgte aller Wahrjcheinlichkeit nah nicht durch 
den Böhmerwald, fondern um ihn herum die Donau entlang. Sie ergoß fi 
zunächſt in füdlicher und jüdweftlicher Richtung auf Norifum, das heißt auf 
Dejterreih. Auch bier haben fie fich ficher nicht mit einemmal, fondern nur 
in langjamem Bormwärtsichieben des Landes bemädtigt: als völlig abgeſchloſſen 
wird die bairishe Invaſion doc faum früher zu denken fein, als bis die Lango: 
barden ganz nad -der unteren Donauebene abgezogen waren. ') Erſt in etwas 
jpäterer Zeit als nad) Norifum werden die Baiern ſich aud nah Rhätien aus: 
gebreitet haben. Rhätien gehörte, wenn nicht ſchon früher, jo doch mindeftens 
jeit dem großen Enticheidungsfampf zwiſchen Franken und Alamannen zu der 
Mactiphäre Theoderich® des Großen: ?) es ift doc fehr unwaährſcheinlich, daß 
diejer Herrſcher es jollte zugelaflen haben, daß hier ein andrer Stamm feiten 
Fuß faßte. Man wird doch wohl das Eindringen der Baiern in den Hauptteil 
des jetzt nach ihnen benannten Gebietes erft nah dem Tod Theoderichs zu ſetzen 
haben. Vielleiht daß es gar erit zur Zeit des Thüringerfrieges erfolgte: die 
gegenfeitige Verwidelung der beiden großen Militärmäcdhte, der Franken und der 
Thüringer, der Sturz des Reiches, das bisher unmittelbar neben der Donau 
eine imponierende Stellung innegehabt, boten für die jenen gegenüber zweifellos 
ſchwächeren Baiern eine jo günftige Gelegenheit dar, daß fih die bairifche 
Deceupation der Donauebene doch am ungezwungeniten als richtige Benugung 
der damaligen politiichen Lage erklärt. Hier im Weften ftießen nun die Baiern 
mit den Mlamannen zujammen. Gemwöhnlid wird der Lech als Scheidelinie 
zwiichen bairifher und alamanniſcher Anfiedelung angejehen, und es trifft Dies 
auch iniomeit zu, als der Lech die öftliche Grenze des rein alamanniſchen Volks: 
tums bezeichnet, aber es findet fich doc) öftlich des Lech noch eine nicht allzu 
Ihmale Zone gemiſchter Siedeluna, in der zum Teil das alamannijche Element 
überwiegt. Als Grenze zwifchen diejer gemiſchten und der rein bairiichen Be: 
völferung fann etwa eine Linie gelten, die von Augsburg über den Ammerjee, 
den Kocdeljee, die Leutaſch, Telfs nach Finftermünz und der Malferheide 
hinüberzieht. 

Zunächſt beiegten die Baiern die Ebene; erit allmählich drangen fie von 
diefer aus in das Hligelland und das Gebirge vor. Der weitere Fortgang voll: 
zog Tih naturgemäß in der Weife, daß fie den Haupttbälern folgten, von ihnen 
aus ſich dann in die Seitenthäler hinein und auf die Berge hinauf ausbreiteten, 
Nah Süden zu bedeutete längere Zeit der Ziller die Grenzlinie des bairiſchen 
Volfstums; erit jehr langſam im Laufe des jechiten Jahrhunderts dehnte man 
ih in das obere Innthal aus, überjchritt dann den Brenner, und ergoß ſich 
nun die Thäler der Etih, des Eifad, der Nienz entlang. Im Süden ftießen 
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bier die Baiern mit den Langobarden zufammen: die Grenze wird etwa burd) 
den Abfall des Nonsberges in das Etſchthal bezeichnet: Trient war ſtets lango— 
bardiſch, Bozen dagegen wenigitens jehr lange bairiih. Im Diten hatte man 
Amaren und Slawen zu Nachbarn; im Norden der Alpen erftredte ſich das 
bairiihe Gebiet bis an die Enns; im Süden trafen Baiern und Slawen auf 
der Waflerjcheive des Pufterthales (das bedeutet ödes Thal) in der Gegend von 
Innichen und Lienz zujammen. 

Bei allen germaniihen Einwanderungen in früher römiiches Gebiet ift 
weitaus die wichtigite Frage die nah der Behandlung der bisherigen Bewohner 
des Yandes. Wohl hatte Odovakar die römischen Belagungen aus Norikum 
zurüdgezogen !), aber es ift doch nicht daran zu denken, als ſei nun dadurd) 
Noritum und Rhätien von der römiihen Bevölkerung vollflommen entblößt 
worden. Im weſentlichen hatte doch nur die obere Schicht zugleich mit den 
Truppen die Provinzen geräumt, dagegen waren Bauern, Handwerker, Kolonen, 
Sklaven in Menge zurüdgeblieben. Sie wurden von ihren neuen Herren, den 
Baiern, feineswegs verdrängt oder verfnechtet, jondern beharrten, wenn fie aud) 
ftaatsrechtli wohl von den Eroberern als minderwertig angejehen wurden, in 
ihren Lebens: und Beligverhältnijfen unangetaftet. Auch an eine Landteilung, 
von der die romaniſche Bevölkerung betroffen wäre, ift nicht zu denken: e& fehlte 
ja zu einer joldhen jeder Anlaß, denn berrenlojes Yand war in folder Fülle 
vorhanden, daß damit dem Bedürfnis der Baiern mehr als genügt wurde. So 
erhielt ji auch nach der bairiichen Eroberung — im Alpenland noch mehr als 
in der Hochebene — in beträchtlichem Umfange das Romanentum: noch bis ins 
zehnte Jahrhundert hinein treffen wir in den unteren Ständen jehr zahlreich 
römische Namen; Flüffe und Berge haben vielfach bis heute ihre römiſchen — 
ja rhätifhen und keltiſchen — Benennungen bewahrt; dasjelbe gilt von den 
einzelnen Höfen; ja auch den größeren Orten find in nicht geringer Zahl ihre 
vorgermanishen Benennungen geblieben — 3. B. Iſchl, Linz, Lord, Palau, 
Wels —; bei andern weilt die Form des Namens auf eine Epoche romaniicher 
Bevölkerung hin, jo bei den zahlreichen mit „wald“ — worunter die Germanen 
die Römer verftanden — zufammengejegten Eigennamen, wie z. B. Straßmwalden, 
Seewalden, Walchſtadt, Walchenfee, Wallerjee, Wallgau. Aber jelbit dort, wo 
eine Invaſion der Baiern erfolgte, konnten ſich dod die Eroberer dem Einfluß 
des Nomanentums nicht entziehen. Sie famen, namentlih im Hochgebirge, in 
wirtjchaftlih vollfommen veränderte Dafeinsbedingungen: jehr begreiflih, daß 
fie da die vorgefundenen Wirtichaftsformen der Romanen ſich zu eigen machten. 
So weijen namentlich die Bezeichnungen beim Weinbau und bei der Alpen: 
wirtihaft — 3. B. Alm, Senner, Kajer, Schotten — darauf hin, daß hier ein: 
fa die römische Kultur von den Germanen übernommen iſt; auch beim Bergbau 
und beim Salinenwejen wird ſehr ftarfer römischer Einfluß itattgefunden haben, 
und ebenjo hat die heimische Baufunft durch römiſche Einwirkungen höchſt weſent— 
lihe Aenderungen und Entwidelungen erfahren. Auf derartige äußere, vor: 
nehmlich wirtfchaftlihe Dinge beſchränkt fih aber in der Hauptſache der Einfluß 
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des Romanentums; Sitte und Necht ſowie das innere Leben blieben von ihm 
unberührt. 

Das Gejagte läßt wohl zur Genüge erfennen, daß an eine Verdrängung 
der Romanen durch die Baiern nicht zu denken ift: !) aber noch weit mehr muß 
man fich hüten, die Kulturarbeit des bairiſchen Stammes zu gering anzufchlagen. 
Es ift doch das Verdienſt der bairiihen Invaſion, daß heutzutage Baiern und 
Deutſchöſterreich germanifche Länder find. Zäh das einmal Errungene behauptend, 
dehnte man in langjamer ftetiger Arbeit die Wurzelfafern weiter und weiter 
aus, hob die Siedelungen von der gelicherten Bafis der großen Thäler immer 
tiefer ins Gebirge vor, begnügte fi nicht mit der Ausbeutung des ſchon von 
den Kelten und Römern angebauten Landes, jondern rodete mutig in den Ur: 
wald hinein — noch heute erinnern die zahlreihen Namen auf -reut und ried 
an dieje Periode mwirtjchaftlihen Fortfchreitens. Durch den bairiihen Stamm 
fand bier im Süboften eine Kolonilation des Germanentums auf römifchen 
Boden jtatt, die fih an Umfang mit der fränkiſchen im Nordweſten wohl meijen 
fonnte, in der Dauerhaftigfeit der erzielten Ergebnijfe ſich ihr weit überlegen 
erwies. Ich ſtehe nicht an, zu behaupten, dat neben der Begründung des erften 
wirklichen Einheitsftaats auf germanijcher Grundlage durch Chlodowech und feine 
Nachfolger die Germanifierung des Südoſtens dur die Baiern das bedeutſamſte 
Ereignis unjrer nationalen Geihichte in der Periode der Völkerwanderung 
daritellt. 


Können wir dieje Kulturthaten der Baiern aus der jpäteren Vergangenheit 
jelbft mit vollfommen zweifellojer Sicherheit erſchließen, jo willen wir über die 
äußere Gejchichte des Stammes nach der Invaſion jo gut wie nichts. Der 
Frankenkönig Theudebert I. rühmt fih in einem Schreiben an Kaijer Yuftinian, 
daß ihm das ganze Land zwiſchen der Donau und ber Grenze Pannoniens 
gehöre: will man in diefen Worten nicht eine leere Prahlerei jehen, die ganz 
übel angebradht wäre, da fie der Adreſſat doch jofort durchſchaut hätte, jo muß 
man doch annehmen, daß die VBaiern damals bereits der Botmäßigfeit Theude: 
berts unterjtanden, alſo jpäteltens in den vierziger Jahren des ſechſten Jahr— 
bunderts der fränkischen Oberherrichaft unterworfen find. Daß die Baiern erit 
nah dem Sturz des Thüringerreihs dem Machtgebiet Theudeberts einverleibt 
wurden, erjcheint aus inneren Gründen wie aus der gefamten politiichen Lage 
nicht nur wahrfcheinlih, Tondern nahezu gewiß: erſt nachdem die Meromwinger 
über Thüringen und Neualamannien herrichten, mußte ihnen auch die Erwerbung 
der Donauebene wünjchensmwert fein; vorher lag dieje zu jehr außerhalb ihrer 
Intereſſenſphäre. In welcher Art die Anglieverung Baierns an das Meromwinger: 
reich ftattgefunden, wird uns nicht berichtet: aus dem Schweigen aller fränfifchen 
Quellen wird man doch wohl jchließen dürfen, dab es fich nicht um kriegeriſche 
Bezwingung, ſondern um vertragsmäßige Unterordnung gehandelt hat. Diele 


) Es ſei daran erinnert, daß fid) das Nomanentum in einzelnen Gegenden bes bairischen 
Dreeupationägebietes, insbefondere im Gröbner und Enneberger Thal, bis auf den heutigen 
Tag erhalten bat. 
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Anſchauung gewinnt dadurch eine weitere Stütze, daß wir von vornherein bei 
den Baiern unter der Oberhoheit des fränkiſchen Königs ein eigenes Herzogs— 
geſchlecht, das Haus der Agilolfinger mit ausgedehnten Befugniſſen finden; ſo 
manche Gründe ſprechen dafür, daß wir in den Agilolfingern nicht das alt— 
einheimiſche Königshaus zu erblicken haben, das etwa durch die Unterwerfung 
unter die Franken zu erzogen herabgejunfen, ſondern eine — vielleiht jogar 
fränfiijhe — durch fränkiſchen Einfluß zu ihrer Machtjtellung gelangte Familie. 
Es iſt doch kaum anzunehmen, daß der Frankenkönig einem im blutigen Krieg 
bejiegten Stamme ein in vielen Dingen jelbitändiges Oberhaupt zugeitanden 
hätte: jo weiſt auch die Stellung der Agilolfinger entichieben auf vertragsmäßige 
Unterwerfung bin. Der erite Agilolfinger, der uns genannt wird, iſt Garibald 
(um die Mitte des jechiten Jahrhunderts): bedeutſam it, daß ſchon unter ihm 
die für die Zukunft wichtige Verbindung zwiſchen dem bairifchen Herzogshaufe 
und dem langobardiichen Königtum uns vor Augen tritt: Garibalds Gemahlin 
Waldrada !) it die Tochter des Langobardenkönigs Wacho; Garibalds Tochter 
Theudelind wird die Frau der Langobardenfönige Autari und Agilulf. *) Damit 
war jhon früh das enge Freundſchaftsverhältnis der beiden nur durch die Alpen 
getrennten Stämme bergeitellt, das freilich für die Langobarden weit größeren 
Wert hatte als fir die Baiern, da es ihnen bei ihren Kämpfen mit den äußeren 
Feinden eine volllommen ſichere Rückendeckung gewährte. 

Als wahriheinlih ergibt fih nach dem Gejagten folgender Hergang ber 
Dinge. Nah der Vernichtung des Thüringerreiches und nad) der Gewinnung 
Neualamanniens jahen ſich die Baiern von den Franken militäriich umfpannt. Für 
die Franken war das Erreichte weder militäriih noch politisch gefichert, ſolange 
ihnen nicht auch die Donauebene gehorchte. Die Baiern erkannten das drohende 
Verderben und begegneten ihm, da fie ſich den mächtigen Nachbarn in feiner 
Weiſe gemachjen fühlten, durch freiwillige Unterwerfung. Zum Dank dafür ließen 
ihnen die Franken im wejentlihen ihre Selbitändigfeit, begnügten ſich mit einer 
rein politifhen Oberhobeit, die fie durch ein vermöge ihres Einflufjes empor: 
gefommenes Herzogsgefchlecht auszuüben gedachten. Aber ſchon früh faßten die 
Aailolfinger ihre Stellung jehr jelbitändig auf, juchten ihr durch enges Ein- 
vernehmen mit den Zangobarden den nötigen Nüdhalt zu verleihen. 


Mit Baiern war dem merowingiſchen Reihe der Schlußitein eingefügt. 
Es umfaßte jetzt die große Hauptmaſſe der in Deutjchland zurüdgebliebenen 
Germanen; im wejentlihen ftanden nur die Nordſeeſtämme außerhalb jeines 
Verbandes. So hatte ſich in noch nicht fiebzig Jahren die Herrichaft der Mero— 
winger vom fränfijchen Teillönigtum zur nationalen Gejamtmonardie erweitert. 
Staunenswerte Erfolge waren errungen, von Sieg zu Sieg waren die Mero: 
winger geichritten, Aber in demjelben Augenblid, wo man die natürlichen 
Grenzen der Ausdehnung erreicht, wo man an Saale und Enns bereits an die 


) Sie war vorher mit den beiden Frankenherrihern Theubebald und Chlothachar 
verheiratet, 
?, Siehe Bb. 1, S. 466, 467. 
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Slawen ftieß, waren doch jchon die Keime einer ganz andersartigen Entwidelung 
vorhanden: indem fi das Königtum bewogen ſah, den Alamannen und den 
Baiern eigene Herzogsgeichlechter zuzugeltehen, wich es bereits einen Schritt vor 
den partifularen Tendenzen zurüd. So beginnen, faum daß das Einheitsreich 
überhaupt entitanden, auch jchon die Sonderbeftrebungen ber eben erft zu einem 
Ganzen verbundenen Stämme. Für die frage, was ſich ftärfer erweiſen werde, 
ob der Gejamtftaat oder der Stammespartifularismus, fam nun alles darauf 
an, wie weit das Königtum ſich jeiner Aufgabe gewachſen zeigen, ob es verftehen 
würde, die Macht, die es fich durch die Erfolge jeiner äußeren Politik errungen, 
auch zu behaupten und organijatorifch zu fihern. Es mußten für den unaus 
bleiblihen Entiheidungsfampf zwiſchen Einheit und Sondertum von maßgebender 
Bedeutung die perjönliden Fähigkeiten der Herriher werden. Nachdem mir jo 
das äußere Emporfteigen des Merowingerreihes bis zu jeinem von jelbit be: 
dingten Höhepunkte verfolgt haben, wendet jich naturgemäß unſer Blid jeßt 
rüdmwärts zu der inneren Gejchichte des merowingiſchen Herrſcherhauſes: weit 
mehr als bei der Gründung des fränkischen Neiches hing bei der Frage nad 
deffen Beitand und Dauer alles von den Perfönlichkeiten feiner Könige ab. 





Fünfter Abjchnitt. 
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enn man fi den Gang der äußeren Gejchichte des Frankenreichs in 
der erften Hälfte des jechften Jahrhunderts vergegenwärtigt, jo er: 
> ſcheinen die einzelnen Greignifie fo durhaus als zufammenhängende 
Glieder einer einheitlihen Entwidelung, daß man darüber völlig vergißt, wie 
man es hier ja nicht mit der von einer Hand geleiteten Politik eines Einheits- 
ftaates, jondern mit den felbitändigen Thaten mehrerer ganz unabhängiger 
Herricer zu thun hat. War es ein Hauptverdienit Chlodowechs geweien, daß 
er den bisher jo mannigfach zeritüdelten Stamm der Franken zu einem Ganzen 
zufammengefaßt '), jo wurde anjcheinend von ihm das eben Gewonnene dadurd) 
wieder gefährdet, daß er es verläumte, durch gejeglihe Anordnungen die Ein— 
beit des Neiches auch für die Dauer ficher zu ftellen. Da es an Beltimmungen 
über die Thronfolge fehlte, wurde nad Chlodowechs Tod (511) jeine Hinter: 
laſſenſchaft einfach nad den Grundſätzen des germanischen Privaterbredhtes be: 
bandelt, das heißt es fand eine Teilung des Reichs zwiſchen jeinen Söhnen ftatt. 
Das Gebiet Theuderichs zerfiel in zwei getrennte Stüde. Er erhielt einmal 
Kibuarien, die Champagne, einen Teil des jalifchen Landes, ſowie die ganzen 
Eroberungen auf dem rechten Rheinufer; jodann befam er noch das öftliche 
Aquitanien. Met bildete jeine Nefidenz. Chlodomer herrſchte über das weit: 
lihe Aquitanien; doc gehörten auch die Landſchaften der Mitte zwijchen Loire 
und Seine zu feinem Reich; er regierte in Orleans. Childebert wurden die 
Küftenlandichaften nörblid der Loire, vor allem die Normandie und Bretagne, 
zugewiefen; er nahm jeinen Sit in Paris. Der Anteil Chlothbahars endlich 
umfaßte die altjaliihen Lande zwiſchen Seine, Dije und Meer; doch erftredte 
fi jein Gebiet in der Südede nod über die Aisne hinaus; hier lag auch die 
Hauptitadt Soifjone. 
Suchen wir uns die Grundjäße, nad) denen man bei der Teilung verfuhr, 
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klar zu machen, fo fällt jofort in die Augen, daß die oft vernommene Behauptung, 
die Teile jeien einander ziemlich gleich gewejen, in Wirklichkeit doch wenig zu: 
trifft’). Weit eher ift eine Rüdfichtnahme auf das Alter der Könige zu erfennen: 
das Reich des ältejten, Theuberichs, iſt bei weitem das größte, das des jüngiten, 
Chlothachars, das Eleinfte, und jener Bevorzugung Theuderihs hat es offenbar 
feinen Eintrag zu thun vermodt, daß er nicht ein Sprößling der Ehe mit 
Hrotehild war, fondern aus einer in den Augen der Kirche illegitimen früheren 
Verbindung des Königs abitammte. Auch die Frage der Nationalität fam feines: 
wegs enticheidend in Betracht: jedes Teilreich, insbejondere aber das des Theuderich, 
umfaßte germanijche wie romanifche Gebiete. Dagegen ift es ſicher fein Zufall, 
daß die vier Nefidenzen auf dem Boden des ehemals römiſchen Galliens liegen, 
daß jeder der vier Herriher ein Stüd diefes römiichen Balliens erhielt. Wir 
werden doch hierin den leitenden Gedanken der Teilung zu erfennen haben. 
So ftarf wirkten noch immer die Traditionen des Imperiums fort, daß jenes 
Gebiet, das am längiten jein Römertum bewahrt, auch unter der fränkischen 
Herrihaft wieder als Centrum des Reiches galt, daß jeder danach verlangte, 
an diefem Mittelftüd einen Anteil zu erhalten; daß jih im übrigen die Teil 
reihe weſentlich nad geographiſchen Gejichtspunften geftalteten, daß man, jo 
gut wie es ging, die einzelnen Eroberungen beijammen ließ, lag in der Natur 
der Sade. Immerhin weit namentlich die Umgrenzung von Theuderichs Anteil 
darauf bin, daß die individuellen Wünſche eine jehr maßgebende Rolle geipielt 
haben müſſen, jedenfalls beitimmender einwirkten als die Scheidung nad) Nationali: 
täten. Es ift eben die Teilung von 511 ein rein dynaitifches, aber fein nationales 
Ereignis. 

Man hat fih gewöhnt, in der Teilung eine Shwädung des Reichs zu 
erbliden. Das heißt denn doch zum Teil moderne Anjchauungen auf das jechite 
Jahrhundert übertragen. Bei Chlodowehhs Tod war die fränkiſche Verwaltung 
noch feineswegs derart entwidelt, daß eine centraliftiiche Regierung ohne Frage 
das beite war. Den ſtets vorhandenen partifularen Tendenzen ließ ſich vorerft 
in fleineren Teilftaaten vielleicht eher widerftehen als in einer Einheitsmonardhie. 
Die Verichmelzung der Nationen wurde vielleicht beſſer befördert, wenn fi in 
beijchränfterem Umfreis Germanen und Romanen zu gemeinfamem Wirfen zu: 
jammengejhmiedet fanden, als wenn fie nur unter dem Ecepter einer großen 
Weltmonardie aneinander gefeflelt waren. Daran, daß fih das Frankenreich 
in jo ganz andrer Weije wie die germaniichen Mittelmeerländer zu einem 
organiihen Staatsweien eigentümlichiter Art entwidelte, bat doch zum guten 
Teil die Thatjache beigetragen, daß es im jechiten Jahrhundert mehrfach den 
Wechſel von Gejamtmonardie und Teilfönigtum durchgemadt. 





) Man hat auch wohl gelagt, die einzelnen Reiche wären zwar nicht an Umfang, wohl 
aber an GErtragsfähigkeit fih annähernd gleich gewejen. Das heift denn doch den Franken des 
ſechſten Jahrhunderts eine größere nationalölonomijhe Schulung beimeſſen als mir zuläffig er: 
ſcheint: felbjt angenommen, man hätte den Ertragswert der früher römiſchen Gebiete richtig zu 
beurteilen gewußt, nad) weldhen Grundfägen hätte man dann wohl die Einkünfte der rechts: 
rheiniichen Eroberungen abihägen wollen? Man legt eben allzugrofes Gewicht auf Die ganz 
vagen Redensarten der T.uellen über die „gleihmäßige" Teilung. 


Chlodowechs Söhne und Enkel. 115 


Aber diefe mwohlthätigen Folgen der Teilung konnten doch nur unter einer 
Bedingung eintreten: die Teilreihe durften fih nit zu Telbitändigen und ifo: 
lierten Staatöwejen weiterbilden. Die Teilung bedeutete aber im Sinne ber 
damaligen Zeit feineswegs einen Verzicht auf die dee der Reichseinheit. Fort— 
während galten die vier — Ipäter drei — Teilherrſchaften zufammen als bas 
eine Franfenreih; es gab nur ein Frankenvolk; ein Recht und eine Sitte 
waltete in den einzelnen Zandftrichen, gleichviel welchem Herrfcher fie unterftanden. 
Bon vornherein ſoll die Teilung nicht etwas Dauerndes ſchaffen: das Reich ift 
unveräußerliher Gemeinbejig der Merowinger; jobald einer der berechtigten 
Inhaber der Herrichergewalt wegfällt, treten von jelbit die andern an jeine 
Stelle; demgemäß find weder die Grenzen der Teile feite und befinitive, noch 
ift eine Zuſammenfaſſung des Getrennten je ausgeichloffen. Man ftellt ih am 
beiten dies eigentümliche Verhältnis von idealer Einheit und realer Sonderheit 
analog dem Charakter des Grund und Bodens ber Dorfichaft zur Urzeit!) vor: 
mwohl erhält der einzelne an ihr feinen beitimmten Bezirk zur Nutznießung, er: 
hält ihn ſogar erblih, ohne daß doch deshalb das gemeinfame Eigentum der 
Gemeinde aufbörte. Dieje Einheit des Reiches fand insbejondere in firdhlichen 
Dingen ihren Ausdrud, inden fich 3. B. die Konzilien aus Angehörigen mehrerer 
Teilreihe zufammenjegten und in ihren Beihlüffen für die Gebiete mehrerer 
Teilreihe fompetent waren. Erit diefe während der ganzen Merowingerzeit doch 
nie dem Bemwußtiein des Volks oder der Herricher völlig entihwundene höhere 
und ibeelle Einheit der Teilftaaten macht es erflärlich, wie die auswärtige Politik 
jo durchaus in gerader Linie verlief, jo direkt als Fortiegung der Traditionen 
Chlodowechs erſcheint. Haben ſich doch auch zu den beiden großen Creigniffen 
jener Jahrzehnte, zu der Bezwingung Burgunds und Thüringens, mehrere 
Könige zufammengefunden. Trogdem rechtlich zweifellos jeder Teilherriher in 
jeinen Entihliegungen völlig ungebunden war, hatte doch die Anſchauung von 
dem einen Franfenreih eine Gemeinfamfeit des geiftigen Niveaus zur Folge, 
die fih für eine zielbewußte Politit als eine weit jolidere Grundlage erwies, 
als fie aeieglihe Abmahungen zu geben im ſtande gewejen wären. 

Mill man die Merowingergeichichte des ſechſten Jahrhunderts richtig ver: 
ftehen, jo ift die Grundbedingung, daß man ſich hütet, mit modernen ftaats- 
rechtlichen Begriffen zu operieren. Nach den Voritellungen diejer, ja auch noch 
einer viel ipäteren Zeit — denn nod bei den Karolingern handelt es fih um 
denielben Gedankenkreis — waren Einheit des Reiches und Vielheit der Herricher 
jehr wohl miteinander verträglid; die Teilungen waren faum mehr als ein 
interner Vorgang innerhalb der Herricherfamilie, durch den an dem rechtlichen 
Zuftand des Guts nichts geändert wurde. Wie dann im fiebenten Jahrhundert 
trotz dieſer Anſchauungen aus dynaftiihen Teilungen territoriale, aus Teil: 
monarcien nationale Sonderitaaten ſich zu bilden anfingen, das wird uns noch 
zu beichäftigen haben: jedenfalls hat dies mit der Teilung von 511 und ihren 
günstigen oder ungünftigen Folgen nichts mehr zu thun. 


i) Bd. 1, S. 200. 
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Unter den vier Söhnen Chlodowechs erweilt fi König Theuderich weitaus 
als der bebeutendite und begabteite. Ihm vornehmlich fällt auch die Ver: 
teidigung der Grenzen gegen die äußeren Feinde zu. Als einmal die Dänen 
unter ihrem König Chlodhilaih von der Küfte aus galliihe Landſchaften ver: 
heeren, da tritt ihnen Widerftand erit entgegen, als fie es wagen, auch Theuderichs 
Gebiet anzutaften: jener begnügt fih dann nicht mit dem Schuß des eigenen 
Landes, jondern jein Heer folgt den Dänen bis an das Meer nah, bringt 
ihnen in einer Seeſchlacht eine Niederlage bei. Ebenjo haben wir bereits ') in 
Theuberich die Seele der gegen Thüringen gerichteten Unternehmungen erkannt. 
Dagegen verhält er ſich troß feiner Stellung in Aquitanien den Angelegenheiten 
im Süden gegenüber anfangs pafliv: an dem Feldzug gegen König Sigismund 
von Burgund ?) nimmt er nicht teil. 

Diefer Burgunderfrieg war vielmehr vor allem das Werk Chlodomers. 
Er aber hatte von feinen Erfolgen feinen Vorteil, denn er fiel 524 in der 
Schlacht bei Vézeronce“). Sofort zeigte fi der ungezügelte Egoismus und bie 
feine Schranken fennende Leidenjchaftlichfeit der merowingiſchen Herrſcher. Nach 
der öffentlihen Meinung jener Zeit fam zweifellos Chlodomers Erbe jeinen 
drei noch nicht erwacdhlenen Söhnen zu: aber die beiden Oheime begnügten fich 
nicht damit, für ihre Neffen eine vormundjchaftliche Regierung zu führen, jondern 
Chlothachar ermordete eigenhändig zwei von Chlodomers Söhnen, ohne darauf 
Rüdficht zu nehmen, daß jeine Mutter Hrotechild ihre Enkel zu ſchützen fuchte; 
ber dritte Anabe vermodhte nur durch Eintritt in den geiftlihen Stand, das heißt 
durch Verzicht auf das Erbe fein Leben zu retten. Jetzt teilten fich die beiden 
Brüder Chlodomers Rei: Childebert erhielt Orleans und die Gebiete an der 
Loire, Chlothachar Poitou und die Touraine. Es ſcheint, als habe man aud 
dem Theuderih, um jeiner Einwilligung ſicher zu fein, ein Stüd von Chlodomers 
Reich gegeben; wenigitens iſt jpäter das Limoufin in feinem Beſitz. 

Hatte fih jo die Habgier der jüngeren Brüder, vor feiner Gemwaltthat 
zurüdicheuend, auf Koften der Söhne Chlodomers Luft verichafft, jo war 
offenbar feine Gewähr vorhanden, daß fie ſich nicht bei günjtiger Gelegenheit auch 
nah einer andern Seite bin bethätigte. Bald genug bot ſich eine nicht aus: 
fichtslos ericheinende Situation; der thüringiſche Entiheidungsfampf *) nahm 
Theuderih jo ſtark in Anſpruch, daß ein Angriff auf feine ſüdlichen Be- 
figungen günftige Chancen zu gewähren jhien. Während Theuderih nod in 
Thüringen weilte, brad in der Auvergne ein Aufftand los: von den Empörern 
berbeigerufen, erſchien Ehildebert, der wohl faum der Entitehung der Verſchwörung 
fehr fern geitanden hatte. Aber man hatte Theuderihs Macht doch unterjchägt: 
die bloße Nachricht von jeinem Nahen genügte, den Childebert zu bewegen, die 
Auvergne zu verlajien und fi im weſtgotiſchen Spanien ein weniger gefähr: 
liches Feld für feinen Thatendrang zu juchen. Theuderich unterbrüdte den Auf: 
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Hand. Als er im nächſten Jahre (532) eine Teilnahme an dem Feldzug feiner 
Brüder Ehildebert und Chlothbahar gegen König Godomar von Burgund ab— 
fehnte '), als aber jein Heer nad Beichäftigung verlangte, da führte er feine 
Truppen abermals in die Auvergne, und jegt gab es hier ein blutiges Straf: 
gericht: raubend und verwüjtend hauſten die germanifchen Krieger in dem roma= 
niſchen Lande; auch an Gewaltthaten fehlte es nicht, nicht einmal die Geiftlichkeit 
blieb immer verjchont. In diejer Härte ift wohl der Grund zu ſuchen, daß es 
zu einer neuen Erhebung gegen Theuderich fam, diesmal unter germanifchen An— 
führern, erjt unter Sigiwalt, dann unter Munderich: ohne befondere Mühe wurden 
beide bemältigt. 

So feft und geſichert erſchien nad Niederfchlagung diefer inneren Unruhen 
Theuderihs Stellung, daß er ſchon daran denken fonnte, die alte merowingifche 
Offenfivpolitit au im Süden weiter zu führen. Er verftändigte fich mit feinem 
Bruder Chlothachar: beide jandten ihre Söhne Theudebert und Gunthari zum 
Angriff gegen das noch weſtgotiſche Gallien aus. Gunthari mußte erfolglos 
umkehren; Theudebert war in fiegreihem Vorbringen begriffen; da bemog ihn 
die Nachricht von der Erkrankung des Baters, nad) Haufe zu eilen. 

533 ftarb Theuderid. Er ift eine fräftige energifche Natur, die im Guten 
wie im Böſen ſtark an den Bater erinnert. Ein einmal ins Auge gefaßtes 
Ziel hält er unbeirrt feſt; um es zu erreichen ift ihm jedes Mittel recht; jelbft 
vor Verrat und Hinterlift fchredt er dann nicht zurüd. Immerhin erjcheint er 
noch als der maßvollfte unter den Brüdern: an ber blutigen Frevelthat gegen 
Chlodomers Söhne beteiligt er ſich nicht; verwandtichaftlihe Rüdfichten beftimmen 
ihn, dem Krieg gegen Sigismund von Burgund fern zu bleiben ?). Seine un: 
gezügelte Wildheit ift no von feiner Politur romaniſchen Weſens gemildert: 
er fühlt fih durchaus noch als germaniſcher König; ja es fcheint doch, als ob 
er jeinen romaniſchen Unterthanen eine gewiſſe Abneigung entgegenbradte, die 
von biejen fräftig erwidert wurde: bei dem großen Aufitand der Auvergne und 
feiner Bezwingung haben doch wohl aud die nationalen Gegenfäge eine Rolle 
geipielt. Theuderih war jo recht ein König nad dem Herzen des fränfifchen 
Volkes: im Gedächtnis des Volkes lebte er fort; als Hugdietrich,) als willens— 
kräftiger aber zügellojer Herricher ift er in die deutiche Heldenſage übergegangen, 
und als im dreizehnten Jahrhundert alle Stoffe der alten Heldenfage neu bearbeitet 
und dichteriſch ausgeitaltet und verflärt wurden, da hat auch Hugdietrich feinen 
Sänger gefunden. 


War Theuderich ein des Vaters nicht unmwürdiger Sprößling, jo ſtellt fein 
Sohn Theudebert in jeder Beziehung den Höhepunkt des meromwingifchen Ge: 
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ſchlechtes dar. Schon bei jeiner Thronbefteigung hatte er Gelegenheit, jeine 
Thatkraft zu zeigen. Die Oheime verjuchten gegen ihn dasjelbe Spiel zu jpielen 
wie einft gegen Chlodomers Nachkommen: aber was gegen die jugendlichen Knaben 
und ihre fie beſchützende Großmutter Hrotehild mühelos gelungen, das fcheiterte 
völlig gegenüber Theuderich& begabtem Sohn. Als Ehildebert und Chlothachar 
Miene machten, ihm jein Reich zu rauben, da gewann Theudebert durch Geſchenke 
die Großen jo ganz für fich, daß die Oheime nicht wagten, die ntrigue weiter 
zu treiben. Ja in der Haltung Childeberts, der wohl jegt die Bedeutung jeines 
Nerfen erfennen mochte, fand ein völliger Umſchwung ftatt: er näherte ih ganz 
dem Theudebert, adoptierte jogar, da ihm jelbit feine Kinder bejchieden waren, 
diefen an Sohnesitatt, ihn dabei mit reihen Geſchenken überbhäufend. Das neue 
Einvernehmen der beiden Könige richtete feine Spige naturgemäß gegen den 
dritten, gegen Chlothachar: bald genug fam es zu einem Kriegszug gegen ihn. 
Nah Gregors Bericht entging er nur durch ein wunderbares Eingreifen des 
hl. Martin dem drohenden Verderben; melde Rückſichten ihn in Wahrbeit 
vor der Vernichtung jchügten, willen wir nicht: vielleicht daß die im Südoſten 
ih immer dunkler zufammenballenden Gewitterwolfen die merowingiichen Könige 
bewogen, vorerit den inneren Hader einmal ruhen zu laſſen, um nicht unnötig 
die Macht zu Schwächen, die fie bei den bevoritehenden äußeren Verwicklungen 
in die Wagichale zu werfen hätten. 

Zroß der gewaltigen Erfolge gegen Weitgoten und Burgunder waren doch 
bisher im Süden — ebenjowenig wie im Nordoften vor der Unterwerfung der 
Baiern — die von Natur der Ausbreitung der merowingiſchen Herrichaft geſetzten 
Schranken nicht erreicht, bevor man die Pyrenäen: und Alpengrenze gewonnen. 
Es hatte nicht ganz an Verſuchen gefehlt, das meromwingiiche Gebiet bis an die 
Pyrenäen vorzuichieben: fie waren rejultatlos geblieben. ) Dagegen war, ab: 
gejehen von unbedeutenden Häfeleien zwiichen Franken und Dftgoten, fein ernit: 
licher Vorftoß gegen die Alpen zu unternommen worden: auch nach Theoderichs 
des Großen Tod mochte die oftgotiihe Macht zu bedeutend erjcheinen, um einen 
friegeriihen Zulammenftoß mit ihr zu wagen. Jetzt aber bereitete ſich immer 
deutlicher der Krieg zwiihen den Oftgoten und Byzanz vor’): daß ji mit ihm 
für die Franken eine unvergleichliche Gelegenheit zu territorialen Gewinn bot, 
war ohne weiteres klar; auch ein mittelmäßiger Staatsmann hätte diefe Gunit 
der Lage nicht unbenugt laffen fünnen: aber wie man fie vermwertete, darin 
tritt doch Theudeberts eminente diplomatiſche Begabung, zugleich freilih aud 
jeine moraliſche Naivetät hell zu Tage. 

Die eriten Anerbietungen geihahen von Byzanz: Kaiſer Juſtinian forderte 
zum Eintreten in den Krieg auf, jandte Geld, verſprach nach geſchehener Hülfs- 
leiftung weitere Zahlungen. Die Meromwinger gingen auf feine Vorichläge ein, 
nahmen das Geld, aber — verhandelten gleichzeitig mit König Theodahad. Diejer 
bot mehr: neben Geldzahlungen ftellte er auch die Abtretung der oftgotiichen 
Provence in Ausfiht. Doc ehe man nod mit ihm zur Einigung gefommen, 
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war er durch eine Volkserhebung vom Throne geftürzt. Indes lenkte fein Nach— 
tolger Witiges bald volllommen in feine Bahnen ein: er legte den höchſten 
Wert auf die fränkiſche Allianz. Teuer genug mußte er fie 536 erfaufen: 
gegen das Verſprechen militärischer Unterftügung trat er Neualamannien ) und 
die Provence an die Franken ab. In die Provence teilten fich Childebert und 
Chlothachar; Neualamannien fiel an Theubebert. 

Aber die Merowinger daten nicht daran, die ausbedungene Hülfe wirklich ’ 
zu leiten; ruhig ſahen fie dem Ringen der beiden Kämpfer zu. Erſt als ji 
die Lage der Oſtgoten ſchon bedenklich verjchledhtert, als jene große Belagerung 
Roms dur Witiges mit dem Abzug des gotiihen Königs geendigt, erſchien 538 
ein fränkiſch-burgundiſches Heer in Oberitalien. Es bejegte Mailand. Worauf 
indes die Ziele der fränkiſchen Politik gingen, offenbarte fich erft, als 539 König 
Theudebert jelbjt mit großer Truppenmadt, angeblih 100000 Mann, in Stalien 
eintraf. Sn der Maske eines Freundes der Goten z0g er durch Ligurien und 
überfchritt den Po: dann überfiel er plöglich das gotifhe Lager bei Pavia. 
Darauf wandte er ſich gegen die Byzantiner, brachte ihnen eine Niederlage bei. 
Es war Far, Theudebert beabfichtigte nichts Geringeres, als Oberitalien für 
ich felbit zu gewinnen. Elementare Ereignijfe zwangen ihn vorerft von der 
Fortiegung dieſer fühnen, wenn auch treulofen Politik abzufehen: in jeinem 
Heer brad eine Seuche aus, die den größten Teil der Truppen vernichtete. 
Theudebert fehrte nah Gallien zurüd, aber ein großer Teil Venetiens und 
Liguriens blieb von den Franken bejekt. 

Einftweilen an größeren militärifhen Unternehmungen gehindert, trat 
Theudebert wieder in die Politik der Verhandlungen ein: abermals verhieß er 
Witiges feine Hülfe; wie ſehr inzwifchen fein Selbftbewußtjein geftiegen, fam darin 
zum Musdrud, daß er jest Teilung Italiens verlangte. Doc man hatte auf 
oftgotiicher Seite den fränkiſchen Verſprechungen mißtrauen gelernt; man 309g 
ed vor mit Belijar anzufnüpfen, bot ihm die Krone an, was freilich jchließlich 
bloß den Fall Ravennas zur Folge hatte. Als dann Babwila von neuem den 
Krieg aufnahm und von vornherein fih nur das Erreichbare zur Aufgabe ftellte, 
da ſchloß er, um bei feinen Operationen gegen die Byzantiner im Rüden ges 
fihert zu fein, mit Theubebert einen Vertrag: beide Teile erfannten ihren der: 
zeitigen Befigftand gegenfeitig an und veriprachen, nicht gegen einander die Waffen 
zu tragen; nad Schluß des Krieges jollte eine definitive Teilung Staliens ftatt- 
finden. Damit ſchien Theudeberts Stellung in Oberitalien, die Angliederung 
Oberitaliens an das fränfiiche Reich gejichert. 

Weniger glüdlih waren die gleichzeitigen Unternehmungen der Obeime 
Theudeberts gegen die Weſtgoten verlaufen. 542 hatten Childebert und Chlothachar 
König Theudes mit Krieg überzogen, hatten das nörblihe Spanien verwüſtet 
und Saragoſſa belagert, mußten aber jchließlih die Belagerung wieder aufheben 
und nad Haufe zurüdfehren. Der Voritoß gegen die Pyrenäen war abermals 
gejcheitert, während, dank Theudebert, fich jegt das Meromwingerreich bis zu den 
Alpen, ja beträchtlich über fie hinaus ausdehnte. 
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Der Dftgotenkrieg iſt das einzige Ereignis, wo wir die Bolitif des größten 
der Meromwinger im Detail verfolgen können; außerdem fennen wir nur noch 
eine Reihe ifolierter Thatfahen: doch ergibt fih, wenn man fie alle zuſammen— 
faßt, ein fehr bejtimmtes Bild von Theudeberts Plänen. Daß er neben Neues 
alamannien auch Baiern jeiner Herrichaft einverleibt, haben wir jchon gejehen; !) 
ebenfo willen wir ?), daß er bier wie dort nicht in ſchroffer Weiſe jeine Autorität 
‘ geltend machte, jondern eine relative Selbftändigfeit beitehen ließ und beiden 
Stämmen eine Art Selbitregierung durch eigene Herzogshäufer zugeltand. 

Zeigt ihn uns dies Verhalten als einen erforberlihen Falls durchaus maß- 
vollen und nüchternen Politiker, jo lernen wir ihn dur andere Kundgebungen 
als einen dealiften von überaus fühnem Fluge der Gedanken fennen. Bisher 
hatten die Meromwinger ihre Münzen — hierin der Gewohnheit der andern 
germanischen Reiche folgend — mit dem Namen der oſtrömiſchen Kaijer prägen 
laifen. Theudebert verfuhr anders: er jekte feinen eigenen Namen auf bie 
Goldmünzen.) Wäre noch ein Zweifel möglih, wie ein derartiges offenbar 
bewußtes Abweichen von der bisherigen Sitte aufzufaffen jei, jo ſchwindet er 
doch, wenn wir hören, daß er feinem Namen auch den Titel Auguftus beifügte, 
der nad) allgemeiner Anjchauung ein Ehrenvorrecht des Kaijers darftellte. Es 
tritt dadurch klar zu Tage, dab ſich Theudebert nicht bloß als fränkischen König, 
jondern als direften Nachfolger der römiſchen mperatoren fühlte. Seinem 
unbändigen Stolz wiberftrebte e8, im byzantiniihen Kaifer einen Höheren an- 
zuerfennen: in einem jehr jelbftbewußten Schreiben an Auftinian behandelt er 
dieſen wie jeinesgleihen, rühmt feine eigenen militärischen Thaten, betont den 
weiten Umfang jeiner Herrihaft, die fi von der Donau bis zum Ozean eritrede. 

Derartige Neußerungen einer Denkweiſe, die durchaus in cäfariftifchen 
Anſchauungen mwurzelt, waren feineswegs leere inhaltsloje Prahlereien, jondern 
e8 lagen ihnen fehr reale Ajpirationen zu Grunde Eine Nachricht, deren 
Richtigkeit zu bezweifeln wir feinen Anlaß haben, bejagt, Theudebert habe den 
Plan gehabt, durd die innerdeutſchen Lande bis Thrafien vorzudbringen und 
dann im Verein mit den Gepiden und Langobarden den Kaifer in Byzanz jelbit 
anzugreifen. Sehr merkwürdig, wie dazu eine andere Thatſache ftimmt. Theude— 
bert lebte in Liebesgemeinfhaft mit der Nömerin Deuteria, troßdem er bereits 
jahrelang mit Wifigard, der Tochter des Langobardenkönigs Wacho, verlobt war. 
Auf die Dauer aber erregte es Anſtoß im fränkiſchen Volke, daß eine germanifche 
Fürftin derart gegen eine Römerin zurüdgejegt erihien: Theudebert trug der 
Öffentlihen Meinung Rechnung, verließ die Deuteria und nahm die langobardijche 
Prinzeffin zur frau. Es wäre an fih ſchwer verftändlich, weshalb hierbei König 
und Bolf der Franken jo jehr auf gute Beziehungen zu den Langobarden Wert 
legten, da dieje ja damals noch fern im Oſten des fränfiihen Reichs an der 
mittleren Donau faßen: *) erit wenn jener Plan Theudeberts, von der Donau 
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aus nach der Balfanhalbinjel vorzudringen, beitand und der Umgebung des 
Königs befannt war, wird begreiflih, von welcher Wichtigkeit es jein mußte, ob 
man die Langobarden zu Freunden oder zu Gegnern hatte. 

Man vergegenwärtige jih, was jene Abfichten Theudeberts in Wahrheit 
beveuteten. Es war nichts Geringeres als eine volle Wiederaufnahme ber 
imperatorijhen und univerfaliitiichen Politif, nur von dem Boden eines ger: 
maniihen Staatswejens aus. Theudebert ift der erite germaniſche Herrſcher — 
denn bei Alarich waren ähnliche Beitrebungen doch faum mehr geweſen als ein 
Jugendtraum ?) —, der den Kaiſer jelbit angreifen, das Zentrum der römifchen 
Mactitellung erobern will: mit einem Wort der erfte, der nicht bloß darauf 
ausgeht fih ein Reich zu gründen, oder das jchon gegründete zu erweitern, 
fondern der ganz direkt fih an Stelle des Kaifers, ein germaniſches Weltreich 
an Stelle des römischen zu jegen gedenkt. Mit Theudebert beginnt jo jene 
Reihe deuticher Herriher — id nenne von den fpäteren Karl und Otto ben 
Großen, Heinrih III., Friedrih I. —, deren politifhes deal ein „römijches 
Reich deutiher Nation” darftellt. Bisher hatten die Beitrebungen jelbft der 
begabteften germanifchen Könige — eines Genjerih, eines Theoderih, eines 
Chlodowech — ſich immer in relativ engen territorialen Grenzen bewegt: Theude— 
berts Gedanken umipannen fat die gejamte abendländifche Welt. Erſt unter 
diefem Gefichtspunft gewinnt auch die italienische Politif des Königs ihr volles 
Licht: nicht bloß um dem Frankenreich über die Alpen hinaus Landichaften 
anzugliedern ift er beitrebt Oberitalien zu gewinnen, ſondern weil er einen feiten 
Stügpunft für feine univerjalen Pläne brauchte: joviel mußte ja jelbit einem 
blöden Auge klar fein, daß man Europa nicht beherrichen fonnte, einen Ent: 
Iheidungsfampf mit Byzanz nicht wagen durfte, folange einem bie fichere Bafis 
Oberitaliens fehlte. Jetzt erft verfteht man auch ganz Theudeberts Benehmen 
gegen die Alamannen und Baiern: der Nachfolger der Imperatoren konnte den 
einzelnen Beitandteilen jeines Weltreihes mit gutem Gewiſſen eine Selbftändig: 
feit einräumen, die zuzugeftehen für den fränfiichen König eines Einheitsitaates 
doch nicht unbedenklich geweſen wäre. 

Aber war denn Theudeberts Maht in der Heimat feit genug gemwurzelt, 
um ſich ruhig derartigen umfaffenden, mweitausgreifenden Gedanken hingeben zu 
dürfen? Hören wir Gregor von Tours. „Er zeigte lich als großen und durch 
alle Tugenden ausgezeichneten Fürſten. Er regierte jein Reih mit Gerechtigkeit, 
ehrte die Priefter, bejchenfte die Kirchen, unterjtügte die Armen und erwies 
vielen Leuten viele Wohlthaten voll frommer und milder Gefinnung. Alle Ab: 
gaben, die die Kirchen der Auvergne jeinem Staatsihag zu leiften hatten, erließ 
er ihnen in Gnaden.“ Ziehen wir alle handgreiflichen Webertreibungen ab, jo 
tritt der politiijche Grundgedanfe um jo klarer zu Tage: Theudebert jtügte ſich 
daheim auf die Kirche. Auch in einzelnen Zügen läßt fich dies erkennen: fo ' 
leiht er einmal auf Bitten des Biſchofs von Verdun deſſen Stadt 7000 Solidi, 
lehnt es jpäter ab, das Geld zurüdzunehmen. Es war biejelbe Politik, die auch 
jene Herrſcher, die Theudebert auf feinen univerfalen Wegen nachfolgen, ein- 
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geichlagen haben: indem man enaiten Anschluß an die einzige wirklich univerſale 
Macht ſuchte, fonnte man am eriten hoffen, nicht plötlich den Boden unter den 
Füßen zu verlieren. Sehr beachtenswert, wie ſich jo in diefem Meromwinger jchon die 
ganze ſpätere mittelalterliche Bergangenheit Deutichlands in ihren Grundzügen vor: 
bildlich abzeichnet: bei Theudebert zuerſt tritt uns die dee des auf dem Bund 
mit der Kirche beruhenden römijchen Reichs deuticher Nation entgegen. 

Aber noch in einer andern Beziehung enthält Theubeberts Regierung einen 
Hinweis auf weit jpätere Zeiten. Er fcheint ganz richtig erfannt zu haben, daß 
eine fraftbewußte äußere Politif nicht möglich jei ohne guten finanziellen Rück— 
halt. Aus ein paar Nachrichten Gregors ergibt fih, daß Theudebert die Steuer: 
ichraube energisch angezogen, daß er beitrebt war, auch die Franken den vor: 
gefundenen römischen Steuern zu unterwerfen !). Freilich ftieß er dabei auf 
den Widerſtand jeines eigenen Volks: gegen die Perſonen, deren er ſich bei der 
Durchführung feiner Steuerpolitif bediente, wandte fich bitterer Haß: ein ge: 
wiſſer PBarthenius, der hierbei befonders eine Rolle gejpielt, wurde nad) des 
Königs Tod ein Opfer des Volfsunmwillens. 

Eine imponierende Perfönlichfeit, diefer Theudebert! Boll von milder 
Sinnenluft und unbändigem Stolz; treulos und unbedenklih in der Wahl feiner 
Mittel in einem Grade, daß es jelbit in diefem leidenſchaftlichen Zeitalter das 
Map des Gemwohnten weit überfchritt; kühn, ichranfenlos in feinen Plänen und 
Zielen, nüchtern und fühl in deren Verwirklihung; vol jtaunenswerten Scharf: 
blides für jene Punkte, auf denen das politiiche Syitem aufzubauen ift, um für 
jeine gewaltigen Ideen eine feite Grundlage zu gewinnen; in den Künften der 
diplomatijchen Intrigue erfahren wie fein zweiter; ein Feldherr, den der Sieg 
nie im Stich läßt; ein Staatsmann, der in befonnener Maßhaltung die Früchte 
des Sieges erntet, dem ein leidliher Vertrag lieber ift als ein ungewiſſer Krieg: 
jo erjcheint Theudebert als der glänzende Scheitelpunft des heißblütigen aber be 
gabten Gefchlechtes der Merowinger. In fortwährender Steigerung — Chlodio, 
Childebert, Chlodoweh, Theuderih, Theudebert — war jett eine Art Gipfel 
erreicht: wohl erhob fich jenieits das Gebirge noch höher bis zu jenem End— 
grat, von dem das Phantom der Weltherrichaft herableuchtete; aber nur ein 
ihwer zu begehender Pfad führte weiter empor. Es war ſchon genug, fi auf 
der einmal erreihten Höhe zu halten und nicht in die ringsherum gähnenden 
Abgründe zu ftürzen. Es erfcheint jo ald Aufgabe der nächiten Generation, weniger 
zu den vielen errungenen Erfolgen abermals neue hinzuzufügen, als das Ge- 
mwonnene zu behaupten und zu befeftigen. 


548 ftarb König Theudebert nad) langmwieriger Krankheit, noch im kräftigſten 
Mannesalter ftehend. Es folgte auf ihn fein Sohn Theudebald. Es mußte 
zum Prüfftein für die neue Negierung werben, ob fie es verftehen würde, bie 
Machtſtellung feitzubalten, die fih Theudebert in Oberitalien zu ſchaffen gewußt. 
Ton Anfang an jchlug bier Theudebald eine ſchwankende, unentſchloſſene Politik 
ein. Wohl wurde die Forderung Kaifer Juftinians, die Franken jollten Italien 
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räumen, jollten Oſtrom gegen die Goten Hülfe leiiten, zurüdgewieien, aber 
andrerieits erklärte fih Theudebald zu Verhandlungen bereit über Rückgabe 
deſſen, was fein Vater unrehtmäßig erworben. Dann wieder als Narſes von 
Norden ber nach Italien eindrang !), weigerten ihm die Franken den Durch 
marſch durch Venetien. Als ſich indes nah Badwilas Niederlage und Yal 
der neue König der Goten, Teja, an Theudebald mit der Bitte um Hülfe wendet, 
da ſtößt er auf taube Ohren. Sehr bezeichnend ift die Charafteriftif, die Agathias 
bei diejer Gelegenheit von Theudebald gibt: „Er war ein entarteter und un: 
friegeriiher Knabe; ſchon hatte ihn völlig die Kränklichkeit gepadt, und mit feiner 
förperlihen Gejundheit war es übel beitellt.” 

Jetzt trat bereits zu Tage, daß jene Zugeftändnifie, die König Theudebert 
dem Partifularismus der Stämme hatte geglaubt machen zu jollen, doch feines: 
wegs unbedenklih waren: die Aufgabe, vor der die Gentralgewalt feige zurüd: 
wich, verjuchten die Leiter eines Stammes zu löfen: gleichviel wie dies Wagnis 
ausfiel, ſchon daß es überhaupt unternommen werden fonnte, bedeutete eine 
moraliihe Schwächung der Monarchie, zu der fih, falls die Sache glüdte, auch 
eine materielle Machteinbuße des Königtums gejellen mußte. Die Alamannen: 
berzoge Leuthari und Butilin waren bereit, zu Gunften der Ditgoten jene Di: 
verfion ins Werk zu fegen, die Theudebald verweigert hatte: neben der That- 
ſache, daß Alamannien unmittelbar an Italien angrenzte, wirkte dabei doch wohl 
noch die Erinnerung mit, daß Alamannien noch vor nicht zwanzig Jahren zum 
oitgotiichen Reich jelbit gehört hatte. Trotzdem König Theudebald aus feiner 
Abneigung gegen das Unternehmen fein Hehl machte, zogen 552 Leuthari und 
Butilin an der Spige eines fränkiſch-alamanniſchen Heeres von angeblich mehr 
als 70000 Mann nah Ftalien: bezwedten fie auch in erfter Linie einen Raub: 
und Beutezug, jo ſchwebte ihnen doch wohl als letztes Ziel die Fortſetzung der 
italienifchen Eroberungspolitif Theubeberts vor. Anfangs ſchien die Sache feines- 
wegs ungünftig zu verlaufen: 553 drangen die beiden Brüder, Butilin fih an 
der Weſtküſte haltend, Leuthari dem öjtlihen Meeresufer folgend, bis tief nad 
Süpditalien hinein vor; dann aber wandte fih das Blatt. Leuthari trat den 
Rüdzug, an um den Raub in Sicherheit zu bringen, während Butilin im Lande 
bleiben jollte. In Venetien wurden Leutharis Truppen von Seuche und Fieber 
ergriffen und zum guten Teil fortgerafft. Butilin zeigte fih der Kriegskunft 
des Narjes nicht gewachſen: bei Capua bradten ihm die Byzantiner eine ver: 
nichtende Niederlage bei; er jelbit fiel; fein Heer wurde faft völlig zuſammen— 
gehauen oder gefangen genommen. 

Der erite Verſuch einer jelbftändigen Bolitit der Stammesgemwalten hatte 
mit einem vollitändigen Mißerfolg geendigt. Diejer wurde dadurch noch jchwer: 
wiegender, daß lich auch das Gentralreich von den üblen Wirkungen der Kata: 
ſtrophe betroffen jah. Unmittelbar an den Untergang Leutharis und Butilins 
ſchloß fich der Verluft der fränkiſchen Beſitzungen in Oberitalien. Theudebald 
machte gar feinen Verſuch fie zu halten oder wiederzugewinnen. Man hatte 
damit die bedeutjamen Groberungen Theudeberts gemwillermaßen ohne Schwert: 
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ftreich preisgegeben: aufs klarſte war zu Tage getreten, daß der Sohn weder 
gewillt noch im ſtande war, die umfaiiende, weit über Gallien hinausgreifende 
Politik feines Vaters fortzufegen. 

555 ftarb der ſchwache und fränfelnde König; fein Reich fiel an feinen 
Großoheim Chlothachar, der fi auch mit Theudebalds Witwe, Waldrada, ver: 
mäblte, dann freilih auf den Widerſpruch der Kirche hin dieſe Ehe wieder löfte. 
Es ift jehr merkwürdig, dab Childebert an dem Erbe Theudebalds feinen Anteil 
erhält: es fcheint fich doch nad Theudeberts Tod Chlothbahars Anfehen jehr 
gehoben zu haben, jo daß er es wagen fonnte, unbefümmert um den Bruder 
die ganze Hinterlaſſenſchaft an fich zu reißen. 

Die nächſten Jahre find für Chlothachar eine Zeit der inneren und äußeren 
Kämpfe, in denen er indes feine Stellung ſchließlich nur beſſer befeftigte. Einmal 
hatte er die Sachſen zu befriegen, die, wie es jcheint, durd einen Aufftand der 
Thüringer unterftügt wurden. 555 zog ber König gegen die Sachſen zu Felde, 
errang ſchließlich einen Sieg, der freilich etwas zweifelhafter Natur war. Schon 
im nächſten Jahre fam es abermals zum Kampf: wieder bedeutete die Schlacht, 
wenn auch in ihr viele Sadien fielen, doch nur einen wenig entjcheidenden 
Erfolg der Franken. Auch noch 557 hatte Chlothachar mit den Sachſen die 
Waffen zu mejlen. Es war ein augenjcheinlicher Beweis, dab das Franfenreich 
jeinen Scheitelpunft überjchritten: wohl behauptete man noch die bisherigen Grenzen 
gegen das Andrängen des Nordjeeitammes, aber mehr auch nicht; hatten der: 
einſt ähnliche Grenzitreitigfeiten zu jener fraftvollen nitiative gegen Alamannen 
und Thüringer geführt, jo war jegt Chlothachar mit ſchwachen militärifhen Er: 
folgen zufrieden, machte feinen Anlauf, dieie zu einer energiihen und um: 
fallenden Offenfive gegen die Sachſen zu verwerten. 

Weit bedenkliher noch als diefe Kämpfe an der Grenze, wo man doch zur 
Genüge im jtande war, den derzeitigen Befigitand zu ſchützen, waren bie inneren 
Händel, die ſich vorbildlih für die nächſten Jahrzehnte erweifen follten. Gegen 
Chlothahar empörte ſich fein eigener Sohn Chramn. Er hielt in der Auvergne 
Hof — wohl um jo dieje Landfhaft, der man feit ihrem Aufftand gegen 
Theuderich ?) nicht ganz trauen mochte, zu überwahen —, führte hier ein zügel: 
loſes Leben, gab fich insbejondere fchranfenlos feiner wilden Sinnlichkeit bin, 
dabei vor feiner Gemwaltthat, feinem Verftoß gegen Sitte und Recht zurüd- 
iheuend. Seine Umgebung beitand vor allem aus anrüchigen loderen jungen 
Leuten. Sie insbejondere jcheinen den Königsſohn gegen den Vater aufgeftachelt 
zu haben; er ging nad) Poitiers, verftändigte fich mit feinem Oheim Childebert. 
Diefer wieder fnüpfte mit den Sachſen Verbindungen an. So jah ſich Chlothadjar, 
als jegt Chramn die Maske abwarf und als jelbitändiger Herrſcher auftrat, 
plöglich einer ausgedehnten Koalition gegenüber. Zunächſt vermochte er wenig 
gegen fie zu erreichen: jeine gegen Chramn abgeſchickten Söhne Charibert und 
Gunthchramn mußten unverrichteter Sache umkehren; Chramn eroberte Chälons: 
jureSaöne, fnüpfte in Paris das Bündnis mit Childebert noch feiter; dieſer 
drang bis Reims vor; verwültete die Stadt mit Feuer und Schwert. 


— —— — 
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Da fam das Glück Chlothachar zu Hülfe; 558 ftarb König Childebert. 
Ohne Schwierigkeit ſcheint es Chlothbahar gelungen zu fein, in Childeberts Reid) 
Anerkennung zu finden. Damit hatte Chramn jeinen Rüdhalt verloren. Er 
309 e& vor, fih mit dem Vater auszujöhnen, wurde wieder in Gnaben ans 
genommen. Doch die Veritändigung war nicht von Dauer: 560 empörte fidh 
Chramn abermals; jegt juchte er jeine Stüe in der Bretagne und deren Ans 
führer Chonober. Der König zog gegen die Aufitändifchen zu Felde; Chonober 
fiel in der Schlacht; Chramn wurde gefangen genommen. In furchtbarer Weije 
machte fi jett die Wildheit des meromwingiihen Familiencharakters Luft: 
Chlothachar ließ den Sohn zufammen mit feiner Gattin und jeinen Kindern 
lebendig verbrennen! Es war ein grelles Vorjpiel deſſen, mas die nächte 
Generation ſehen jollte. 


Nah Ehildeberts Tod war jegt wieder das gejamte fränfifche Neich in 
einer Hand vereinigt: Chlodowechs jüngfter Sohn Chlothachar herrſchte jegt über 
alles Land, das einit der Vater bejejien, ſowie über die großen Eroberungen, 
die man in der erften Hälfte des jechiten Jahrhunderts gemadt. Chlothadar I. 
tritt in der Weberlieferung nur wenig hervor. An Begabung fann er fid mit 
Theuderih und Theudebert nicht meflen, doc veriteht er e&, eine gegebene 
Situation geihidt zu verwerten. Was er einmal hat, weiß er feitzuhalten; 
zur Verteidigung feines Beliges entfaltet er erforderlihenfalls Energie und That: 
kraft. Dagegen jcheint es ihm an eigener Jnitiative gefehlt zu haben: bei Feiner 
der großen Eroberungen iſt Chlothachar das treibende Element. Der Kirche 
fteht er troß aller Ehrerbietung, die er ihr entgegenbringt, doc etwas Fühler 
gegenüber als andre Herricher: hat er doch den Plan, der Kirche eine bejondre, 
jehr hoch bemefjene Steuer aufzulegen: alle Kirchen des Reichs jollten den dritten 
Teil ihrer Jahresfrüchte an den föniglihen Schatz abliefern. Schon ift es dem 
König gelungen, alle Biihöfe außer Jnjuriofus von Tours zur Anerkennung 
diefer Maßregel vermöge ihrer Unterjchrift zu bewegen: da weiß ihn jchließlich 
jener eine doch durch jeine Vorftellungen und Drohungen dahin zu bringen, 
daß er auf die Ausführung der dee verzichtet. 

In feinem Charakter gibt Chlothahar an Schroffheit und Leidenſchaftlich— 
feit dem Vater nichts nad. Noch mehr als jeine Brüder beberricht ihn finn« 
lihe Glut: nacheinander hat er mindeftens jechs rauen: und nicht immer nad): 
einander: voll Naivität berichtet uns Gregor, wie er, mit Ingund vermäbhlt, 
noch deren eigene Schweiter Aregund fich zugefellt: von einem Widerfprud der 
Kirhe gegen diefe Polygamie weiß Gregor nichts zu melden. Noch bat das 
Chriftentum auf das zügelloje aber fräftige Geſchlecht der Merowinger feinen 
mildernden und fittigenden Einfluß zu üben vermodt: die Kinder der frommen 
Hrotechild unterfcheiden fi in nichts von ihren heidniichen barbarifchen Ahnen. 


Fünfzig Jahre nad) des Begründers Tode bildet das Frankenreich nad 
mannigfahen äußeren Schidjalen und Wandelungen wieder einen Einheitsitaat. 
Aber er bedeutet doch Ion etwas jehr andres. Chlodowechs Reich war faum 
mehr geweſen als eine galiihe Großmacht, Chlothahars Staat ift die erite 
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nationale deutihe Gejamtmonardhie, deren Schwerpunkt nicht mehr in früher 
römiſche Gebiete, in einftige Provinzen des Jmperiums hineinfällt. Es ift ein für 
unfre nationale Geſchichte ungemein wichtiger Fortſchritt. Jahrhundertelang war 
die Entwidelung in der Weife vor fich gegangen, daß jeder Stamm für ſich jein 
Daſein geftaltete, jeine Macht zu vermehren ftrebte; es waren jo allmählich eine 
Reihe völlig jelbftändiger germanijcher Staaten entitanden. Zuerit Theoderich der 
Große verjuchte die einzelnen Staatswejen zu einem Staatenjyftem zu ver: 
einigen; unmittelbar nad) jeinem Tode war dies germaniihe Mittelmeerjtaaten: 
iyftem in Stüde zerfallen '). In demjelben Augenblid nun erweiterte fi das 
Frankenreich, indem es ſich durch Theuderih und Theubebert die innerdeutichen 
Stämme angliederte, zum nationalen Gejamtitaat. Damit ift für die deutſche 
Geſchichte im engeren Sinne die Zeit der Vorbereitung vorüber: fortan fällt deutſche 
Geſchichte und Geſchichte des Frankenreichs zuſammen bis zu jenem Moment, wo 
fi aus dem Cinheitsreich definitiv feine nationalen Beitandteile herausichälen. 
Wir ftehen bier am Anfang der einheitlichen fontinuierlihen Entwidelung unſrer 
Nation. Endlich it aus einer Vielzahl von Wurzeln der eine Stamm erwachſen. 

Gewiß, daß die Regierung Chlodowechs in weientlihen Punkten beftimmend 
für die ganze Folgezeit wurde, aber man pflegt doch zu leicht die Arbeiten der 
nächſten auf Chlodowech folgenden Generation allzugering zu ſchätzen. Wohl war 
durch jenen der Grunditein gelegt, aber erit die großen Eroberungen Theuderichs 
und Theudeberts fügten der bisherigen Entwidelung den feiten Schlußitein an. 
So bedeutet die erite Hälfte des jechiten Jahrhunderts für das Frankenreich, troß 
einzelner Frevelthaten innerhalb und außerhalb der Königsfamilie, eine Periode 
ununterbrocdhenen Fortſchritts. Eine wahrhaft imponierende Stufenreihe: Teil: 
fönigtum, galliiher Großitaat, nationale Gefamtmonardie, Weltreih, alles in 
noch nicht einem Jahrhundert. Troß allen perjönlichen Haders war das Mero— 
wingergeihleht von Erfolg zu Erfolg geeilt; ſchon hatte Theubebert es wagen 
dürfen, die fühnften Probleme ins Auge zu faflen. Aber gerade indem das 
Königtum faſt allzuſchnell vorwärts ſchritt, hatte e& die in feiner Bahn liegenden 
Hinderniffe wohl überfpringen können, aber nicht wirklich zu bejeitigen vermocht. 
In einem jo raſch und vor allem doch durd einzelne Waffenſchläge aufgebauten 
Reich mußte es der antimonarhiihen Tendenzen und Kräfte genug geben, und 
der Enticheivungsfampf mit ihnen mußte jofort in greifbare Nähe rüden, jobald 
nah außen der Moment der Sättigung erreicht war. Es war fomit das Problem 
der nächſten Jahrzehnte, ob das Königshaus die inneren Gegner ebenjo glänzend 
und jchnell zu Boden werfen werde wie die äußeren. Sehr mertwürdig, wie 
fi) nach längerem Voripiel die Monarchie völlig in die Defenfive gedrängt Tab, 
und noch merfwürdiger, wie die ganze Laſt der Verteidigung auf den Schultern 
einer rau, der Brunichild, ruhte. In der Generation Theuderihs und Theude: 
berts hatte das Königtum die höchſte Machtitufe erreicht, die ihm nad dem 
ganzen Charakter diejes Staates überhaupt beichieden war: das Zeitalter Bruni— 
hilds hatte die Frage zu beantworten, ob und wieweit dieje Poſition auch nad 
Abſchluß der Eroberungen noch zu halten war. 


) Bd. 1,5. 426. 


Sechiter Abichnitt. 


Pas Zeitalter Brunichilds. 


fie eines graufamen Todes. Die zwiichen diefen beiden Daten liegenden 

Jahrzehnte bedeuten für das Meromwingerreih eine Periode faft ununter: 
brochener wilder innerer Kämpfe. Eine ziemlich verbreitete Anſchauung pflegt 
in dieſen Kriegen nichts anderes als einen ziemlich gleichgiltigen Familienhader 
zu erbliden, und deshalb an ihnen, nad den üblichen Erpeftorationen über die 
grauenvolle Verderbtheit des meromwingiihen Haujes, die Entartung vor allem 
der beiden ruchlojen Königinnen Fredegund und Brunichild, möglichſt jchnell 
vorüberzueilen. Aber nit nur, daß eine derartige Auffafjung der Brunichild 
ihweres Unrecht thut, fie verfennt auch, durch die abitoßende Außenjeite irre: 
geführt, völlig die Fragen, um die es fich bei diejen langwierigen Kämpfen 
handelt, verfäumt es, ſich allzuleiht bei dem erften Trugbild beruhigend, den 
Dingen wirklih auf den Grund zu jehen. Sobald man jich etwas genauer mit 
den anjcheinend jo wirren und frauien Verwidelungen beidäftigt, deren Mittel: 
punft Brunichild bildet, jo erkennt man, dab bier doch um wichtigere Dinge 
geitritten wird, als um bloße Familienintereſſen, dab das Franfenreih, wie es 
durch Chlodoweh, Theuderih und Theudebert begründet war, hier eine furcht: 
bare Rataftrophe durhmacht, ja Ddireft um jeine Eriftenz ringt. Es muß das 
Ziel unjerer Darftellung jein, diejen tieferen Zufammenhängen, dieſem Anein: 
anderprallen verjchievener Ideen auch da nachzugehen, wo es für ein flüchtiges 
Hinſehen nur in einen wilden Krieg einzelner Perjonen ausartet; und jobald es 
gelingt, die Richtigkeit der hier vorerft nur ganz kurz jlizzierten Grundanſchauung 
nachzuweiſen, bedarf es offenbar nicht weiter der Rechtfertigung, weshalb jene 
Kämpfe, die fih an den Namen Brunidilds fnüpfen, wenigitens in den Haupt: 
zügen bier vorgeführt werden; ſie bis ins einzelne zu verfolgen, wie es dank 
der jo eingehenden Erzählung des zeitgenöjliichen Gregor möglich wäre, ver: 
bietet der Kaum, ebenio wie es dem Zweck unjerer Unterſuchungen fern liegt, 


&: Jahre 567 vermählt fi Brunichild mit König Sigibert; 613 ſtirbt 
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denen es nur darum zu thun ift, die treibenden Kräfte und Gedanken in der 
Geihichte des Meromingerreihes richtig zu erfennen. 


Als 561 Chlothachar I. ftarb, fam es — ebenfo wie einft nad) dem Tode 
feines Vaters Chlodowech!) — zu einer Teilung des Reichs unter feine vier 
Söhne; ja es jcheint, als wäre fie in ihren Grundzügen ſchon bei Lebzeiten 
Chlothachars geregelt worden. Wohl beſtand eine gemwifle Aehnlichkeit mit der 
Teilung von 511, doch fanden andrerfeits im einzelnen auch vielfahe Ab: 
weihungen ftatt. Charibert, deſſen Refidenz, wie einft bei Childebert, Paris 
bildete, erhielt fait die ganze weitliche Hälfte Galliens; jein Reich erftredte ſich 
von den Pyrenäen bis über die Seine hinaus; Paris, Tours, Poitiers, Bordeaur, 
Toulouje gehörten ihm zu. Weitlih von ihm lag Gunthchramns Land; refidierte 
er auch in Chlodomers Wohnfig, Orleans — fpäter in Chälons-fur-Saöne —, 
fo ftellte doh Burgund den eigentlihen Kern feines Anteils dar; dazu famen 
dann Stüde des römiihen Galliens und einzelne Orte in der Provence, 
wie Arles und Toulon. Ebenjo wie einft Theuderich — aud glei ihm in 
Reims Hof haltend — herrſchte Sigibert über räumlich getrennte Gebiete: im 
Süden fielen ihm die Auvergne und der größte Teil der Provence zu, im Norden 
gebot er über die größere Hälfte der Champagne, über Ribuarien jowie über 
die deutſchen Eroberungen. Chilperich endlich, der Stiefbruder der drei andern, 
erhielt ebenjo wie Chlothachars Reſidenz Soiſſons auch gleich diefem das Fleinfte 
Gebiet: die ſüdliche Hälfte des ſaliſchen Landes und die nördliche der aremori- 
kaniſchen Küſtenſtriche. 

Es iſt ſofort klar, daß auch diesmal die Teilung nicht nach nationalen 
Geſichtspunkten erfolgte, denn außer Chilperichs Gebiet umfaßte jedes Königreich 
ſowohl germanifche wie romanifhe Landſchaften. Immerhin ift gegen die erfte 
Teilung bier ein — natürlich unbeabfidhtigter — Fortichritt wahrzunehmen: 
wenigſtens brei der Teilitaaten enthielten einen räumlich) ebenſo wie national 
geſchloſſenen Kern: die Reihe Gunthchramns, Chariberts und Sigiberts bedten 
fih wenigftens in der Hauptſache mit Burgund, mit dem romanijchen Gallien, 
mit Deutihland; oder, um die Benennungen ber jpäteren Meromwingerzeit zu 
gebrauden, mit Burgund, Neuftrien, Auftrafien. Wohl wurde die 561 getroffene 
territoriale Abgrenzung durch jpätere Teilungen noch vielfah geändert, aber 
wenigftens zwei diefer Hauptgebiete, Burgund und Auftrafien, blieben bei allen 
Teilungen in ihrer wejentlihen Zufammenjegung erhalten. Inſofern bedeutet 
allerdings die Teilung von 561 doch in ganz anderer Weije als jene von 511 
einen Markftein in der Weiterbildung des Frankenreiches zu Nationalitaaten. 
Mafgebend war damals zweifellos das Beitreben, die großen Eroberungen der 
nachchlodowechiſchen Generation in ihrer natürlihen Zufammengehörigfeit beftehen 
zu laffen,; indem man aber jo dem einen Bruder die deutihen Lande, dem 
andern das burgundiſche Königreich überwies, war doch, wenn aud unbemwußt, 
der Anfang zu einer nationalen Sonderung gemadt. Freilich aud nur der 
Anfang: noch ftehen die dynaftiihen Gelihtspunfte durchaus in eriter Linie und 
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es bedurfte noch einer langen leidensreihen Schule der Thatjachen, ehe fich die 
einzelnen Landesteile troß, zum Teil auch wegen der geringen Rüdjichtsnahme, 
die die Machthaber ihren Intereſſen entgegenbradten, jo weit in fid) fonfolidierten, 
daß ſich die innere Einheit der Begriffe Auftrafien, Neuftrien, Burgund als 
ftärfer erweift wie das dynaftiiche Belieben der Herrſcher. Erſt nad dem Ende 
der inneren Kriege, erft unter der Regierung Chlothachars II. und Dagoberts I. 
fann diefe Entwidelung, deren erften Anfang wir allerdings in der Teilung von 
561 zu erkennen glauben, als foweit abgeichlofien gelten, daß fie auch äußerlich 
greifbar und fichtbar hervortritt. 


Sind auch die inneren Kämpfe, die bald nad der Teilung beginnen, 
durhaus das michtigite und interelfantefte Ereignis der zweiten Hälfte des 
jehiten Jahrhunderts, jo wäre e8 doc ein Irrtum, wollte man etwa annehmen, 
die äußere Politif des Franfenreiches hätte in diefer Zeit völlig ſtillgeſtanden. 
Wieder verdient Hervorhebung, daß troß der Teilungen dieſe äußere Politif eine 
faft durchaus einheitliche und fonfequente war: das Bewußtiein von der Einheit des 
Reiches!) dauerte fort, wurde weder durch die wechjelnden dynaftiihen Kom: 
binationen noch durch die Bruderfriege beeinträchtigt oder gar aufgehoben. 

Die Aufgaben, die fich die auswärtige Politif der Merowinger in unfrer 
Periode jtellte, waren doppelter Natur: einmal galt es, den bisherigen Beltand 
des Reiches gegen allerhand Angriffe zu verteidigen — Dies gejhah in den 
Grenzkriegen mit den Amwaren und Basfen, jowie in den Kämpfen in ber 
Bretagne —; jodann aber hatte man feineswegs auf eine weitere Ausdehnung 
der fränkiſchen Herrichaft definitiven Verzicht geleiftet, juchte vielmehr eine ſolche 
durch die Feldzüge gegen Weftgoten und Langobarden zu erreichen. 

Rein äußerlich angejehen können die langdauernden Händel mit den Yango: 
barden als eine Fortjegung oder Wiederaufnahme der italienifchen Politik 
Theudeberts erjcheinen. Aber das find fie in Wahrheit in feiner Weiſe: nicht 
nur, daß der Anftoß zu diefen Kriegen von den Langobarden, nicht von den 
Franken ausgeht, jondern man hat auch auf fränfiicher Seite ſtets nur eine 
gewille Vorihiebung der Grenze im Auge, ift dagegen nicht wirklich ernſtlich 
beftrebt, die Herrichaft über Oberitalien zu gewinnen. 

Unmittelbar nach der Invaſion Staliens, noh im Jahre 568, machten die 
Kangobarden in übel angebradtem Thatendrange einen Einfall in die fränkiſche 
Provence ?); er mißglüdte vollftändig. Schon 569 folgte ein neuer Angriff: 
diesmal erlitt Amatus, ein burgundiicher Patricius, eine mit großen Verluften 
verbundene Niederlage; er jelbit fiel auf dem Rückzuge. 571 erfchienen aber: 
mals langobardiihe Haufen in Burgund. Mummolus, der Nachfolger des 
Amatus, einer der thatkräftigiten, freilihd auch der wildeiten unter den bur: 
gundiihen Großen jener Zeit, der uns noch mehrfach begegnen wird, umzingelt 
fie bei Muftiä-Calmes (Plan de Fazi bei Embrun?), überfällt fie plöglic) 
und reibt fie fat auf. Im folgenden Jahre mußte fih Mummolus gegen 
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ſächſiſche Scharen wenden, die zufammen mit den Zangobarden nad Italien 
gezogen waren!) und nun aud in Gallien ihr Heil juchten: bei Eftoublon, in 
der Nähe von Niez, wuhte er ihnen eine blutige Schlappe zu verjegen, gewährte 
ihnen aber dann doch freien Abzug nad Stalien?). So mehrfah in Südfrank— 
reich zurüdgeichlagen , verfuchten die Langobarden, ob an anderer Stelle ihnen 
das Glück mehr hold fein würde: 574 drangen fie durch die Alpen ins Wallis 
ein, bejesten Sion und das Klofter S. Maurice, eins der angejehenften Stifter; 
aber bei Ber errangen die Feldherren König Gunthchramns über fie einen jo 
völligen Sieg, daß die fpätere Tradition zu erzählen wußte, es jeien mur 
40 Mann nah alien zurüdgefehrt. Ebenjo wenig Erfolg hatte ein neuer 
langobarbiiher Einfall in die Provence: wohl famen fie bis weit in das 
Land hinein, bis nad) Marjeille und Air, jowie nach Grenoble, überall raubend 
und plündernd — von den Bewohnern Air’ 3. B. ließen fie fih 22 Pfund 
Silber zahlen. Bald indes warf ſich ihnen aberınals Mummolus entgegen; er 
entjegte Grenoble und Balence, die von jenen belagert wurden, und jchlug die 
Zurüdweidhenden noch einmal bei Embrun. In baftiger Flucht wandten fich die 
Ueberbleibjel des langobardiihen Heeres nad Oberitalien zurüd. 

Diefer Langobardeneinfall von 574 bezeichnet einen Wendepunkt in den 
Beziehungen zwiſchen Franken und Langobarden: es tritt jegt eine mehrjährige 
Ruhepauſe ein, und als die Kämpfe von neuem beginnen, find nicht mehr die 
Langobarden, fondern die Franken der angreifende Teil, ift nicht mehr Süd— 
franfreih, Tondern Oberitalien das Kriegstheater. Ganz augenscheinlich ift es 
den Yangobarden bei ihren Zügen über die Alpen nit um dauernde Er: 
oberungen zu thun — dies verbot fi jchon wegen der geringen Volkszahl des 
Stammes, die kaum zur Beſiedelung Oberitaliens ausreichte —, jondern um 
Raub, Plünderung und Beute. Es iſt ein Zeichen der noch ungeminderten 
inneren Stärke und Lebenskraft des Frankenreiches, daß man dieſe Angriffe ohne 
beiondere Mühe abwehrt. Ein Eingreifen der Centralgewalt ift gar nicht nötig; 
die lofalen Autoritäten und die Mittel, über die fie verfügen, genügen voll: 
ftändig, um die über die Alpen andringenden Feinde mit blutiger Stirn zurüd: 
zufchlagen. 

Auch der erfte fränkiſche Angriff gegen die Langobarden ift allem Anjchein 
nad nichts weiter als eine jelbftändige Unternehmung der an der Grenze 
Kommandierenden. Er erfolgt zudem nicht von Gallien, dem Sit der Könige, 
jondern von Tirol aus. Um 581 erobert der fränfifche Herzog Chramnifind 
die Feltung Nano im Nocethal, bringt den Langobarden eine Schlappe bei, 
fällt dann aber auf einem Zuge gegen Trient in einem für die Franfen un: 
günftigen Treffen bei Salurn. 

Die eigentlih ernitlihen Angriffe gegen Italien fanden indes von Weſten 
ber ſtatt; fie find nicht mehr das Werk lofaler Autoritäten, ſondern einer ziel: 
bewußten, umfaflenden Politik der Gentralgewalt. Aber es hätte doch nahe 
gelegen, daß fie zugleich durch weitere Unternehmungen an der Oftgrenze unter: 
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fügt worden wären. Daß das nidht geſchah, war eine direkte Folge der Zu: 
geitändnifie die Theudebert dem Partifularismus der Stämme gemadt, und die 
bier zum eritenmal eine direft jchädlihe Wirkung äußerten. Der Langobarden- 
fünig Autari veritand e8 588 durch feine Vermählung mit Theudelind, ber 
Tochter des Baiernherzogs Garibald, engen Anſchluß an Baiern zu gewinnen : 
fortan dedt Baiern die Nord: und DOftgrenze des Langobardenreihes, und fo 
jelbftändig war bereits die Stellung der bairiſchen Herzoge, daß fie in ben 
Kriegen der Frankenkönige mit den Langobarden es wagen durften, ganz neutral 
zu bleiben, ja fait eine den Langobarden freundliche Haltung einzunehmen. 
Hierdurh wurde es unmöglich, von zwei oder gar drei Seiten her einen ums 
flammernden Angriff gegen die Langobarden zu richten, und dies wirfte doc 
wejentli mit bei der Ergebnislofigkeit der Züge nad Jtalien. Es war bas 
erite Mal, dat das Stammesherzogtum in die Gejamtpolitit des Reichs ftörend 
eingriff. 

Der erite fränkische Kriegszug von Franfreih her über die Alpen ift ein 
Akt einer großen politischen Kombination, deren treibende Kraft freilich nicht in 
den Franken, jondern in dem byzantinischen Kaifer Mauricius zu ſuchen iſt. 
Er ſchließt um 582 mit König Childebert II. — richtiger gefagt mit der 
auſtraſiſchen Adelsregentichaft”) — ein Bündnis: gegen Zahlung von 50000 Solidi 
veripredhen die Franken — die übrigens auch vom Papft zum Angriff angeftachelt 
werden — die Langobarden zu vertreiben. 534 erſchien Childebert mit Heeres: 
macht in Stalien, fehrte aber, ohne daß eine Enticheidung durch die Waffen 
erfolgt wäre, wieder nah Haufe um. Der Kaiſer fordert darauf hin die ge: 
zahlten Subfidien zurüd, wurde aber von dem Frankenherrſcher nicht einmal 
einer Antwort gewürdigt. Auf erneutes Drängen des Kaifers entichloß ſich 
Ehildebert 585 abermals, ein Heer nah Stalien zu jenden: aber Streitigkeiten 
unter den Truppen veranlaßten, daß man wieder abzjog, ohne irgend welchen 
Erfolg erzielt zu haben. Einige Jahre ipäter ſchien fait eine Annäherung der 
bisherigen Gegner in Ausficht: Childebert verlobte feine Schweiter Chlodoſwinth 
dem Langobardenfönig Autari, zog es dann aber — mohl von religiöfen Rück— 
fichten beftimmt, Autari war Nrianer — doch vor, fie dem Fatholifchen Weſt— 
gotenfönig zu vermählen. Childebert verftändigte fih darauf anitatt mit den 
Sangobarden abermals mit Oftrom: 588 ging von neuem ein fränkiſches Heer 
nah Italien. Diesmal fam es zur Schladt: fie fiel gänzlich zu Ungunften 
der Franken aus. Dod die Mittel der Franken waren zu gewaltig, um ſich 
dadurch beirren zu laſſen: jchon 589 rüftete fih Childebert wieder zum Angriff 
gegen die Langobarden. Es ift offenbar das Verdienft der gemandten Diplomatie 
König Autaris, daß vorher ein Vertrag zu ſtande fam: gegen Tributzahlung 
der Langobarden jollte der Feldzug unterbleiben. Freilih von Dauer war der 
Friede noch nicht: die Langobarden hielten ihre Veriprehungen nicht. Darauf 
ſchickte Childebert, wieder in diplomatiichem Einvernehmen mit Kailer Mauricius, 
num wirklih 590 ein gewaltiges Heer über die Alpen. Cs fam zu mehrfachen 
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kleinen Gefechten, in denen im allgemeinen die Franken ſiegreich waren; ſie 
drangen bis Mailand, nachher ſogar bis Verona und in die Gegend von Trient 
vor; die meiſten feſten Plätze ergaben ſich ihnen. Die Situation geſtaltete ſich 
für die Langobarden äußerſt bedrohlich. Da brach im fränkiſchen Heere die 
Ruhr aus; kaum war ſie einigermaßen vorüber, ſo hatte man mit Hungersnot 
zu kämpfen. Verſuche auf die ſich noch haltenden langobardiſchen Feſtungen 
ſcheiterten; insbeſondere behauptete ſich Pavia. Gewandt benutzte Autari dieſen 
Umſchwung der Lage: durch Vermittelung König Gunthchramns knüpfte er mit 
Childebert Verhandlungen an. Noch ehe man zum Abſchluß gelangt war, ſtarb 
Autari; doch was er begonnen, ſetzte ſein Nachfolger Agilulf fort: 591 kam der 
Friede zu Stande. Leber feinen Inhalt erfahren wir nichts, doch ergibt ſich aus 
den Thatjahen, dab nad wie vor die Alpen die Grenze zwifchen den beiden 
Reichen bildeten. Diefer Vertrag von 591 bedeutete in ber That das Ende der 
Kriegsperiode und den Anfang einer dauernden Ruhezeit zwiſchen Franken und 
Yangobarden ; 605 wurde er zwiſchen den Königen Theubebert II. und Adaloald 
feierlich erneuert. 

Als die ‚eigentliche Seele diefer ganzen Neihe von Feldzügen nad Ober: 
italien hinein ericheint unverfennbar König Childebert II. In feiner Haltung 
gegen Byzanz erinnert er entſchieden an Theudebert: wie dieſer läßt er ſich in 
feiner egoiftiichen Politik durch feine moralifhen Skrupel, durd feine geſchloſſenen 
Verträge beirren. Aber andererjeits: welch gewaltiger Abitand zwiſchen ihm und 
Theudebert! Es fehlt Childebert jede Energie in der politifhen Verwertung 
militärifcher Erfolge; jeder fleine Fehlſchlag macht ihn zagend zurückweichen; dem 
Langobardenfönig in der Kunft diplomatijcher Verhandlungen wenig gewachſen, 
läßt er das ſchon Gewonnene wieder den Fingern entjchlüpfen. Dazu ein völliger 
Mangel an klaren und feften Zielen: die oft wiederholten Feldzüge find kaum 
mehr als planlofe Raub: und Beutefahrten; zu diefer Auffaflung muß man 
zweifellos fommen, wenn man fieht, wie Childebert nie daran denkt, irgendwelche 
Vorkehrungen zu treffen, um das Eroberte auch feſtzuhalten. Wohl findet bier 
in den Zangobardenfriegen nod eine fränkische Offenſive ftatt, aber fie iſt doc 
bei genauerem Hinblid rein militärifcher, nicht mehr politifher Natur. Gerade 
bei der äußeren Aehnlichfeit mit den Vorgängen der früheren Jahrzehnte heben 
fih um jo fchärfer die inneren Unterſchiede hervor: eben dieſe Offenfivftöße 
zeigen, daß das Meromwingerhaus den Höhepunkt feiner politiichen Fähigkeiten 
überfchritten hat: an Stelle der großen mweitausholenden und mwohlüberlegten 
Smitiative, wie fie in der erften Hälfte des Jahrhunderts die Unternehmungen 
gegen Burgund, gegen Thüringen, gegen das oſtgotiſche Oberitalien zeigen, jet 
eine Reihe vollfommen planlojer und wenig fonjequent durchgeführter Angriffs: 
bewegungen. 


Immerhin ftellen dieje Kriege gegen die Langobarden noch die glänzendite 
Bethätigung der auswärtigen Politif des Frankenreichs in jener Periode dar; 
weit weniger rühmlich verliefen die Kämpfe gegen die Weftgoten. Und doch 
handelte es fich bier um eine eigentlich ganz unabwendbare Aufgabe: hatte man 
mit den Alpen eine Grenze erreicht, mit der man ſich erforderlihen Falls jehr 
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gut zufrieden geben konnte, fo war, ehe man im Süben nit durchweg die 
Pyrenäenlinie gewonnen, von einer Sicherung des Reiches durch Erftredung bis 
an feine naturgemäßen Schranken nicht die Rede. 

Erft beträchtlich jpäter als die Vorftöße nach Stalien jegen im Südweſten 
die Verſuche ein, endlich die Aufgabe zu bemältigen, die die vorige Generation 
ungelöft binterlafien, die Weftgoten ganz aus Gallien zu verdrängen. Zwar 
hatten fich allmählich die Franken in den Befig des Landes zwifchen der Garonne 
und den Pyrenäen zu jegen gewußt, wohl mehr dur langjames Vorſchieben 
als durch plögliche Eroberung — und ohne daß die Wejtgoten bier die fränkiſche 
Herrſchaft zunächit anders als thatſächlich anerkannt hätten; erft als ſich Chilperich 
mit Gailfwinth vermählte ), ſcheinen die Weftgoten endgültig auf dieſe Land» 
ihaften verzichtet zu haben — ; dafiir aber blieb Septimanien, das heißt der 
Küftenftrih am Mittelländifhen Meer von den Pyrenäen bis zur Rhonemündung, 
im weitgotiihen Beſitz. Die Beitrebungen, aud dies Gebiet zu gewinnen, fnüpfen 
ih vor allem an den Namen König Gunthhramns. Das enticheidende Motiv 
für ihn lag zweifellos in dem Wunfche, fein Reich bis an die Pyrenäen auszu— 
dehnen, und infofern trifft Gregor vollfommen das richtige, wenn er ihn zu 
feinem Heer jagen läßt: „Zuerit unterwerft unſrer Herrichaft die Gallien eng 
benachbarte Provinz Septimanien; es it unwürdig, daß das Gebiet der areu- 
lihen Goten fih bis nah Gallien hinein erftredt.” Die allgemeine politifche 
Lage mußte damals durchaus danach angethan jcheinen, nad jahrzehntelanger 
Pauſe wieder einen Verſuch zur Gewinnung der natürlichen Grenzen zu maden: 
Spanien war von inneren Unruhen zerrüttet, die in der Rebellion des Hermeni— 
aild ihren grelften Ausdrud fanden ). Zu diefen allgemeinen Rüdfichten ge: 
jellten ſich perſönliche Differenzen, Der Weftgotenfönig Leowigild Stand in 
freundjchaftlihen Beziehungen zu Chilperih und Fredegund, plante mit ihnen 
jogar eine Familienverbindung; ja e8 war das Gerücht im Schwange, Frede— 
gund tradte, im Einverftändnis mit Leowigild, dem Childebert nad) dem 
Leben. Gunthchramn dagegen neigte damals Childebert und Brunicild zu . 
Dazu fam ferner, daß das rüdfichtslofe Vorgehen Leowigilds gegen ſeinen auf: 
rühreriihen Sohn doch als eine Art Beleidigung des merowingiſchen Haufes 
erihien, da ja Hermenigilds Gemahlin Ingunthis eine fränfifche Prinzeſſin, die 
Tochter König Sigiberts war. 

Aus diefen Gegenfägen und Spannungen entwidelte ſich endlich der offene 
Krieg. 585 brach Gunthchramn in das gotiiche Septimanien ein; in zwei ge: 
trennten Heeren drangen jeine Truppen gegen Nimes und Carcaſſonne vor. 
Gegen erfteres vermochte man nichts auszurichten; Carcafjonne öffnete freiwillig 
die Thore, doch konnten die Franken auf die Dauer die Stabt nicht halten. 
Ya, die beiden fränfiichen Heere entichloifen fih zum NRüdzug, wohl auf die 
Kunde vom Herannahen der gotijchen Truppen; dabei ließen fie fich im eigenen 
Lande, insbejondere in der Provence, zabllofe Graufamkeiten, Näubereien und 
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Plünderungen zu ſchulden kommen. Leowigild entfandte jeinen Sohn Rekkared 
über die Pyrenäen; diefer nahm die Feftung Cabaret, verheerte die Gegend, von 
Touloufe. Der fränkische Feldzug gegen Septimanien war gänzlih mißlungen. 
Nicht glüdliher war man zur See: eine von Gunthchramn gegen Galläcien aus: 
geiandte Flotte wurde dur die Generale Leowigilds vernichtet, ihre Bemannung 
größtenteils in Gefangenſchaft abgeführt. Trotdem vermochte fih Gunthchramn 
nicht zu dem Frieden zu entihliegen, den Yeowigild wünſchte. Die Folge diejer 
ablehnenden Haltung war ein neuer Raubzug Rekkareds nad) Gallien im Jahr 586, 
der für die Provence neue Plünderung bedeutete. Der Kriegszuftand hier im 
Süden dauerte auch weiterhin fort; ſchon fam es jo weit, daß einzelne fränkische 
Würdenträger auch auf eigene Fauft, ohne Befehl des Königs, auf Koiten der 
Meftgoten ſich zu bereichern juchten: jo unternahm Herzog Defiderius einen 
Handjtreich gegen Carcafjonne, der freilich blutig abgeſchlagen wurde. 

Der NRegierungswecjel in Spanien, der Uebertritt des neuen Herrichers 
Rekkared zum Katholizismus ’) übten natürlich auf diefe Verhältnifje eine gewiſſe 
Nücdwirkung aus. Doch hatten jeine Bemühungen um Wiederherftellung des 
Friedens einftweilen nur bei Childebert Erfolg, während Gunthchramn feine Ge: 
fandten abermals abwies. Tie Antwort der Wejtgoten war die Sperrung der 
Grenze für jeden Handelsverfehr mit dem fränkiſchen Reich, ſowie ein neuer 
Beutezug in die Provence, 557, wobei jie bis in die Nähe von Arles vordrangen, 
die Feftung Beaucaire einnahmen. Dod noch gab Gunthchramn feine Eroberungs: 
pläne nit auf. Einer arianiihen Erhebung in Septimanien ftand er nicht 
fern, doch wurde diefe von Rekkared ſchnell niedergeihlagen. Darauf lief 
Gunthchramn 580 fein Heer abermals in Septimanien einbrechen. Anfanas fchien 
die Sache diesmal zu gelingen: Garcaffonne ergab fih an Herzog Auſtrowald. 
Doch nun fam es zu Zänfereien und Eiferfüchteleien zwiſchen den fränkischen 
Führern, die auf die Operationen jtörend einwirkten. Herzog Boſo beobachtete 
nicht die gebotene Vorlicht, ließ fih von den Weitgoten überfallen, die ihm in 
der Nähe Carcafionnes eine vernichtende Niederlage beibradten, fein angeblich 
60000 Mann ftarkes Heer fait völlig aufrieben. Die Franken hatten abermals 
den fürzeren gezogen. 

Fest war Gunthchramn doc jo entmutigt, daß er feinen neuen Angriff 
wagte. Da die Weitgoten zufrieden waren, unbebelligt zu bleiben, jo trat nun: 
mehr an der Südgrenze dauernde Ruhe ein. Ebenfowenig wie den Langobarden 
gegenüber hatten die mehrfachen Voritöße der Franken gegen die Weſtgoten ein 
pofitives Ergebnis zu erzielen vermodt; aber hatte man ji im Kampf mit den 
Zangobarden militärisch faſt ftets überlegen gezeigt, jo hatte man gegen die 
Weftgoten Schlappe auf Schlappe davongetragen. Waren an der Alpengrenze 
auf die anfängliden Einfälle der Yangobarden in Frankreich nachher die Züge 
der Franken nad) Oberitalien gefolgt, jo war in Septimanien der Verlauf der 
umgefehrte: an die Unternehmungen der Franken gegen das gotijche Gebiet 
ſchloſſen fih die Plünderungszüge der Goten in die Provence. njofern war 
doch der Ausgang der Kämpfe mit den Wejtgoten weit bedenklicher als der der 
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Langobardenkriege: weit greller und unheilverfündender trat*hier das Abnehmen 
der militäriichen Kraft des Reiches zu Tage. 


Aber die Weitgoten find keineswegs der einzige Feind, mit dem man im 
Süden zu ringen hatte; ſchon macht ſich hier auch ein anderer Gegner in un: 
angenehmſter Weife bemerflich, die Basfen. Sie find die Bewohner des Pyrenäen: 
gebirges. Auch unter der Nömerherrichaft war hier doch von wirklicher Romani— 
fierung nicht die Nede geweien; die Basken find vielmehr die unmittelbaren 
Nachkommen der alten Aquitanier, find iberifchscantabrifher Abjtammung. Auch 
als die Franken jich die Gascogne unterworfen hatten '), blieb doch das eigent- 
liche Gebirge unabhängig, und es herrichte bier eine Art dauernden Grenzfriegs: 
insbejondere die Gedichte des Fortunat lallen dies erfennen. 

Zu größeren Kämpfen freilih entwidelten fich die wohl nie ganz unter: 
brochenen Feindſeligkeiten erft in den achtziger Jahren des ſechſten Jahrhunderts. 
581 unternahm Herzog Baudaft einen Zug gegen die Basfen, büßte aber dabei 
den größten Teil feines Heeres ein. Auch von den inneren Kriegen blieben 
die Basfen doch nicht ganz unberührt: 535 drang Gunthchramns Heer bei der 
Verfolgung des Gundomwald ?) über die Garonne hinaus vor, bis in das von 
den Basfen bewohnte Gebiet, eroberte die Feltung ©. Bertrand de Comminges, 
äicherte die Stadt ein und meßelte die ganze Bevölferung nieder. Dieje Blut: 
that mußte den immer noch fortglühenden Groll der Basfen gegen die Franken 
neu anihüren, und in ihr hat man doch wohl die Urſache dafür zu erbliden, 
daß zwei Jahre jpäter die Basken nun ihrerjeits zum Angriff vorgingen. 587 
brachen fie aus dem Gebirge gegen die Ebene vor; überall bezeichneten Raub, 
Verwüſtung und Feuersbrunſt ihren Weg; Menjchen und Vieh wurden in Menge 
ald Gefangene fortgeführt. Es war der Anfang der Ausbreitung der Basken 
aus dem Gebirge her in die fruchtbaren Landichaften der Gascogne. Vergebens 
juchte Herzog Auftrowald ihnen Einhalt zu thun; er vermochte feine nachhaltigen 
Erfolge gegen fie dDavonzutragen. 

Es it ein unverfennbares Zeichen für die zunehmende Schwäche des Neichs, 
dab zwölf Jahre vergehen, ehe wir von einem energiſchen Einjchreiten gegen bie 
Basken etwas vernehmen. Erit 602 ſenden Theuderih II. und Theudebert 11. 
— in Wahrheit werden wir wohl in ihrer Großmutter Brunichild die eigentliche 
Seele diejes Unternehmens zu erbliden haben — ein Heer gegen die Basken 
es gelingt auch, diesmal das Volk der fränfiihen Herrichaft zu unterwerfen 
und tributpflichtig zu machen. Um es dauernd in Zaum zu halten, wird über 
fie ein Herzog Genialis gejegt. So hatte immerhin das Meromingerreich jeine 
Prärogative gewahrt: noch war es gelungen, das gefährliche wilde Grenzvolk in 
notdürftiger Abhängigkeit zu erhalten; freilih war es bedenklich genug, daß es 
überhaupt daran hatte denfen dürfen, ſich auf Koiten des gewaltigen Nachbarn 
auszubreiten, und daß die Strafe für dies kühne Unterfangen erſt jo jpät ‚ge: 
folgt war. 
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Aber jelbit im jchlimmiten Fall konnten die Basfen wohl ein überaus 
läftiger Nachbar werden, fonnten wohl gewille Grenzlandihaften dem Reiche 
abipenftig oder wenigjtens zum dauernden Ziel ihrer Raubzüge machen, eine 
wirklihe Gefahr in größerem Umfange war doch von ihnen nicht zu bejorgen. 
Ganz anders ftand es mit dem neuen Feind, der fern an der Oſtgrenze auf: 
getaucht war, und der für die öftlihen Landſchaften des Reichs eine ſehr ernit: 
lihe Bedrohung bedeutete. Es handelt fih um die Amwaren. 

Gleich den Hunnen, mit denen fie auch, nad den Schilderungen der 
Quellen zu urteilen, ungefähr auf berjelben Kulturitufe ftehen, erfcheinen die 
Awaren zuerit, etwa um 465, verheerend und plündernd in den Steppen am 
Kafpifhen Meer, dann aber entichwinden fie auf lange Zeit wieder unjerem 
Auge; erit fait ein Jahrhundert ſpäter, zur Zeit Kaiſer Juſtinians, dringen aufs 
neue Amwaren in die Landichaften am Kaufajus vor. Es fann fein Zmeifel 
jein, daß wir in ihnen ebenfo wie in den Hunnen ein aus den Steppen Zentral— 
afiens fommendes Neitervolf vor uns haben. Darauf weiſt auch die uns von 
byzantiniſchen Uuellen erhaltene jagenhafte Ueberlieferung bin: die von den 
Türken aus Hochaſien vertriebenen beiden Stämme der War und der Chunni, 
feien unter ihrem Chafan (d. h. Anführer) nah Europa geflüchtet und hätten 
fih hier Amwaren genannt, weil diejer Name am Kaipiihen Meer von früher 
her gefürchtet fei. Ebenjo werden ein andermal von einem türfifchen Häuptling 
die Awaren als Warchoniten, aljo als War:Chunni bezeichnet. Man iſt darüber 
wohl allgemein einig, daß man die Amaren zu der ural-altaiſchen Bölferfamilie 
zu rechnen hat. Freilih, um jagen zu können, mit weldem Stamme in Be: 
fonderheit wir es hier zu thun haben, dazu ift die innerafiatifche Geſchichte doch 
noch nicht genügend erforscht: immerhin hat die bereits ziemlich früh geäußerte 
Vermutung etwas jehr Anſprechendes, daß wir in ihnen die Jouan-Jouan vor 
uns haben dürften. Dieje, ein tungufiiher Stamm, gründeten in Hochaſien 
einige Zeit nad dem Sturze der Hiongenu!) ein mächtiges Reich; im jechiten 
Jahrhundert wurde dies durch die den Türken zugehörigen Thusfiu vernichtet. 
Die Awaren wären danad) die nad) Europa veriprengten Refte der Jouan:Fouan. 

Jedenfalls itehen die Amaren auf einer weit tieferen Kulturftufe wie die 
Germanen. Den Ader bebauen fie noch nicht; ihren Neichtum bilden Vieh: 
berden. Das ganze Volk iſt beritten; fie find berühmt und gefürchtet wegen 
der Schnelligkeit, mit der fie große Streden zu Pferde zurüdlegen. Oft find 
Roß und Reiter durch eiferne Panzer geihüst. Ebenjo wie die Hunnen find 
fie im Kampf mit Speer und Pfeil geübt, willen den Gegner durch veritellte 
Flucht irre zu führen, überfallen gern den Feind aus dem Hinterhalt. 

Zuerit ftießen die Amwaren mit den Byzantinern zulammen, doch 309 es 
Kaifer Juſtinian vor, fich mit ihnen gütlid abzufinden, ihnen Geldzahlungen zu 
gewähren, wofür fie ihm militärifche Hilfe leifteten. Doch hörte dies Föderaten— 
verhältnis jhon unter Kaiſer Juſtin II. auf, und es begannen jegt die lange 
andauernden Grenzfriege zwiihen Byzantinern und Amaren, in denen leßtere 
oft die ganze Balfanhalbinjel plündernd durdhitreiften. Schon Juftinian hatte 
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den Amwaren Wohnfige in Niederpannonien angemwiefen, aber erjt nachdem fie 
567 im Bunde mit den Zangobarden die Gepiden vernichtet, und nachdem die 
Langobarden nad Stalien abgezogen waren!), breiten ſich die Awaren in wirklich 
umfajlender Weife in den Ebenen an der unteren Donau aus, gründen dort 
unter ihrem Chafan Bajan ein mächtiges Reich. 

Die Zufammenftöße der Amwaren mit den Franken beginnen bereits 562: 
in allen Quellen wird der erfte Einfall zu dem Tod Chlothadhars I. in Be: 
ziehung gejegt: man muß danach dod annehmen, dab die Awaren glaubten, 
dur die Teilung des Reichs ſei deſſen militärifche Widerftandsfraft einiger: 
maßen erihüttert. Sie braden in Thüringen ein: hier trat ihnen König 
Sigibert entgegen, errang auch einen Sieg, zog ed dann aber doch vor, mit 
ihnen einen Freundjichaftsvertrag zu ſchließen. Man muß eben bevenfen, daß 
es den wohl gerüjteten und ausgebildeten Truppen des Franfenreihs nicht allzu 
ſchwer werben konnte, die leichten Reiterhaufen der Awaren in offener Feldichlacht 
zu befiegen, daß aber ein ſolcher taktijcher Erfolg gerade gegenüber einem Reitervolf, 
das ebenjogut jich durch eilige Flucht dem Sieger zu entziehen, wie von der Flucht 
ih wieder jchnell zu jammeln verftand, praktiſch jehr wenig zu bedeuten hatte. 

Einige Jahre jpäter, wohl 566, fand ein zweiter Angriff der Awaren ftatt. 
Vielleicht hatte Kaifer Juftin feine Hand im Spiel: um das NRäubervolf von 
der Balfanhalbinjel abzulenken, juchte er es auf die Franken zu hetzen. Wieder 
fam es in Thüringen zum Zufammenftoß: aber diesmal jah fich König Sigibert 
von awariſcher Uebermacht umzingelt; nur durch große Geldzahlungen vermochte 
er jeinen Abzug und MWiederheritellung der guten Beziehungen zu erfaufen. Er 
ſcheint richtig erfannt zu haben, wo der eigentliche Gegner faß: wenigitens hören 
wir, daß Sigibert 566 eine Gejandtihaft nad) Konftantinopel ſchickt mit der 
Bitte um Frieden; das will doch wohl jagen: um Aufhören des unterirdiichen 
diplomatiichen Krieges. Er erreicht auch feinen Zwed, wogegen er dann dem 
Kaifer Hilfstruppen gegen die Perjer jtellt. Wie dann bald nachher die gemein: 
jame Gegnerihaft gegen die Langobarden ein enges Zufammengehen von Byzan- 
tinern und Franken herbeiführte, haben wir bereits gejehen ?). 

In der That hörten, jobald die Freundſchaft zwifchen den Merowingern 
und dem Kaijer wieder hergeitellt war, die Angriffe der Awaren für lange Zeit 
auf. Erit 596 braden fie von neuem in Thüringen ein; es fam bier zu 
ihweren Kämpfen. Brunichild, ganz durch die inneren Wirren in Anſpruch ge 
nommen, vermochte ſich nicht anders zu helfen, als indem fie weitere Verheerung 
für Geld abfaufte. Es machen jo von Anfang an die Kriege gegen die Awaren 
feinen jehr erfreulichen Eindrud; man vermag nicht oder will wenigitens nicht 
den nicht ungefährlihen Gegner mit Waffengewalt zurückſcheuchen, jondern be: 
gnügt ih, ihn mit Gold abzufinden. Es iſt das doch das erite offene Ein- 
geftändnis der Schwäche der Zentralgewalt: hier zum erftenmal entziehen ſich 
die Merowinger den politiihen Pflichten, die fich aus der Angliederung Inner— 
deutichlands ergaben. 
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Freilih muß man fich hüten, dieſes Zurückweichen des fränkiſchen König: 
tums vor einem ernten Kampfe mit den Amwaren allzu hoch zu veranjchlagen. 
Noch immer war die Machtitellung des fränkiihen Reiches nach Dften hin eine 
gewaltige und imponierende. Es tritt dies am ſchärfſten darin zu Täge, daß 
die Awaren die einzigen find, die es wagen, gegen die Franken angriffsweiſe 
vorzugehen: alle ihre anderen Nachbarn verhalten fih noch ganz ruhig, find 
froh, wenn fie ihrerfeits unbehelligt bleiben. Noch vernehmen wir nichts von 
einem Anjtürmen oder von Raubzügen der Slawen oder der Sachſen oder ber 
Friefen gegen das fränkiſche Reich: abgejehen von jenen Kriegen mit den Amaren 
herrſcht — ein paar ganz unbedeutende Grenzfämpfe außer Rüdfiht gelaffen — 
unfere ganze Periode hindurch an der Dit: und Nordgrenze ungeftörter Friede. 


Aber jchon find die auswärtigen Stämme nicht mehr die einzigen erklärten 
Feinde des Reichs, ſchon hat ſich innerhalb des Staatswejens jelbit ein Auf: 
ruhrgebiet gebildet, das eine zwar nicht gefährliche, aber dod ewig ſchwärende 
Wunde werden follte. Es geſchah in jenen Gegenden, die bereits in der Kaiſerzeit 
für das Römertum einen ziemlich prefären Beſitz darjtellten '), in den weltlichen 
Küftenlandichaften, insbejondere der Bretagne. Erſt verhältnismäßig ſpät, erit 
nad Chlodowechs Tod, und nur ganz allmählich waren fie der fränfijchen Herr: 
ihaft unterworfen worden; jehr feiten Fuß hatte diefe bier überhaupt nicht 
gefaßt ?); namentlich in der weitlihen Bretagne waren die heimischen Autoritäten, 
modten fie auch den Beamtentitel des Grafen führen, ziemlih unabhängig. 
Doch maht fih ihr Streben nad Selbitändigkeit offen erſt dann geltend, als 
unter den fränkiſchen Herrichern die inneren Kriege begonnen haben. Erft 578 
findet e8 König Chilperich nötig, ein Heer gegen die Bretagne und ihren Führer 
Waroch aufzubieten; was hierzu Anlaß gab, erfahren wir leider nicht. Jener 
überfiel Hinterliftig die bei Bayeur wohnenden Sachſen — die fih ſchon zur 
Römerzeit bier feftgefegt hatten?) —, machte jie zum guten Teil nieder. 
Troßdem bielten e8 die fränfifchen Anführer für ratſam, mit Waroh ein Ab— 
fommen zu treffen: er befam Vannes — Vannes, Rennes, Nantes gehörten 
nicht mehr zum Bereich der bretagniichen „Grafen“ — zu feinem Gebiet hinzu, 
verjprady dafür, die von der Stadt zu zahlenden Steuern pünktlich an den 
föniglihen Schag abzuliefern. Aber er hielt diejes Veriprechen nicht. Vielmehr 
drangen ſchon 579 dje Bretonen feindlid gegen Rennes und Nantes vor, ver: 
wüſteten die Neder, zeritörten die Weinberge, führten Beute und Gefangene mit 
fi fort. Namens des Königtums vergalt Herzog Beppolen Gleiches mit Gleichen, 
ohne indes viel auszurichten. Auch der Kirche gelang es nicht, bier zu ver: 
mitteln: Biſchof Eunius von Vannes wurde dem König wegen Hinneigung zu 
Waroch derart verbädtig, daß er ihn in die Verbannung ſandte; Biſchof Felir 
von Nantes erzielte von den Aufftändiichen allerhand Zufagen, die aber nicht 
gehalten wurden. 
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In den nächſten Jahren war das Königtum dur die inneren Wirren zu 
ftarf in Anfpruch genommen, um mit Energie gegen die Rebellen vorzugehen ; 
erit als mit dem Vertrag von Andelot !) eine Zeit relativer Ruhe eintrat, ver: 
ſuchte man, die fränfifche Oberhoheit in der Bretagne wieder herzuftellen. Auf 
einen abermaligen Plünderungszjug der Bretonen in das Gebiet von Nantes 
antwortete König Gunthhramn 587 mit dem Aufgebot des Heeres. Das Ver: 
fahren der bretonischen Anführer Waroh und MWidimacl war das alterprobte: 
fie erfannten nominell die fränfiiche Herrihaft an, verſprachen alles, hielten 
nichts. a fie machten 587 und 588 neue Naubeinfälle in die Gegend von 
Nantes und Rennes. Die Meromwinger aber ließen fie einftweilen ungeitraft. 
Erit 590 entjandte Gunthchramn wirflih gegen fie ein Heer unter den Herzogen 
Beppolen und Ebradhar. Von vornherein ftand der Feldzug unter wenig günftigem 
Zeihen, da die beiden Herzoge einander Feindlich gefinnt waren; zudem wirkte 
Königin Fredegund insgeheim gegen fie, veranlafte die Sachſen von Bayeur 
fh den Bretonen anzuſchließen. Waroh wußte den Beppolen, dem Ebradar 
nicht zu Hilfe fam, in den Sümpfen zu umftellen, rieb in dreitägigem Kampfe 
jein Heer vollitändig auf; Beppolen jelbit fiel. Ebrachar drang fiegreih bis 
Vannes vor: Waroch erhielt den erbetenen Frieden, wogegen er abermals ver: 
ſprach, alle Forderungen des Königs zu erfüllen. Aber faum hatte Ebrachars 
Heer die Vilaine überſchritten, da überfiel Waroh die auf dem andern Ufer 
zurüdgebliebene Nachhut, hieb fie nieder oder machte fie gefangen. Das fönig: 
lihe Heer kehrte trotzdem nicht um, hielt es vielmehr für nußbringender, im 
eigenen Lande zu plündern und zu rauben. Sehr erflärlih, daß man da den 
Ebrachar beichuldigte, er habe fih von Waroch beitehen laſſen; der König ver: 
wies ihn vom Hofe. 

Die Kämpfe in der Bretagne freilih hörten keineswegs auf; 593 hören 
wir von abermaligen Zufammenftößen zwiſchen Franken und Bretonen. Das 
Endergebnis war doch, daß nit nur die Bretagne ihre Unabhängigkeit völlig 
behauptet hatte, ſondern daß jogar die Führer des Aufitandes ihr Machtbereich 
noch weiter ausgedehnt hatten; troß aller Bemühungen der Gentralgewalt be: 
fanden ſich Vannes, Rennes, Nantes thatjählih in der Gewalt der Bretonen; 
ja legtere ftreiften bis an die Sarthe. 


Ueberblidt man die gejamte äußere Politif des, Frankenreichs in der 
zweiten Hälfte des jechiten Jahrhunderts, jo it der Eindrud doc der, daß gegen 
früher ein Sinfen der Kräfte zu erfennen iſt, ohne daß dieje aber jchon fo jtarf 
abgenommen hätten, daß dadurd die Yebensfähigkeit des Ganzen weſentlich be: 
einträchtigt wäre. Die fallende Tendenz zeigt ſich mehr noch in negativer als 
in pofitiver Hinfiht: alle Verfuche, eine weitere Ausdehnung des Reichs zu 
erzielen, bleiben rejultatlos. Aber daß derartige Verſuche überhaupt unter: 
nommen werden, beweilt doch, daß es den Meromwingern noch feinesweas an 
politifcher Jnitiative fehlt. Die Kühnheit des Planens ift faum eine geringere 
als vordem; nur die Energie des Vollbringens ift nicht mehr diejelbe. Die 
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einzige reale Einbuße findet den Bretonen gegenüber jtatt; ſonſt gelingt es 
überall, die bisherigen Grenzen zu behaupten, freilich bisweilen, wie gegenüber 
den Amwaren, nur unter Anwendung nicht unbebenkliher Mittel. Mit einem 
Wort: nahdem man mit Theudebert die hochgelegene Paßhöhe erreicht, ſenkt 
fich jegt der Pfad, aber vorerit nur jehr allmählih und faſt unbemerfbar; wohl 
wandelt man ſchon auf jchiefer Ebene, noch aber ift die Neigung feine große, 
der Abfall des Terrains fein jo jäher, daß das Tempo der thalwärts gerichteten 
Bewegung ſchon irgendwie bedenklich wäre. 

Und eines darf man nicht vergeſſen, wenn man das Nachlaſſen an Energie 
gerecht beurteilen will, das in der äußeren Politik fich bemerkbar macht: in eriter 
Linie waren doch die Kräfte der Meromwinger für den großen inneren Kampf 
um die Griftenz des Königtums in Anſpruch genommen; es blieb für die äußere 
Politik gewiffermaßen nur ein Rejervefonds übrig; die Entiheidung fiel nicht 
an den Grenzen, oder gar jenſeits derjelben, fondern im Innern. Feſſelten in 
der vorigen Periode die großen Kriege gegen die Nachbarn weit mehr unſer 
Intereſſe als die Häfeleien zwijchen Chlodowehs Söhnen und Enfeln, jo muß 
jegt umgekehrt unjere Aufmerkſamkeit vor allem den inneren Streitigkeiten gelten. 


Es war gleihjam eine äußere Signatur und Aufichrift für das nunmehr 
beginnende Zeitalter der Bürgerfriege, wenn jofort nad Chlothachars I. Tod 
jein Sohn Chilperih, dem das kleinſte Teilreih zugedadht war !), in gewaltſamer 
Weife Sondervorteile zu erlangen ſuchte. Er ſetzte fih in den Beſitz des in 
Berny-Riviere aufgehäuften väterlihen Schages — den er benutzte, um burd 
bedeutende Schenkungen die Großen bes Neichs fich günftig zu ftimmen —, fowie 
der NRefidenz Paris, die Childebert befommen jollte. Freilich der. vereinten Macht 
der anderen drei Brüder war er nicht gewachſen; er mußte das ſchon in Bejchlag 
Genommene wieder räumen und fich mit dem ihm in der Teilung von 561 zu— 
gefallenen Gebiet beicheiden. 

Auch weiter ericheint Chilperih als der Fsriedensftörer: als Sigibert 562 
gegen die Awaren Fämpfte?), ſuchte Chilperih von feiner Abweienheit Vorteil 
zu ziehen, fiel in fein Reich ein, brachte Neims in feine Gewalt. Freilich es 
befam ihm übel: zurüdgefehrt trieb Sigibert nit nur jenen über die Grenze 
zurüd, jondern nahm ihm auch feine bisherige Reſidenz Soifions fort; Tournay 
wurde jetzt Chilperihs Wohnſitz. 

567 ſtarb König Charibert. Auch in ihm läßt fih das wilde mero- 
wingiihe Blut erkennen: neben jeiner Gemahlin Ingoberg bat er noch zwei 
Mägde zu Geliebten; als ingoberg nur andeutungsmweije gegen dies Verhältnis 
einzujfchreiten jucht, it die Antwort ihre Verſtoßung, die Erhebung des einen 
jener Mädchen zur Frau des Königs. Einen Priefter, der gegen einen vom 
König eingelegten Biſchof gewirkt, läßt er auf einen mit Dornen gefüllten Wagen 
werfen und fortichaffen; die in dieſelbe Angelegenheit verwidelten Biſchöfe belegt 
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er mit ſtarken Geldftrafen. Aber eben dieſer König — und es wird uns das 
bei den feineswegs einfahen Kraftnaturen der Merowinger noch mehrfach be: 
gegnen — zeigt eine entjchiedene Hinneigung zur römischen Kultur: er ift der 
lateinifchen Sprade volllommen mädtig; Venantius Fortunatus rühmt ihn, daß 
er in der Beherrihung der Sprache ſelbſt die geborenen Römer übertreffe. 

Chariberts Neih wurde durch feine Brüder vollkommen zeritüdelt. Die 
Teilung im einzelnen anzugeben, würde bier zu weit führen; es genüge zu be 
merfen, daß jebt jedes der drei noch vorhandenen Teilreiche in mehrere räumlich 
getrennte Gebiete zerfiel. Am vorteilhafteften fam diesmal zweifellos Chilperich 
fort: er erhielt nicht nur die ganzen nördlich der Bretagne gelegenen Hüften: 
landichaften, jondern auch noch ausgedehnte Streden im Süden, dabei insbefondere 
Bordeaur, Toulouje, Cahors, Limoges. Intereſſant find die Feitfegungen über 
Paris. Das umgebende Gebiet wurde zwiſchen den drei Brüdern geteilt; die 
Stadt jelbit wurde gewifiermaßen neutrales Reichseigentum: feiner der drei 
Herrſcher durfte fie ohne Einwilligung des andern betreten. 

In demfelben Jahre, in dem Charibert ftarb, treffen wir zuerft jene beiden 
Terjonen auf der politiihen Bühne, die als zwei Teufelinnen im Gebädtnis 
der Nachwelt fortleben, und deren Namen man zur Bezeichnung der eigentlichen 
Periode der Bürgerfriege, der gegenüber die bisherigen Familienfämpfe nur als 
eine Art Vorjpiel ericheinen, zu gebrauden pflegt: Brunichild und Fredegund. 
König Sigibert, der anders als die meiften Angehörigen des Königsgeſchlechts 
feine Jugend feufh verbradt und fi von Liebeshändeln frei gehalten hatte, 
verlangte nach einer vornehmeren Verbindung als feine Brüder geſchloſſen: er 
warb um Brunicild, die Tochter des Weftgotenfönigs Athanagild. 567 wurde 
unter großen eitlichkeiten die Wermählung gefeiert. „Sie war ein Mädchen 
Ihön von Geftalt, anmutig von Ausjehen, trefflih und fein von Sitten, Flug 
an Geift, gewandt im Geſpräch,“ fo harakterifiert Gregor die Brunichild; und 
Fortunatus nennt fie: „Schön, beſcheiden, anmutig, gewandt, liebenswürdig, 
gütig, hervorragend durch ihren Geift, ihr Ausfehen und ihren Adel.“ Arianerin 
von Erziehung, befehrte fie fich doch bald zum Katholizismus, dem fie fortan treu 
ergeben blieb. 

Dffenbar erregte die Annäherung Sigiberts an die Weſtgoten, die biefe 
Heirat mit fih bradte, die Eiferfuht König Chilperihs, und aud er juchte jeßt 
eine Familienverbindung mit dem weitgotifhen Hofe. Troßdem er, wie Gregor 
fih ausdrüdt, „bereit8 mehrere Gemahlinnen hatte”, warb er um Brunidilds 
ältere Schweiter Gailfwinth; er erhielt auch ihre Hand gegen das Verſprechen, 
fih jeiner andern Frauen zu entäußern. Gailfwintb brachte ihrem Gemahl 
große Schäße mit, empfing dafür von ihm als Morgengabe die Orte Bordeaur, 
Limoges, Cahors, Béarn, Vigarre. Doch bald fam es zu häuslihem Zmift: 
Chilperich nahm die Beziehungen zu der Fredegund — fie war doch wohl früher 
nicht nur eine Geliebte des Königs, fondern eine feiner „mehreren Gemahlinnen” — 
wieder auf; Gailfwinth wurde darüber unwillig, begehrte Rückkehr in ihre Heimat. 
Chilperih ließ fie — ob auf Anftiften der Fredegund, wird nicht berichtet — 
erdrofjeln, nahm kurz nad ihrem Tod Fredegund wieder zur Gattin. 

Natürlich, daß diefe Frevelthat von Schweiter. und Schwager der Ermordeten 
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nicht ungerädt bleiben fonnte. Sigibert drohte, den Bruder feines Reiches zu 
berauben, doch vermittelte Gunthhramn: Chilperih gab — als eine Art Wer: 
geld — die jünf der Gailfwinth als Morgengabe gejchentten Städte beren 
Schweiter Brunihild zu vollem Eigentum. Es war der Keim zu jpäteren Kon: 
flitten: es erjcheint fortan als das Hauptbeitreben Chilperichs, das damals Ver: 
lorene zurüdzugemwinnen. | 

Mohl fam es demnächſt zu einem friegeriihen Zuſammenſtoß zwiichen 
Sigibert und Gunthchramn, aber er wurde rajch wieder beigelegt. Tod im ftillen 
glimmte der längit vorhandene Groll zwiſchen Chilperih und Sigibert weiter; 
daß er von neuem in hellen Flammen aufloderte, war abermals durchaus 
Chilperihs Schuld. 573 bejegte er Tours und Poitiers, die Sigibert gehörten; 
die Bevölkerung Poitiers’ war Sigibert abgeneigt. Aber fofort verbanden ſich 
die beiden andern Brüder gegen den Friedensſtörer. Den Krieg führte in ihrem 
Namen Herzog Mummolus, der ſich ſchon gegenüber den Langobarden als 
tüchtiger Feldherr erwieſen hatte). Er vertrieb Chilperihs Sohn Chlodoweh 
aus Tours, zwang ihn nah Bordeaur zu flüchten, eroberte Poitiers. Auch in 
Bordeaur erwies ſich die Partei Sigiberts unter Anführung eines gewiſſen Sigulf 
als die ftärkere; Chlodoweh mußte auch diefen Platz den Gegnern überlaflen. 
Chilperih betraute. nun einen andern Sohn, Theudebert, mit der Fortjegung 
des Krieges; dieſer drang fiegreih gegen Tours und Woitiers vor, ſchlug 
Sigiberts Feldherrn. Schon begann jene Barbarei und Unmenſchlichkeit der 
Kriegführung, unter der die Unterthanen jo jchwer leiden jollten: Theudebert 
„verwüjtete und vernichtete die Ortichaften, jtedte die Kirchen in Brand, jchleppte 
den geiftlihen Beſitz fort, tötete die Kleriker, zerftörte die Klöfter der Mönche, 
trieb Unfug mit denen der Nonnen, verheerte alles,“ jo jchildert Gregor fein 
Verhalten, zugleich die damalige Leidenszeit als jchlimmer wie die diofletianische 
Verfolgung bezeihnend. Sigibert bot jegt 574 die rehtsrheinifchen Stämme gegen 
Chilperih auf. Jener ſuchte dem drohenden Anfturm durch die Kunit der 
Diplomatie zu begegnen: es gelang ibm, Gunthchramn auf feine Seite zu ziehen; 
fie garantierten fih ihren Beſitz. Aber Sigibert, jest militärifch offenbar der 
Ueberlegenere, drohte jeinem Bruder Gunthchramn mit fofortigem energiichen An: 
griff auf deſſen Reich, falls jener ihm den Durchzug durch fein Gebiet und den 
Vebergang über die Eeine ftreitig maden wollte. Gunthchramn ſchreckte vor 
dem Kampf zurüd, binderte den Flußübergang nit. Auch Chilperih bat nun 
um Frieden, gab jeine Eroberungen zurüd. Auch Sigiberts Heer verfuhr um 
nichts janfter wie Chilperihs Truppen: die Dörfer um Paris wurden ein— 
geäſchert, die Häufer geplündert, die Einwohner gefangen fortgejchleppt. Ber: 
geblich verſuchte der König feine Krieger zu zügeln; ja er mußte fi förmlich 
entjchuldigen, daß er von einer Schladht abgejehen habe; erit nachdem das Heer 
ſich aufgelöft, fonnte er mehrere jener Unbändigen mit dem Tode betrafen. Man 
fieht, noch immer ift die Armee wenig geneigt, fih dem Machtgebot des Königs 
zu fügen, dieſer muß auf die Stimmung feiner Truppen mehr Rüdjiht nehmen, 
als ihm lieb ift. 
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Bon Chilperichs Seite war der Friede feineswegs ernftlich gemeint: er ver: 
handelte abermals mit Gunthchramn, gewann auch wirklich diefen wieder für fich. 
Darauf griff er 575 aufs neue Sigiberts Reich an, drang jengend und brennend 
bis Reims vor. Sigibert führte auch diesmal gegen ihn die rechtsrheiniichen 
Truppen ins Feld, während zugleih in feinem Namen die Herzoge Gobegijel 
und Gunthchramn Bojo ſich gegen Chilperihs Sohn Theudebert wandten. Diejer 
wurde von ihnen befiegt, fiel in der Schlacht; jeine Leiche wurde von den Feinden 
geplündert. Gunthchramn wechjelte abermals die Partei, verftändigte fi mit 
Sigibert. Chilperih, dem Gegner im Felde nicht mehr gewachſen, zog ſich 
hinter die Mauern Tournays zurüd. Das Verderben ſchien für ihn unmittelbar 
bevorzuftehen: nicht nur daß Sigibert alles Gebiet fühlih von Paris und 
Rouen in jeine Gewalt bradte und zujammen mit Brunidild in Paris 
triumpbierend einzog; ſchon wandten ſich die eigenen Großen von Ehilperih ab, 
tiefen Sigibert zu ihrem König aus, erhoben ihn auf den Schild. In Tournay 
bielt man fich für verloren: Fredegund warf einen eben geborenen Sohn fort, 
wollte ihn umbringen, um ihn vor einem freudlojen Leben zu bewahren, wurde 
daran nur dur ihren Gemahl verhindert. Da änderte eine Gewaltthat alles: 
während Sigibert in Vitry über feine neuen Unterthanen Heerſchau abhielt, 
drängten ſich zwei Diener der Fredegund an ihn heran, ftießen ihm, von jener 
angeitiftet, in jede Seite ein vergiftetes Meifer. So ftarb er 575, erft 
40 Jahre alt. 

Sigibert ift wohl unter allen Merowingern der mildeite, menjchlichite. In 
den inneren Kriegen erjcheint er jtets als der angegriffene Teil, und immer ift 
er zum Frieden bereit. Dabei fcheut er feineswegs unbedingt vor dem Kampfe 
zurüd: wo es die Verteidigung feines Reichs, fei es gegen äußere Feinde, wie 
die Yangobarden, jei es gegen die Habgier der Brüder, gilt, da greift er ent- 
ichloffen zum Echwert und veriteht es auch, den Sieg an jeine Fahnen zu feifeln. 
Freilich, eine bedeutende Perjönlichkeit ift er nicht: es mangelt ihm Snitiative. 
Selbit in den Kämpfen mit den Yangobarden !) begnügt er fich mit der Abwehr 
der Feinde, denkt noch nicht daran, jene Eroberungspolitik Theudeberts feiner: 
jeitS wieder aufzunehmen. Ein Glied einer für Sinnlichkeit nur allzu empfäng: 
lien Familie hält er jih von dem Laſter der Wolluft frei, bewahrt fi ein 
reines Haus. Als Herricher unter dem politiihden Durchſchnittsmaß feiner Zeit 
etwas zurücdbleibend, gewinnt er dafür unſre Hochachtung als Mann wie als 
Charafter. 


Durd die Ermordung Sigiberts ſah ſich Brunihild, die in Paris weilte, 
in einer ungemein jchwierigen Situation, zumal da ihr und Sigiberts Sohn, 
Ehildebert II., erit fünf Jahre alt war. Aber bald geitaltete ſich die Lage noch 
fomplizierter: einer der Großen des Reichs, Herzog Gundowald, entführte den 
Knaben. Wohl ließ er ihn dann durch die Untertanen als König begrüßen, 
wohl ficherte er jo Sigiberts Sohn die Nachfolge — dies gewiß weniger aus 
Anhänglichkeit an Sigibert als aus Furcht, um nicht den rüdfichtslofen Chilperich 
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zum Herrn zu befommen —: aber dies Benehmen richtete feine Spite augen: 
icheinlich gegen Brunichild. Ihr hatte man den Sohn entzogen, das heißt man 
wollte ihre Regentihaft nicht, beabfichtigte, jolange der König minderjährig war, 
eine Negierung feitens der Großen. Daß der Handitreih jo gemeint war, kam 
deutlih darin zum Ausdruck, dag man nichts that, um Brunichild zu retten, 
fondern fie faltblütig ihren ‚jeinden überließ. 576 hielt Chilperich feinen Einzug 
in Paris; er fandte Brunidhild in Verbannung nah Rouen, legte auf ihre 
Schätze Beſchlag. 

Sehr merkwürdig nun das Auskunftsmittel, das Brunichild ergriff! Sie 
wußte fich mit Chilperichs Sohn Merowech zu veritändigen: als jener vom Vater 
ausgejchidt wurde, um Poitiers zu erobern, bog er in aller Etille nah Rouen 
ab und ließ fih dort von Biſchof Prätertatus mit Brunidild trauen. Es war 
ein fühner Schachzug: die eben noch ganz Anhangslofe hatte in der Familie 
ihrer Gegner ſelbſt feften Fuß gefaßt, hatte einen Stügpunft gewonnen, von 
dem aus fie hoffen fonnte, die politiihe Stellung zurüdzuerobern, die fie durch 
die ſchweren Schidjalsjchläge verloren. Welche Pläne fie im einzelnen mit der 
überraſchenden Heirat verband, ob fie etwa den Merowech als Werkzeug gegen 
den Vater benügen wollte, wer mag es ergründen? Beablichtigte fie derartiges, 
jo jcheiterte es jedenfalls an Ehilperihs Vorſicht: er eilte jofort nah Rouen; 
wohl ſcheute er, als ſich Merowech und Brunidild in die Kirche des h. Martin 
flüdhteten, vor Gewalt zurüd, aber er trennte die Ehegatten, nahm den Sohn 
mit ſich, während er Brunichild in Rouen ließ. Während er abwejend war, 
hatten — worin man doch wohl eine Wirkung der Heirat erbliden mu — 
Kriegshaufen aus der Champagne Soifjons überfallen, Chilperih mußte die 
Stadt erſt zurüderobern. Hier hielt er fortan den Meroweh in leichter Haft. 
Aber auf die Dauer ſchien ihm dies nicht genügend, insbefondere als es der 
Brunidild gelungen war, aus Rouen zu entfommen und nad Aujtrafien, in 
das Reich ihres Sohnes, zu flüchten: er ließ dem Merowech die Tonfur erteilen, 
wollte ihn in das Kloſter ©. Calais bei Le Mans fteden. Auf dem Wege aber 
wußte jich jener feinen Begleitern zu entziehen, brachte ſich nad der Kirche des 
h. Martin in Tours in Sicherheit. Hier Ihüste ihn Biſchof Gregor gegen den 
Vater. Meroweh ftand in politifher Verbindung mit Brunichild und andern 
Großen. Fredegund indes gewann den Gunthchramn Bojo, bisher einen Ans 
bänger des Königsſohns, durch Beftehung dazu, daß er jenen bewog, das ihn 
ſchirmende Aſyl zu verlafien. Merowech hielt fi dann eine Weile in Aurerre auf, 
veritand es nachher bis nad Auftrafien durchzudringen. Aber bier verjagte 
man ihm die Aufnahme. Cs ift das überaus bezeichnend für die Haltung der 
auitrafifchen Großen gegenüber Brunidild: fie beforgten offenbar, daß wenn 
der Gemahl der Königsmutter erſt im Lande jei, es nicht mehr möglich fein 
werde, ihn und Brunichild von ber Pegentichaft auszujchließen, daß alſo 
ihr Einfluß leiden würde. Merowech hielt jich jeitdem in der Champagne ver: 
borgen. Schon begannen Umtriebe zu feinen Gunſten in Ehilperihs Reich: der 
König ſah ſich bewogen, gegen den Biſchof Prätertatus von Rouen vorzugehen; 
nachdem es unter dem Hochdruck des Föniglihen Einfluffes gelungen war, auf 
einem Bilhofsfonzil feine Verurteilung durchzuſetzen, wurde er in die Ber: 
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bannung auf die Inſel Jerſey geihidt. Den Merowech lodten 577 die Be: 
wohner von Therouanne in eine Falle; fie verſprachen fi ihm zu unterwerfen; 
als er daraufhin ſich zu ihnen begeben, nahmen fie ihn feit. Nach der offiziöfen 
Daritellung bätte er, um nicht in die Gewalt feiner Feinde zu fallen, jeinen 
Vertrauten Gailen aufgefordert ihn zu töten, was jener gethan; nad der im 
Volk verbreiteten Auffafjung hätte ihn Fredegund ermorden lafjen: paſſen zu 
ihr würde eine folche That. Ueber Merowechs Anhänger erging ein furchtbares 
Strafgericht. 

Während Chilperich jo alle üblen Folgen jener Vermählung Brunichilds mit 
jeinem Sohn jofort abzuwehren wußte, zögerte er auch nicht, aus der durd) jeines 
Bruders Tod veränderten politiihen Lage feinerjeits nach Möglichkeit Vorteil 
zu ziehen. Schon 576 jandte er abermals jeine Heere zur Eroberung der 
Touraine und Anjous aus. Namens der auftrafiichen Regentichaft trat ihnen 
Herzog Mummolus entgegen; bei Limoges bradte er Chilperihs Feldherrn, 
Defiderius, eine vernichtende Niederlage bei. Aber trogdem mußte fich Chilperich 
577 endgültig in den Belig von Tours und Poitiers zu jegen. 

Chilperihs Umjichgreifen war ganz dazu angethan, bei König Gunthchramn 
Beforgnifje zu erweden. Er mochte ſich erinnern, wie einft, als er mit feinem 
Bruder Sigibert Hand in Hand ging, Ehilperich gegen ihre vereinte Macht ohn: 
mächtig geweien war: er juchte jetzt Anichluß an die auſtraſiſche Negentichaft, 
alö deren Seele wir Herzog Gundowald anzujehen haben. 577 hatte er in 
Pompierre an der oberen Maas eine Zuſammenkunft mit dem jungen König 
Ehildebert und den auftrafiihen Großen, und — ſelbſt feit dem Tode feiner 
beiden Söhne ohne fuccejfionsfähige Erben — abdoptierte Childebert an Sohnes 
ftatt. Wenn das politiiche Einvernehmen Auftrafiens und Burgunds, das in 
diefer Adoption feinen fihtbaren Ausdrud fand, von Dauer war, fo waren in 
der That die Vergrößerungspläne Chilperihs lahm gelegt. Dazu famen Un: 
glüdsfälle in feiner Familie: zwei feiner jüngeren Söhne ftarben an den Blattern, 
die damals in Gallien wüteten; ein andrer, jpäter geborener Sohn, wurde nur zwei 
Jahre alt. Schlimmer noch endete Chilperihs Sohn Chlodowech, jeit Merowechs 
Tod der berufene Erbe des Throns. Seine Stiefmutter Fredegund hatte ihn 
im Verdacht, daß er gegen fie wirke, und daß ihr, wenn jener einmal zur Herr: 
ichaft gelange, Uebles bevorftehe. Sie beichloß, fich feiner zu entledigen. Aber 
vergebens fandte fie ihn nach von der Seuche heimgeſuchten Ortfchaften; er blieb 
geſund. Nunmehr verleumdete fie ihn beim Vater, daß er durch Zauberei den 
Tod ihrer eigenen Söhne veranlaft habe; Chilperih war noch immer vernarrt 
genug in jeine bösartige Gattin, um jich blenden zu lafjen: er ließ den Chlodowech 
in Haft nehmen, gab ihn der Fredegund zur Verwahrung. Während diefer fich 
in Noifyele-Grand in Gewahrjam befand, wurde er eritochen; Fredegund, doch 
fiher die Urheberin, ließ dem König melden, er habe ſich mit eigener Hand den 
Tod gegeben: wen kommt dabei nicht das ganz ähnliche Ende Merowechs ) ins 
Gedächtnis? Gegen Chlodowechs Verwandten und Freunde machte ji) der Haß 
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Fredegunds in graufamer Weiſe Luft: wer nicht geradezu getötet wurde, den 
traf doch ſchlimme Mißhandlung. 

Aber diefe Greuel im eigenen Haufe vermodten Chilperichs politiiche Energie 
in feiner Weife zu ſchmälen: hatte er einjt wiederholt veritanden, dem für ihn 
bebrohlichen Einvernehmen der Brüder dadurch zu begegnen, daß er Gunthchramn 
zu fih herüberzog ’), jo ließ er jet in ganz ähnlicher Weiſe feine diplomatischen 
Fähigkeiten jpielen, nur daß er diesmal mit den Auftrafiern anfnüpfte. Es 
gelang ihm auch, diefe zu einer vollfommenen Frontveränderung zu bewegen, 
die in einer perjönlihen Zufammenkunft zu Nogent:fur-Marne 581 befiegelt 
wurde: man verabredete, daß man Gunthchramn fein Reich nehmen wolle; die 
gejamten Eroberungen jollten an Chilperih fallen; dafür nahm diefer den 
Childebert zum Erben an, jo daß nad) Chilperichs Tode aud in deijen eigenem 
Neiche jener folgen jollte. Mit diefen Intriguen Chilperihs gegen Gunthchramn 
ftand ficher auch in Berbindung, daß eben damals einer der beveutenditen Großen 
Burgunds, Mummolus, der jchon fo oft für feinen König fiegreich die Waffen 
geführt ?), plöglich die Partei wechjelte, aus Burgund flüchtete, fih nad Avignon 
in Childeberts Gebiet begab. 

Schon der Inhalt des Vertrags von Nogent läßt erkennen, daß er lediglich 
ein Werf der Großen war.: die Königinmutter, Brunichild, hätte zu einem Zus 
fammengehen mit ihrem verhaßten Gegner Chilperich jicher nicht die Hand ge— 
boten. Zum Ueberfluß aber erfahren wir auch ausprüdlich, daß damals Brunidild 
der die Regierung führenden Ariftofratie vollkommen madtlos gegenüberjtand. 
Einer ihrer Vertrauten, Herzog Lupus von der Champagne, war jeinen adeligen 
Genofjen verhaßt; die Negentichaft ſchickte Schließlich ein Heer gegen ihn. Ver— 
gebens trat Brunichild, mit den Waffen umgürtet, perfönlih für ihn auf: wohl 
vermochte fie durch ihr unerichrodenes Benehmen einen offenen Kampf zu ver: 
hüten, aber dem Lupus blieb doch nichts weiter übrig, als unter Preisgebung 
feines Vermögens zu König Gunthchramn zu fliehen. Es bezeichnet dies alles 
eine Art Höhepunkt. für die Macht der Ariftofratie: fie allein bejtimmte in 
Auitrafien die Bolitif. 

Es folgte nun ein gemeinfames Vorgehen gegen Gunthchramn gemäß dem 
Vertrag von Nogent. Marſeille war einft zwiſchen Sigibert und Gunthchramn 
geteilt gewejen; nad Eigiberts Tode war es ganz jenem zugefallen; jet forderte 
die Regentihaft den Anteil Sigiberts zurüd. Als Gunthchramn dies Verlangen 
ablehnte, 309 Herzog Gundulf auf. dem Umweg über Aquitanien nad der Pro: 
vence, brachte, unterftügt durch den Biſchof, der auf feiner Seite ftand, die Stadt 
in feine Gewalt. Gleichzeitig ließ Chilperih durch Herzog Defiderius Aquitanien 
angreifen. Diejer eroberte Perigueur, Agen und andre Gunthhramn gehörige 
Städte. Unter diefen Umftänden hielt es Gunthchramn doch für geboten, 582 
mit dem gefährlichiten Gegner — und das war unzweifelhaft Chilperich — 
Frieden zu jchließen: er erlangte ihn, indem er die aquitanifchen Eroberungen 
Ehilperihs anerkannte. 
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Aber dies war nicht nah dem Sinn der auftrafiihen Regentſchaft: nicht 
nur, daß fie von dem Feldzug feinen Vorteil erlangt, fie mußte auch für ihre 
eigene Stellung fürdten, wenn etwa jegt Gunthchramn, bei dem die von der 
Regentichaft Vertriebenen, wie insbejondere jener Herzog Lupus ?), weilten, ſich 
gegen den auftrafiichen Adel wandte. Sie ſchickten den Biſchof Egidius von 
Reims als Gejandten an Chilperich mit der Bitte um Fortiehung des Krieges. 
Jener, der ftets dabei war, wenn es galt, im Trüben zu fiſchen, ging darauf 
höchft bereitwillig ein. Von drei Seiten her unternahm Chilperih 583 den 
Angriff: er jelbit rüdte auf Melun los, zwei andre Heere drangen gegen Bourges 
vor. In der Nähe letterer Stadt, bei Chätenumeillant, fam es zum Kampf 
mit der Bejagung von Bourges; die Enticheidung blieb zweifelhaft. Furchtbar 
hauften Chilperih® Truppen. „Kein Haus, fein Weinberg, kein Baum blieb 
unverjehrt; alles wurde umgehauen, verbrannt, verwüſtet.“ König Gunthchramm 
ſelbſt wandte ſich nicht gegen dieſe Scharen, fondern gegen den Bruder: in 
blutigem Kampf vernichtete er den arößten Teil von Chilperichs Heer. Jetzt 
ihloß man Frieden, verabredete zunleih, daß ein Schiedsgericht der Biichöfe 
und der Großen entjcheiden ſolle, wer von beiden Teilen im Unredt fei, und 
diejem dann eine Gelobuße auferlegen jolle. Auch auf dem nun Ttattfindenden 
Rüdzug, ja jelbit im eigenen Lande plünderten Chilperichs Heere in zügellofeiter 
Weile: Verwüſtung und Brand, Verödung der ganzen Gegend, Abnahme von 
Menſchen und Vieh bezeichneten ihre Bahn. 

Da änderte fih plöglih die ganze politiihe Yage. Sie hatte feit 581 
auf dem Einvernehmen Chilperichs und der australischen Regentſchaft beruht. 
Letztere hatte, getreu den Verabredungen, ein Heer verfammelt, um aud ihrer: 
jeits in Gunthchramns Gebiet einzufallen: jetzt brach in diejem Heer eine Be: 
wegung der Eleinen Yeute, der Gemeinfreien los, die ſich ganz offen gegen bie 
Tolitit der Regentichaft wandte. Man rief: „Sort mit denen vom Angeficht 
des Königs, die fein Neich verſchachern, die feine Städte der Herrichaft eines 
andern unterwerfen, feine Unterthanen der Gewalt eines andern Fürſten preis: 
geben.“ Biſchof Egidius von Neims, der das neue Abkommen mit Chilperich 
vermittelt hatte, vermochte ſich nur durch eilige Flucht vor dem Unwillen der 
Menge zu retten; auch die andern Führer wurden von den Erbitterten perjönlich 
bedroht. Daß es jih nicht nur um eine vorübergehende Meuterei gehandelt, 
tritt darin zu Tage, dab jegt ein völliger Umſchwung der Politik Auftrafiens 
ertolgte: man ſchloß 5834 mit Gunthehramn Frieden, indem man fich damit be: 
gnügte, daß jener auf den zwiſchen ihm und Auftrafien ftrittigen Teil von 
Marjeille verzichtete. So hatte das Volk die Großen gezwungen, das Bündnis 
mit Chilperih aufzugeben, zu der Rolitit König Sigiberts zurüdzufehren. 

Chilperich jelbit eriaßte jorort die Tragweite diefer Vorgänge Er ließ 
die Städte Aquitaniens in PVerteidigungszuftand jegen; er ſelbſt zog ſich ganz 
nah dem Norden jeines Neiches zurück- begab fich mit jeinen gefamten Schätzen 
nah Cambray. Mehrmals bot er jein Heer auf, entließ es dann aber wieder 
ohne die Grenze zu überjchreiten: offenbar fürdhtete er jeinerfeits einen Angriff, 
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gegen den er gerüſtet ſein wollte; als dieſer nicht erfolgte, wagte er der neuen 
politiſchen Kombination gegenüber nicht die Offenſive zu ergreifen, ebenſowenig 
aber vermochte er das Heer zuſammenzuhalten, ohne ihm Beſchäftigung zu geben. 
Die Situation war ungemein jener vor König Sigiberts Tode ähnlich geworden: 
wieder gewann durch eine Frevelthat alles ein anderes Anſehen: nur war dies: 
mal Chilperich jelbit das Opfer. 

Zu Chelles lag der König der Jagd ob; als er einit zur Nachtzeit von 
ihr zurüdfehrte, ftieß ihn ein Dann das Meſſer in den Leib; 584 ftarb Chilperid. 
Ueber den Urheber des Mordes waren verjchiedene Ansichten verbreitet. Der 
jogenannte Fredegar bejchuldigt Brunidild, fie habe den Mord veranlaft, doc 
ſelbſt die entjchiedeniten Feinde der Königin haben nie verſucht, ihr Chilperichs 
Tod zur Yalt zu legen. Ebenſowenig glaubhaft eriheint es, wenn Fredegund 
von ihren Gegnern angeklagt wird, fie habe, um die Entdedung eines ehe: 
brecheriſchen Verhältniffes mit Yanderih zu verhüten, den Gemahl aus dem 
Wege geräumt: zu jehr beruhte die ganze Stellung Fredegunds auf Chilperich, 
zu blindlings war ihr jener ergeben, als daß es der Schlauen zuzutrauen wäre, 
daß fie zu einem fo thörichten Gewaltmittel ihre Zuflucht genommen. Fredegunds 
Argwohn jelbit richtete fich gegen den Oberkämmerer Eberulf. Fragen wir, 
wem der Mord nüßte, jo kann die Antwort nur lauten: dem fränfiichen Adel. 
Daß der in der Verfolgung ihrer Ziele volllommen jErupellofen Ariftofratie 
eine foldhe That zuzutrauen ift, darüber fann fein Zweifel bejtehen; rechnen wir 
nun noch hinzu, daß der Tod des Königs das Signal für eine allgemeine Er: 
hebung des Adels wird, jo erjcheint doch der Verdacht jehr begründet, daß in 
den Führern des Adels wenn nicht die Thäter, ſo doch die Urheber der That 
zu juchen find. 

Unter den vielen fomplizierten Gejtalten aus diejer Uebergangszeit ift 
Chilperich die fomplizierteite. Freilih, wenn wir Gregor glauben wollten, wäre 
er einfach ein Teufel in Menſchengeſtalt. Wenigftens die bezeichnenditen Süße 
aus dem durchaus abſprechenden Urteil des zeitgenöfltiihen Geichichtichreibers 
jeien mitgeteilt: „Sehr viele Landſchaften hat er wiederholt verwüſtet und ver: 
brannt; darüber aber empfand er nicht Schmerz, jondern eher Freude, wie einit 
Nero. Oft verhängte er ungerechterweije Strafen über die Unterthanen, um ſich 
ihr Vermögen anzueignen. Er war dem Gelage ergeben; fein Gott war der 
Bauch. Er hielt fih für klüger als jedermann. Sid mit den Angelegenheiten 
der Armen zu befallen, war ihm zuwider. Die Prieiter des Herrn höhnte er 
unabläfig. Nichts hate er mehr als die Kirhen. Es läßt fich feine Art von 
Woluft und Ausſchweifung erdenfen, die er nicht thatjächlich verübt hätte. Immer 
erfann er neue Kunftgriffe, das Volf zu peinigen. Niemanden liebte er, von 
feinem wurde er geliebt.” Aber Gregor ijt gegenüber dem König alles andre 
eher als objektiv; zudem hat er abjolut feinen Blid für die politiihe Entwide: 
lung der Zeiten, die er jchildert. 

Man muß in Chilperih den Herriher von dem Privatmann jcheiden. Als 
Herriher gehört er unter den bedeutenden Monarchen aus der Periode der Völker: 
wanderung entichieden in die vorderite Reihe; zielbewußter als er iſt felten ein 
Staatsmann in den Bahnen gewandelt, die er ſich einmal geftedt. Feldherrngaben 


Das Zeitalter Brunidilds. 149 


freilich waren ihm verjagt; deſſen ift er jih auch bewußt und läßt joviel wie 
möglich jeine Kriege durch jeine Untergebenen führen; wo er jelbit an die Spite 
des Heeres tritt, bleibt der Mikerfolg felten aus. Dafür befitt er als Diplomat 
eine jtaunenswerte Gemwandtheit; immer wieder verfteht er es, Allianzen, bie 
gegen ihn geſchloſſen find, ohne Schwertitreih zu trennen, den eben noch gegen 
ihn Gewaffneten auf jeine Seite zu ziehen. Zäh jucht er in feiner auswärtigen 
Politif das fich geftellte Problem zu löjen: fein Fehlichlag entmutigt ihn; immer 
neue Anläufe unternimmt er, bis endlich doch das Gewollte erreicht. Und gerade 
in feinen legten Jahren erjcheint immer deutlicher als jein Endideal die Einheit 
des Reichs: insbejondere die Abmachungen des Vertrages von Nogent!) deuten 
entichieden hierauf hin. Gewiß, dab die Vergrößerungspläne Chilperids in 
eriter Linie ein Ausfluß perſönlichen Ehrgeizes find, aber es hieße doch, feinen 
politiihen Scharfblid zu gering anjchlagen, wollte man leugnen, daß er neben 
den egoiftiichen Intereſſen auch die Notwendigkeit des Zulammenhaltens und 
Zuſammenfaſſens der Teilreihe behufs einheitliher Politik erfannte. 

Aber Chilperihs eigentliche Bedeutung liegt doch nicht auf dem Gebiete der 
äußeren, jondern auf dem der inneren Politif. Zu einer Zeit, wo in Auftrafien 
und Burgund ſchon der Adel feine Macht gewaltig mehrte, wußte Chilperich 
nicht nur die Befugniffe des Königtums in dem bisherigen Umfang zu behaupten, 
iondern noch zu steigern. Er ſchaltet faſt wie ein abjoluter Monarch; die 
Schranken der Verfaſſung eriftieren für ihn faum nod ). Rüdfichtslos geht 
er gegen Vornehm und Gering vor; wehe dem, der ſich feinem Willen wider: 
ſetzt; Vermögensfonfisfation oder Verbannung, Blendung oder Tod war fein 
Los! Gewiß, daß er fih um Recht und Geſetz oft wenig fümmert: aber man 
darf doch auch nicht verfennen, daß fih im jechiten Jahrhundert, gegenüber dem 
immer ungebärdiger fein Haupt erhebenden fränfifchen Adel bei ftrenger Beobach— 
tung von Geſetz und Recht faum noch die Stellung der Monarchie verteidigen 
ließ. Der beſte Beweis für die innere Berechtigung feiner Beftrebungen liegt 
doch darin, daß er trog aller Gemwaltthätigfeiten die Anhänglichkeit der Mailen 
der Unterthanen nicht entbehrte: als ihm feine Kinder dur den Tod entriffen 
find *), da geht eine allgemeine, tiefe Trauer durch das Volk; die gegen den Vater 
gerichteten Zettelungen Merowechs) finden feinen Boden. 

- Mehr als alles andere zeigt den politiihen Scharfblid Chilperihs feine 
abjolut unbefangene Stellung der Kirche gegenüber; hierin ift er feiner Zeit 
Jahrhunderte voraus. Ganz davon zu fehweigen, daß er nad jeinem Belieben 
Biihöfe einfegt, abjegt, ſtraft, daß er in feinen perjönlichen Beziehungen mit 
den Bilhöfen nicht wie der Laie mit dem Priefter, jondern wie mit jeines- 
gleihen und mit Untergebenen verkehrt, fich über fie luftig macht, fie aufzieht 
und höhnt — „er nannte den einen leichtfinnig, den andern übermütig, diejen 
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verſchwenderiſch, jenen ausſchweifend, dieſen hochfahrend, jenen aufgeblajen,“ 
beritet Gregor —: er erfennt auch vollfommen richtig die Stellen, wo die Kirche 
dent Staat bedrohlid zu werden vermag: die Gefahr, die in dem Anmwachien 
des Beſitzes der toten Hand liegt. Gregor erzählt, daß der König zu jagen 
pflegte: „Siehe, unſer Schatz ift arm geblieben, unfere Neihtümer find auf die 
Kirchen übergegangen; faft nur die Biſchöfe regieren; unjer Anſehen iſt dahin 
und auf die Bilchöfe der Städte übertragen.” Er kaſſiert Teitamente, die zu 
Gunſten der Kirche errichtet waren. Mit Strenge jchreitet er ein, wenn ſich die 
Geiſtlichkeit geſetzmäßigen Pflichten zu entziehen ſucht; da wo die Leute der Kirche 
den Heerdienft nicht geleiftet, müfjen fie die Bannbuße zahlen. Ueberhaupt fieht 
er klar ein, wie wichtig es für die Macht des Königtums iſt, feine finanziellen 
Einnahmen zu fteigern. Mit Energie, ja mit Härte ließ er die Steuern ein: 
treiben; entichloffen 309 er die Steuerfchraube weiter an. So wurde eine neue 
Weinbergſteuer ausgeichrieben, derart, daß jeder Befiger von Weinland von einem 
halben Morgen eine Amphora Wein (etwa 24 Liter), das heißt etwa 10% 
des Ertrags entrichten jollte. Dazu kamen weitere Steuern vom Grund und 
Boden, vom Beſitz an Sklaven. Wie in der Nömerzeit fam es vor, daß man 
des Steuerdruds wegen ausmwanderte; in Limoges brab in erfter Linie ber 
allzu hart laftenden Steuern wegen ein Aufitand aus, der freilich mit blutiger 
Strenge niedergeihlagen wurde. 

Und derfelbe König, der fi der Geiltlichleit gegenüber fo ganz modern 
benimmt, glaubt an den böfen Blid, vertieft fich in theologiſche Streitiragen! 
Chilperich verfaßte eine Abhandlung über die Dreieinigfeit, in der er eine ftarf 
rationaliſtiſche Auffafiung vertrat, verlangte, daß man die Treieinigfeit nicht 
nah Perſonen unterjcheiden, ſondern jchlehthin Gott nennen jolle. Er dachte 
daran, feine Anficht als bindend für die Kirche feines Neichs zu proflamieren; 
nur der entichiedene Wiederfpruch der Bilchöfe hielt ihn davon ab. Sehr liegt 
ihm die Befehrung der Juden am Herzen; viele läßt er taufen; einmal fucht 
er einen Juden höchſt perſönlich durch Meberredung für das Chriſtentum zu ge: 
winnen; einen andern freilich, der den Glauben feiner Väter nicht ablegen will, 
läßt er einfah ins Gefängnis werfen. Mit demſelben Eifer wie in theologiſche 
vertieft er ſich in litterariiche und philologiihe Probleme. Cr verfaßt zwei 
Bücher Gedichte nach dem Mufter des Sedul; doch rügt Gregor, daß feine Berie 
die Negeln der Metrif nicht beadhteten. Er erfindet vier neue Buchſtaben — 
Zeichen für langes o, für ä, für th, für wi —, befahl — freilih wohl nur mit 
jehr geringem Erfolg — fie im Schulunterricht anzuwenden, fie in bie alten 
Handichriften hineinzuforrigieren. Alles dies beweilt, daß man jehr fehl ginge, 
ih ihn nod als Barbaren vorzuftellen: er hatte fich bereits voll die römische 
Bildung angeeignet. 

Allerdings vermochte bei Chilperih die Bildung die Wildheit des mero: 
wingiſchen Bluts nicht zu mildern. Xeidenfchaftlih, aufbraujend, tückiſch, hinter: 
liftig, graujam — dem Sigila 3. B. läßt er mit glühendem Eifen alle Gelente 
verbrennen, Stüd für Stüd die Glieder abreißen —, dazu finnlih im höchſten 
Grade, To ift das büftere Bild diejes Königs. Fehlen auch nicht gelegentlich 
fumpathiiche Züge — den Verleumdern des Biſchofs von Lifieur glaubt er nicht, 
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manchmal zeigt er eine bei ihm faum zu erwartende Milde —, jo überwiegen 
doh die abitofenden Eigenschaften. Eine äfthetiih anziehende oder moraliſch 
edle Natur ift Chilperich nicht; das darf uns aber doch nicht blind machen gegen 
feine eminente ftaatsmännifche Begabung, gegen jeine großartigen politifchen 
geiftungen. Eine Geihichtsfchreibung, die anftatt alles in eine fertige moralifche 
Schablone bineinzuprefien, unbefangen die Dinge anfieht wie jie find, wird fich 
doh jehr büten, in Chilperih einfah mit Gregor eine Ausgeburt der Hölle 
zu erbliden, jondern, jo wenig Sympathie fie auch dem Menjchen bezeigt, 
doch dem König ihre Bewunderung nicht verfagen für die Energie und Kraft, 
mit der er fih den anardiltiihen und oligarhiihen Tendenzen feiner Zeit 
entgegenitemmte. 


Chilperih hinterließ als Erben nur einen vier Monate alten Sohn, 
Chlothachar II. Mit ihm flüchtete Fredegund nad) ‘Paris, wo ſich Biſchof Nagne: 
mod ihrer annahm, und rief durch eine Gejandtichaft König Gunthchramns Schuß 
an, Dieſer erihien auch bald mit Heeresmadt. Die Großen Neuitriens er: 
fannten Chlothadhar als König, Gunthchramn als feinen Vormund an; legterer 
bemühte fih durh Schenkungen an die Kirhen, dur Anerkennung der von 
Chilperih für ungültig erklärten!) Teitamente zu Guniten der Kirche, durch 
Rüdgabe unbilligerweife geraubten Gutes an den rechtmäßigen Eigentümer, 
durch Freigebigfeit gegen die Armen für fih in Neuftrien Stimmung zu machen; 
zugleich hielt er es doch für ratiam, Fredegund, wenn er fie auch politifch unter: 
fügte, vom Hofe zu entfernen; er wies ihr Vaudreuil bei Rouen als Mohn: 
fi an. Ferner leitete er eine Unterſuchung wegen Chilperihs Tod ein, die 
ihre Spige gegen Eberulf fehrte, der in Tours ein Aſyl fand, dort aber jchließ- 
lih auf Veranlafjung des Königs niedergehauen wurde. 

Gunthchramn erhob nun Anſpruch auf die ganze Erbihait König Chari- 
berts unter dem Vorwand, dab Sigibert und Chilperih ihrer Ansprüche wegen 
Nichtbeahtung der zugefiherten Neutralität von Paris *) verluftig gegangen feien; 
insbejondere wollte Gunthchramn Poitou und die Touraine, die Sigibert zu: 
gefallen, diefem nachher von Chilperich weggenommen waren’), für fich behalten. 
Dem widerſprach die auftrafifhe Regentichaft: natürlich daß fie, die bisher immer 
in Gunthchramn ihren Gegner gejehen und nur durch die Volfserhebung ge: 
zwungen fich mit ihm verföhnt hatte‘), gern die Gelegenheit benugte, um unter 
dem Vorwand, die Nechte des jungen Königs wahrzunehmen, gegen Gunthchramn 
aufzutreten. Ein Heer, Childebert mit fich führend, erichien vor Paris, ver: 
langte Herausgabe der ftrittigen Landſtriche, Auslieferung der Fredegund. 
Gunthehramn verfprad Regelung der Sache auf einer perfönlichen Zufammen: 
funft; auf ihr benahmen ſich die auftrafiihen Großen dem König gegenüber 
äußerft anmaßend. Die Antwort Fredegunds auf die Forderung ihrer Aus: 
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lieferung war ein Mordverfuh auf Brunichild; jene fam Hinter den Anjchlag, 
jandte den Mörder ungeftraft zurüd; Fredegund aber ließ ihm, über das 
Scheitern des Plans ergrimmt, Hände und Füße abbauen. 

Schon begann der offene Kampf zwifhen Gunthchramn und Auftrafien. 
Der König jandte ein Heer gegen Tours und Poitiers, die fih für Childebert 
erklärt hatten; Tours mußte fi ergeben; aud Poitiers wurde jchließlich ge: 
zungen, Gunthchramn anzuerkennen. Aber bereits war dem König ein weit 
gefährliherer Gegner erftanden, der ihm nicht nur einige Landſtriche ftreitig 
machte, jondern ihn direft des Thrones berauben wollte: der Adel hatte offenen 
Aufruhr gewagt. 

Dan kann behaupten, daß nur durch Chilpericha imponierende Perſönlich— 
feit die Schon in Fülle vorhandenen latenten antimonarchiſchen Kräfte jolange 
zurüdgehalten waren. Jetzt, wo mit feinem Tod der Drud wid, der bisher 
auf ihnen gelajtet, machte fich die allgemeine Spannung in um fo gewaltigerem 
Ausbruch Luft. Doh um die Bewegung zu verftehen, ift ein wenigftens flüch— 
tiger Blid auf die joziale Entwidelung des Reichs nötig !). 

Als die Franken fih Gallien unterwarfen, beitanden zwar bei ihnen bereits 
joziale Unterfchieve, hatten aber doch noch bei weitem nicht die Schärfe ge: 
wonten, die fie in den legten Zeiten des Kaijerreichs ?) gezeigt. Nun aber 
bildete fi im Lauf des ſechſten Jahrhunderts aus verjchiedenen Wurzeln heraus 
eine wirkliche Ariftofratie. Indem die Merominger die vorgefundenen Beſitz— 
verhältniffe des römischen Galliens anerfannten ?), blieb der römiſche Großgrund: 
befig erhalten; die römifche agrariiche Ariftofratie wurde einfach in das fränkische 
Reich mit herübergenommen. Faſt ebenfo alt wie biejer romanische Adel war 
die Hierardie der katholiſchen Kirche: ihre ſchon im Römerreich jehr bedeutende 
Machtitellung *) wurde jeßt dadurch noch erhöht, daß ſich allmähli der Grund: 
befig der toten Hand ins Ungemeſſene fteigerte. Dazu flofjen die Intereſſen des 
weltlihen Adels und der Hierardie dadurch ftetig mehr ineinander, daß die 
Führer der Kirche, die Bilchöfe, immer ausjchließliher aus den Kreifen der 
Laienariftofratie hervorgingen. Bald erwuchs auch ein fränkiſcher Großgrund: 
beiig. Die römische Wirtihaft war der germaniichen noch allzuſehr überlegen, 
als daß dieſe jich ihrem Einfluß hätte entziehen können: nicht nur daß das 
Yatifundienfyitem im jüdlichen Gallien fortbeftand, es bildete fih auch im nörd: 
lihen Teil des Landes ein fränfifcher Großbetrieb aus. Die damit in not: 
wendigem Zuſammenhang jtehende joziale Zerflüftung nahm reißend jchnell zu, 
wie man ja überall da, wo ein auf niedrigerer Aulturftufe ftehendes Volk ſich 
fraft militärifcher Eroberung ein höher entwideltes Yand unterwirft, in wirt: 
ſchaftlicher Hinfiht ungemein raſch lebt. Den vollen Abſchluß diejer ganzen 
Entwidelungen aber brachte doch erit ein anderes Moment: die Verbindung von 
Reihtum und Amt. In den inneren Kämpfen, als der Kriegszuftand allmählich 
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die Regel wurde, jahen ſich die Könige in die Unmöglichkeit verfegt, noch nad) 
früherer Art immer das Volksheer aufzubieten; fie waren in ber Hauptjache auf 
den guten Willen ihrer Beamten und der Vornehmen angewieſen. Dieje Kreije 
verlangten für ihre Hilfsleiftung aud Belohnung: fo wurden in immer wach— 
ſendem Maße die Beamten mit Königsland, die Großen mit amtlichen Stellungen 
ausgeftattet. Beamtentum, Großgrundbeiit und Hierarchie ballten ſich jo zu 
einer in fich geichloffenen Ariftofratie zufammen. 

Die Intereſſen des neuen Adels verliefen denen des Königtums entgegen: 
gefegt. Dem Adel fam alles darauf an, jeine Macht nad) unten zu jteigern 
und zu fihern, die fleinen Freien ganz von fih abhängig zu maden. Bon 
zügellofem Egoismus geleitet verfolgten dieſe Großen nur ihren eigenen Vorteil; 
Rüdjihten auf das allgemeine Wohl lagen ihnen vollfommen fern. Die einzige 
Macht, die fie noch an fchranfenlofer Ausbeutung der unteren Klafjen binderte, 
war das Königtum: wie hätte da der Zuſammenſtoß zwiſchen Adel und Monarchie 
unterbleiben können? Der Adel mußte nad Unabhängigkeit, nach beherrſchendem 
Einfluß in der Politik ftreben, wenn er feine foziale Stellung behaupten wollte; 
die Monarhie mußte, wollte fie der politifhen Führung nicht entiagen, den 
Adel niederwerfen. Zweifellos vertrat das Königtum die nterefien der All: 
gemeinheit: Herrihaft des Adels war gleichbedeutend mit Anardhie; wenn jeder 
nur Vorteile für ſich erftrebte, fehlte der Trieb, die bisherigen politiichen Er: 
rungenſchaften zu behaupten, neue Fortihritte zu machen. 

Bürgerfriege jind ftets eine gute Gelegenheit, im trüben zu fifchen: natur: 
gemäß, daß der fränfifche Adel die Zeit der inneren Wirren nad) Chlothadhars I. 
Tod nicht unbenußt ließ. Es begegnen uns in jenen Jahren eine Vielzahl von 
Perjönlidhfeiten, die, wenn auch vorerft noch fi dem Königtume unterorbnend, 
doh ſchon eine gewaltige Macht in ihrer Hand zu vereinigen willen, bei 
friegeriihen Enticheidungen ein großes Gewicht in die Wagichale zu werfen 
haben — es jei nur an Mummolus erinnert. Schon hatte in Auftrafien der 
Adel nah Sigiberts Ermordung die Regierung an fich zu reißen verjtanden !). 
Wie viel günftiger noch lagen für dieſe wilden, aber ſchlauen Großen nad 
Chilperihs plöglihdem Tod die ganzen Verhältnifie. In Neuftrien ein vier 
Monate altes Kind, in Auftrafien ein vierzehnjähriger Knabe, in Burgund der 
ihon bejahrte Gunthchramn, der bisher feineswegs viel Proben einer ent: 
ſchloſſenen Politif gegeben. Da war es nur allzu begreiflih, daß die Führer 
des Adels dieje jeltene Gunft der Umstände zu einem vernichtenden Schlage gegen 
das Königtum zu benugen ſuchten: es geihah im Aufitand Gundowalds. 

Die eigentlihen Leiter der Bewegung find die Herzoge Gunthchramn Bojo 
— der einit in den Settelungen Merowechs eine ſehr zmweideutige Rolle ge: 
ipielt ) —, Mummolus und Defiderius; ein Werkzeug für ihre Pläne fanden 
fie in Gundowald, einem unehelihen Sohne Chlothachars I. Diejer hatte bereits 
eine ſehr abenteuerlihe Vergangenheit hinter fih: der Vater hatte ihm, zum 
Zeihen, daß er ihn nicht als erbberechtigt anerfenne, das Haar jcheren lajien; 
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doh hatte Gundowald an den Höfen andrer, Merowinger — die ihn wohl 
eventuell in ihrem Intereſſe zu benugen gedachten — mehrfach freundliche Auf: 
nahme gefunden, bis ihn Eigibert abermals jcheren ließ und in Köln in leichter 
Haft hielt. Yon hier flüchtete er nach Stalien zu Narjes, begab fih dann nad 
Konftantinopel. Dort traf ihn die Einladung Gümthchramn Bojos, nah Gallien 
zurüdzufehren; er leiftete ihr auch Folge, erfreute ſich dabei der moraliichen, 
wahricheinlih auch der finanziellen Unterjtügung des Kaiſers Mauricius. Aber 
als er 582 in Marfeille gelandet, da hielt man doch die Zeit für den offenen 
Aufftand noch nicht gefommen. Herzog Gunthchramn Bojo benahm fich fehr 
doppelzüngig, fegte den Biſchof von Marfeille, der auf Gundowalds Seite ge: 
treten war, gefangen; teilte ji mit den Beamten des Königs in Gundowalds 
Schätze; der Prätendent mußte auf eine Inſel im Meer entweihen. Doch der 
König wußte offenbar, was er vom Herzog Gunthchramn zu halten hatte; er 
ließ ibn und feine Angehörigen verhaften. Jener juchte alle Schuld auf Mum: 
molus abzuwälzen — der 581 von Gunthchramn zu Childebert übergegangen 
war!) —, 309g in der That gegen diefen im Namen des Königs zu Felde, belagerte 
ihn in Avignon, wenn auch ohne Erfolg: er hatte wohl faum ernitlich die Ab: 
licht, den ehemaligen Genoſſen zu vernichten. 

So ſchien der Aufitand bemältigt, ohne recht zum Ausbruch gefommen zu 
jein, als er auf die Nachricht von Chilperichs Tod in hellen Flammen aufloderte. 
Gundowald eilte nah Avignon zu Herzog Mummolus. Schon aber erftredte 
fih die Bewegung auch nah Neuftrien hinüber. Chilperih hatte feine Tochter 
Rigunth dem Neffared, dem Sohn des Weftgotenfönigs, verlobt und fie, mit 
großen Schätzen ausgeltattet, dem Bräutigam entgegengejandt; fie war beim 
Tode des Vaters bis Touloufe gefommen: bier überfiel plöglih Herzog Deſiderius 
die Prinzeffin, bemädhtigte fi ihrer Neichtümer, ging dann au zu Mummolus 
nah Avignon. Raſch griff der Aufitand um fich; zu Brivessla:Gaillarde wurde 
Gundowald von feinen Anhängern als König ausgerufen. Nicht gering waren 
jeine Anjprüde: er verlangte alles Land, das ganze Reich Chilperihs und 
Gunthchramns; nur in den Gebieten, die einit König Sigibert gebört hatten, 
ließ er die Huldigung nicht für fih, fondern in Childeberts Namen abnehmen: 
man erfennt, wie die Xeiter des NAufitandes Wert darauf legten, mit der 
auftrafiichen Regierung in guten Beziehungen zu bleiben, wie ſie geſchickt die 
Spannung benugten, die zwiſchen Gunthchramn und Childebert bejtand. Ein 
guter Teil Aquitaniens fiel Gundomwald zu; Angouleme, Periqueur, Touloufe, 
Bordeaur, unterwarfen ſich ihm. 

Gunthchramn erfannte doch, daß der Aufitand um jeden Preis nieder: 
geichlagen werden müſſe; mit einem großen Heer drang er 585, nachdem er das 
abgefallene Poitiers zurüdgewonnen ?), gegen Süden vor. Gundowald ſchickte 
eine Gejandtihaft an ihn, forderte in ftolger Sprache den ihm gebübrenden 
Anteil am Reich, erbot fi, durch perfönliden Zweitampf mit Gunthchramn zu 
beweifen, daß er Chlothachars Sohn ſei. Gunthchramn aber — fi freilich an 
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das Völkerrecht wenig fehrend — entlodte den Gejandten durch die Folter das 
Cingeftändnis, daß auch die Großen Auftrafiens den Prätendenten aufgefordert 
hätten, ihr König zu werden. In einer außerordentlich geichidten Weife — wie 
wir es bei ihm nur jelten treffen — verwertete Gunthchramn dies Bekenntnis: 
in einer perſönlichen Zuſammenkunft mit Childebert gewann er diejen für eine 
Veritändigung und für gemeinfames Vorgehen, adoptierte ihn als Erben, gab 
ihm alles, was einft Sigibert beſeſſen, zurüd, machte ihm flar, daß er dur 
jene Adeligen, die bisher in Auftrafien die Leitung der Politik gehabt, jehr übel 
beraten jei. Es war ein Zeichen, daß die Tage der Adelsregentſchaft auch in 
Auftrafien fi dem Ende näherten: bald ſollte erfennbar genug werden, daß 
auch hier das Königtum den Fehdehandſchuh aufnahm. 

Stets war eine politiihe Kombination, in der Auftrafien und Burgund 
zufammengingen, allen Gegnern überlegen und unmiderjtehlich geweien; jo auch 
diesmal: der Aufſtand verlor zufehends an Boden. Defiderius wandte dem 
Prätendenten den Rüden; fiegreih drang Gunthhramns Heer vor; in St. Ber: 
trand de Comminges wurde Gundowald von den Föniglichen Feldherren belagert. 
Durch Verrat ging er jchließlich zu Grunde: auf Anftiften des Mummolus wurde 
er binterliftig getötet. Die Stadt ergab fi, wurde aber grauſam beitraft: die 
ganzen Einwohner wurden niedergemegelt, die Käufer eingeäfchert !). Ueberhaupt 
erging jest von jeiten des Königs hartes Gericht über die Teilnehmer am 
Aufftand: Mummolus wurde, trogdem ihm das Leben zugefichert war, getötet ; 
mehrere andre traf dasjelbe 205; einige wurden freilich auch aus politiichen 
Motiven geichont; insbejondere famen die Biſchöfe, die ſich Gundowald zugeneigt 
hatten, meijt mit einem bloßen Tadel davon. 

Die erfte offene Schilderhebung des Adels gegen das Königtum war ge: 
ſcheitert; die Stunde wirklicher Gefahr hatte den bisher jo wanfelmütigen 
Gunthchramn zum thatkräftigen Manne umgewandelt, der mit Entichlojjenheit 
und Geſchick die ſchon arg bedrohte Pofition der Monardie gegen den Anfturm 
der Gegner zu halten, ja bald genug jeinerfeits zum Angriff überzugehen wußte. 
In dem neu bergeftellten Einvernehmen der Herrſcher Burgunds und Auftrafiens 
war zugleich ferneren antimonarchiſchen Beitrebungen ein feiter Damm ent: 
gegengeießt. 

In der That trat eine Zeit lang relative innere Ruhe ein, wenn es auch 
an einzelnen Gewaltthaten und Friedensjtörungen nie fehlte. Dod jhon 537 
folgte eine neue Erhebung der Ariftofratie. Wenn wir ihren Urſachen nad): 
gehen, jo ſtoßen mwir auf die Namen der beiden Frauen Fredegund und 
Brunichild. 

Die enge Freundſchaft Gunthchramns mit Childebert mußte naturgemäß 
bei Fredegund Mißtrauen erweden. Es entſprach durchaus dem Charakter diejes 
zügellofen Weibes, dab ſie die Allianz durch tückiſche Frevelthat zu jprengen 
juhte. Sie jandte 585 zwei Geiftliche aus, die mit vergifteten Mefjern, wenn 
möglid Brunidild und Ehildebert, jedenfalls aber erftere ermorden ſollten; doch 
fie wurden, von Herzog Rauching gefangen, durd die Folter zum Belenntnis 
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ihrer Abiicht gezwungen. 587 wurde ein Mordanſchlag auf König Gunthchramn 
entdedt; auf der Folter gejtand der Verbredher, er jei von Fredegunds Ge: 
ſandten gedungen. Noch in demjelben Jahre fand in der Kirche ein abermaliges 
Attentat auf den König ſtatt. Schon war es diplomatiſch zu offenem Konflikt 
Gunthchramms mit Fredegund gekommen: jene hatte den ihr längit verhaßten 
Biſchof Prätertatus von Rouen’) ermorden lafjen; Gunthchramn verlangte, daß 
die lirheber diejes Verbrechens zur Rechenſchaft gezogen werden jollten; feine 
Gefandten drohten mit Krieg; aber diesmal trat der Adel Neuftriens ſchützend 
für Fredegund ein, verbat fi, unter dem Vorwand, daß es feine Aufgabe jei, 
gegen Mifjethaten in feinem Reich einzufchreiten, jede Intervention. Die Sadıe 
iſt deshalb von Wichtigkeit, weil fie uns ganz deutlich Fredegund mit dem Adel 
im Bunde zeigt: in blindem Egoismus perjönlihen Interefien alles andre unter: 
ordnend, hat die Königin Stellung auf feiten des Adels, nicht der Monarchie 
genommen. Unter dieſen Umftänden verdient auch eine Nachricht Beachtung, 
nach der Fredegund dem Aufitand Gundowalds nicht volllommen fern jtand: 
freilih, wie weit fie fih mit den Empörern eingelaffen, wiſſen wir nidt. 
jedenfalls befand ſich nad Gundomwalds Tod das Hauptquartier der Ariftofratie 
am neuftriichen Hofe. 

Als der eigentlihe Gegner dieſes Adels erjcheint jet nun nicht mehr 
Gunthchramn, jondern Brunidild. Nahdem fie fih lange unſern Augen ent: 
zogen, tritt damit die Königin wieder in das Licht der Geſchichte ein, um bald 
ih auf den erften Pag im fränkiſchen Reihe aufzufhwingen. Weber ihr Thun 
und Treiben nach jenem erften mißglüdten Berfuch, fih durch die Heirat mit 
Merowech eine Stellung zu jchaffen?), erfahren wir leider nichts; insbefondere 
willen wir nit — was doch von großem Intereſſe wäre —, ob und wie weit 
fie bei jener populären Erhebung gegen die auftrafiiche Adelsregentichaft ") be: 
teiligt geweien. Ein Umftand ſpricht dafür, daß fie damals doch nicht jedes 
Einfluijes entbehrt hat, die Thatfahe, daß Fredegund unmittelbar nad Chil— 
perichs Tod es für nötig erachtet, gegen Brunidhild Mörder auszufenden‘). Bei 
der Verjtändigung Gunthhramns mit Childebert’) hat allem Anſchein nad 
Brunichild nicht die Hand im Spiel; hat doh Gunthchramn fie — ganz ſicher 
ohne Grund — im Verdadt, daß fie mit Gundomwald im Einverftändnis ſtehe, 
deſſen Unternehmen veranlaßt babe. 

Gleichviel ob mit oder ohne ihr Willen geichehen, mußte der Volksaufſtand 
gegen den Adel doch Brunichild jehr zu gute fommen. Wie ihre Stellung fi) 
verbeſſert, zeigte jich darin, daß fie es wagen fonnte, als der Erzieher König 
Childeberts, Wandelin, ſtarb, jeinen Poften nicht wieder zu bejeten, mit der 
offen ausgeiprodhenen Motivierung, fie jelbit wolle fortan die Erziehung des 
Sohnes leiten. Als dann Childebert rechtlich die Großjährigfeit erreicht, als er 
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politiih dur das Einvernehmen mit Gunthchramn ſich von feinem Adel un: 
abhängig gemacht hatte, da wuchs Brunichilds Macht ins Ungemeflene: fortan 
ftand der junge König durchaus unter dem Einfluß feiner Mutter; felbft nachdem 
er fih vermählt, behielt er den gemeinfamen Haushalt mit Brunichild bei. 
Sofort befam der Adel die veränderte Lage zu jpüren: der übermütigite unter 
den Großen, jener Gunthchramn Boſo, der vor allem den Aufitand Gundowalds 
veranlaßt!), wurde in Haft genommen; König Gunthchramn, fein bitteriter 
Feind, jollte über ihn das Urteil ſprechen. Die Furt vor dem fi aufraffenden 
Königtum führte jegt (587) die Großen Neuftriens und Auftrafiens zu einer 
Verihwörung zujammen, deren Leiter Herzog Rauching und Biſchof Egidius von 
Reims?) waren. Man verabredete, den König Childebert zu töten, Brunichild 
jedes Einfluffes zu berauben, dann das Reich unter die zwei unmündigen Söhne des 
— damals erit fiebzehnjährigen! — Childeberts zu teilen, für die natürlich die 
Verſchworenen die Regentſchaft führen jollten. Doch König Gunthhramn kam 
binter dieje Pläne, teilte fie dem auftrafiichen Hofe mit. Sofort begegnete man 
dem Verrat mit Gewalt: man lodte Rauding an den Hof, ließ ihn niedermaden. 
Freilich bra nun der Aufftand unter Urfio und Bertifred offen aus; doch mit 
Heeresmadt wurde er niedergeihlagen; die Anführer fanden dabei den Unter: 
gang. Auch der eigentliche Vorkämpfer des Adels, Gunthchramn Bofo, entging 
diesmal nicht dem Verberben: von König Gunthchramn wie ein wildes Tier 
verfolgt, wurde er endlich von deſſen Kriegern nach erbittertem Widerſtand 
niedergehauen. „Er war leichtfertig im Handeln, der Habjucht ergeben, nad) 
fremdem Gut über jedes Maß hinaus begehrlih, allen Verſprechen geben, 
niemand jeine Zuſagen haltend,” jo charafterifiert Gregor diefen wilden Gegner 
des Königtums. Biſchof Egidius erhielt diesmal noch Verzeihung. Viele hohen 
Würdenträger wurden ihres Amtes entjegt; jo mancher zog es vor, fich vor der 
drohenden Strafe durch Flucht zu retten. Wie weit die Fäden der Verfhmwörung 
reichten, zeigt fih darin, daß auch Herzog Leutfrid von Alamannien in fie ver: 
widelt war; aud er verlor jeine Stellung. Das Königtum hatte einen vollen 
Sieg über feine Gegner errungen. 

Dieje Kämpfe hatten es jedem Einfihtigen klar machen müſſen, daß ein 
Zujammengehen der Herrſcher der Teilreihe in ihrem eigenen Intereſſe dringend 
geboten jei: die Antwort des Königtums auf die Erhebung der Ariſtokratie war 
der Vertrag von Andelot vom 28. November 587. Zu Andelot zwischen Langres 
und Nancy trafen Childebert und Brunichild mit Gunthchramn, unter Teilnahme 
der Bijchöfe und weltlihen Großen, behufs völliger und definitiver Ausjöhnung 
zuſammen. Man verftändigte jih vor allem über die territoriale Abgrenzung 
der beiderjeitigen Reiche, jodann aber auch über eine Anzahl ftreitiger ragen 
des Staatsrechts. 

Der Hauptinhalt des Vertrags iſt folgender. Beide Könige ficherten fich 
gegenfeitig das Erbrecht zu; wer von ihnen zuerſt und ohne Söhne ftürbe — 
das war aller Wahrjcheinlichfeit nach doch der ſchon hochbejahrte und männlicher 
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Nachkommenſchaft entbehrende Guntbhramn —, deſſen Reich jollte dem andern 
zufallen; der Zurüdbleibende jollte dafür den Schutz und Schirm über die 
Nachkommen und Angehörigen des andern übernehmen, dafür jorgen, daß dieje 
ihre Güter und ihren jonftigen Befig ungeftört behielten. Die territorialen Ber: 
einbarungen betrafen in erſter Linie jene Gebiete von Chariberts Neich, die einit 
an Sigibert gefallen waren !). Childebert follte davon den Strich zwijchen Marne 
und Dije, die Touraine, Poitou ſowie einzelne noch ſüdlicher gelegene Orte be 
halten; Gunthchramn befam Sigiberts Anteil an Paris, ſowie die einit der 
Gailfwinth als Morgengabe verliehenen, jpäter an ihre Schweiter Brunichild 
übergegangenen Orte‘), mit Ausnahme von Cahors, das der Brunichild blieb. 
Im allgemeinen — ein Aufzählen der Einzelheiten würde uns bier zu weit 
führen — bot nad) dem Vertrage von Andelot das Franfenreich etwa folgendes 
Bild: Chlothachar II. gehörten die Küftenlandichaften am Kanal von der Mündung 
der Schelde bis herunter zur Normandie; Childeberts Neich umfaßte, abgejehen 
von den rechtörheiniichen Landen, das ganze nördlich der Marne und öſtlich von 
Chlothachars Anteil liegende Stüd Galliens, fodann Poitou und die Touraine, 
weiter die Auvergne ſowie etwa die Hälfte der Provence, endlih einige Orte in 
Aquitanien; der ganze dann noch übrig bleibende Neft Galliens fiel Gunthchramn 
zu. Gegenüber den großen Königreihen Childeberts und Gunthchramns erſchien 
jett Chlothachars Gebiet kaum mehr als ein fränkifcher Kleinftaat; jo jehr itand 
er hinter den beiden andern an Bedeutung zurüd, daß man es nicht für nötig 
erachtete, jeiner in dem Vertrag überhaupt ausdrüdlich zu gedenken. 

Die Herricher ficherten fich gegenjeitig in ihren Reichen für ihre Unterthanen 
freien Verkehr und Durchzug zu. Keiner jollte die Angehörigen eines andern 
Teilftaates an fih loden oder, wenn jie fi ihrem rechtmäßigen Herrn durd 
Flut oder Auswanderung zu entziehen juchten, fie aufnehmen, ſondern ſie dann 
jenem ausliefern. Kerner erfannten die Vertragichließenden gegenfeitig die Rechts— 
gültigfeit der von ihnen an Kirchen oder Privatperfonen gemachten Schenkungen 
an; im übrigen jollte als Nechtstermin für die Gültigkeit der beitehenden Eigen: 
tumsverhältniffe der Unterthanen der Tod Chlothachars I. gelten, was jemand 
ſeitdem unrechtmäßigerweife genommen ſei, jollte er zurüderhalten. 

Gewiß iſt der Vertrag von Andelot Fein Meiiterftüd der Staatsfunft ; 
insbejondere die durch ihn getroffene territoriale Abgrenzung war allzu verwidelt 
und unnatürlih, um Ausficht auf Dauer zu bieten. Sie erklärt ih auch nur 
daraus, daß man in Andelot gar nicht beabiichtigte, eine rationelle und reine 
Scheidung vorzunehmen, jondern fi in der Hauptiache begnügte, die beſtehenden 
Beligverhältnifje rechtlich zu firieren. Aber eins zieht fich dur) die Beitimmungen 
des Vertrages wie ein roter Faden bindurh und verleiht ihm feinen Wert: 
das Beltreben, die beiden Neiche als eine zujammengehörige Einheit aufzufaſſen. 
Daher jene Erbverbrüderung, jene Zuſicherung gegenfeitigen Schußes, jene 
Anerkennung der Verfehrsfreiheit. Es iſt ein Zeichen, wie gerade durch Die 
Bürgerfriege der Einheitsgedanfe von neuem geſtärkt war; noch war die Zeit 
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nit gefommen, wo das Reich in jeine Beitandteile auseinanderfallen jollte. 
Das immanente — den vertragichließenden Herrſchern freilih nur ganz unbewußt 
und dunfel vorjchwebende — Ziel des Vertrags von Andelot war nicht die 
Schaffung nationaler Sonderftaaten, jondern die Wiederherſtellung des einen 
ungeteilten Frankenreichs. 

Bei den jahrelangen gegenjeitigen Intriguen war es jehr erflärlih, daß 
troß des Vertrages das Mißtrauen zwiichen den Herrſchern Auftrafiens und 
Burgunds vorerit noch nicht ganz weichen wollte. Am auftrafiihen Hofe ſah 
man mit Argwohn, wie Gunthchramn die diplomatischen Beziehungen zu Fredegund 
aufrecht erhielt. In der That war allmählihd — ganz entiprehend der unent: 
ſchloſſenen Politik diejes Königs — eine gewiſſe Annäherung Gunthhramns an 
Neuftrien zu gewahren: nicht nur daß er die Abjicht äußerte, auch feinem Neffen 
Chlothachar einige Städte zu hinterlaſſen — was den Abmadhungen von Andelot 
wideriprah —, er hob auch 591 dieſen Neffen zu Nanterre bei Paris feierlich 
aus der Taufe. Gunthchramn wieder hatte zu klagen, daß Childebert gewiſſe 
territoriale Feitiegungen des Vertrages nur zögernd ausführe; dazu lebte in ihm 
noch das alte Mißtrauen gegen Brunidild: er hatte fie im Verdacht, daß fie an 
die Söhne Gundowalds, die fih in Spanien aufbielten, Gejhenfe jende, um 
fie zu einem Einfall nach Gallien zu veranlaſſen, daß fie gar beabfichtige, fich 
mit einem dieſer Söhne zu vermählen. Als jein Heer 589 von den Weltgoten 
bei Carcafjonne geichlagen war '), da glaubte Gunthchramn den Grund hierfür in 
einem verräteriihen Einvernehmen Childeberts mit den Feinden juchen zu tollen: 
entgegen dem PVertrage von Andelot jperrte er jett allen Bewohnern Auftrafiens 
den Durchgang durch jein Reich, machte dieſe Maßregel erit wieder rüdgängig, 
als Brunichild dur eidlihe Verfiherung die gegen fie erhobenen Beihuldigungen 
für unwahr erflärt hatte. 

Dieſe an fich wenig bedeutiamen Differenzen übten doch eine gewille Rück— 
wirfung auf die äußere Politif aus. Als Childebert 583 feine Kriegsmacht 
gegen die Langobarden ausfandte?) und Gunthchramn aufforderte, ihn mit Truppen 
zu unterftügen, da lehnte jener dieje Bitte ab. Die Folge war, daß, anitatt daß 
es zu einem gemeinfamen Vorgehen beider Neiche gefommen wäre, jeder für ſich 
handelte, indem ſich Childebert gegen die Langobarden, Gunthchramn gegen die 
Weftgoten wandte: bier wie dort wurde das Ziel diefer Offenſivkriege nicht 
erreicht). Gewiß daß die Urjahe für das Scheitern der Vorſtöße in eriter 
Linie in den Perſönlichkeiten der Herricher zu juchen iſt: aber man wird doc) 
jagen müſſen, daß ein Angriff mit ganz andrer Wucht hätte geführt werden 
fönnen, wenn die vereinte Macht Burgunds und Auftrafiens an einem Punkte 
eingejeßt wäre. 

Immerhin waren derartige NReibereien doch nur vorübergehend und wenig 
ernften Charafters: im ganzen ftehen entjchieden die Jahre nad) dem Bertrage 
von Andelot unter der Signatur des wiederhergeitellten auftrafiicheburgundiichen 
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Einvernehmens. Wie jehr dies die ganze politifche Lage beherrichte, zeigte ſich 
darin, daß jept eine Zeit relativer innerer Ruhe eintrat, eine Art Ruhepauſe 
zwiichen den Bürgerfriegen. Die Regentichaft Neuftriens fühlte fi den ver: 
bündeten beiden Königen gegenüber zu ſchwach, um eine offene Friedensftörung 
zu wagen. 

Freilih ganz hatte der Adel die Verwirklihung feiner Pläne noch nicht 
aufgegeben; wieder ſuchte er fein Ziel dur eine Verſchwörung zu erreichen. 
589 wurde am auftrafiichen Hofe ein Komplott entdedt, in das vor allem einige 
der angejeheniten Würbenträger verwidelt waren: man wollte König Childebert 
zwingen, feine Gemahlin Faileuba und feine Mutter Brunihild vom Hofe zu 
verweilen; weigere er fich dejien, jo jollte er getötet, die beiden Frauen ver: 
trieben, für die Söhne des Königs eine Regentichaft des Adels eingeſetzt werden. 
Die eigentlichen Urheber der Verſchwörung famen diesmal verhältnismäßig wohlfeil 
davon — fie verloren ihre Güter, mußten in die Verbannung wandern —, nur 
ihre untergeordneten Organe wurden hart beitraft. Doch die Sache war damit 
nicht zu Ende: 590 fand zu Marlenheim im Elſaß abermals ein Attentat gegen 
Childebert ftatt: der Verbredher erklärte, zur Mordthat nebit elf weiteren Leuten 
von Fredegund gedungen zu fein. Als man die Unterfuchung auch auf Sunnegiſel, 
eins der Häupter der Verſchwörung des vorigen Jahres ausdehnte, erzielte man 
von ihm wichtige Eingeltändnifje, wonach der geiftige Leiter diefer ganzen gegen 
Childebert und Brunichild angezettelten Konjpirationen der Biſchof Egidius von 
Reims war. Sept jchritt man auch gegen diefen — den man früher noch ge: 
Ihont hatte’) — ein: auf einem Biſchofskonzil zu Meg wurde er durch Urteils: 
ſpruch feiner Würde entjegt, in Straßburg interniert. Mit ihm hatte man in 
der That die Seele der antimonardijchen Beitrebungen getroffen: fortan verhielt 
fich die Ariftofratie ruhig, wagte bei Childeberts Lebzeiten feinen neuen Verſuch 
mehr, das Königtum von fi abzujchütteln. 

Viel trug allerdings bierzu auch bei, das Childeberts Machtitellung ſich 
damals wejentlich vergrößerte: 592 ftarb König Gunthchramn; kraft des Ver: 
trages von Andelot beerbte ihn Childebert. Gunthchramn ift wohl der ſchwächſte 
unter den Enkeln Chlodowechs. Wanfelmütig und unentichlofien in feiner Politik 
wird er leicht zum Spielball für gewandtere Diplomaten, vermag fich insbefondere 
dem dämoniſchen Einfluß Chilperihs und nachher Fredegunds nicht zu entziehen. 
Trotzdem ift in ihm entichieden ein gefunder Kern wahrzunehmen: jobald ernite 
Intereſſen feines Reiches auf dem Spiele ftehen, weiß er fih doch zu Fräftigem 
Handeln aufzuraffen, erfennt dann mit fiherem Blid, auf welcher Seite der ſich 
befämpfenden Parteien er Stellung zu nehmen hat. Sein Hauptverdienit aber 
liegt darin, daß er, als der Adel die Gelegenheit zum offenen Anfturm gegen 
das Königtum gefommen glaubt, mit größter Energie und Thatfraft für die 
bedrohte Sache der Monardie eintritt, nicht eher rubt, als bis er diefe Gegner 
vollſtändig niedergezwungen, und ohne Zögern, troß feiner perjönlien Ab: 
neigung gegen Brunichild, ſich zu der einzig richtigen und dringend notwendigen 
Politik entichließt, der Verftändigung und dem engen Zujammengehen mit dem 
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auftrafiihen Hofe. So wächſt diejer auf den eriten Blid hin wenig bedeutende 
König do in demjelben Maße, wie die Aufgaben, vor die er fich geftellt fieht, 
ihwieriger und verantwortungsvoller werben. 

Wie in feiner Politik zeigt fih Gunthchramn auch in feinem Charakter 
ala ein Gemifch wiberftrebender Eigenfchaften. Er ijt friedliebend, milde, frei: 
gebig gegen die Armen, der Kirche in aufrichtiger Frömmigkeit zugethan, fie 
mit Schenkungen reich bedenfend, jelbit in Kafteiung jein Heil ſuchend. So 
jehr fticht er hierin von den andern feines Gejchledhts ab, daß ihm vom Bolt 
jhon bei jeinen Lebzeiten die Gabe mwunberthätiger Heilungen zugejchrieben 
wurde. Ueberhaupt war er bei der Menge ſehr beliebt, zumal da er felbft gern 
mit den Bürgern in Verkehr trat, fie in ihren Häuſern aufjuchte, die Mahlzeit 
bei ihnen einnahm. Aber auch bei diefem bequemen, leutjeligen, frommen König 
begegnen doch gelegentlich Handlungen, die das echte merowingiiche Blut erfennen 
lafien. Ganz davon zu jchweigen, daß er gegen politiihe Gegner oft erbarmungs: 
loſe Härte zeigt, jo insbefondere gegen die rebelliihen Großen, ſchreckt er auch, 
wo er ſich perfünlich gefränft glaubt, vor Gemaltthat nicht zurüd: einen gewiſſen 
Boantus, den er im Verdacht der Treulofigfeit hat, läßt er ohne Unterfuchung 
erichlagen; feinen Kämmerer Chundo, der bejchuldigt ift, im Föniglichen Forit 
gejagt zu haben, läßt er, ehe noch fein Vergehen erwiejen, fteinigen. Wie fait 
alle Männer feiner Familie ift er der Sinnlichkeit nicht fremd: außer feinen 
rehtmäßigen Frauen hat er noch Konfubinen. So zeigt ſich der „gute” König 
Gunthchramn troß aller Unentihlofjenheit und Bequemlichkeit doch noch als echter 
Sprößling Chlodowechs; jelbit diefer wegen feiner Frömmigkeit und Milde ge: 
priefene Fürft ift doch alles andre eher als ein fraftlojer Schattenmonard. 


Durch Gunthhramns Tod waren jet Burgund und Auftrafien in der 
Hand Childeberts vereinigt: da lag es doch für diefen ſehr nahe, den Verſuch 
zu maden, völlig die Einheit des Reiches herzuftellen, fih auch jenen Kleinen 
Reit Galliens zu unterwerfen, in dem nominell der Knabe Chlothachar regierte. 
Ehildebert entjandte zu diefen Zwed ein Heer unter dem Herzog Wintrio; aber 
die neuftriihen Truppen brachten diefem eine vernichtende Niederlage bei. Das 
Unternehmen war fehlgeihlagen; bie Zweiteilung des Reiches blieb einjtweilen 
beitehen. 

Weiter vernehmen wir von Childeberts Il. Regierung im Innern nichts: 
wir werden das ficher im günftigen Sinne jo zu deuten haben, daß jett endlich 
wieder Ruhe und Ordnung herrſchten, daß man begann, von den fchweren Ber: 
wüftungen der Bürgerfriege fih zu erholen und zu gefunden. Aber nur zu 
ichnell jollte diefe glüdliche Zeit wieder vorüber fein: 595 ftarb Childebert, erft 
25 Jahre alt. Er hinterließ zwei unmündige Söhne, Theudebert II. und 
Theuderich II., von denen jener neun, diefer acht Jahre alt war. Die Lage war 
äußerlich jehr ähnlich der beim Tode Gigiberts !), innerlich aber doch wejentlich 
anders, weil jeßt Brunichilds Stellung eine vollkommen gefiherte war, jo daß 
ihr ohne weiteres die Regentichaft für ihre Enkelkinder zufiel, während damals 
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der Adel fie einfach von der Regierung hatte ausſchließen fünnen. Schon hierin 
trat ar zu Tage, daß die Kämpfe Gunthhramns und Brunichilds gegen den 
Adel doch nicht vergeblich geführt worden waren. 

Wie aber hätte Frebegund, die in Neuftrien infolge ihrer Verftändigung 
mit der Ariftofratie') einen nicht unbeträchtlichen Einfluß bejaß, es ruhig mit 
anfjehen können, daß der verhaßten Gegnerin in mehr als drei Vierteilen des 
Gejamtreihes die Herrihaft zufiel! Hatte nah Gunthhramns Tod Childe: 
bert ihren Sohn jeines Gebiets zu berauben geſucht, fo war ihr nicht zu ver: 
denfen, daß fie jegt hierfür Vergeltung übte, indem fie ihrerfeits Auftrafien zu 
gewinnen ftrebte. Noch 595 bemädtigte fich Fredegund in plöglichem Angriff 
Paris’ und andrer Städte, entjandte ein Heer gegen Auftrafien, das bei Laffaur 
in der Nähe von Laon einen völligen Sieg errang. Aber ehe man nod) dieje 
militäriſchen Erfolge genügend ausgebeutet, jtarb 596/97 Fredegund; mit ihrem 
Tode hören die Aggreffivbewegungen gegen Auftrafien auf; die neuftrifche Adels: 
regierung jegt diefe Politif nicht weiter fort, offenbar doh in der Erkenntnis, 
daß fie der Macht Brunichilds wenig gewachſen war, daß deren Stellung doch 
zu feft war, um durch eine Niederlage ihrer Truppen ernftlich erjchüttert zu 
werben. 

Uebelbeleumdet ift Fredegund in der Geſchichte, und wahrlih nicht ohne 
Grund. Sie teilt ale Schattenfeiten und Fehler ihres Gemahls Chilperich, 
ohne daß ihr aber auch deſſen Vorzüge anhafteten, und ohne daß das ument: 
wegte Beharren in einer Politif großen Stils einigermaßen mit ihrer Un: 
empfinblichfeit gegen alle Anwandlungen von Moralität, Sitte und Menſchlich— 
feit zu verfühnen möchte. Ihre Ziele find rein egoiltiicher Art: Bewahrung der 
Macht und Herrihaft um jeden Preis ift das einzige Motiv, das fie leitet. Als 
fie ih nach Ehilperichs Tod nicht anders zu halten weiß, ſcheut fie nicht davor 
zurüd, fi völlig mit dem Erbfeind des Königtums, dem Adel, zu verjöhnen 
und zu verftändigen. So erjcheint fie in der That nur als ein herrſchſüchtiges 
Weib, nicht als eine mit Bewußtſein ſich einer großen Aufgabe widmende Frau. 
Und mit was für Mitteln jucht fie ihre Abfichten zu erreihen! Dolch und Gift 
find ihre Lieblingsmwaffen ; wiederholentlich Tendet fie gegen Gunthchramn, gegen 
Brunichild und Childebert Mörder aus; ihr Werf ift der Tod König Sigiberts; 
auch jene Gerüchte, die ihr Merowedhs ?) und Chloboweds ?) Untergang zur Laſt 
legten, dürften kaum unzutreffend gewejen jein. Wer einmal ihre Ungnade 
erregt — mie jener Prätertatus von Rouen *) —, den verfolgt fie mit unver: 
jöhnlihem Halle, bis es ihr endlih doch gelungen, ihn zu bejeitigen. Ihre 
Grauſamkeit geht jelbit für jene wenig empfindfame Zeit weit über das übliche Maß 
hinaus; fortwährend arbeitet jie mit der Folter; über ihr Verdächtige oder Miß— 
liebige verhängt fie, ohne es für nötig zu halten, die Formen bes gerichtlichen 
Verfahrens zu beobachten, wahrhajt barbarifche Strafen; jehr gut weiß fie durch 
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rüdfichtslofe Martern die Ausfagen zu erprejjen, die fie für ihre Zwecke braudt; 
wild läßt fie ihrem Zorn freien Lauf gegen die unglüdlihen Werkzeuge, denen 
es nicht gelungen, das zu vollbringen, was fie ihnen aufgetragen !). Und doch 
übte dies wilde, vor feiner Schandthat zurüdbebende Weib auf die Zeitgenoffen 
eine wahrhaft dämoniſche Macht aus. König Chilperih unterlag durchaus ihrem 
Einfluß, that ganz, was fie wollte, gab alle Gegner ihren Belieben preis. 
Selbit Gunthchramn vermochte ſich doch nicht völlig der Einwirkung Fredegunds 
zu entziehen, und unter den Großen fand fie immer aufs neue Anhänger, die 
für fie eintraten, die bereit waren, ſich in ihren Dienjt zu ftellen. Das weiſt 
doch darauf hin, daß fie nicht fo vollitändig Furie geweien fein fann, wie man 
nach der gleichzeitigen Weberlieferung annehmen möchte. Denn nad den Aus: 
jagen Gregors und des jogenannten Fredegar gewahren wir bei Fredegund nur 
wenig menſchliche Züge. Das einzige Verfühnende ift ihre Liebe zu ihren Kin: 
dern: als ihr Sohn Chlodobert an einer Seuche erfrankt, da wird fie von auf: 
richtiger Angft und Neue befallen und veranlaßt, während jie ſonſt aufs äußerfte 
babgierig ift, den König, die Steuerfatafter zu verbrennen, um dadurch Gott 
für ihr Kind günftig zu ſtimmen. Wenn fie jpäter eifrig bejorgt ift, Chlothachars 
Intereffen wahrzunehmen, jo ift freilih unmöglich zu enticheiden, wie viel hier 
auf Rechnung der Mutterliebe fommt, wie weit das Bejtreben, ihre eigene 
Stellung zu erhalten, mitwirft. Und diefe Anhänglichkeit gegen ihre Kinder 
wird doch dadurch wieder wett gemacht, daß ihre eheliche Treue feineswegs vor 
Anfechtung fiher war. Kann es doch Gunthchramn wagen, offen Zweifel an 
der 2egitimität ihres Sohnes Chlothachar auszuſprechen, jo daß, um dieſen Ver: 
dacht zu widerlegen, erit drei Bifchöfe und breihundert Vornehme als Eides— 
belfer zu Gunften der Königin auftreten müſſen. Wahrlich, einer wilden Teu: 
felin, wie ihr Bild in der Phantafie des Bolfes fortlebte, war dies Ueberweib 
nur allzu ähnlich. 


Nah Fredegunds Tod war Brunichild vollends die einzige Vertreterin der 
legitimen Gewalt im Franfenreih: war doch der ältejte der drei Könige, Chlo— 
thachar II., damals erjt dreizehn Jahre alt. War bisher Brunichilds Politik in 
erfter Linie eine fonfervative geweien, hatte fie vor allem die Prärogative des 
Königtums zu wahren gejucht, fo jtellt fie fich jetzt fichtlich höhere Ziele: immer 
deutlicher ftrebt fie nad) Zufammenfaflung des gejamten Franfenreiches in einer 
Hand ?). Hatte fie Schon nach Childeberts Tod keine Teilung vorgenommen, 
jondern deſſen geſamte Hinterlaffenihaft als gemeinjamen Beſitz ihrer beiden 
Enkel verwaltet, jo ſucht fie jegt — ebenfo wie dereinft Childebert ’) — auch 
den Reit des Reiches ihrer Botmäßigfeit zu unterwerfen. Im Fahre 599,600 


') Bergl. S. 152. 

Ich bemerfe, dab die folgende Darftellung der legten Jahre Brunichilds, die von 
den Angaben des fogenannten Fredegar fehr wejentlich abweicht, fih auf felbftändige kritiſche 
Studien fügt, die in ihren Ergebniffen fich eng mit den von Kurth (La reine Brunehaut. 
Revue des questions historiques Bd. 50) entwidelten Anfichten berühren, wenn fie auch auf 
Grund einer andern Methode der Unterſuchung gewonnen find. 
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fand ein fombinierter Angriff gegen Chlothachar ftatt: nicht weit von Paris, an 
der Orvanne, vereinigten fih das auftrafifhe und das burgundifche Heer; bei 
Dormelles erlitten die Neuftrier, die der junge König perfönlich anführte, eine 
blutige Niederlage. Die Folge war, daß Chlothachar alles Land zwijchen Loire, 
Seine, Bretagne und Meer an Theuderih, das Herzogtum des Dentelin — wohl 
das Gebiet nörblih der Somme — an Theudebert abtreten mußte; ihm ſelbſt 
blieben nur zwölf Gaue zwiſchen Seine und Dife. 

Aber in demjelben Augenblid, wo durch Chlothachars Beſiegung das er: 
jehnte Ziel nahezu erreicht ſchien, begegnet uns auch ſchon wieder die Zweiteilung 
des Reiches: jelbjtändig regieren fortan Theuberich II. in Burgund, Theude: 
bert II. in Auftrajien. Es liegt eine Lüde in unfrer Erfenntnis vor: wie es 
zugegangen, daß fih aus dem gemeinfamen Staatswejen zwei Sonderreidhe ent: 
widelt, wir wiſſen es nit; jagenhafte Angaben, die eben da einjegen, wo die 
wirkliche Ueberlieferung verftummt, verdienen feinen Glauben. Wenn wir aber 
gewahren, wie Brunichild ſich nachher dauernd in Burgund aufhält, wenn wir 
bemerfen, wie fie kurz zuvor — 597/98 — fi bewogen fieht, über einen der 
wildeiten auftrafiihen Großen, den Herzog Wintrio von der Champagne, die 
Todesitrafe zu verhängen, wenn wir damit zufammenhalten, daß von früh bis 
jpät die erbittertften Gegner der Königin den Streifen des auftrafiihen Adels 
angehören, dann liegt doch die Vermutung nicht allzu fern, daß es fich hier um 
einen Schachzug der Nriftofratie Auftrafiens handeln dürfte; und dieſe Anficht 
gewinnt dadurch noch eine weitere Stüße, daß man fpäter, unter Chlothadhar II. 
und unter Dagobert in Auftrafien ganz in berjelben Weife zu Werfe ging’): 
indem man es burchzufegen veritand, daß Auftrafien einen eigenen König er: 
hielt, vermochte man fich zwar der Herrichaft der energifchen und deshalb ver: 
haften Brunichild nicht ganz zu entziehen, aber dieje fonnte fich fortan doc jchon 
der räumlichen Entfernung wegen nicht mehr in derjelben Schärfe wie bisher 
geltend maden; die Großen fahen fi von der ſcharfen Kontrolle befreit, der 
fie bisher unterftanden. 

Leider iſt e8 durch die teils ungenügende, teils vollftändig gefärbte Leber: 
lieferung bedingt, daß auch Hinfichtlih der nächſten Jahre unſer Blid nicht 
wirklich bis in die Tiefe der politiihen Vorgänge zu dringen vermag. Aller: 
band Anzeichen weifen darauf hin, daß jet — zunädit in Burgund — ein 
erbitterter unterirdiicher Krieg zwiſchen Brunichild und dem Adel geführt wird. 
Brunichild iſt entjchieden bemüht, die großen Hofämter mit ihr eng ergebenen 
Vertrauensperfonen zu befegen; gegen dieſe wendet fich der volle Haß des Adels, 
ſcheut vor Verrat und Totſchlag nicht zurüd. Auch Brunichild macht mit ihren 
Gegnern wenig Umftände: über eine Reihe diefer intrigierenden Großen wird 
— mohl ohne daß man fich dabei viel um rechtliche Formalitäten kümmert — 
die Todesftrafe verhängt; über den Biſchof Defiderius von Vienne muß ein 
Konzil Abjegung und Verbannung ausipreden: aus ihr fehrt jener fpäter eigen: 
mädtig zurüd, erregt abermals bei Hofe Anftoß und wird von den Kriegern, 
die ihn wohl wieder ins Eril abführen jollen, gefteinigt. Wie einft Chilperich 
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ſuchte auch Brunichild ihre Machtſtellung durch ſchärfere Betonung der fisfali: 
ſchen Rechte der Krone zu ſtärken, war bemüht, den Schatz zu füllen. 

Nur derartige äußere Thatſachen werden uns erzählt; über die ihnen zu 
Grunde liegenden Vorgänge erfahren wir nichts. Bliden wir aber zurüd auf 
die lange Reihe von Verſuchen, die man unter Childeberts Regierung gemacht, 
Brunichild zu ftürzen, dann kann doch fein Zweifel jein, daß auch jet das Ziel, 
das man verfolgte, darin beitand, die Herrichaft ganz in die Hände des Adels 
zu bringen. Wer will es der Königin verdenfen, daß fie, allein auf ſich ange: 
wiejen, es vorzog, derartige Intriguen gewaltjam niederzufchlagen, anftatt ihre 
Gegner vor ein Gericht zu jtellen, in dem das Urteil Mitglieder derjelben Partei 
zu ſprechen hatten, der jene angehörten? 

Mehrere Jahre dauerte diefer Minenkrieg fort, bis endlich die angehäuften 
Zündftoffe in gewaltiger Erplofion die Schranken von Recht und Ordnung durd: 
brachen, bis eine neue Serie von' Bürgerkriegen einjehte, die an Furchtbarkeit 
alles VBorangegangene übertreffen jollten. Die erite Friedensftörung geſchah durch 
König Chlothachar, der wohl nicht verjchmerzen fonnte, daß man ihm den 
größten Teil jeines Neiches genommen '!). Als 603/4 Theuderichs Majordomus 
Bertoald das Land durchzog, um feftzuftellen, wie weit noch berechtigte fisfalifche 
Anſprüche vorlägen, entjandte Chlothahar jeinen Sohn Merowech — Chlothachar 
jelbft war damals erft zwanzig Jahre alt! — unter ber Leitung des Major: 
domus Landerih, um den Bertoald zu überfallen. Jener wid nad Orleans 
zurück, wurde dort belagert. Nun aber erfhien Theuderih mit Heeresmadt. 
Bei Etampes wurden die Neuftrier geſchlagen; eine Maſſe Krieger fielen; Me: 
rowech wurde gefangen genommen; Theuderich zog in Paris ein. Nichts ſchien 
ihn mehr an der völligen Eroberung von Chlothahars Reich zu hindern: da 
trat eine unerwartete Wendung ein. Plöglih mijchte ſich Theudebert in den 
Krieg und vermittelte in Compiegne einen Frieden auf Grund des bisherigen 
Beſitzſtandes. 

Es iſt das erſte Zeichen der beginnenden Entfremdung zwiſchen den Brü— 
dern. Wohl ſind Theuderich und Theudebert frühreife Naturen, aber trotzdem 
wird man in ihnen — ſie waren damals ſiebzehn und ſechzehn Jahre alt — 
nicht wohl aus eigenem Antrieb handelnde Könige ſehen dürfen. Hinter Theu— 
derich ſteht, wie ausdrücklich bezeugt iſt, Brunichild; da kann kein Zweifel ſein, 
daß der andre wirkliche politiſche Faktor der auſtraſiſche Adel iſt, der lediglich 
den König für ſeine Zwecke benutzt. So erneut ſich in dem Bruderkrieg zwiſchen 
Theuderich und Theudebert einfach der alte Konflikt zwiſchen Monarchie und 
Adel, nur diesmal inſofern in andrer Form, als er zugleich ein Kampf zwiſchen 
zwei Reichen wird. Dadurch erklärt ſich auch ſofort, weshalb Theudebert zu 
Gunſten Chlothachars einſchreitet: in Neuſtrien beſtand ja ſeit Chilperichs Tod 
eine Adelsregentſchaft; die auſtraſiſchen Großen ſchützten jetzt ihre neuſtriſchen 
Genoſſen vor der Unterwerfung unter Brunichild. 

Sobald man diefen Grundgegenfag des Kampfes richtig erfannt hat, jo 
bört auch jeder Zweifel auf, wer in Wahrheit der angreifende Teil war: der 
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auftrafifche Adel fühlte ſich jo lange ftets bedroht, als Brunidild in Burgund 
wirklich die Herrichaft ausübte: er war fiher moralifch der Urheber des Krieges 
— die Frage, wer diplomatifh und formell den Frieden gebrochen, muß unbe: 
antwortet bleiben, weil wir über die Einzelheiten feine zuverläffigen Angaben 
befigen. Genug, Brunichild jah ſich 604/5 veranlaßt, das Heer aufzubieten. 
Aber jegt zeigte ſich, daß auch in Burgund ſchon die antimonarhifche Partei 
nur allzuviel Boden gefaßt: gegen den Majordomus Protadius, den Vertrauens: 
mann der Brunichild, brach in Quierſy-ſur-Diſe eine Militärrevolte aus; er 
wurde erichlagen. Der König fand fich gezwungen, das Heer zu entlafien, mit 
den Auftrafiern einen feierlihen Friedensvertrag zu Tchließen. 

Es war eine entſchiedene Niederlage der Brunichild. Doch in der Natur 
diefer energiihen Frau lag es nicht, fih durch einen Mißerfolg entmutigen zu 
laſſen. Bald genug hatten die Urheber der Rebellion ihre Schuld mit dem Tode 
gebüßt, war Brunichilds Stellung in Burgund aufs neue befeftigt. 

Inzwiſchen aber ſchien es — wenn mir einer allerdings nicht ganz ein: 
wandsfreien Nachricht Glauben ſchenken dürfen — zu einem umfafjenden diplo— 
matifhen Einvernehmen gegen Burgund zu fommen. Theuderich hatte ſich mit 
Ermenberg, der Tochter des Weſtgotenkönigs Witterih, vermählt, ſah fih aber — 
aus welden Gründen, läßt fidh bei der vollfommen tendenziöſen Darftellung 
unferer Quelle nicht erfennen — bewogen, jeine Gemahlin dem Bater zurüd: 
zufenden, während er ihre Mitgift behielt. Hierüber erzürnt, fnüpfte Witterich 
Verhandlungen mit Chlothbahar an; nahher wurden auch Theubebert und ber 
Langobardenkönig Agilulf für die Koalition gewonnen. Man machte aus, gemein: 
fam über Theuderich herzufallen, ihn feines Reiches zu berauben, ihn jelbft zu 
töten. Aber die Ausführung diejes Planes unterblieb vollſtändig: danad möchte 
man doch annehmen, daß es fih nur um ganz vage und unbeftimmte Berab: 
redungen, nicht aber um einen genau formulierten und verbindlichen Allianz: 
vertrag gehandelt haben dürfte. Haben wirklich derartige Beiprehungen ftatt: 
gefunden, fo ift der Grund dafür, daß fie ohne praktiſche Folgen blieben, darin 
zu ſuchen, daß einerjeits Witterihs Stellung in der Heimat zu wenig fiher war, 
um eine große Unternehmung in der Fremde wagen zu dürfen, daß andrerjeits 
die Langobarden doch Bedenken tragen mochten, fi aufs neue mit dem fränfi- 
jhen Reich in Kämpfe einzulafjen, die, wie fie aus Erfahrung zur Genüge 
wußten, für fie jelbit ungemein gefährlich werden konnten. 

Während Theuderich die Nahriht von dem Zuftandefommen jener großen 
Allianz mit kalter Gelafjenheit aufnahm, war Brunichild entjchieden bemüht, den 
Ausbruch des Konflikts zwiihen den Brüdern zu verhüten. Sie wünſchte eine 
Zufammentunft mit Theudeberts Gemahlin Bilihild, die fih am auftrafiichen 
Hofe großer Beliebtheit und bedeutenden Einfluffes erfreute, offenbar hoffte fie 
in perfönlichem Verkehr jene zu überzeugen, daß die Bande gemeinfamer Inter: 
eſſen die Herricher gegenüber dem Adel zufammenhalten müßten; aber Bilichild 
lehnte es, auf den Rat auftrafiiher Großen hörend, ab, mit der alten Königin 
zufammenzutreffen. Mehr und mehr wurde jo ein gewaltiames Aufeinander: 
ftoßen der vorhandenen Gegenfäge unvermeidlich. 

609,10 begann der ſchon jahrelang drohende Entiheidungsfampf. Der An: 
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ftoß ging auch diesmal von Auftrafien aus. In plöglichem Ueberfall bemächtigte 
fih Theubebert des Elſaſſes. Wenn man dann verabredet, die vorliegenden 
Differenzen zu Met duch ein Schiedsgericht zu jhlihten, jo wird man darin 
doh die Einwirkung der Brunidild erfennen dürfen, die bemüht war, einem 
wirklichen Krieg jo lange aus dem Wege zu gehen wie möglid. In Selz erſchien 
Theuderih mit 10000 Mann, Theudebert dagegen mit einem gewaltigen Heere. 
Militäriſch jo volftändig in des Bruders Hand, jah fi Theuderich genötigt, die 
Forderungen ber Auftrafier zu bemilligen, ihnen das Elfaß, den Sundgau, 
Thurgau und Kembsgau abzutreten. Natürlih, daß man in Burgund nicht 
gemeint war, fi in dies durch Heberrumpelung erpreßte Zugeftändnis ruhig zu 
ergeben; um erfolgreich vorgehen zu fünnen, fuchte man zunächſt durch geſchickte 
Diplomatie die Gegner zu trennen; man ftellte dem Chlothachar, falls er bei 
dem bevoritehenden Kriege neutral bleiben wollte, die Rüdgabe des ihm dereinft 
entriffenen Herzogtums des Dentelin !) in Ausficht und erreichte e& dadurch in ber 
That, dab man es num lediglich mit den Auftrafiern zu thun hatte. Im Mai 
612 verfammelte Theudberih in Langres aus allen Provinzen feines Reiches ein 
großes Heer und zog mit ihm auf Toul zu. In der Nähe der Stadt fam es 
zur Schlacht; Theudebert wurde unter ftarfen Verluften geihlagen, floh nad 
Köln. Aus den rechtörheinifhen Germanen, vor allem aus Thüringern und 
Sadjen, bradte er ein neues Heer zufammen. Aber aud dies wurde bei 
Zülpih von Theuderich befiegt, viele Taufende famen in der Schlaht um; der 
Keit wurde in der energiſchen, an demjelben Tage no bis Köln ausgedehnten 
Verfolgung vernichtet. Es war ein voller Erfolg Theuderihs und Brunidilds, 
der noch größer wurde, ala e& dem Berthar, der dem über den Rhein flüchtigen 
Theudebert nachgeſandt war, gelang, jenen gefangen zu nehmen. Brunichild ließ 
den Enkel in geiftlihes Gewand fteden, zum Klerifer weihen: offenbar wollte 
fie einerjeits den ganz in die Hände des Adels geratenen Theudebert unfähig 
machen, nocd weiter eine politiiche Rolle zu fpielen, andrerjeits ihn doch am 
Leben erhalten. Aber lebteres gelang ihr nicht: zu groß war ſchon die Er: 
bitterung zwiſchen den Brüdern; Theuderich ließ bald darauf den Theubebert töten, 
ebenjo auch defjen Kleinen Sohn Merowed). 

Der Krieg ſchien jo lediglich dazu beigetragen zu haben, die Stellung des 
Königtums neu zu ftärken. Wieder waren Auftrafien und Burgund in einer 
Hand vereinigt; es jchien gelungen, jene Entwidelung, fraft deren fidh ber 
auftrafiiche Adel felbftändige Stellung und Unabhängigkeit zu erringen gewußt, 
einfah rüdgängig zu maden. Sofort fnüpfte Brunidild da an, wo fie hatte 
aufhören müfjen, als ſich Auftrafien ihrer direkten Gewalt entzogen ?); fie wendet 
ih, um völlige Einheit des Reichs herbeizuführen, gegen Chlothachar. Diejer 
hatte fich, ganz gemäß den Verjprehungen, die man ihm vorher gemacht?), bes 
Herzogtums des Dentelin bemächtigt; jegt verlangte man von ihm, daß er dies 
wieder herausgeben ſolle. Als er fich weigerte, bot man gegen ihn ein Heer 
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auf. Aber das Glüd war Brunidild wenig hold: wie ſchon jo oft, wenn fie 
dem endlichen Siege ganz nahe jchien, ſchon die Hand ausftreden wollte, um die 
Frucht aller Anftrengungen zu pflüden, ein plögliher Schickſchalsſchlag alle ihre 
Hoffnungen vereitelte, alles Erreichte wieder in Frage ftellte, jo auch diesmal: 
im Begriff gegen Chlothahar zu Felde zu ziehen, ftarb Theuderih 613, von 
plöglicher Krankheit ergriffen, zu Meg: das Heer löfte fih auf, fehrte in die 
Heimat zurüd. 

Weder Theuderich noch Theudebert find bebeutende ober ſympathiſche Ge- 
jtalten. Es gereichte ihnen zum Verhängnis, daß fie allzu jung in eine politisch 
feitende Stellung famen, in die Intriguen bes Hofes verwidelt wurden. Zu 
früh wurde in ihnen das Bewußtjein der Macht gemwedt, zu ſehr erhielten fie 
durch jene Kämpfe zwijchen Königtum und Adel, wo nur noch die Gewalt, nicht 
mehr das Recht entſchied, den Eindrud, daß fie rein nah Wilfür und Belieben 
handeln dürften. Die alte Sinnlichkeit des merowingiſchen Gejchlechtes nimmt bei 
ihnen eine direft abfchredende Form an: ſchon mit fünfzehn Jahren hat Theuderich 
einen Sohn; beide Brüder leben in wilder Unfittlicfeit, die vor allem bei der 
Kirhe Anftoß erregt. Von den beiden ift Theuberich entichieven der Begabtere: 
er erſcheint als energiſch, freilich auch als gewaltthätig, jähzornig und graufam; 
Theudebert dagegen wird einmal bireft als bumm bezeichnet; er ift ftets geneigt, 
auf andre zu hören, wird gänzlich ein Werkzeug in der Hand des Adels. Aber 
auch Theuderich fpielt doc politifh nur eine zweite Rolle; die aktive Vertretung 
des Königtums ruht in diefer ganzen Periode auf jeiner Großmutter, auf 
Brunichilds Schultern. 


Biele Wechſelfälle hatte die Königin jchon erlebt; jest nahte aud für fie 
die Kataftrophe. Nah Theuderichs Tod überftürzten fih die Ereigniffe förmlich. 
Brunichild ließ Theuderihs älteiten, kaum zwölfjährigen Sohn Sigibert zum 
König ausrufen. Es ift ein Flarer Beweis, wie ihr lektes Ziel immer ent— 
ichiedener und bewußter die Neichseinheit wird: nach Childeberts Tod hatte jie 
ſich mit einer gemeinfamen Regierung von deſſen Söhnen begnügt ’); jet ſetzt fie 
unter abfichtlicher Abmweihung von dem merowingiſch-fränkiſchen Prinzip der 
gleihen Erbberechtigung aller Söhne nur einen der vier Knaben als König ein. 
Aber ſofort intrigierte der faum befiegte auftrafiiche Adel von neuem gegen die 
Regentin. Die Leitung der Oppofition übernahmen diesmal Biſchof Arnulf 
von Mek und Pippin. Es iſt das erite Mal, wo die Ahnherren des Farolingiichen 
Haufes in der Gefhichte auftreten, und in nicht jehr günftigem Lichte ftellen fie 
ih uns dar: als Anftifter einer egoiftiichen landesverräteriichen Ariftofratie, in 
tückiſcher Nebellion gegen die legitime Regierung beginnen die Pippiniden ihre 
biftoriiche Laufbahn. Sie jenden Boten an Chlothachar, er möge nad Auftrafien 
einrüden. Diefer folgt der Aufforderung, dringt bis Andernad vor. Brunichild, 
die in Worms refidierte, juchte bei ven rechtsrheinifchen Germanen Unterftügung: 
fie ihicdt den Majordomus Warnachar mit dem königlichen Knaben nah Thüringen, 
um ein Heer zufammenzubringen. Aber auch Warnadhar ſteht im geheimen 
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mit den aufitändiihen Großen in Beziehungen. Zu ſpät erfährt es Brunichild, 
vergebens verjucht fie ihn zu befeitigen; das Mißlingen diefer That trägt nur 
dazu bei, daß Warnadar im ftillen deito eifriger gegen das Königtum wirft, e& 
verfteht, das rechtsrheinische Aufgebot, auf das Brunichild gezählt, zurüdzubalten. 
Schon greift die Verſchwörung von Auftrafien auch nad Burgund hinüber: die 
mweltlihen und geiftlihen Großen des Landes verftändigen fi mit Warnadar, 
durh ihn mit Chlothachar. Inzwiſchen tritt ein burgundifchauftrafifches Heer 
zufammen; an der Nisne ftehen ſich Sigibert und Chlothadhar gegenüber. Als 
es zur Schlaht fommen joll, werfen die Verſchworenen die Maske ab: ohne zu 
fämpfen ziehen fie nad Haufe. Jetzt hat Chlothachar den wenigen treu geblie: 
benen Truppen Sigiberts gegenüber leichtes Spiel; er folgt ihnen bis an die 
Saöne, bringt drei von den Söhnen Theuberihs in feine Gewalt; ein vierter 
rettet fih dur die Flucht; nie wurde von ihm wieder etwas vernommen. 
Brunichild wird auf Warnahars Betreiben in Orbe aufgegriffen und an Chlo- 
thachar ausgeliefert. Jetzt ließ Fredegunds Sohn feinem Haß gegen bie alte 
Segnerin und ihre Nachkommenſchaft in der graufamften Weife freien Lauf. 
Zwei von Theuderiche Söhnen wurden getötet; den dritten jchügte nur der Um: 
fand, daß ihn Chlothachar jelbft aus der Taufe gehoben; er lebte, in Neuftrien 
in Haft gehalten, noch mehrere Jahre. Brunidild — fie mochte damals etwa 
55 Jahre alt fein — wurde drei Tage lang gefoltert, ſchimpflich auf einem 
Kamel herumgeführt, endlih einem entjeglihen Tode preisgegeben: nachdem 
man fie mit dem Haar, einem Arm und einem Fuß an den Schweif eines 
wilden Pferdes gebunden, beste man das Tier los. Mit diefer blutigen Greuel: 
that ſchließt — nur allzu ftimmungsvoll! — die Periode der Bürgerfriege, ſetzt 
die Alleinherrihaft Chlothachars LI. ein. 

Es iſt ſchwer, von Brunichild eine richtige Vorftellung zu gewinnen, da 
die Ueberlieferung ihr nicht bloß ungünftig gegenüberfteht, jondern auch unter 
dem Einfluß einerjeits der fiegreihen Adelspartei, andrerjeits der ihr abgeneigten 
Kirhe ihr Bild geradezu gefälfcht hat. Hat man ihr lange Zeit dadurch bitteres 
Unredt gethan, daß man fie mit einer Fredegund auf eine Stufe ftellte, jo iſt 
doch andrerjeits zuzugeben, daß fie durchaus feine ideale und fledenloje Natur 
war. Auch ihr Blut rollte ftürmifch und feurig, auch fie wußte, darin ein 
getreues Kind ihrer Zeit, gegenüber dem Aufwallen der Leidenſchaften nicht immer 
auf die Stimme der Vernunft und der Mäßigung zu hören. Frauenhafte Züge 
vermag man faum in ihr zu erkennen; fie ift ein jtahlharter Charakter, dadurd 
freilich recht geeignet für jene eiferne Periode, die feine berechtigten Intereſſen 
eines andern anerkannte. 

Ebenjo wie bei Chilperih muß man zwiſchen Brunichilds Privatleben und 
ihrer politiihen Wirkſamkeit unterfcheiden, nur daß, während bei jenem das 
Urteil über den Menjchen recht übel lautete, es bei Brunichild durchaus zu ihren 
Gunften ausfällt. Freilich die Gegner der Königin haben ihr viele Verbrechen 
und Syrevelthaten zur Laſt gelegt; aber fein einziges von dieſen läßt fich wirklich 
beweifen, bei den meilten ergibt fich bei genauerer Prüfung die Unſchuld Bruni: 
hilds als jo überaus wahriheinlih, daß man wohl jagen darf, die Köninin 
ſteht in fittliher Hinficht vollkommen rein da, hat fich wohl in ihrer Politik zu 
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Gewaltthaten hinreißen lafjen, aber doch nie wie ihre Gegnerin Fredegund mit 
Gift und Dolch gearbeitet. Sie ift aber nicht bloß von ben gegen fie erhobenen 
Anſchuldigungen freizufpreden, jondern eine Reihe einzelner Züge lafien fie ale 
eine von Grund aus edle Natur erkennen. In einer Zeit, wo die Konflikte 
innerhalb der Familie die Regel bilden, Iebt fie mit ben Ihrigen in bejter 
Harmonie: ihre Ehe mit Sigibert ift durchaus glücklich; Childebert und Theuderich 
find ihr treu zugethan; nur Theubebert wird ihr durch feine Umgebung abipenftig 
gemadt. An den Ihren hängt fie mit großer Liebe: als ihr Enkel Athanagild, 
der Sohn Hermenigilbs !) und der Ingunthis, von den Byzantinern gefangen 
genommen ift, da tritt fie brieflih aufs wärmfte für ihn ein, jucht feine Haft 
zu erleichtern, jeine Befreiung herbeizuführen. Mehrfach begegnen bei ihr Hand: 
lungen der Milde und Großmut: fie fauft in fränkiſche Kriegsgefangenidaft 
geratene Yangobarben los, fie unterftügt mohlthätige Anftalten, ift freigebig gegen 
die Kirche und die Armen. Selbſt dem Gegner weiß fie zu verzeihen: einen 
von Fredegund gegen fie ausgejandten Mörder entläßt fie ungeftraft ?). Ihre 
Diener und Anhänger fünnen fih auf fie verlaffen, finden in ihr im Fall der 
Not eine fihere Stüße. 

Und dieſe perſönlich jo achtungswerte Königin follte politiich eine Furie 
gewefen jein? Gewiß daß fie in den Mitteln, um ihre Ziele durchzuſetzen, nicht 
jehr mwählerifh ift, vor Anwendung von Gewalt nicht zurüdichredt; aber um 
ihre derartigen Handlungen richtig beurteilen zu fönnen, muß man ſich doch 
vorerjt ihre Stellung Harmaden. Auf ihren Schultern ruhte die ſchwerſte 
politiiche Aufgabe, die es damals gab, die Aufrechterhaltung der Macht der 
Monardie gegenüber einem immer fühner und immer energiicher andrängenden 
Adel; insbefondere jeit König Gunthhramns Tod hatte Brunichild die volle 
Laſt dieſer Bürde allein auf fi zu nehmen. Man muß jagen, daß die Königin 
gleihjfam vor unjern Augen in ihre Pofition hineinwächſt: anfangs ſchwankend, 
unentſchloſſen hierhin und dorthin taftend — ich erinnere an jene phantaftiiche 
Bermählung mit Merowech“) —, bald vor dem wilden Adel zurüdweihend, ift 
fpäter von Zögern, von Unentjchiedenheit feine Spur mehr bei ihr: immer 
energijcher, immer bewußter verfolgte fie das ins Auge gefaßte Biel, lieh ſich 
durch feinen Fehlſchlag mehr beirren, raffte fih, eben befiegt, jofort zu neuem 
Kampfe auf, kannte feine Ruhe, fein Stehenbleiben, bis fie ihrerjeits die Schlacht 
gewonnen. Sie vertrat gegenüber einer zügellojen nterejlenpolitif und einem 
Egoismus, dem nichts mehr heilig war, die Sache des Staats, der Reichseinheit, 
des Nechts, des Königtums. Wenig fümmerten fi ihre Gegner darum, ob fie 
die verfaffungsmäßigen Befugniffe der Monarchie verlegten: wie hätte da Brunichild, 
allein auf fi, ihre Fähigkeiten und ihren Stern angewiejen, fiegen jollen, wenn 
fie fich ängftlich in den Schranken des formalen Rechtes hielt?! Wer will es ihr 
verdenfen, wenn fie im Kampf mit Rebellen Gewalt der Gewalt entgegenjegte? 
Wenn fie mehrfach ihre Gegner töten läßt, jo wäre es fehr falſch, das als 
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Morde anzufehen: es find Strafurteile eines durh die Macht der Thatſachen 
dem Abfolutismus angenäherten Königtums; es ift eine Art Juſtiz nach Kriegs: 
recht, wo die Umftände die Innehaltung der gefeglichen Formalitäten bei Urteils: 
ſpruch und Vollftredung unmöglich machen. 

Mit der ganzen vollen Leidenschaft ihrer Kraftnatur wirft fih Brunichild 
auf die Politik; das Staatsintereije, das ihr mit dem der Monarchie zufammen: 
fällt, ift ihr das Erfte und Letzte. Perſönlich der Kirche treu ergeben, ordnet fie 
doch ohne jedes Zögern die Kirche dem Staat unter: fie hält feſt an dem Recht 
der Biichofsernennung; fie trägt fein Bedenken, ihr zugethbane Perfonen in hohe 
firhlie Stellungen zu befördern, wenn fie auch nicht die dafür wünjchenswerten 
moraliijhen Eigenfhaften befigen mocdten; gegen Prälaten und fonftige An: 
gehörige der Kirche, die es wagen, gegen die königliche Familie aufzutreten, 
geht ſie rüdjichtslos vor, jhict fie in die Verbannung. Daß da die Hierardie 
der Königin nicht günftig gefinnt war, daß fie mehr oder weniger offen auf 
jeiten ihrer Gegner Stellung nahm, kann uns nicht verwundern; dafür, daß 
Brunichild die Kirche fo feit in den Zügeln gehalten, rächte fich dieje, indem fie 
die Königin nah dem Tod mit üblem Leumund begeiferte. 

Aud in andern Dingen zeigte fih Brunichild voll ihrer Stellung gewachſen: 
fie ließ Straßen und Feitungen anlegen, entwidelte eine große Bauthätigkeit, 
ſuchte die fisfaliichen Einnahmequellen reichhaltiger zu geſtalten ). War fie von 
Herrſchſucht nicht freizufpredhen, fo bewies fie dafür auch durch die That, daß 
fie von Natur zum Herrſchen berufen und befähigt war. 

Es ift eine der großartigiten Erfcheinungen des Zeitalters, dieje weſtgotiſche 
Königstohter auf dem Thron der Merowinger. Mit ftaunenswerter Energie 
wirft fie fih einer anfcheinend nicht mehr aufzuhaltenden Bewegung entgegen, 
weiß dieje wirklich zurüdzudämmen und zum Stillftand zu bringen; nie vom 
Glüd begünftigt, von den ſchwerſten Schickſalsſchlägen getroffen, verfteht fie immer 
von neuem bas verlorene Terrain wieder zu gewinnen; endlich von einer ver: 
räterifhen Kombination befiegt, fällt fie doch nicht ohne Gewinn für die von 
ihr vertretene Sade: gerade ihr Gegner, der gegen fie mit jo zügellojer Grau: 
jamfeit gewütet, Chlothachar II., jollte doch von ihrem Wirken wejentlihen Nugen 
ziehen. Ohne gegen die Fehler und Härten diefer gigantifhen Frau blind zu 
jein, wird man doch jagen dürfen, die Brunichild der Gefchichte hat nichts gemein 
mit dem Blutweibe der populären Legende. 
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Die Auflöſung der Geſamtmonarchie. 


Geihichte des Merowingerreichs; er bildet den enticheidenden Wende: 

punkt in der Entwidelung des Königtums. Hatte dieſes bisher feine 
Madıtftelung, wenn auch mühſam und nur unter Anjpannung aller Kräfte, 
gegen den erbitterten Anfturm der Ariftofratie zu behaupten gewußt, jo ſieht 
es ſich jegt jofort zu Konzeifionen veranlaßt, verliert den Widerfahern gegen: 
über zufehends mehr an Terrain. Hatten die Merowinger mit Chlodowech, 
Theuderih und Theudebert in ebenjo großer Kühnheit wie ftaunensmwerter 
Schnelle den gewaltigen Bau der nationalen Gefamtmonardie aufgeführt, hatten 
fie mit Chilperih und Brunichild diefen mit Fraftvoller Energie gegen einen 
tückiſchen Angriff von innen her verteidigt, jo beginnt nun der erft langjame, 
bald raſch um fich frefiende Verfall des ftolzen Gebäudes. Die Macht, auf der 
bisher ausschließlich der politiihe Fortihritt beruht hatte, die Monardie ift 
nicht mehr im jtande, die Zügel länger zu halten; es mußte fi fortan fragen, 
ob inzwiſchen andre Faktoren genügend herangewadhien waren, um die Ent: 
widelung jelbfithätig weiter zu führen, insbejondere ob der Adel und jeine 
Häupter gewillt und befähigt waren, die politifche Leitung des Neiches zu über: 
nehmen. 

Freilich nur dem jchärferen, in die Tiefe dringenden Auge des Hiftorifers 
enthüllt fih, wie unmittelbar ſchon nah Brunihilds Tod die antimonardijchen 
Kräfte in fiegreihem Bordringen begriffen find; bei nur flüchtigem Hinblid 
dagegen jcheint zunächſt auf die blutigen Kämpfe eine jegensreihe Periode der 
Erholung, des inneren Friedens zu folgen. Sit in dem sFranfenreiche des 
ſechſten Jahrhunderts alles wilde, manchmal zügelloje Bewegung, jo finden wir 
jegt in der erften Hälfte des fiebenten eine kaum von oberflählihen Wallungen 
geitörte Ruhe und Stille. So jorgjam waren von Brunidhild die ſchon wanken— 
den Stügmauern des Königtums ausgebeffert und neu verftärft worden, daß 
ih der innerlih jhon faulende Bau von außen noch eine geraume Weile in 
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ſcheinbar unverminderter Pracht präjentierte, daß troß des jahlih nunmehr 
entſchiedenen Uebergewichts der antimonardijchen Kräfte die Zentralgewalt zu: 
nächſt Faum eine fichtlihe Einbuße an Macht erlitt. So bezeichnen die Regie: 
rungen Ehlothahars II. und Dagoberts I. eine Art Zwiſchenperiode vor dem 
offen erkennbaren Verfall der Monarchie; fcheinbar befteht eine Art Gleichgewicht 
der Kräfte; in Wahrheit freilich verſchieben fi in diefen Zeiten äußeren Still: 
ftandes und Friedens die Machtverhältnifie immer mehr zu Ungunften bes 
Königtums. 


Der jahrzehntelange erbitterte Kampf zwiichen Monardie und Adel hatte 
durch den Eieg Chlothachars über Brunidild eine ebenfo allen Erwartungen 
entgegengejegte und überrafchende wie ſeltſame und in fich jelbft widerfpruchsvolle 
Löſung gefunden: in demjelben Augenblid, wo die Vertreterin des monarchiſchen 
Gedankens und des Einheitsftaats einem tückiſchen Verrate erlag, erhob ſich ein 
neues Gejamtlönigtum; die Einheit des Reichs und der Monardie war vermirk: 
licht durch den Herrſcher, der bisher für beide das Hindernis gebildet, war her: 
geftellt mit Hilfe der Partei, die fich bisher einem fraftvollen Königtum und 
einem Einheitsreich mit aller Macht widerjegt. Wie war es da anders möglich, 
als daß dies unnatürliche Verhältnis von üblen Folgen wurde für ven Charakter 
der neuen Gejamtmonardie. Wie konnte Chlothachar nad Art Ehilperihs oder 
Brunichilds regieren, wo er den Sieg nur mit Hilfe des Adels errungen? Wie 
fonnte er auf die Dauer die Reichseinheit behaupten, wo fein Hof bisher der 
Mittelpunkt der partikulariftiihen Kräfte geweſen? Wie hätte der Adel, in Wahr: 
beit der Sieger von 613, es zugeben follen, daß ihm die Früchte des Erfolges 
entwunden wurden, daß fie Chlothadhar zufielen, der bisher Faum mehr gewejen 
als ein Schattenmonarh? Aber andererjeits war e& denkbar, daß ein Herrſcher 
über das gejamte Frankenreich ſich mit jener zweiten Rolle begnügte, die bisher 
Chlothachar in jeinem Lande geipielt, daß er nicht den Verſuch machte, bie 
nominellen Befugnifje, die er jett befaß, auch thatjählich auszuüben? Aber auf 
wen jollte er fih dann ftügen, da ja eben die Kreife, in denen bisher das 
Königtum feinen Rüdhalt gefunden, zertreten am Boden lagen? 

So waren innerhalb der ehrlojen Kombination felbit, deren Opfer Bruni: 
bild geworden, eine Reihe von Keimen künftiger Konflifte vorhanden. Nicht 
lange, und die divergierenden Intereſſen der Sieger traten offen zu Tage. Der 
Adel war feineswegs gewillt, fih in der Ausdehnung feiner materiellen und 
jozialen Serrihaft über die unteren Klaſſen durch den König irgendwie be: 
ſchränken zu lafjen. Als der von Chlothachar neu eingefeßte Herzog von Trans: 
juranien Herpo fich energifch bemühte, den Yandfrieden zu wahren, wurde er 
auf Anftiften des Adels erfchlagen; als Chlothachar jelbit in Marlenheim im 
Eljaß über einige Friedensbrecher die Tobesitrafe verhängte, war die Antwort 
ein Anjchlag gegen das Leben des Königs, der freilich rechtzeitig entdedt und 
mit der Hinrichtung des Haupturhebers Aletheus erwidert wurde. 

Man kann jagen, es machte anfangs den Eindrud, als jei Chlothachar 
gewillt, die Befugnifje des Königtums energifch wahrzunehmen, als denfe er 
niht daran, jeinen Verbündeten für ihre Hilfe nennenswerte Konzeflionen zu 
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machen. Aber jhon das nächſte Jahr brachte einen entſcheidenden politischen 
Umſchwung. Wird uns auch über die Motive, die ihn herbeigeführt, nichts be- 
richtet, jo find fie doch aus der gejamten Lage der Dinge mit zweifellojer 
Sicherheit erfennbar: die eben erjt Tiegreiche Ariftofratie konnte unmöglich eine 
Erneuerung bes perjönliden Regiments ruhig hinnehmen; Chlothachar aber hatte 
nicht die Mittel um den Forderungen des Adels mit einem Nein entgegen: 
zutreten. Ein allgemeines aus weltlihen und geiftlihen Großen zufammen: 
gejegtes Reichskonzil zu Paris faßte eine Reihe von ſchwerwiegenden Beſchlüſſen; 
Chlothachar jah fih gezwungen am 18. Dftober 614 dieſe Beſchlüſſe als könig— 
liches Edift zu publizieren. Cine weitere Beftätigung und Ergänzung erhielten 
diefelben dann noch durch eine füniglihe an die gelamten Beamten des Reiches 
gerichtete Cirfularnote, die jogenannte Konititution Chlothachars. 

Aus den Beitimmungen bes Edikts und der Konftitution von 614 jeien 
hier nur die hervorgehoben, die politiih von Wichtigkeit find. Königliche Ver: 
ordnungen, die mit dem geltenden Recht im Widerſpruch ftünden, follten in 
Zukunft als nichtig angejehen und von den Beamten und Gerichten nicht be: 
achtet werden. Insbeſondere jolten fortan feine föniglihen Machtbefehle er: 
laſſen werden, dur die Mädchen, Witwen oder Nonnen wider ihren Willen 
zur Heirat gezwungen würden, oder durch die über das Vermögen eines ohne 
Hinterlaffung eines Teftaments Berftorbenen zu Ungunften feiner Verwandten 
verfügt würde. Alle von den früheren Herrihern unter Wahrung der geſetz— 
lichen Formen gemachten Berleihungen und Schenkungen wurden beftätigt. Wenn 
jemand dadurch, daß er jeinem rechtmäßigen Monarchen treu geblieben, in den 
Zeiten der Bürgerfriege an jeinem Belig Einbuße erlitten hatte, jo ſollte er 
dafür volle Entihädigung erhalten. Alle unbilligerweife neu eingeführten 
Steuern — man erinnere jih, wie insbejondere Chilperih die Steuerfchraube 
ichroff angezogen! ') — follten auf Verlangen der Unterthanen nad ftattgefundener 
Unterfuhung wieder abgejhafft werden. Zölle follten nur von den Waren: 
gattungen und an den Bolljtätten erhoben werden, wo es vor dem Tob der 
Könige Gunthchramn, Chilperih und Sigibert üblich gewejen: mit beredtem 
Schweigen werden die jpäteren Könige nicht genannt: das heißt alle erft zur 
Zeit der Herrſchaft Brunihilds eingeführten Zölle werden einfach Faffiert. Das 
Amt des Grafen follte fortan lediglich aus den einheimiſchen Grundbefitern des 
Gaues befegt werden; der Graf war für eine dem Geſetz und Recht entiprechende 
Amtsführung mit feinem eigenen Vermögen verantwortlid. Niemand jollte vom 
Richter ungehört verurteilt werden. Dem Klerus wurde die geiltliche Gerichts: 
barfeit teils beftätigt teils noch vergrößert. Die Herrihaft des Biſchofs über 
die Geiftlihen feiner Diözefe wurde dadurch geftärkt, daß diefen verboten wurde 
ih ohne Vorwiſſen ihres Biſchofs unter den Schuß des Königs oder eines 
Großen zu jtellen oder deren Hilfe anzurufen. 

Durch alle dieje Beftimmungen zieht ſich wie ein roter Faden das Be: 
itreben, einerjeits die thatſächliche Machtitellung der Ariftofratie auch formell und 
auf die Dauer zu fichern, anbrerjeits es dem Königtum unmöglich zu maden 
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in Zukunft nur von fi aus Vermwaltungsmaßregeln von größerer Wichtigkeit, 
insbejondere jolde von finanzieller Tragweite zu erlaflen. Das Edikt von 614 
war der Preis, den fi der Adel von Chlothachar für feine Hilfsleiftung gegen 
Bruniild zahlen ließ: das Königtum mußte die Ariftofratie als gleichberechtigten 
Faktor der Verfaſſung anerkennen. Wohl hatte man nicht erreicht, was man 
in dem Vernichtungsfrieg gegen Brunichild erjtrebt, das Königtum unter die 
Herrihaft des Adels zu beugen; aber der erite und entjcheidende Schritt war 
getban: die Monardie war fortan nicht mehr die einzige legitime Gewalt im 
Staate. Eine Regierung nad Art Chilperichs und Brunichilds, die einem Abjo: 
lutismus ſchon täufchend ähnlich jah, war in Zukunft unmöglih: an ihre Stelle 
war zunädjft ein Dualismus getreten: es war nur die Frage, ob dies Gleich— 
gewicht der beiden Faktoren ein dauerndes fein, oder bloß eine Uebergangsſtufe 
ju einem weiteren Sinken der föniglihen Macht darjtellen würde. 


Mit dem Edikt von 614 hatte ſich Chlothachar von den beiden jcheinbaren 
Errungenjhaften feines Siegs über Brunidild die eine, die Alleinherrfchaft, aus 
der Hand winden lafjen; war er im ftande, die andere, ben Einheitsftaat länger 
zu behaupten? Gerade während der Bürgerfriege war das Selbftändigkeitsgefühl 
der einzelnen Landesteile in erſtaunlicher Weiſe gewachſen. Gewiß hatte man bei 
den Teilungen immer beabfichtigt, an der dee der Neichseinheit feftzuhalten ): 
aber jchon allein dur die Macht der Thatſachen mußten ji, jobald man auf 
Jahrzehnte hinaus den Einheitsftaat mit feiner einheitlihen Verwaltung ein: 
gebüßt, die Sonderinterefjen der verſchiedenen Landesteile immer jtärker geltend 
machen. Zwei direft entgegengejegte Urſachen wirkten doch jchließlih in dem— 
jelben Sinne einer nationalen oder partifularen Zufammenjhließung und Ab: 
jonderung der großen Beftandteile des Meromingerreiches. Das römijche Gallien 
war zwijchen den einzelnen Herrſchern in einer ftetig wechlelnden Weiſe zer: 
tüdelt worden: wie war es da möglich, daß fi die Einwohner wirklich inner: 
ih mit dem Teilreich verbunden fühlten, dem fie momentan angehörten? Zu 
jehr waren durch die ftillwirfende Macht einer jahrhundertelangen Vergangenheit 
die verfhiedenen Landichaften des eigentlichen Galliens aufeinander angewieſen, 
ald daß es jest hätte geſchehen können, daß etwa Tours mit den Rheinlanden, 
Bordeaur mit Burgund in wirklih innige Beziehungen trat. Dur das Schwer: 
gewicht uralter wirtfhaftliher und geiftiger Verbindungen mußte fidh bier troß 
der Teilungen und im Gegenfag zu ihnen eine Gemeinjamfeit der Intereſſen 
der Bevölkerung herausbilden. Gerade dadurch, daß die Herrſcher rein nad) 
Willkür mit diefen innergalliihen Landſchaften jchalteten, ballten ſich die roma— 
nischen Bewohner immer fefter zufammen. Es erwuchs jo allmählich ein ideeller 
Begriff Neuftrien, der weit umfafjender war, als das Heine Teilreih, das je 
weilig jeinen Namen trug, vielmehr ſich fait auf das gejamte mittlere Gallien 
eritredte. Aus vollkommen entgegengefegten Motiven jegte in den Rhein: und 
Rhonelanden eine Entwidelung ein, die ſchließlich zu demſelben Ergebnis führte. 
Hier waren große Komplere von den Teilungen im wefentlichen unberührt gelaſſen 
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worden, hatten jtets eine Einheit für ſich gebildet, mit der nur bald dieſe, bald 
jene Außenlande verknüpft waren. Notwendig mußten fi dadurch, jo weit fie 
nicht jchon vorhanden waren, auch gemeinjame politifche und materielle Intereſſen 
entwideln, mußte ein Gefühl der engeren Zufammengebörigfeit gewedt werden, 
das an Stärke in demjelben Grade wuchs, wie die politifhe Sondereriftenz 
diefer Lande länger andauerte. Beruhte in Neuftrien die partifulariftiiche 
Strömung in erfter Linie auf der weiter wirkenden Macht der einmal hiſtoriſch 
gegebenen Verhältniffe, jo wurde fie in Auftrafien — mit diefem Namen be: 
zeichnete man jet die Rheinlande — und Burgund !) erft durch die Teilungen 
der Meromwinger geſchaffen. 

So jhälten fi gegen Ende bes fehlten und Anfang des fiebenten Jahr: 
hunderts aus dem großen Frankenreich — abgejehen von einigen Grenzland: 
ihaften, von denen in anderem Jufammenhange zu reden fein wird *) — immer 
beitimmter und jchärfer drei große Komplere heraus: Neuftrien, Auftrafien und 
Burgund. Es find zunächſt wejentlich nur ideelle, noch nicht auch politiiche und 
nationale : Einheiten. Das, was der Spracdgebraud jener Zeit unter dieſen 
Bezeihnungen verftand, dedte fich mit feiner einzigen von den zahlreichen terri: 
torialen Teilungen jener Epode. In nationaler Beziehung hatte höchſtens 
Auftrafien eine im wejentlihen unvermifchte, rein germanifhe Bevölkerung; 
Burgund umfaßte außer den jchon ganz‘ romanifierten Reften bes burgundiichen 
Stanımes aud alamannijche Beitandteile. Bor allem aber wäre es falich, fich 
Neuftrien Schon damals als ein völlig romanifches Land vorzuftellen: erinnern 
wir uns doch, daß die fränkischen Siedelungen ſich bis an die Seine, ja ftellen: 
weiſe bis an die Loire vorgejhoben hatten 3); das aber jcheint mir zweifellos, 
dab im Anfang des fiebenten Jahrhunderts die zahlreichen Franken, die ſich dort 
niedergelafien, noch feineswegs alle dem Schidjal der NRomanifierung erlegen 
waren. Bei der Auflöjung des fränkiſchen Gefamtreiches handelt es fich zunächſt 
lediglih um partifulariftiihe Tendenzen einzelner Landſchaften; erft in beträcht— 
lid jpäterer Zeit verbindet fich mit der geographifhen auch eine nationale Ab— 
fonderung. 

Wie ftellte fih nun das neue Gefamtkönigtum zu diefer ganzen Entwide: 
lung? Sehr bezeichnend ift fofort die erſte Regierungshandlung Chlothadhars: 
er jegte in Burgund den Warnadar, in Auftrafien den Rado zum Majordomus 
ein. Das bedeutete nichts Geringeres als eine Anerkennung der partifularen 
Teileinheiten: bisher hatte es zwischen Zentralverwaltung und Gau feine Mittel: 
ftufe gegeben, jett ſchob fich eine folhe mit einem eigenen Vertreter an der 
Spite ein. Chlothachar fühlte fih alſo nicht Fräftig genug, den Einheitsitaat 
in der Weiſe, wie er vor der Periode der Bürgerfriege beitanden, wieder auf: 
zurichten: wie mit dem Edikt von 614 eine Art Ausgleich zwiſchen den Intereſſen 


) Es ift wohl faum nötig, zu bemerken, daß das fränfifche Burgund fi mit dem 
alten Burgunderreich feineswegs völlig deckt; aber find aud die Grenzen im einzelnen andere 
und vielfach wechſelnde, jo ift doch der Kern immer berjelbe. 

2) Siehe den nächſten Abichnitt. 
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der Monarchie und des Adels verjucht war, jo jollte jegt umverfennbar eine 
mittlere Linie zwiſchen Gejamtmonardhie und Sonderreich eingejchlagen werben. 
Bald folgte ein zweiter Schritt in demjelben Sinne. 16/7 hielt Chlothadhar 
einen burgundiſchen Reichstag — das heißt: es veranftaltete der Geſamtkönig einen 
Reihstag für eine Teillandſchaft — zu Bonneuil-fur:Marne ab; bewilligte hier 
die „gerechten“ Forderungen der Großen — leider wird nicht gelagt, worin fie 
beitanden. — 

Bald genug aber jollte ſich jold ein Kompromiß zwiſchen Einheit und Parti— 
fularismus, wo man den Teilreihen eine eigene Verwaltung zugeftand, biefe 
indes der königlichen Zentralregierung unterorbnete, als undurchführbar erweifen. 
Eben jene Adelskreiſe Auftrafiens, die fih gegen Brunichilds Herrjchaft erhoben 
hatten, waren mit dem bisher Erreichten keineswegs zufrieden; fie wollten nicht 
für Brunidild eine vom neuftrifhen König abhängige Regierung eingetaufcht 
haben; ihr Ziel war Selbjtändigfeit des Landes unter einem Herrſcher, auf den 
fie den maßgebenden Einfluß übten. 622/3 mußte Chlothachar jeinen Verbün— 
deten von 613 die zweite Errungenjchaft jeines Sieges preisgeben: er mußte 
jeinen Sohn Dagobert zum Mitregenten und zum König von Auftrafien er: 
nennen, mußte es gejchehen lafjen, daß der neue Teilfönig ganz unter der 
politifchen Bevormundung der beiden Führer des auftrafiichen Adels, Pippins 
und Arnulfs itand, von denen Pippin auch nominell zum. Majordomus von 
Auftrafien beftellt wurde.) Nur foviel erreichte er, daß Ardennen und Vogejen 
die Grenze des auftrafifchen Teilreiches bildeten. Freilih auch dies war nur ein 
vorübergehender Erfolg: bald genug forderte die auftrafiihe Regierung alles 
zurüd, was früher zu Auftrafien gehört hatte. Chlothachar wagte nicht, der: 
artigen Anjprühen ein entichievenes Nein entgegenzujegen: zu S. Duensfur: 
Seine verftand er fi 625/6 dazu, über die Streitfrage ein aus zwölf Großen 
beitehendes Schiedsgericht entfcheiden zu laſſen. Da die Seele dieſes Schieds— 
gerihts Biſchof Arnulf von Met bildete, fonnte der Ausgang nicht zweifelhaft 
jein. Chlothachar jah ſich genötigt alles früher zu Auftrafien gehörige Land 
nördlich der Loire jomwie den früher auftrafifhen Teil der Provence dem Teil: 
ftaate jeines Sohnes zurüdzugeben. Wie wenig Einfluß jet der König des 
Frankenreiches noch in Auftrafien ausübte, zeigte fih am klarſten darin, daß 
er nicht einmal im ftande war, einen gewiſſen Chroboald, den die aujtrafifche 
Regierung verfolgte, gegen dieje zu jhügen: trog Chlothachars Fürſprache wurde 
jener bingerichtet. 

Aber aud in Burgund Hatte jener Kompromiß zwiſchen Autonomie und 
Einheitsregierung feinen Beſtand. Als hier 6267 der Majordomus Warnachar 
tarb, fand ji der König auf den einmütigen Wunſch des burgundijchen Adels 
bin bewogen, von der Ernennung eines Nachfolger abzufehen. Ich glaube 
doch, man wird hierin nicht eine Stärkung des Föniglichen Einfluijes, die Her: 
ftelung einer innigeren Verbindung Burgunds mit der Zentralregierung zu er: 
bliden haben: vielmehr dadten wohl die Großen Burgunds, dab es für fie 


N Ueber die Herkunft und Abſtammung Bippins und Arnulfs, der Stammväter bes 
farolingiihen Haufes, fiehe Mühlbacher, Deutiche Geſchichte unter den Harolingern, ©. 24 ff. 
Shulbe, Deutihe Geichichte von der Arzeit bie zu den Karolingern. II 1? 
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vorteilhafter wäre, wenn das Königtum in ihrem Lande feinen befonderen Ber: 
treter hätte; daß fie ungehindert ihren Intereſſen nachgehen könnten, wenn fie 
nur mit dem fernab refidierenden König zu rechnen hätten. ‘Freilich eine der: 
artige Auffaffung jeßte voraus, daß der Majordbomus noch ein Werkzeug des 
Königs war oder doch jedenfalls fein fonnte, daß er noch nicht der Vertreter 
der Intereſſen der Nriftofratie gegenüber dem Königtum geworden war: injofern 
gewähren uns dieje Vorgänge in Burgund zugleich einen widtigen Einblid in 
die fonft jo dunkle Entwidelung des Majordomats: in demjelben Augenblid, wo 
in Auftrafien ſchon der Majordomus der Führer der fönigsfeindliden Großen 
ift, fürdtet man ihn in Burgund noch als Drgan des Könige. Wie wenig aud 
der burgundifche Adel geneigt war, fich zu fügen, zeigte ſich beiſpielsweiſe auf 
einem Neihstage zu ©. Duen-fur:Seine, wo es unter den Augen des Königs 
beinahe zu einem blutigen Handgemenge der fich ftreitenden Parteien gekommen 
wäre: nur mit Mühe vermochte Chlothachar, als man bereits die Waffen ge 
züct hatte, noch einen friedlihen Austrag des Zankes zu erreichen. 


„Chlothachar regierte glüdlih 16 Jahre über das SFranfenreih, indem er 
mit allen Nahbarvölfern in friedlihen Beziehungen ftand. Er war geduldig, 
in den Wiffenfchaften unterrichtet, gottesfürdhtig, jehr freigebig gegen die Kirchen 
und die Priefter, wohlthätig gegen die Armen, mild und voll Güte gegen alle. 
Der Jagd war er mit allzu großem Eifer ergeben; zuletzt lieh er den Einflüfte: 
rungen von Weibern und Dirnen zu ſehr fein Ohr, was feinen Unterthanen 
Anlaß zu Tadelreden gab.” So harakterifiert der fogenannte Fredegar den 
König. Eine eindringendere Kritif wird dieſem günftigen Urteil faum bei: 
pflihten können. In bebenkliher Weife hatte Chlothachar II. aus dem feft: 
gefügten Bau des meromingijchen Königtums Stüß: und Eckſteine herausbrödeln 
laffen; nie finden wir bei ihm auch nur einen Verfudh, den Forderungen der 
Großen feit und entſchloſſen entgegenzutreten. Er war eine ſchwächliche Natur, 
die den Kampf fcheute, die ihm lieber durch Konzeffionen auswid. Gewiß war 
es für das Neih eine Wohlthat, dab wieder ruhige Zeiten eintraten, aber 
Chlothachar war feineswegs frei von Schuld daran, daß das Königtum die 
Koſten des Friedensichluffes bezahlte. Wie hätte wohl ein Chilperih die Si: 
tuation nad) Brunichilds Tod auszunugen verftanden! Und aud der ungeftörte 
Friede an den Grenzen was bedeutete er weiter als den Verzicht auf jene aktive 
Politik, die noch Childebert Il. und Gunthchramn wenn auch rejultatlos, ver: 
folgt. Gerade die Regierung Chlotbahars erbradhte in nur allzu deutlicher 
Weife den Beweis, daß das Frankenreich keineswegs mehr in fich ftarf genug 
jei, um einen König zu ertragen, dem es an Snitiative fehlte. 


Mohl war unter Chlothachar II. die bisherige Machtverteilung im Innern 
des Reiches eine wejentlih andere geworden, aber noch immer verfügte das 
Königtum über einen jo ftarfen Nüdhalt, da es wohl den PVerfuh machen 
fonnte, das Verlorene zurüdzugewinnen, ſich die Stellung wiederzuerobern, die 
Chlothachar nah dem Siege von 613 nicht zu halten vermodt. Dieſen Verſuch 
unternahm Chlothahars Sohn Dagobert. Er war feit 6223 Herrſcher von 
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Auftrafien ?) und ftand dort ganz unter der Leitung feines Majordomus PBippin 
und des Biſchofs Arnulf von Metzz; als lehterer fich jpäter jeiner Würden ent: 
äußerte und ſich in die Einfamkeit zurüdzog, trat Bischof Kunibert von Köln 
an jeine Stelle. „Dagobert herrſchte jo glüdlih, daß er von allen Bölfern 
gelobt und gepriefen wurde,” fagt der jogenannte Fredegar; da die Sympathien 
diejes Autors ganz auf jeiten der Führer des auftrafiihen Adels liegen, jo 
darf man aus diefen Worten herauslefen, daß Dagobert zunächſt völlig im 
Sinne der Großen regierte. 

Als nun aber Chlothachar II. 629 ftarb, da ging Dagobert jofort mit 
einer Energie vor, die von der fchlaffen Politik feines Vaters gewaltig abftad. 
Nah dem bisher geltenden Erbrecht hätte er das Frankenreich mit feinem Bruber 
Eharibert teilen müfjen: anftatt aber defjen Anfprüche anzuerkennen, bot Dagobert 
das auftrafiihe Heer auf, z0g mit ihm nah Burgund und Neuftrien. In 
Soiffons Huldigten ihm die burgundiichen Großen; auch der größte Teil des 
neuftriijhen Adels erfannte ihn an. Die Thronkandidatur Chariberts, die be: 
jonders defjen Oheim Brobulf betrieb, war fortan ausfichtslos. Aber Dagobert 
war doch eine janftere Natur, als die Meromwinger der vorigen Generation, bie 
in ähnlihen Fällen ihre Verwandten einfach bejeitigt oder doch mindeitens in 
ein Klofter gejtedt hatten: er trat dem Bruder gegen deſſen feierliche Verzicht: 
leiftung auf weitergehende Anſprüche den größten Teil Aquitanien als ein fo 
aut wie jelbftändiges Teilreih ab. Den Brodulf freilih traf die Rache des 
Königs; ihn ließ er aus jouveräner Machtvollkommenheit, ganz nad Art der 
früheren Herricher, aber im Widerſpruch zu den Sabungen von 614, ohne ge: 
richtliches Verfahren töten. Charibert jollte jich feines Befites, den er durch 
glüdliche Kriege mit den Basken vermehrte, nicht lange erfreuen; er ftarb bereits 
631/2; ohne auf feinen Heinen Sohn Ehilperih Nüdficht zu nehmen, vereinigte 
Dagobert jett Aquitanien wieder mit dem Staatsganzen. 

So hatte jih Dagobert in raſchem AZugreifen zum Gejamtherriher des 
Frankenreiches gemacht; bald zeigte er, daß er e& nit nur dem Namen, fon: 
dern auch der That nach fein wollte, bald jpürte man überall die fräftige Hand 
des Königs. Er zog in Burgund und Neuftrien herum, allenthalben Recht und 
Ordnung beritellend. Ohne Anjehen der Perfon richtete er über hoch und gering; 
bald war er gefürchtet bei den befigenden Klaſſen, geliebt von den Armen und 
den Heinen Leuten. Zugleich ſuchte er fih dem Einfluffe des auftrafiichen Adels 
zu entziehen: er verlegte jeine Nefidenz nad Paris, er wußte den Majordomus 
Pippin vom Hofe zu entfernen, indem er ihm die Erziehung feines Sohnes 
Charibert übertrug und ihn mit diefem nad Orleans ſandte. Mit richtigem 
Blid juchte er fi vor allem einen finanziellen Nüdhalt zu verjchaffen: er war 
darauf bedacht, einen großen Schatz anzufammeln: er jcheute dabei, abermals in 
offener Verlegung der Satungen von 614, nicht davor zurüd, aud den Beſitz 
der Kirche und der Großen anzutalten, auch auf diefen feine fisfaliihen Maß: 
nahmen auszudehnen. 

Es war ein voller politiiher Umſchwung: das Königtum negierte das 
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Prinzip der Gleihberehtigung und ber Teilung der Macht, das die Grundlage 
des Kompromiſſes von 614 bildete, gebärdete ſich wieder als einzige legitime 
Autorität im Staate. Wie hätte das nidht in weiten Kreifen Mißſtimmung er: 
zeugen follen! Dazu fam, daß Dagobert auch durd fein Privatleben zur 
Unzufriedenheit nur allzuviel Anlaß gab. Wie alle thatkräftigen Männer feines 
Haufes war aud er von wilder Einnlichfeit bejeelt. Er hatte nicht weniger 
wie drei anerkannte Frauen, dazu noch eine bedeutend größere Anzahl Maitrefien. 

Aber jo gefichert erjchien vorerft Dagoberts Stellung, daß jene Kreife, die 
mit ihm mit mehr oder weniger Recht mißvergnügt waren, doch feinen offenen 
Aufftand wagten. Nicht im Ringen mit inneren Gegnern, fondern im Kampf 
mit äußeren Feinden mußte Dagobert jeine neu geichaffene Pofition verteidigen: 
das zu frijchem Leben erwachte Königtum ſah fich jofort in der äußeren Politik 
vor eine Aufgabe von der allergrößten Wichtigkeit geftellt; und es fonnte fein 
Zweifel fein, daß wenn es dieje glüdlih löfte, es damit an Autorität jo ge 
wann, daß die Ariftofratie wieder für lange Zeit vom Ziel ihrer Hoffnungen 
weit entfernt war; daß dagegen, wenn die Monardie nicht im ftande war, bier 
die vitalen Intereſſen des Reiches zu ſchützen, es ihr auch daheim nicht ferner 
möglich jein würde, in offener Verlegung des Kompromifjes von 614 die Re: 
gierung zu führen. 


Nicht nur im Innern hatte Chlothachars Il. Sclaffheit verderblich ges 
wirkt; fie hatte es auch in übel angebradter Teilnahmlofigfeit geſchehen Lafien, 
daß fi an der Oftgrenze die Machtverhältniſſe in einer Weiſe verjhoben, die 
dod für das Frankenreich außerordentlich bedenklih war. Es handelt ſich um 
das Eintreten der Slawen in die occidentaliihe Geſchichte. 

Ueber die ältefte Vergangenheit der Slawen willen wir ungemein wenig. 
Die erften europäifhen Wohnfige des letto:flawifhen Stammes werden wir im 
Gebiet der Waflerfcheiden von Dftjee, Eismeer, Schwarzem und Kaſpiſchem Meer 
zu Suchen haben; von dort wanderten die Slawen nad) ihrer Trennung von 
den Letten nach dem Tiefland an Don, Dinjepr und Weichſel; in der Haupt: 
jahe wohnten jie in dem jegigen jüdweitlihen Großruf land fowie in Kleinruß:- 
land. Bon diejer ihrer neuen Heimat aus jchoben fie fih zunächſt nad Norden, 
ijpäter au nah Süden und Weften weiter vor. Begünſtigt, oder richtiger 
gejagt erjt ermöglicht wurde bier ihr Vordringen dur die große Südwanderung 
der oftgermaniihen Stämme; in die von dieſen verlaffenen Landſchaften rüdten 
langjam und im allgemeinen wohl ohne größere Kämpfe die Slawen nad). 
Schon im dritten Jahrhundert gehört ihnen das Odergebiet, in der zweiten 
Hälfte des fünften haben fie die Elbe erreicht; im jechlten nehmen fie die 
Gegenden bis zur Saale in Belig: ſpäteſtens jeit dem Yall des Thüringer: 
reiches bildet im ganzen die Saale die feite Wejtgrenze der ſlawiſchen Siebe: 
lungen, wenn ſich auch einzelne ſlawiſche Ortſchaften jelbit auf dem Linfen 
Saaleufer bis nad Helen hinein finden. Am Norden erjtredt fich die Grenze 
bis gegen Lüneburg und über Salzwedel und Bismarf hinaus, weiter nördlich 
freilich behaupteten fich ſächſiſche Stämme, wie die Normannen, Holſten, Dit: 
marichen auf dem rechten Ufer der Elbe. Gleichzeitig bat feit dem fünften Jahr— 


Die Auflöfung der Geſamtmonarchie. 181 


hundert die Einwanderung der Slawen in die Flachlande an der Donau be: 
gonnen,; im fehlten Jahrhundert it Möſien und Pannonien ſlawiſcher Beſitz. 
Von hier aus ſchoben fie fich im jechiten und fiebenten Jahrhundert in die Alpen: 
gebiete vor, befiedelten Defterreih, Steiermark, Kärnten, Krain, Iſtrien, Dal: 
matien, ja drangen bis nad Tirol hinein. Im Pufterthal bezeichnete die Gegend 
zwiſchen Lienz und Sillian die Grenze zwifchen Baiern und Slawen; nördlich ber 
Tauern gehörte das Ennsthal von Mandling an abwärts ſowie das obere Traun: 
tbal den Slawen; ſlawiſche Anfiedelungen lagen noch ziemlich zahlreich zwischen 
Enns und Steier, reichten vereinzelt jogar weftlih über die Traun hinaus. 
Eine andere ſlawiſche Welle ergoß fih von den Gebieten am Nordfuß der Kar: 
pathen aus nah Mähren und Böhmen; legteres Land wurde nad dem Abzug 
der Baiern völlig die Beute der Slawen .?) 

Diefe ganze gewaltige Ausbreitung der Slawen war aber Jahrhunderte 
hindurch nur eine Thatſache von ethnographiicher, nicht auch von politiicher Be: 
deutung: zu wirklichen Staatengründungen bradten es die Slawen nidt, fie 
blieben Stets in einzelne Stämme geipalten, die durch fein gemeinfames poli- 
tifches Band zufammengehalten wurden. Es würde zu weit führen, auf biefe 
ethnographifhen Dinge hier einzugehen; es feien hier nur erwähnt die im Alpen: 
land fitenden Kroaten, die in Böhmen wohnenden Gzechen, die im öftlichen 
Deutjchland fiedelnden Sorben, Obotriten und Wilzen. Lange Zeit hindurch 
führen die Slawen überhaupt fein jelbitändiges politifches Leben, erfcheinen 
vielmehr ſtets als Unterthanen fremder Völker: fie find erft den Goten, jpäter 
den Hunnen unterworfen, und aud als der Zerfall der hunniſchen Madt für 
die germanifhen Stämme das Signal zu einer gewaltigen politifchen Snitiative 
wird, hören wir von einem ähnlihen Vorgang bei den Slawen nichts. Wohl 
aber finden wir fie zwei Jahrhunderte jpäter abermals in fremder Abhängigkeit, 
ala Unterthanen der Awaren. 

Auch die erite ſlawiſche Reihsgründung war feineswegs ein Werf eigener 
‚nitiative, jondern wurde einem Ausländer verdanft. Ein fränkiſcher Kaufmann 
Samo 309 623/4 mit andern Genofjen in Handelsgefhäften in das Gebiet der 
Slawen, oder, wie fie von den Franken genannt wurden, der Wenden. Hier 
war eben die ſchon kange vorhandene Unzufriedenheit mit den awariſchen Herren 
im Begriff fich zu wirklicher Rebellion zu verdichten. Die Hauptgründe der 
Mipftimmung der Slawen beitanden darin, daß die Amaren ihnen Tributzahlung 
auferlegt hatten, fie zum Heerdienft heranzogen, die Söhne aus Verbindungen 
von awariſchen Männern mit ſlawiſchen Frauen nicht als zugehörig zum Herren: 
volf anerkennen wollten. Mit fedem Wagemut ftellte ſich Samo an die Spipe 
der eben auflodernden Bewegung, wußte einen Sieg gegen die Amaren zu er: 
fehten. Zum Dank dafür wurde er von den Slawen zum König gewählt. Er 
erwies ſich in der That als in hervorragendem Maße zur Herrichaft befähigt. 
Unter feiner Leitung bethätigte fi die bisher faum zu Tage getretene kriege— 
riſche Kraft des Volkes in glänzender Weiſe; in mehreren Treffen war man 
gegen die Awaren fiegreih. Es gelang jo Samo, in furzer Zeit ein mächtiges 
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Reich zu gründen, das in Böhmen jeinen Mittelpunkt hatte, von der Havel bis 
zu den jteirifhen Alpen, vom fernen Dften bis an den Main und die Rednitz 
ſich erjtredte. 

Welch günftige Gelegenheit hätte ſich bier für einen energifchen fränkiſchen 
König geboten! Wie leicht wäre es bei geſchickter Diplomatie gewejen, unter 
gewandter Verwertung ber gemeinfamen Gegnerſchaft gegen die Amaren die in 
Gang gefommene Bewegung zu leiten, von ſich abhängig zu machen, jo auch 
die Slawen wie einjt die Baiern dem fränkischen Reiche einzugliedern und ba: 
durch die Oftgrenze gleichzeitig ebenfo gegen die Slawen ſelbſt wie gegen die 
Awaren fiher zu ftellen, Nichts derart geichah: apathiſch jah die Negierung 
Chlothachars II. diefen Vorgängen zu. Wie fonnte da ein kriegeriſcher Zu: 
jammenjtoß auf die Dauer ausbleiben? Seit Jahrhunderten ging die Ausbrei- 
tung der Slawen, über die Samo jet berrichte, nad Welten und Südweſten; 
eine neu begründete Zentralgewalt jah fich daher unabmwendbar vor der Aufgabe, 
den Beweis ihrer Dajeinsberehtigung dadurch zu erbringen, daß fie fih an die 
Spitze einer derartigen ſchon längft vorhandenen Bewegung ftellte und dem 
inftinftiven Drängen der Mafje in bejchleunigterem Tempo Befriedigung zu ver: 
ihaffen wußte: waren doch die Merominger jelbft nur durch eine ähnliche Politik 
zur Macht gelangt. So war Samo, wiewohl Franke, doch auf eine Offenfive gegen 
das Franfenreich gebieterifch hingemwiefen. Kaum daß einigermaßen jeine Stellung 
feft begründet war, jo fam es auch nad) diejfer Seite hin zum Konflikt. 

Im Jahr 631/2 wurden fränkiſche Kaufleute im Slawenlande erichlagen 
und ihres Vermögens beraubt. Cofort trat zu Tage, dab im Frankenreiche 
nicht mehr der jchlaffe Chlothachar, jondern der energiſche Dagobert herrſchte: 
er verlangte von Samo Genugthuung für die Frevelthat jeiner Unterthanen. 
Samo wagte es nicht, die Forderung ohne weiteres abzulehnen, er war bereit, 
über die fränkiſchen Anſprüche ein Schiedsgericht entjheiden zu laſſen. Da aber 
trat der fränkiſche Gejandte Sicharius, fiher dob auf Grund geheimer nftruf: 
tionen feines Königs, in der jchroffiten Weiſe auf, verlegte den Slawenherrſcher 
durh Drohungen und Hohnreden derart, da ihn diefer aus dem Palajt werfen 
ließ. Sofort antwortete Dagobert auf diefe von ihm offenbar gewünjdhte Be: 
feidigung jeines Gejandten mit dem Aufgebot des auftrafifchen Heeres; zugleich 
wußte er, ſich als geſchickter Diplomat erweiſend, auch die Langobarden zu be: 
jtimmen, einen Kriegszug gegen die Slawen zu unternehmen. Die Langobardeı, 
ebenjo die militärifch gejondert operierenden Alamannen, waren fiegreich: das 
fräntifhe Hauptheer aber erlitt in dreitägiger blutiger Schlacht bei Wogaſtis— 
burg (im Egerthal bei Kaaden oder bei Schwihau in Böhmen?) eine vernidhtende 
Niederlage. Wenn wir einer Andeutung der Quellen Glauben ſchenken dürfen, 
jo war der Berluft der Schlacht teilweife auf Rechnung der Unzufriedenheit der 
Auftrafier mit Dagobert zu ſetzen: ob etwa die auftrafiihen Führer dem Könia 
einen Eieg nicht gönnten und ihn deshalb abſichtlich vereitelten? 

Samos Anſehen wuchs natürlich durch diefen Ausgang des Kampfes wejent: 
(ih. Auch die Sorben, im Lande zwiſchen Oder und Saale, die bisher in einer 
(ofen Abhängigfeit vom Franfenreidh geftanden hatten, unterwarfen ſich jest 
freiwillig dem Slamwenberrider. 
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Mit diejen Vorgängen hängt vielleicht auch ein anderes, in feinen Einzel: 
beiten und Motiven jehr dunkles Ereignis zufammen. In Pannonien war e8 
zum Krieg zwijchen Awaren und Bulgaren gelommen; die Awaren blieben 
Sieger. 9000 flüchtige Bulgaren wandten fid) an Dagobert mit der Bitte, fie 
in das Frankenreih aufzunehmen. Jener wies ihnen auch Wohnjige in Baiern 
an, gab dann aber nad) einiger Zeit den Baiern den Befehl, alle Bulgaren, die 
fih bei ihnen niedergelafjen, mit Weib und Kind in einer Nacht umzubringen. 
Dies graufame Gebot wurde in der That ausgeführt; es follen fich nur 700 Bul: 
garen zu den Wenden gerettet haben, Was den Dagobert zu diefer Blutthat 
veranlaßt, läßt ſich nicht ſicher erkennen; am wahrſcheinlichſten Klingt noch die 
Erklärung, daß er fürchtete, die Bulgaren möchten mit Samo gemeinfame Sache 
maden, und dieſer Gefahr durch ihre Vernichtung zu begegnen fuchte; freilich 
muß dahingeftellt bleiben, ob nicht die ganze Begebenheit von der Dagobert 
feindlichen Tradition ungemein aufgebaufcht ift: insbejondere muß der Zweifel offen 
gelafjen werden, ob es ſich nicht etwa um einen fpontanen Ausbruch der Wut 
des auf die gegen jeinen Willen ihm aufgedrungenen Fremdlinge erbitterten 
bairiſchen Volles gehandelt hat, und ob nicht erft von den Gegnern des Königs 
dejien Name mit der Angelegenheit in Verbindung gebracht worden ift. 

Es war zu erwarten, daß Dagobert fih mit der Entſcheidung von Wogaſtis— 
burg nicht ohne weiteres zufrieden gab. Schon 6323 bot er, durch die Nach— 
riht eines Cinfals der Slawen in Thüringen bewogen, abermals das auftrafische 
Heer auf, ihm gejellte er, offenbar weil er ihm nicht mehr recht traute, eine 
auserlejene Schar burgundijher und neuftrifcher Krieger bei. Aber es ſcheint, 
als wäre die fränkiſche Streitmadht diesmal gar nicht bis zum Zujammenjtoß 
mit den Truppen Samos gelangt. Wohl aber veritand es Dagobert, den 
Slawen nod weitere Feinde zu erweden. Die nordthüringifhen Sadjen ver: 
ipraden, gegen Erlaß des jährlidden Zinfes von 500 Kühen, den ihnen einit 
Chlothachar I. auferlegt hatte), den Grenzfrieg gegen die Slawen zu über: 
nehmen. Dagobert ging auf diejes Anerbieten ein. Aber die Sadjen ver: 
mochten gegen Samo nichts auszurihten, fonnten es nicht hindern, daß die 
Einfälle der Slawen nad) Thüringen und den benadbarten Yandftrichen fort: 
dauerten. 

Nunmehr zeigte fih die Rückwirkung diefer Dinge auf die inneren Ver— 
hältnifie. Ein Königtum, das autonom regieren wollte, aber nicht im ftande 
war, die Grenzen zu ſchützen, hatte damit bemwiejen, daß jeine Leiftungsfähigfeit 
ih mit feinen Anfprüden nicht dedte. Wie fann es überrafchen, daß nad 
Dagoberts Mißerfolgen gegen Samo die bis dahin latente Unzufriedenheit offen 
zum Ausbruch fam. Unter dem Vorwand, das Reich befler gegen die Slawen 
zu fügen, verlangte man in Auftrafien wieder eine jelbitändige Regierung. 
Dagobert fühlte ſich nicht im ftande, dem zu miderftreben: auf einem Neichstage 
zu Mes 633/4 ſetzte er feinen dreijährigen Sohn Sigibert zum König von 
Auftrafien ein; die Regentihaft für ihn wurde dem Biſchof Kunibert von Köln 
und dem Herzog Anjegijel, dem Sohn Biſchof Arnulfs von Mes, übertragen; 
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nur jo viel erreihte Dagobert, daß dem Pippin, dem früheren Führer der 
auftrafifhen Adelspartei, Nüdfehr in feine Heimat und Anteil an der Regent: 
jchaft verjagt blieb, daß diefer nad wie vor in Gallien, im Machtbereich des 
Königs fih aufhalten mußte. Die neue auftrafifhe Negierung widmete fich 
jofort mit Eifer dem Grenzihug gegen die Slawen und wußte ihn in der That 
wirkſam durchzuführen; es ſcheint das doch dafür zu ſprechen, als habe man 
Dagobert bei jeinen Kämpfen gegen Samo abfihtlih nur ſchwach unterftüßt. 
Hatte der auftrafiihe Adel dem König jeinen Willen aufgezwungen, wes— 
halb jollten die neuftriihen Großen müßig bleiben? Das Ziel war hier politifch 
dasfelbe wie in Auftrafien: Befeitigung der autonomen Gefamtmonardie, an 
ihrer Stelle ein unter dem Einfluß der Arijtofratie ftehendes felbitändiges Teil: 
fönigtum. Als dem König 634/5 ein zweiter Sohn Chlodowech geboren war, 
verjtand es der Adel Neuftriens fofort, dies Ereignis in feinem Sinne zu ver: 
werten: e& wurde beihloffen, daß nah Dagoberts Tod in Auftrafien Sigibert, 
in Neuftrien und Burgund Chlodowech folgen jollte; um aud die Zuftimmung 
der auſtraſiſchen Regentfchaft zu erlangen, wurde feftgefeht, daß alles Gebiet, 
das früher zu Auftrafien gehört hatte — damit ift wohl insbefondere Aquitanien 
und der auftrafifche Anteil der Provence !) gemeint —, Sigibert zufallen jollte. 
Eo ſchließt Dagoberts Regierung, nahdem fie mit einem fühnen Anlauf der 
Monarhie begonnen, mit einem völligen Zurüdweihen vor dem Adel und dem 
PBartikularismus. Hatte der Sohn verfucht, noch einmal das, was jein Vater 
Chlothadhar dahingegeben, wiederzugemwinnen, jo hatte er fich überzeugen müſſen, 
daß es ihm an der dazu nötigen Macht gebrach. Aber wie überall e8 da, wo 
ein legter Anjturm dem Feinde ſchon errungene Rofitionen wieder zu entreißen 
ſcheitert, kaum möglich it, nun aud nur die vor dieſem Angriff inne gehabte 
Stellung zu behaupten, jo auch hier: ftatt des Gleichgewichts zwiſchen Königtum 
und Adel, wie ed in den Sabungen von 614 zum Ausdrud gebracht war, er: 
öffnet ih bei Dagoberts Tod die Perfpeftive auf ein entjchiedenes Ueberwiegen 
der Ariftofratie: zwei jelbjtändige Teilreihe mit Adelsregentihaften an ihrer 
Spike, das ijt der Schluß von Dagoberts anfangs jo ausfichtspoller Regierung. 
Aber nicht über den König darf man deshalb den Stab breden. Er hatte doch 
das Ziel, die Reichseinheit und die Gejamtmonardie, richtig erfannt: wenn er 
es nicht zu erreichen vermochte, jo lag das doch nur daran, dab ein einzelner 
nicht mehr im ftande war, die ganze Entwidelung der legten Jahrzehnte rüd: 
gängig zu madhen. Wenn man Dagoberts Bild betrachtet, nicht beeinflußt durch 
die Brille einer tendenziös für die Arnulfinger Partei ergreifenden Ueberlieferung, 
jo wird man ihn bewundern als den letten energiſchen Merowinger mit allen 
Vorzügen, freilih auch allen Schwächen feines Haujes: fühn im Planen, von 
energiicher Initiative, ftets an der richtigen Stelle den Hebel einjegend, ein 
bejlerer Diplomat als Feldherr, daneben freilih von ungezügelter Sinnlichkeit 
erfüllt, von Graujamfeit nicht frei, jo erinnert er entſchieden an Theuberih und 
Chilperih. Wenn überhaupt in der Geſchichte der Saß gilt „in großen Dingen 
genügt e& zu wollen”, fo trifit er auf Dagobert zu: gewiß, daß das, was er 
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verſuchte, nad) der Entiheidung von 613 unmöglich war; aber dadurch, daß er es 
überhaupt verjuchte, erjcheint er ala die einzige Perſönlichkeit, die in einer Zeit, 
wo jonjt alle hervorragenden Männer fih nur von egoiftiihen Intereſſen leiten 
lafien, ihren Blid nocd auf das Staatsganze richtet. Er fcheiterte, weil die 
Form des Staatsganzen, der er nadhitrebte, fich bereits überlebt hatte und ber 
fortgeichrittenen jozialen Entwidelung nicht mehr Rechnung trug. Nur muß 
man, um Dagobert gerecht zu werden, ſich gegenwärtig halten, daß dieſe inner: 
[ich bereits veraltete Form doch die einzige damals befannte war, und daß es 
erit nach mehreren Generationen gelang, eine neue Staatsform zu finden, Die 
mit den jozialen Verhältniſſen im Einflange jtand. 


Dagobert it im biftoriihen Sinne der legte Merowinger; die Jahrzehnte 
nad ihm, wo nominell noch Angehörige feines Haufes auf dem Königsthron 
jagen, jtellen nur eine Art Satyripiel dar zu dem großen Heldendrama des 
Kampfes zwifchen Monardie und Adel, das unter Dagobert endgültig zu Un: 
gunften der Krone entihieden war. Raſch genug follte fih das nunmehr 
unabwendbare Schidjal der merowingifhen Monardjie erfüllen. Ihr letzter 
Zodesframpf bietet nur nod ein thatſächliches und pathologifches, nicht mehr 
ein biftorifches und politifches Intereſſe; es genügt daher ein rafcher Ueberblid 
über die folgenden „Jahrzehnte eines faft jenilen Marasmus. 

Als Dagobert, erit im blühenditen Mannesalter ftehend, im Jahre 639 
jtarb, folgte gemäß den früher getroffenen Vereinbarungen ') in Neuftrien und 
“ Burgund Chlodoweh II. unter der Regentſchaft jeiner Mutter Nantechild und 
des Majordomus Aga, in Auftrafien Sigibert. Pippin, bis dahin in Gallien . 
ich aufhaltend, benugte fojort den Tod Dagoberts, um nad Auftrafien zurüd: 
zufehren und wurde dort bald neben Kunibert von Köln die Seele der Regent: 
ihaft; wenn wir feinen Lobrednern trauen bürfen, war er beim Volk megen 
jeiner Sorge für Gerechtigkeit und wegen feines gütigen milden Wejens allge: 
mein beliebt. Als er 640 ftarb, erhob fein Sohn Grimoald Anſpruch auf 
Stellung und Würde des Vaters; nicht ohne Kampf gegen eine ihn feindliche 
Partei gelang es ihm durchzudringen und die thatfähliche Herrſchaft in Auitrafien 
an fich zu reifen. Schon glaubte ji” Grimoald, als der nominelle König 
Sigibert III. 656, erſt 26jährig ftarb, ftarf genug, um felbft die Hand nad 
der Krone auszujtreden: er lieh Sigiberts Sohn Dagobert zum Mönch fcheren, 
jandte ihn nah Irland, ließ an feiner Statt feinen eigenen Sohn Childebert 
zum König ausrufen. Aber das war feineswegs nad dem Sinn der andern 
auftrafiichen Großen: damit war diejen übel gedient, für die Schattenmonardie 
der Merowinger ein energiſches arnulfingifches Königtum einzutaujchen; ihnen 
lag vielmehr nur daran, überhaupt feine fräftige Regierung über ſich zu haben. 
Sie erhoben fid gegen Grimoald, ſetzten ihn gefangen, lieferten ihn dem neuftri: 
ihen Hofe aus: jein verfrühtes Wagnis, an Stelle der Anarchie wieder eine 
wirkliche Zentralgewalt zu begründen, mußte er mit dem Tode büfen ?). 
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Nominel war jegt das gejamte Franfenreih noch einmal unter Chlodo- 
wech II. vereinigt. An feinem Hof war jeit Agas Tod 641 der eigentliche 
Chef der Regierung fein Nachfolger im Majordomat Erhinoald, ein Verwandter 
des Königshaujes. Er legte vor allem auf gute Beziehungen mit der Geiftlich: 
feit Wert, erfcheint im übrigen als eine etwas ſchwächliche Natur, der es be: 
jonders darauf anfam, mit jedermann im Frieden zu leben. Eo ließ er es 
gefhehen, daß der Partifularismus einen weiteren Schritt vorwärts madhte: 
642 wurde, hauptſächlich auf Beitreben der KRöniginmutter Nantehild bin — was 
fie eigentlih für Zwede dabei verfolgte, läßt ſich nicht erfennen — aud in 
Burgund ein eigener Majordomus Flaochat eingejegt: das heißt auch der dritte 
der großen Komplere des Reichs hatte jegt eine jelbftändige Regierung erhalten. 
Erhinoald hatte dem nicht nur nicht widerftrebt, fondern ſchloß ſogar mit 
Flaochat ein Bündnis zu gegenjeitigem Schuß und Trug. Freilich) lange dauerte 
diesmal die Trennung noh nicht: Flaochat, der Miene zu einem energijchen 
Regiment gemacht hatte, fih den Wünfchen der Geiftlichfeit nicht fügte, ſtarb 
noch in demjelben Jahr; kurz vor ihm war auch feine Gönnerin Nuntehild vom 
Tode fortgerafit worden. So waren Burgund und Neuftrien bereits lange 
Zeit wieder unter der Leitung Erchinoalds vereinigt, als jegt nah Grimoalds 
mißglüdter Unternehmung auch Auftrafien unter feine Herrichaft fam. 

Bon diefen ganzen Jahren, wo Erchinoald die Zügel der Negierung führte, 
wiffen uns die Quellen nichts zu erzählen: es läßt fich nur jo viel erfennen, daß 
e8 eine Zeit ebenjo der Nuhe wie der Thatenlofigkeit war: wohl nur deshalb 
blieb der Friede ungeftört erhalten, weil die Zentralgewalt jeden jchalten und 
walten ließ wie er wollte. Es war wohl jo recht ein Regiment nad) dem 
Herzen der Großen, das fich mit einer im wejentlihen nur nominellen Autorität 
begnügte. Der beite Beweis dafür, dab Erdinoald nie die Intereſſen der 
Ariftofratie verlegte, liegt wohl darin, daß jelbit der jogenannte Fredegar, der 
eifrige Parteigänger der Arnulfinger, die fih wenn auch nicht durch Erchinoald, 
jo doch zu deffen Gunften von der Herrichaft ausgejchloffen jahen, in warmen 
Tönen das Lob des Majordomus fingt, wobei er, was jehr bezeichnend ift, nur 
von deffen Charakter Rühmliches zu jagen, von jeinen Thaten aber nichts zu 
erzählen weiß. 


Neues Leben kommt in dieje völlige politiſche Stagnation erjt mit Ebroin, 
deſſen imponierende Perſönlichkeit den beherrichenden Mittelpunkt der lebten vor: 
arnulfingifchen Periode des Neiches bildet. 657 ſtarb König Chlodowech II.; er 
war ftets nur ein Scattenfönig geweſen; auch über fein Privatleben wird 
wenig Rühmliches berichtet: er war der Schwelgerei, dem Trunf, der Wolluft in 
hohem Grade ergeben; zulegt ſoll er blöbfinnig geworden fein. Troß feiner Jugend 
— er wurde nur 22 Jahre alt — hinterließ er drei, natürlich unmündige Söhne. 
Es iſt der befte Beweis dafür, wie wohl ſich überall der Adel bei Erchinoalds 
Regiment fühlte, daß man nicht diefe günftige Gelegenheit zur Heritellung der 
Selbftändigkeit der Einzelreihe benugte, jondern es vorzog, unter Feithaltung 
der Neichseinheit den älteiten Eohn Chlothachar III. als Gejamtherriher an: 
zuerfennen. Aber furze Zeit darauf folgte dem König im Tode fein Majordonus 
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Erdinoald, an feine Stelle wurde Ebroin berufen, neben dem zunächit noch die 
Königinmutter Balthild, die Gemahlin Chlodowehs, einen gewiſſen Einfluß 
ausübte, vornehmlich im Sinne der Fortführung der paffiven Politif Erchinoalde. 
Insbeſondere war Balthild beitrebt, gutes Einvernehmen mit der Kirche ſowie 
mit den weltlichen Großen zu bewahren; auf fie ift es wohl zurüdzuführen, daß 
wir in diefer Zeit ungewöhnlich viel Schenkungen von Königsgut an die Kirche 
finden: dieſe Freigebigfeit war in doppelter Hinficht bedenklich: nicht nur daß 
die Einnahmen der Krone dadurch fortwährend ſanken, jondern es wurde dadurd 
auch die Geiftlichkeit nicht nur wirtihaftlih, jondern auch politifch immer mächtiger, 
wurde immer mehr in den Stand gejegt, fi von der flarfen Bevormunbung, 
unter der jie bisher vom Königtum gehalten war, loszumachen. Es war ent: 
ihieden fein Zufall, daß ſchon nad wenigen Jahren an der Spiße der anti: 
monardiichen Bewegung ein Biſchof ftand. So fehr ſich auch hier wie in 
ipäteren Jahrhunderten die Fönigliche Freigebigfeit gegen die Kirche pſychologiſch 
begreifen läßt, jo darf man ſich bei aller Anerkennung der darin zu Tage 
tretenden frommen Gefinnung der Herrſcher doch darüber nicht täujchen, daß 
hier eine jelbftmörderiiche Politik eingefchlagen wurde, indem fi das Königtum 
freiwillig jeiner jolideiten Stüße, feiner großen finanziellen Weberlegenbeit 
beraubte. 

Kaum daß der Adel merkte, daß eine feitere Hand als die Erchinoalds das 
Staatsruder lenkte, jo trat er auch ſofort wieder mit partifulariftiihen Be: 
ftrebungen hervor. Ebenſo wie jchon unter Chlothachar II. und Dagobert 1. 
verlangte man in NAuftralien eine jelbftändige Verwaltung, und ebenjo wie 
damals wagte die Zentralregierung nicht, diefen Anſprüchen Widerftand zu leiften: 
663 wurde Chlodowechs II. zweiter Sohn Childerich II. zum König von Auftrafien 
eingejegt; die Regentihaft für ihn führte nominell wohl feine Tante Elmbild, 
die Witwe Sigiberts III., thatfählih dagegen der Majordomus Wulfoald. 

Während nun in Auftrafien wie immer, wenn dort der Adel herrichte, eine 
Zeit jchlaffer thatenlojer Ruhe folgte, fam es im Welten zu wilden, erbitterten 
Kämpfen. Sobald fih Ebroin einigermaßen feſt im Sattel fühlte, madte er 
rüdfichtslos die Vorrechte der Zentralgewalt geltend: gegen den jelbftherrifchen 
Adel ging er mit großer Härte vor, jcheute fich nicht feine Gegner zu vertreiben, 
ihre Güter in Beichlag zu nehmen. Bon den fisfaliihen Befugniffen machte 
er in einer ſeit Jahren nicht mehr gewohnten Weife Gebraud; ja, man warf 
ihm vor, daß jeine Leidenſchaft, feine Einnahmen zu vermehren, jo weit gehe, daß 
ihm auch das Recht für Geld feil fei. Mit Staunen und Unwillen mußte der 
Adel jehen, daß der Inhaber des Majordomats, in dem er gewohnt war, feinen 
Beihüser und Führer zu erbliden, gegen die Ariftofratie regierte. War es 
denkbar, daß ſich die Großen ein ſolches Regiment ruhig gefallen ließen? Aber 
der erite Verſuch Ebroin zu ftürzen nahm ein Ende, das ganz geeignet war, 
die Gegner des Majordomus in Schreden zu jegen: ganz nad) Art der früheren 
Könige, ließ Ebroin fraft eigenen Rechts den rebelliihen Biſchof Sigbrand Hin: 
richten; die Regentin Balthild, die den Beitrebungen Sigbrands nicht ganz fern 
geftanden zu haben fcheint, wurde bewogen, ſich in das Kloſter Chelles an der 
Marne zurüdzuziehen, wo fie 680 ftarb. 
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Ebroin war jet völlig Herr im Yande. Dod nicht allzulange ſollte er 
fih feiner Macht erfreuen; bald fand der Adel einen gewandten Führer in 
Biſchof Leodegar von Autun, einem ebenfo geift: und Fenntnisreichen und kunſt— 
finnigen wie ehrgeizigen und herrſchſüchtigen Prälaten. Geſchickt wußte er es 
für die von ihm vertretenen Intereſſen zu benugen, als 673 der nominelle König 
Chlotadhar, ein erft 19jähriger Jüngling, ftarb: während Ebroin defjen jüngiten 
Bruder Theuderich zum Nachfolger in Neuftrien und Burgund proflamierte, be: 
tradhtete die von Leodegar geführte Partei die Thronfolge ala eine noch offene 
Frage, über die erſt eine VBerfammlung der Großen Beihluß zu fallen habe. 
Als Ebroin natürlich dies nicht zuließ, den burgundiihen Großen vielmehr 
gemäß einem ſchon früher erlajienen Edikte den Beſuch des Hofes unterfagte, 
da ging auch der Adel entſchloſſen vor: man trat mit der auftrafifhen Regie: 
rung in Verbindung, rief den dortigen König Childerih auch zum Herrider von 
Neuftrien und Burgund aus. Mit rüdiihtslofer Energie wußten Leodegar und 
jein Anhang ihren Willen durchzuſetzen: wer nicht entflob, der wurde durch Be: 
drohung mit dem Tode zur Unterwerfung genötigt. Der eben noch allmächtige 
Majordomus jah fih plöglih feinen Gegnern gegenüber faſt wehrlos: er 309 
es vor, freiwillig zurüdzutreten. Er fam in das Klofter Lureuil in Haft; fein 
Beſitz wurde feinen Siegern zur Beute; fein Thronfandidat Theuderih wurde 
im Klofter S. Denis interniert. 

Sofort ſetzte eine völlige Neaftion zu Gunften des Adels ein. Alle im 
Widerfprud mit den Gefegen früherer Könige — damit find in erjter Linie 
wohl die Sapungen von 614 gemeint — oder zu Ungunften der Großen ge: 
troffenen Mafregeln wurden kaſſiert. sFeierli mußte der König verjprechen, 
fortan nur gemäß dem Geſetz und dem Herfommen zu regieren; um eine 
Wiederholung eines Regiments nad Ebroins Art zu verhüten, ließ man ſich zu: 
fihern, daß die höchſte Würde — das heißt doch wohl der Majorbomat — 
fortan nicht auf Lebensdauer vergeben, jondern unter den Großen wechſeln folle. 

Derartige Beftimmungen, die fih in erfter Linie nit mehr wie 614 
gegen das Königtum — das jetzt ſchon allzu machtlos war —, jondern gegen 
den Majorbomus richteten, beveuteten eine weitgehende Beſchränkung der Zentral: 
gewalt; aber trogdem trat bald zu Tage, daß der Adel damit noch nicht zu: 
frieden war, daß er felbft die Regierung feiner eigenen Parteiführer nicht mehr 
zu ertragen vermodte, daß er fih nur bei völliger Anarchie wohl fühlte. Seit 
Ebroins Bejeitigung übte im Weften Biſchof Leodegar den maßgebenden Einfluß 
aus; bald aber fam er mit andern Großen in Konflikt; ein Zwiſt mit Bifchof 
Präjectus von Elermont:Ferrand wurde von feinen Gegnern, zu denen aud die 
auftrafifhe Negentin Elmhild und der auftrafiihe Majordomus Wulfoald ge: 
hörten, geſchickt zu Xeodegars Sturz benußt; dieler, eben noch an der Spitze 
Neuftriens, erblidte ſich jet in demjelben Luxeuil in Gewahrfam, wo auch fein 
alter Gegner Ebroin in Haft gehalten wurde. 

Leodegars Fall war vor allen ein Werk der in Auftrafien berrichenden 
Kreife; es entipricht dem, daß die politiiche Leitung des Geſamtreiches zunächſt 
dem Wulfoald zufiel. Hatte der burgundijch:neuftriihe Adel fih jchon dem 
Regiment eines feiner Häupter nicht fügen wollen, jo war er jelbftverftändlich 
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noch weniger geneigt, dem Wulfoald zu geboren, zumal ba diejer weit weniger 
als Leodegar die Antereffen der Großen wahrgenommen zu haben jcheint; dazu 
fam, daß der junge König Childerich jelbit fi durch hoffärtiges Weſen, durch 
raſches, unbejonnenes Handeln verhaßt machte. Als er einen vornehmen Franken, 
den Bodilo, widerrechtlich hatte körperlich züchtigen laflen, da zettelte diejer, von 
Rachedurſt erfüllt, eine Verſchwörung an; 675 wurde von ihm und feinen Genofjen 
der König verräterifh ermordet. Wulfoald jah feine Stellung in Neuftrien 
unhaltbar; er flüchtete nach Auftrafien. 

Die Blutthat wurde das Signal zu einer allgemeinen Anardie. Alle, 
die früher mit Verbannung oder Haft beitraft waren, kehrten jet in ihre Be: 
ſitzungen zurüd; jeder that, was ihm gut dünkte; die Statthalter der einzelnen 
Bezirke befämpften ſich gegenfeitig, nur beftrebt, in egoiftifcher Weiſe ihre perfön: 
liche Madtitellung zu ftärfen. Die allgemeine Verwirrung wurde dadurd) noch 
geiteigert, daß bald drei Thronprätendenten vorhanden waren. Die neuftrifchen 
Großen holten Theuderich III. den Bruder des ermordeten Königs, aus bem 
Klofter S. Denis hervor, in das man ihn vor wenigen Jahren geftedt hatte!); 
zu jeinem Majordomus machte man den Leubefius, hauptſächlich wohl, weil 
diefer der Eohn des Erdinoald war, unter dem man fi) dereinit am wohlſten 
gefühlt.”) In Auftrafien wollte man natürlich von dem neuſtriſchen König nichts 
willen, war vielmehr entſchloſſen, jeine Eelbftändigfeit zu behaupten; in Er: 
mangelung eines andern Merowingers griff man auf den von Grimoalb be: 
feitigten Dagobert II. ?) zurüd, den man aus Irland herbeifommen ließ; feine 
Erhebung war vor allem Wulfoalds Werk. Aber es gab in Auftrafien auch 
eine dem Wulfoald feindlihe Partei; diefe erfahen zu ihrem Werkzeug Chlodo: 
wech III., einen angeblihen Sohn Chlothachars III., riefen ihn zum König aus. 

Wie hätten die beiden einfligen Machthaber, die unfreiwilligen Bewohner 
von Luxeuil, Ebroin und Leodegar, dieſe allgemeine Gährung vorübergehen laſſen 
follen, ohne einen Verſuch zu machen, wieder ans Ruder zu kommen? Wie allen 
anderen politifhen Verbrechern, jo hatte auch ihnen Childerichs Ermordung die 
Freiheit gebradjt. Leodegar nahm jein Bistum Autun wieder ein, wurde bald 
die eigentliche Seele der neuſtriſch-burgundiſchen Negierung. Die Art, wie Ebroin 
die Zügel wieder in feine Hand brachte, bewies, daß er ein Meifter der politifchen 
Antrigue war. Er ſchloß ſich zunächſt der Partei Chlodowechs an; ja, noch mehr: 
die ganze Erhebung Chlodowechs war wohl geradezu in erſter Linie durch Ebroin 
veranlaßt, kann als fein Werk gelten; mit jenen zuſammen wandte fi Ebroin 
gegen Neuftrien. In entſchloſſener, energiſcher Kriegführung verfolgte er den 
König Theuderich bis in die Nähe des Meeres, wo er ihn in Crécy-en-Ponthieu 
in feine Gewalt bradte. Deſſen Majordomus Leudefius wußte er dur ge: 
ſchickte Vorfpiegelungen zur Uebergabe zu bewegen, dann aber ließ er ihn töten. 
Gegen das eigentlihe Haupt der neuftriichen Partei, den Leodegar, hatte Ebroin 
jeine auftrafiihen Verbündeten entjandt: diefe belagerten jenen in Autun: die 
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Stadt ſah fich bald gezwungen, zu Fapitulieren; den Leodegar traf die Strafe 
der Blendung; er fam in Haft. 

Inzwiſchen aber hatte Ebroin einen überrafchenden politiihen Frontwechſel 
vollaogen: faum daß der junge Theuderich, den er ja jchon einmal zum Franken: 
könig ausgerufen hatte '), in feinen Händen war, da ließ er den Chlodowech 
fallen, behandelte den Theuberich als rechtmäßigen Herricher. Es bedeutete, daf 
Ebroin fih unabhängig maden wollte von der auftrafifhen Partei, mit deren 
Hülfe er eben emporgefommen. In der That trat er ihr bald offen als Feind 
gegenüber: durch eine Synode ließ er ihr eigentlihes Haupt, den Biſchof Dido 
von Chälons, feiner Würde für verluftig erklären; darauf wurde jener enthauptet. 

Auf derfelben Synode hielt Ebroin mit Leodegar endgültige Abrechnung. 
Er befhuldigte ihn und feinen Bruder, daß fie die Ermordung König Childerihs 
verurjacdht hätten; burch die völlig unter dem Einfluß Ebroins ftehende Verſamm— 
lung wurde über Leodegar die Entjegung und das Todesurteil ausgefproden; es 
wurde, nachdem man ihn noch einige Zeit in Haft gehalten, in der That vollitredt. 

Ebroin war unbeftritten Herr im Lande. Seine Gegner befamen feine 
ſchwere Hand zu fühlen. Ueber mehr als einen wurde das Todesurteil gefällt. 
Andere hielten es für ratjam, fih durch die Flucht feiner Gewalt zu entziehen; 
mancher fand erit bei ven Basfen ein Ajyl. Aber Ebroin ließ ſich doch nicht 
zu blindem Wüten fortreißen; er erfaßte fofort feine neue Stellung in wirklich 
ftaatsmännijchher Weiſe, indem er ein Amneftiebefret erließ — von dem nur bie 
Häupter der ihm feindlichen Kreije, wenn auch nicht formell, jo doch thatjächlich 
ausgeſchloſſen wurden —: feiner follte Klage erheben dürfen wegen der Schäden, 
die ihm in diefer Zeit allgemeiner Anarchie von feinen Gegnern an jeinem Ber: 
mögen zugefügt wären: e8 war eine Anerkennung ber beftehenden Verhältniffe, 
der Verzicht auf eine ſchrankenloſe Realtion. 

Aber auch noch in anderer Hinlicht bewies Ebroin, daß fein Blid doch über 
den Horizont rein perjönlicher nterefjen hHinausdrang. Während jonjt überall 
in jener Zeit die Großen im Banne des Partifularismus ftanden, ftrebte er dem. 
Ziel der Reichseinheit zu. Er veritand es aud Auftrafien fich zu unterwerfen: 
er zog im Namen Theuderihs gegen Dagobert zu Felde: die Entſcheidung bradte 
wohl nit eine Schlacht, jondern die noch in demjelben Jahre erfolgte Ermor: 
dung Dagoberts und die Bejeitigung feines Majordomus Wulfoald. Es jcheint, 
als habe fih Wulfoald ebenfo wie einft in Neuftrien mit dem Adel nicht auf 
freundlichen Fuß zu ftellen gewußt, als habe er ſich insbejondere die Feindſchaft 
der Biſchöfe zugezogen; als habe er vor allem durch fisfaliiche Maßregeln ihre 
Mißſtimmung erregt. Erwägt man dazu, daß nah Wulfoalds Fall die politifche 
Yeitung in Auftrafien den Arnulfingern zufält, einem Gejchleht, das wir in 
früherer Zeit ſchon wiederholt an der Spitze der partikulariftiih gefinnten 
Ariftofratie gefehen, jo wird man jagen müſſen, Wulfoalds und Dagoberts Sturz 
war offenbar das Werf der auftrafiihen Adelspartei; dagegen ift e& jehr unwahr: 
iheinlih, daß Ebroin, den in Neuftrien der Adel jo grimmig bafte, dabei feine 
Hand im Spiele aehabt. 
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Seit Grimoalds mißglüdten Prätendententun !) waren die Arnulfinger von 
der politiihen Bühne verihwunden; jet werben uns mit einemmal Martin und 
Tippin der Mittlere, der Sohn Anjegijels ?), der Enkel PBippins und Arnulfs, 
als Regenten Auftrafiens nah Wulfoalds Tod genannt. Es entiprah durchaus 
der ganzen bisherigen politiihen Parteinahme der Arnulfinger, daß fi die 
auftrafifche Regierung bald in ſchroffen Gegenjag zu Ebroin ftellte: 680 Fam 
es zum offenen Kriege; bei Bois-Fay, in der Nähe von Laon, fiel die Entſchei— 
dung zu Ebroins Gunften. Pippin mußte flüchten; Martin wurde, obwohl 
man ihm eidlich das Leben zugefichert hatte, erjchlagen. ®) 

Ebroin war Herr über das gejamte Fyranfenreih. Er jollte ſich indes 
jeines Triumphes nicht lange erfreuen. 681 murde er das Opfer der Rache 
eines von ihm beleidigten Franken Ermenfrid; ob man wohl daraus, daß der 
Mörder zu Pippin floh, ſchließen ſoll, daß Pippin die That mindeftens nicht 
ungern geſehen? 

Es iſt jehr ſchwer, die legten Ziele von Ebroins Politik zu erfennen. Der 
gleichzeitigen Ueberlieferung, die ganz unter der Einwirkung der Auffaffung teils 
der Arnulfinger, teils Leodegars fteht, ift er nichts weiter als ein jelbjtjüchtiger, 
babgieriger, graufamer Tyrann. Aber der leidenichaftlihe Hab, mit dem ihn 
der Adel beehrt, gibt doch einen Fingerzeig, daß er anders zu beurteilen ift. 
Gewiß, dag Ebroin von jenen ſchlechten Eigenschaften, die feine Gegner allein 
hervorheben, nicht frei war: er war in der That herrichgierig, auf den eigenen 
Vorteil bedacht, gewaltthätig gegen jeine Feinde. Aber alle dieje Härten und 
Fehler des Charakters finden wir doch in den Dienft einer Politik großen Stiles 
geftelt. Ebroin verſucht nod einmal die rechtlichen Befugniffe der Zentralgewalt 
auh thatjählih geltend zu machen, dieſer Zentralgewalt eine unabhängige 
Stellung über den Parteien, insbejondere auch über dem Abel zu wahren; er 
lehnt e8 ab, fih mit den Intereſſen der Ariſtokratie zu identifizieren; er ftrebt 
danach, wenigftens noch einigermaßen die Einheit des Reiches feitzuhalten. Es 
it mit einem Wort ber alte Kurs der merowingiſchen Politif, nur mit dem 
allerdings ſehr wejentlihen Unterſchied, daß der Träger dieſer Politik jegt nicht 
mehr ein Merominger, nicht mehr der König, jondern deſſen Majorbomus war. 
Hatte jhon das Königtum in der Perfon Dagoberts bei den gänzlich veränderten 
politifjhen und fozialen Verhältnifjen eine derartige Politik nicht durchzuführen 
vermocht, jo war dies natürlich bei einem Beamten, der aus den Kreijen der 
Ariftofratie hervorgegangen war, dem es an jedem andermeitigen feiten Nüdhalt 
gebrach, vollends unmöglih, und man fann daher wohl jagen, der Verſuch 
Ebroins, an Stelle der merowingiſchen Monarchie ein in denfelben Bahnen 
wandelndes Hausmeiertum zu feßen, war von vornherein ausfichtslos. Wenn 
Ebroin trogdem wiederholt Scheinerfolge erzielte, jo ilt das der beite Beweis 
jeiner hervorragenden Fähigkeiten. Freilich es fehlt ihm der Blid für das Mög— 
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lihe und Ausführbare, der feinem großen Gegner Pippin in jo hervorragenden 
Maße zu eigen ift. Zügellojer Egoift und begabter, aber reaftionärer Staats: 
mann fließen bei ihm zu einem Bilde zufammen, find durch feine jcharfen Linien 
geſchieden; faljch wäre es, in ihm nur den einen oder andern zu jehen. 


Nah Ebroins Ermordung wurde in Neuftrien Waratto zum Majordomus 
gewählt; in Auftrafien übte Pippin den maßgebenden Einfluß, wenn er auch 
nominell König Theuderich und den Waratto anerfannte. Waratto jah ſich bald 
durch feinen eigenen Sohn Gislemar verdrängt, der fih zu Pippin feindlich 
ſtellte. Doch ftarb Gislemar nad) furzer Zeit; Waratto erlangte feine Stellung 
zurüd. Nach Warattos Tod wurde durh den Einfluß feiner Witwe Ansfled 
der Majordomat an jeinen Schwiegerjohn Berthar übertragen. Zwiſchen ihm 
und Pippin fam es bald zum offenen Kampf; Pippin fiegte 587 bei Tertri am 
Omignon. Sept ließ Ansfled den Berthar ermorden; fie verftändigte jich mit 
Pippin. Ein Wechſel im Königtum fand nicht ftatt — Theuderich III. regierte 
no bis 691 —, aber Pippin war alleiniger Majordomus für das ganze 
Frankenreich und behauptete ih dauernd als folder: die Arnulfinger hatten 
mit feiter Hand die jeit Jahren am Boden jchleifenden Zügel der Negierung 
ergriffen, um jie nicht wieder loszulafjen. 


Wie nunmehr die Arnulfinger, die als Führer einer Bartei emporgefommen 
waren, ſich von diefer Partei unabhängig madten, wie für fie fortan nicht mehr 
das Parteiinterejje, jondern das allgemeine Wohl das legte Ziel bildete, wie fie, 
die bisher an der Spite der partifulariftiihen Beftrebungen geftanden, immer 
energiſcher für die Neichseinheit eintraten, wie jie ein Staatswejen ſchufen, das 
in feiner Organifation den bejtehenden wirtjchaftlihen Zuftänden entſprach, das 
darzuftellen ift nicht mehr unfre Aufgabe. Mit der Schlacht von Tertri iſt die 
merowingiſche Monardie zu Ende, beginnt das friiche, lebensfräftige Aufblühen 
des karolingiſchen Staates. 


Achter Abfchnitt. 


Die Anfänge von Sonderbildungen im Welten 
und im Pflen. 


ohl ift die Tangjame Verſchiebung des Machtverhältniffes zwiſchen 

I Königtum und Adel das politifch bedeutfamfte Moment aus ber bei 

M oberflählihem Hinblid jo unerquidliden Periode des Zerfalls des 
merowingifhen Staates, aber es ijt keineswegs der einzige Punkt, in dem fich 
bie merowingiſche Monarchie des fiebenten Jahrhunderts von der des jedhiten 
unterfhied. Ehemals hatte doch jelbit in den jchlimmen Jahrzehnten der Bürger: 
friege die ausmwärtige Politik nicht geruht; noch bis tief hinein ins Zeitalter 
Brunidilds dauern, trog der Streitigkeiten der Herricher miteinander, die 
Unternehmungen an den Grenzen gegen bie äußeren Feinde fort.) Jetzt ift dies 
anders: abgefehen von Dagobert, der auch in diejer Hinficht noch einmal in die 
alte meromwingifche Politik einzulenfen jucht *), wird die Kraft der Zentralregierung 
völlig durch die inneren Konflifte erſchöpft; von einer Snitiative nah außen ift 
nit mehr die Nebe: es jcheint faft, als ob die äußere Gefchichte diefes Groß: 
ſtaates ganz ſtill ſtünde. 

Aber konnte in Wahrheit ein derartiges völliges Aufgehen der einzelnen 
Parteien in bie Intereſſen des inneren Haders ohne Folgen nah außen bleiben? 
Die Feinde an den verfchiebenen Grenzen, die Aufgaben, die dort noch zu löfen 
waren, waren ja biejfelben wie früher; fie verfhwanden dadurch nicht aus der 
Welt, dab die Zentralgemwalt jih nicht mehr mit ihnen befchäftigte. Wie überall 
in einem Großftaat waren die Lebensfragen für die Grenzlande jehr andere als 
für die Mitte: ihnen konnte es bis zu einem gemillen Grabe gleichgültig fein, 
ob der König allein regierte oder jeine Macht mit dem Adel teilen mußte; ihnen 
fam weit mehr darauf an, ob das Anfehen des fränfiichen Reiches noch jtarf 
genug war, um fie vor Beläftigung durch die Nachbarn zu Ihügen: mit einem 
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Wort, ihnen ftanden nicht die Fragen der inneren, fondern der äußeren Politik 
durhaus in erfter Linie. Wenn man nun daheim in der Refidenz für derartige 
Dinge weder Auge no Ohr hatte, dann blieb eben nichts andres übrig, als 
daß man fih an den Grenzen ſelbſt zu helfen ſuchte, jo gut e8 ging; daß die 
Iofalen Autoritäten die Aufgaben übernahmen, die für die Zentralgewalt nicht 
vorhanden waren. Das fonnte aber nit ohne Rüdwirfung bleiben auf die 
Stellung diefer Autoritäten felbit: indem fie mehr und mehr in der äußeren 
Politit die Befugniffe der Zentralgewalt ausübten, mußten fie von leßterer 
unabhängiger werden, mußten fie an Macht und Anfehen zunehmen. Es war 
unausbleiblih, daß in demjelben Maße, wie bie Parteiführer im Innern immer 
ausjhließlicher darauf bedacht waren, ſich gegenfeitig die Herrfchaft ftreitig zu 
maden, in den Grenzlanden felbftändige Gewalten heranwuchſen. Es ift gewiſſer— 
maßen das pofitive Gegenbild zu dem negativen Schaufpiel des Zerfalls der 
merowingijhen Monarchie: in demjelben Augenblid, wo die alte Staatsorbnung 
ſich auflöft, jegt eine neue Entwidelung ein, kraft deren an den verſchiedenſten 
Drten Sondergebilde emporfprießen. Dieſem Keimprozeß nachzugehen, ift ent: 
ihieden eine interefjantere Aufgabe, als die Verweſung der Gejamtmonardie zu 
betradten; leider aber läßt uns bier die Ueberlieferung faft völlig im Stich; 
ihre allzufpärliden Nachrichten machen es unmöglich, über das Einzelne jo volle 
Klarheit zu erlangen, wie wir wünſchten; wir müjjen zufrieden fein, wenn es 
uns gelingt, die Hauptpunfte und die Hauptrichtung diefer gefamten Entwidelung 
zu erfennen. 

Bom Standpunkt der deutichen Geſchichte erhebt fih da vor allem die 
Frage, wieweit bei diejer ganzen Erjcheinung nationale Intereſſen und Auf: 
faflungen fih geltend machten. Man wird ohne frage das Mitwirken nationaler 
Momente nicht völlig in Abrede ftelen dürfen. Sobald ſich innerhalb und neben 
der Gejamtmonarhie und ihren drei großen Kompleren Eleinere Einheiten fon: 
jolidierten, war es natürlih, daß man dabei auf frühere hiltoriihe Geſchloſſen— 
heiten zurüdgriff; da aber famen dann doch in erfter Linie die Stämme in 
Betradt. Wenn wenigftens an der Oftgrenze die neuen Sonderbildungen im 
weientlihen mit den Stämmen zufammenfallen, jo wird man darin doch nicht 
bloß einen Zufall jehen fönnen: die Stammesunterfchiede waren durch bie mero- 
wingiſche Gejamtmonardie zwar überwunden, aber noch nicht bejeitigt; fie mußten 
ih jofort wieder geltend machen, jobald eine partikulariftiiche Strömung ein: 
jegte, gleichviel woher dieſe jelbft ihren Urfprung nehmen mochte. Spielte, wie 
wir geſehen haben!), bei der Entftehung der drei großen Reichsfomplere der 
nationale Gejihtspunft im weſentlichen noch feine Rolle, jo liegt die Sache bier 
bei der Abjonderung weit kleinerer Einheiten doc etwas anders: die Empfindung 
für die Stammesfremdheit war noch ftarf genug, um zu verhindern, daß ſich felbft 
ſolche Nachbarn, bei denen die gleihen politiihen Intereſſen vorhanden waren, 
innerhalb oder außerhalb des gemeinfamen Staatsganzen feiter aneinanderjchlofien; 
bei der Entitehung der partitularen Grenzgewalten wurde deren äußerer Umfang 
doch in eriter Linie durch das Nationalbewußtjein beftimmt — freilih äußerte 
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ſich dieſes auch jegt noch ebenjo wie in der Urzeit in feiner allerroheften Form 
ale Stammesbemußtfein. 

Wenn man jomit den Einfluß nationalen Sonderungsbrangs bis zu einem 
gewifjen Grade anerkennt, jo muß man fi freilich andrerfeits um jo mehr vor 
der Vorſtellung hüten, ald hätten die Stammesgegenjäße jene Sonderbildungen 
überhaupt erit veranlaft. Dieje Auffaffung wird ſchon dadurch unhaltbar, daß 
fih die ganze Entwidelung keineswegs auf den germaniſchen Dften befchräntte, 
ſondern ebenfogut aud im romanischen Welten erfolgte, daß ſich dort in Aqui— 
tanien ein Zandesteil von dem romanifhen Gallien abtrennte, bei dem man in 
feiner Weiſe Stammesunterfchiede gegenüber den umliegenden Landichaften geltend 
machen fann. Gerade dieje Webereinjtimmung der Erjcheinungen an der Dit: 
und der Weltarenze läßt klar erkennen, daß es fih um Bildungen handelt, bie 
einem und demfelben Nährboden ihren Urjprung verdanken, und diefer Nähr: 
boden kann, wie oben dargelegt, fein anderer jein, als die dadurch, daß die 
Zentralgewalt völlig in den inneren Konfliften aufging, von Grund aus ver: 
änderte politifche Lage der Außenlandfchaften des Reiches. 


Muftern wir nunmehr im einzelnen jene Bildungen, bie eine eigentümliche 
Mittelftelung zwiſchen abhängigem LZandesteil und autonomem Baffallenftaat 
einnehmen, jo finden wir zunädft im Südweften Aquitanien, das heißt die Land— 
ichaften zwifchen Loire und Pyrenäen. Gerade Aquitanien war bei den Teilungen 
ſtets zwiſchen verſchiedene Herrfcher zerftüdelt worden ?); der entjcheidende Wende: 
punkt trat erjt unter Dagobert ein, indem dieſer, um feinen Bruder Charibert 
einigermaßen für den Ausſchluß von der Thronfolge zu entjchädigen, ihm Aqui— 
tanien als fait felbitändiges Teilreich überließ. ?) Hatte auch die Sondereriftenz 
zunächſt nur für wenige Jahre Beftand, jo wurde doch dadurch das Bewußtjein 
einer engeren Zufammengehörigfeit ganz außerordentlich geftärkt; und es war 
auch wohl vor allem dieſer Präcedenzfall dafür beftimmend, daß man bei der 
Reichsteilung von 634/5, die nad) Dagoberts Tod in Kraft trat), Aquitanien 
nicht wie früher zerftüdelte, jonderri als ungetrenntes Ganzes mit Auftrafien 
verband. Dafür, daß es nit an Neuitrien, fondern an Auftrafien fam, ift der 
entjcheidende Grund wohl darin zu ſuchen, daß eine Reihe von Familien des 
auftrafiihen Adels in Aquitanien großen Grundbefit hatten. Für die weitere 
Entwidelung des Landes mußte diefe Zuteilung von größter Bedeutung werben: 
die auftrafiiche Regierung fonnte natürlich auf das räumlich weit entlegene und 
von dem Kern des Staates völlig getrennte Gebiet einen ungleich geringeren 
Einfluß ausüben, als dies einem neuftriichen Herrſcher möglich gewejen wäre. 
Dazu kommt, daß auch gleichzeitig Aquitanien eine einheitlihe Verwaltung 
erhalten zu haben jcheint; es jcheint beim Tode Dagoberts zuerft ein Gefamt: 
berzog über Aquitanien beftellt worden zu fein: der erfte uns namentlich befannte 
üt Herzog Felir um 660. War auch diefer aquitanifche Herzog urfprünglich 
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nichts weiter als ein Beamter, jo konnte es doch nicht ausbleiben, daß fi in 
diefen fernen Lande jeine Autorität in ganz andrem Maße entwidelte als bei 
jenen Herzogen, die unmittelbar unter den Augen der Zentralregierung ihres 
Amtes walteten: e8 war durch die ganzen Berhältniffe bedingt, daß er aus einem 
Beamten ein zwar in feiner Gejamtpolitif abhängiger, im einzelnen aber nahezu 
jelbftändiger Statthalter werden mußte. Dieje Weiterbildung des aquitanijchen 
Herzogtums jcheint ſich ſehr raſch vollzogen zu haben: ſchon die Stellung bes 
Nachfolger des Felix, des Lupus, geht entjchieden über die eines Beamten 
hinaus. Nicht nur daß er ein Konzil zujammenberuft, jondern er treibt auch 
felbftändige äußere Politik: als fih 673 das weſtgotiſche Septimanien gegen 
König Wamba erhob, da greift Lupus in den Streit ein, unterftügt die Auf: 
ftändifhen — man muß ihm doch wohl die Abficht zufchreiben, Eeptimanien 
für Aquitanien zu gewinnen —; freili, als der energiiche Wamba die Empörer 
ſchlug, Nimes eroberte, da mußte auch vor ihm das fränfifche Heer wieder aus 
Septimanien zurüdweiden. 

Der Emanzipation Aquitaniens war es vor allem zu gute gefommen, daß 
damals die politiihe Zeitung des benadhbarten Neuftriens in ſchwachen Händen 
lag; wir jahen'), wie hier erſt nad) dem Tode Childerichs II. mit Ebroin wieder 
ein wirklich energifches, zielbewußtes Regiment einſetzte. Es ift bezeihnend für 
die ganze Politik Ebroins, daß er — ebenjo wie jpäter Auftrafien — Aquitanien 
zur Unterordnung zwang. Herzog Lupus mußte ins Eril entweichen. Freilich 
fam es, wohl durd das ftraffe Anziehen der Zügel jeitens Ebroins veranlaßt, 
bald genug zu einer Erhebung gegen diejen, die in Poitiers ihren Anfang 
nahm, ſich jchnell faft über ganz Aquitanien erftredte; der verjagte Lupus wurde 
zurüdgeholt, als Fürſt Aquitaniens begrüßt. Die Ermordung Ebroins ?), die 
daran ſich jchließenden Wirren bewirkten, daß von einem energifhen Durchgreifen 
der Zentralgewalt gegenüber den Aufftändifhen nicht die Rede war; man hatte 
fih am Hofe in der nädften Zeit wieder um andere Dinge zu kümmern, ale 
um das ferne Grenzland. Es ift mit Sicherheit anzunehmen, daß fich in dieſen 
Jahren die Stellung des aquitanifchen Herzogs bedeutend befeftigte. In der 
That finden wir fpäter im Beginn tes achten Jahrhunderts ein Herzogtum 
Aquitanien unter Herzog Eubo, das ſich von einem völlig felbftändigen fouveränen 
Staatswejen fait nur noch nominell unterſchied. 


In einem ſehr ähnlichen Verhältnis wie Aquitanien zum Geſamtreich fteht 
zu Aquitanien felbft das Land der Basken (Wasconen). Die Basfen waren zur 
Beit der Herrjchaft Brunichilds mit Heeresmaht unterworfen worden’); die 
Aufiiht über das Gebiet war einem Herzog Genialis anvertraut worden. Es 
hatten fich bereits damals die Basken vom Gebirge her bis weit in das Flach— 
land ergofien, denn allem Anfchein nad umfaßte das baskiihe Herzogtum 
(Wasconien) im wejentlihen das ganze Gebiet zwiichen Pyrenäen und Garonne. 
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In der Zeit Chlothadhars II. hatten dann wohl die Basken zum guten Teil 
das fränkiſche Joch abzufhütteln gewußt; erit als das aquitaniſche Teilreich 
Chariberts geſchaffen warb, gelang es diefem, fih Wasconien wieder unter: 
thänig zu machen. Wohl verfuhten nad Chariberts Tod die Basfen nod) 
einmal ihre Selbftändigfeit zurüdzuerlangen; aber König Dagobert war hier fo 
wenig wie anderswo gewillt, von der Machtſtellung des Königtums etwas preis: 
zugeben: er bot 636/7 gegen die Basken ein gewaltiges Heer auf, das dann 
auch fiegreih das Land bis an bie Pyrenäen durchzog: feierli mußte der 
basfifche Herzog dem Könige Gehorfam und Treue geloben. Doch nad) Dago: 
bert vernehmen wir nichts mehr von irgend einem Eingreifen der Zentralgewalt 
in die baskiſchen Verhältniffe. Zumal als ſich jeht Aquitanien immer felbftändiger 
entwidelte, da madte es fi von felbft, daß an Stelle des Königs nunmehr 
der Herzog von Aquitanien eine Art Oberhoheit über die Basfen ausübte, nur 
daß dieſe feineswegs eine allzufefte war: auch bei den Basfen ift gegen Ende 
des fiebenten Jahrhunderts der Herzog entſchieden über die Stellung eines bloßen 
Beamten hinausgewachſen. 


Sept in Aquitanien und Wasconien die jelbitändige Entwidelung erft in 
den Zeiten des ausgeſprochenen Verfalls der merowingiſchen Monardie ein, fo 
greift fie in der Bretagne allerdings bedeutend weiter zurüd. Schon in ber 
Periode der Bürgerfriege hatten fich die Bretonen unabhängig zu machen gemußt; 
ihon damals waren alle Verſuche, fie wieder zu unterwerfen, ohne Refultat 
geblieben.) Im fiebenten Jahrhundert trat hier feine weſentliche Aenderung 
ein: nad mie vor beftand erbitterte Feindſchaft zwilhen den Bretonen und 
ihren romaniſchen Nahbarn; nie hörten die Raub: und Beutezüge der Bretonen 
in die umliegenden Gebiete auf. Nur einmal vernehmen wir von einem wirk— 
lihen Eingreifen der Zentralgewalt in diefe Dinge, und wieder ift es König 
Dagobert, der aud hier die Prärogative bes Reiches zu wahren ſucht. Er ver: 
langte 636/7 dur eine Gejandtichaft von den Bretonen Genugthuung für bie 
Räubereien und Anerkennung der fränkischen Oberhoheit, drohte andernfalls mit 
einem Kriegszug. Wirklih erſchien daraufhin der bretoniihe „König“ Judacail 
in ©. Duen-fur:Seine, buldigte Dagobert, verſprach Erfüllung von deſſen 
Forderungen. Natürlich blieb dies, da Dagobert nad) wenigen Jahren jtarb, 
ohne ſachliche Folgen: nah wie vor war nicht nur die Bretagne ein völlig 
unabhängiges Gebiet, blieben nicht nur die Bretonen von den fränkischen Herrſchern 
unbebelligt, jondern fie waren vielmehr ihrerjeits der Schreden ihrer fränkiſchen 
Nachbarn. 


So finden wir im fiebenten Jahrhundert im Weiten eine Mehrzahl mehr 
oder weniger autonomer Gebiete; fat die gefamten Küſtenlandſchaften von ben 
Pyrenäen bis zur Seinemündung hatten begonnen, fich jelbftändig zu entwideln. 
Ganz diejelbe Erſcheinung nun, nur in noch verjchärftem Maße, treffen wir 
auch im Diten des Reihe; auch hier fest überall, von den Alpen bis hin zu 
den Flachlanden der norbbeutfchen Ebene, ein eigenes politifches Leben ein. Wie 
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viel natürlicher noch erjcheint dies hier als am atlantifchen Ozean! Waren jene 
galiichen Gebiete durch eine jahrhundertelange Vergangenheit eng mit den Land: 
Ihaften verbunden, die den Mittelpunkt des fränfiihen Reiches bildeten, jo 
waren mit biefen die deutſchen Gegenden erjt durch die Merowinger in Be: 
ziehungen gebradt. Hier hatten die partifularen Intereſſen, fobald fie über: 
haupt die Bahn zu ihrer Bethätigung geöffnet erblidten, einen ungleich geringeren 
MWiderftand zu überwinden als dort, wo man Jahrzehnte hindurh an ein un— 
mittelbares Eingreifen der Zentralgewalt gewöhnt war. Sicher waren jelbft in 
den beiten Zeiten des merowingiſchen Reiches die Fäden, die von dem Zentrum 
nad Oſten liefen, bei weiten nicht jo dicht und enggeipannt, wie jene, die ſich 
nah Weſten hinzogen. Freilich wir willen von den Verhältniſſen der deutichen 
Lande aus der Zeit der Blüte des merowingiſchen Neiches nur allzumwenig; unjre 
Ueberlieferung ftammt eben ganz aus galliiden Kreifen und hat fein Intereſſe 
an dem, was im fernen Oſten vorgeht; jelbit über Vorgänge, die für die Ent: 
widelung des inneren Deutichlands von einjchneidender Wichtigkeit waren, er: 
halten wir nur äußerft dürftige Kunde. 

So find wir glei über ein Ereignis, dem allem Anfchein nah für die 
ganzen ethnographiichen Verhältniffe Norbdeutichlands in mancher Hinficht eine 
abſchließende Rolle zuzufchreiben ift, nur ſehr unzulänglich unterrichtet: e& handelt 
fih um die definitive Befiedelung Nordthüringens. Wie wir uns entfinnen, 
war Norbthüringen von König Theuderih den Sachſen abgetreten worden zum 
Dank für die Unterftügung, die ihn dieſe bei jeinem Bernichtungsfrieg gegen 
das Thüringerreih geleiftet.') Doc fehlte es hier ſchon in der nächſten Zeit 
nicht an Neibereien zwiſchen Sachſen und Franken; dieje ſächſiſchen Bewohner 
Rorbthüringens find es wohl vor allem, denen die Sadfenfriege König Chlo: 
thachars I. gelten. ?) In diejen unerquidlichen Verhältniffen an der thüringifchen 
Grenze ift ficher die Urſache dafür zu fuchen, daß der Hilferuf, den die Yango: 
barden vor ihrem Eroberungszug nad Italien ausgehen ließen, bei den Sachſen 
ein jo offenes Ohr fand; 20000 Sadjen, wohl fait durchweg Bewohner Nord: 
thüringens, jchloffen jih König Alboin an, als diefer im Jahre 568 gegen Italien 
aufbrad. °) 

Das durd ihre Auswanderung frei werdende Land fiel als ein freiwillig 
geräumtes Gebiet in die Hand der Krone zurüd, und demgemäß bielt ſich ber 
Frankenkönig Sigibert für berechtigt, darüber zu verfügen: er ſiedelte hier vor 
allem „Schwaben“ an. Diefe Schwaben haben nun mit den alamannijchen 
Schwaben Süddeutſchlands nichts zu thun; fie find vielmehr ficher identiſch mit 
den „Nordſchwaben“, die König Theudebert I. in einem Brief an den Kailer 
Yuftinian *) als feiner Herrfchaft unterthan erwähnt. Es ift neuerdings bar: 
gelegt, daß wir in ihnen einen Stamm aus der jütifhen Halbinjel vor uns 
haben, die Swäfe, oder wie fie in englifchen Quellen heißen, die Myrginge, die 
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noch im fehlten Jahrhundert an der Eider, im mittleren und öſtlichen Holftein 
ſitzen; fie bilden wahricheinlich einen Beltandteil des großen ſuebiſchen Stammes 
der Semnonen. 

Aber die Norbihmwaben find feinesmegs der einzige Stamm, der damals 
mit Erlaubnis des fränkiſchen Königs die Gelegenheit benugte, um fi in dem 
frei gewordenen Nordthüringen eine neue Heimat zu Juchen: neben dem Schwaben: 
gau, der um Aſchersleben von ber Bode bis zur Wipper reicht, finden mir 
ipäter daran angrenzend zwiihen Saale, Wipper und Unjtrut noch einen 
Haflegau um Eisleben und Merjeburg und ein Frieſenfeld um Sangerhaufen. 
Auch bier handelt es fih nicht um Anfiebler aus Welt: und Mitteldeutichland, 
aus Friesland und Helen, jondern um Leute aus bdenjelben Gegenden, aus 
denen die Nordſchwaben ftammten. m Friejenfeld ließen ſich Nordfriefen nieder, 
deren urſprüngliche Wohnfige auf der jütiſchen Halbinfel zwiſchen Tondern und 
der Eider lagen. Die Bewohner des Haflegaus endlih haben, wie fih aus 
ſprachlichen Gründen ergibt, mit den Chatten nichts zu thun, vielmehr find es 
aller Wahrjcheinlichkeit nah Abfümmlinge der Chauken, die an der Norbjeeküfte 
zwiſchen den riefen und der Elbe, jpäter auch in Schleswig ſaßen. Die Neu: 
befiedelung Norbthüringens im jechften Jahrhundert bedeutet jomit eine Süd— 
wanderung mehrerer jchleswig:holfteinifcher Stämme, und es ift fait eine Wieder: 
holung jener Bewegung, die mehrere Jahrhunderte früher die Warnen von 
Schleswig:Holftein bis tief nah Thüringen hinein geführt hatte. ’) 

Die Befignahme Nordthüringens durch die Nordſchwaben und ihre Genofjen 
ift die legte große Verſchiebung in den gegenjeitigen MWohnfigen der deutſchen 
Stämme; wenn jpäter aud noch hie und da Grenzverrüdungen vorkommen, 
jo find dieje doc ganz geringfügiger Natur, und es kann fortan auch für Inner— 
deutfchland die Verteilung des Landes unter die einzelnen Stämme als feit und 
gefichert gelten. Richtig verjtanden könnte daher in der That biejer zweite 
Auszug Tchleswig-holfteiniicher Germanen nach mitteldeutfhen Landen als das 
Ende der Völkerwanderung bezeichnet werden: nur muß man dann unterjcheiden 
die Völkerwanderung als joldhe, als ethnographifche Bewegung von dem Zeit: 
alter der Völferwanderung als hiſtoriſcher Einheit: nur in erfterer Hinficht 
bilden dieſe thüringifhen Vorgänge einen gewiſſen Abſchluß, dagegen fünnen jie, 
trog aller territorialen Wichtigkeit, nicht darauf Anjpruch erheben, einen epoche— 
machenden Abſchnitt in der Gejamtentwidelung der Germanen zu bedeuten. 

Die durch Sigibert in Nordthüringen geihaffene Neuordnung mußte noch 
eine fritiihe Probe beftehen. Jene ausgewanderten Sachſen fühlten ſich auf 
die Dauer in Stalien unter der langobardiſchen Oberherrichaft nicht wohl ?ı; 
nahdem fie vergeblih in Eüdgallien neue Wohnjige zu gewinnen verjucht 
hatten °), kehrten fie jchließlih 572 mit Erlaubnis König Sigiberts in ihre 
deutiche Heimat zurüd und verlangten von den neuen Anwohnern Herausgabe 
des ihnen einft gehörigen Landes. Die ſagenhaft ausgeihmüdte Tradition 


S. 100. 
) Bd. 1, ©. 465. 
3; Dben &. 130. 


200 Erſtes Bud. Achter Abſchnitt. 


weiß uns zu erzählen, daß die Nordſchwaben ſchließlich bereit geweſen ſeien, 
jenen zwei Drittel des Landes und ihr ganzes Vieh abzutreten; die Sadjen 
aber feien hiermit nicht zufrieven gewejen; jo jei es endlich zum Kampfe ge: 
fommen; in zweimaliger blutiger Schlacht jeien die Sachſen befiegt worden. An 
der Thatſache eines friegeriihen Zufammenftoßes und des Unterliegens ber 
Sachſen wird man wohl feithalten dürfen. Angeblich jollen in diefen Kämpfen 
von 26000 Sachſen 20000 gefallen fein; jene, die nicht in der Schladt ihr 
Ende fanden, verloren fich fpurlos unter die Sieger; der Verfuh in Nord— 
thüringen die Neuordnung rüdgängig zu madhen, war völlig gejceitert. 


Jahrzehntelang hören wir nichts über die weiteren Geſchicke Thüringens; 
aus der ganzen Periode der Bürgerfriege befigen wir nur eine ſchwer zu beutende 
Nachricht: 594 zieht König Ehildebert II. gegen aufftändifche Warnen zu Felde; 
er befiegt fie; e& werben von ihnen fo viele erichlagen, daß von dem ganzen 
Stamm nur wenig übrig bleiben. Die Urſache der Empörung wird uns nicht 
mitgeteilt; aber noch mehr, es bleibt dunfel, welches Gebiet überhaupt gemeint 
it. Nur foviel jcheint mir fiher, daß nicht von den Nordſchwaben die Rede 
jein kann; denn fie find weder warnijcher Herkunft, noch werben fie je in den 
Quellen als Warnen bezeichnet. Will man nit an die Warnen an der Rhein: 
münbdung ’) denfen, jo bleibt nichts andres übrig als anzunehmen, daß von den 
warnifhen Bewohnern des eigentlihen Thüringens ?) die Nede ift; dann aber 
erhebt fich fofort die weitere, nicht zu beantwortende Frage, ob wirklich ſich die 
Warnen allein erhoben hatten, alfo damals noch eine ethnographiſche Gejchloffen: 
beit bildeten, oder ob in ardaifierender Ausdrucksweiſe einfah die Thüringer 
jelbit als Warnen bezeichnet find, es ſich aljo thatfählih um einen Aufftand 
ganz Thüringens gehandelt hat. 


Wirklihen Einblid in die Entwidelung Thüringens befommen wir erft 
von den Zeiten König Dagoberts I. an. Wir erfahren, daß er den Radulf, 
den Sohn des Chamar, zum Herzog von Thüringen einfegte. Allem Anjchein 
nad ift damals das Herzogtum Thüringen neu geichaffen worden. Die Gründe 
zu diefer Maßnahme können nicht zweifelhaft fein: fie liegen in dem Umſich— 
greifen des Slawenreihes Samos; galten do die Raubzüge der Slawen in 
eriter Linie den thüringifchen Landen. ?) Der König wollte offenbar einen wirt: 
ſameren Grenzihug jchaften, indem er die gefamte Militärgewalt Thüringens in 
einer Hand vereinigte. In der That zeigte fih Radulf feiner Aufgabe voll 
gewadjen; zu wiederholten Malen kämpfte er glüdlih mit den Slawen, trieb 
fie in die Flucht. Bald aber machten fi aud in andrer Beziehung die Folgen 
der Errichtung eines thüringifhen Herzogtums geltend: der neue Herzog erhob 
im Vollgefühl jeiner militärifhen Thaten immer ftolzer fein Haupt, wollte fih von 
der auftrafiihen Regierung, an deren Spige damals Adalgifel ftand, nichts 
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jagen lafjen, geriet mit biejer in immer größere Spannung. Nach Dagoberts 
Tod, im Jahre 641, Fam der Konflift zum offenen Ausbruch. Ueber hen Anlaf; 
wird uns zwar nichts mitgeteilt; doc erflärt die ganze politifhe Situation den 
Zujammenftoß zur Genüge: in Auftrafien führte der felbftbewußte Grimoald 
die Zügel; er tradhtete offenbar danach, auch Thüringen feiner Autorität zu unter: 
werfen, während umgefehrt Radulf wohl jener Bartei nicht fern ftand, die inner: 
halb Auftrafiens jelbit gegen Grimoald intrigierte.) Das auftrafifhe Heer 
wurde gegen Thüringen aufgeboten, es befiegte zuerft einen Berbündeten Radulfs, 
den Faro, ſchloß dann den Radulf ſelbſt in einer Burg an der Unftrut ein; 
doch endete die Belagerung damit, daß Rabulf, mit einigen ber fränkiſchen An: 
führer im geheimen Einvernehmen ftehend, in einem Ausfall den Franken eine 
fo jchwere Niederlage beibrahte, daß diefe es für ratjam hielten, fi durd 
einen Vertrag mit dem Herzog freien Rüdzug zu erfaufen. Der Verſuch, die 
fränfifche Autorität in Thüringen wiederherzuftellen, war völlig gefcheitert. Wohl 
erfannte Radulf auch fernerhin nominell noch die Oberhoheit des auftrafischen 
Königs an; thatfählih aber jchaltete und waltete er in Thüringen ganz wie 
ein unabhängiger Herrſcher; ja er wagte es, indem er mit den Neichsfeinden, 
den Slawen, ſich auf freundfhaftlihen Fuß ftelte, in der äußeren Politit Wege 
zu gehen, die denen der Zentralgewalt völlig entgegengefegt liefen. So gehört 
am Schluß der Merowingerperiode Thüringen nur noch äußerlich dem Reiche: 
verband an; in Wirklichkeit hat es fich zu einem jelbftändigen Staatswefen ent: 
widelt; erſt den Arnulfingern follte e& beſchieden jein, dies Grenzland wieder 
tbatfächlich der Zentralgewalt zu unterwerfen. 


In Thüringen hatte ſich jo eine einheimijche Autorität, die erſt vor kurzem 
neu geſchaffen war, fiegreich zu behaupten gewußt: wie war es da benfbar, daf 
in Baiern, das nicht erft in blutiger Kriegsarbeit bezwungen war, wo ununter: 
brochen einheimifche Gewalten beftanden hatten, die Entwidelung anders verlief? 
In noch weit ftärferem Maße als in Thüringen drängten bier die ganzen Ber: 
hältnifje auf die Bildung eines felbftändigen Herzogtums hin. 

Schon bei der Eingliederung der Baiern in das Frankenreich hatte König 
Theubebert dem Stamme unterhalb bes Königtums eine Art Selbitregierung 
durch das Haus der Agilolfinger zugeftanden *): ſchon durd die bloße Thatſache, 
daß die Herzogswürde in einem Gejchleht erblid war, mußte der bairijche 
Herzog in wenigen Generationen über die Stellung eines Beamten bedeutend 
hinauswachſen. In der That jegt die Entwidelung zur territorialen Autonomie 
in Baiern wejentlich früher ein als in den andern Grenzlanden: jchon in den 
achtziger Jahren des ſechſten Jahrhunderts wagt es der Herzog in den Lango: 
barbenfriegen eine für die Langobarden wohlwollende Neutralität zu beobachten ®), 
fih damit in ausgejprodenen Gegenſatz zu der Politif des Gejamtreidhes zu 
ftellen. In den nächſten Jahrzehnten mußte dann die Bedrohung der Landes: 


') Bergl. ©. 135. 
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grenzen durch Amaren und Slawen entidieden zur Stärkung der Herzogsgewalt 
beitragen: der Herzog ſah fih unwillfürlih zu felbftändigem Handeln gedrängt; 
er fonnte bei den feden NRaubzügen jener Feinde unmöglih abwarten, bis es 
dem fern in Gallien weilenden König beliebte, das Heer aufzubieten. In der 
That erjcheinen die erften friegeriihen Zujammenftöße mit den Slawen als 
rein lofale Angelegenheit der Baiern. Um 592 kämpft Herzog Taffilo fiegreic) 
gegen die Slawen, wohl im Pufterthal; dafür trugen einige Jahre fpäter die 
Baiern eine empfindliche Niederlage davon. Unter Taſſilos Sohn Garibald 
dauerten die Händel fort; drangen vorübergehend die Slawen in bairifhes Gebiet 
ein, jo wurben fie do aus ihm bald wieder vertrieben. Im ganzen nahmen 
ih die bairiſchen Herzoge mit Erfolg des Grenzihuges an; fie drängten die 
Slawen im Pufterthal, das jene eine Zeitlang im Beſitz gehabt, weit zurüd. 
Die Zentralgewalt kümmerte fih um dieſe Kämpfe nicht, fie fand zum Ein: 
greifen erſt Veranlaflung, als bei den Slawen Samo jein gewaltiges Reich be: 
gründet hatte. ’) 

Gleichviel ob der Krieg gegen die Slawen momentan Erfolg oder Verluſt 
brachte, durch die bloße Thatſache feines Beſtehens mußte er die militärische 
Stellung des Herzogs wejentlich feitigen: die Streitmaht des Landes wurde 
immer mehr ein williges Werkzeug in der Hand des Herzogs. Man kann viel: 
leicht jagen, durch jeine Kämpfe gegen die Slawen errang fidh der Herzog völlige 
Unabhängigfeit vom Königtum. Wie ſich im Anfang des fiebenten Jahrhunderts 
das Verhältnis von Königtum und Herzogtum geftaltet, willen wir nit; denn 
ed ſcheint mir nicht zuläffig, aus der überaus dunflen und feineswegs einwands— 
freien Nachricht, die Baiern hätten auf Befehl König Dagoberts die bei ihnen 
angefiedelten 9000 Bulgaren ermordet ?), zu folgern, daß damals noch thatſäch— 
ih der König den Baiern Befehle erteilt habe, und daß dieje Befehle wider: 
ipruchslos volljogen wurden. Langjam aber ungeftört hat fih Baiern im 
fiebenten Jahrhundert vom fränfiihen Herzogtum zum ſaktiſch unabhängigen 
Grenzland weitergebildet; von einem Verſuch der Zentralregierung hier ähnlid) 
wie in Thüringen mit Waffenmadt ihre Autorität wiederherzuftellen ift nicht die 
Rede. Als abgeſchloſſen kann diefe Entwidelung mit Herzog Theodo gelten, der 
gegen Ende des Jahrhunderts regiert. Bon einer Unterordnung unter das 
Frankenreich ift bei ihm nichts mehr wahrzunehmen. In altgewohnter Weiſe 
widmet er fih dem Grenzfrieg; freilihd vermag er die Amwaren nicht an der 
Fortjegung ihrer Raubzüge zu verhindern. 

Einen jehr wertvollen Einblid in die Zuſtände Baierns in der Herzogs: 
zeit liefert uns das bairishe Gejeßbuh, die Lex Baiuvariorum. Wenn aud) 
richtig ift, daß im beiten Fall nur ein fleiner Teil von ihr noch dem fiebenten 
Jahrhundert angehört, jo wird man doch unbedenklih ihre Beitimmungen über 
die Nechte des Herzogs auch ſchon für das Ende der Meromingerzeit verwerten 
fönnen; zur Zeit der Redaktion des Geſetzbuches (zwiihen 744 und 748) haben 
fih die Befugniſſe des Herzogs höchitens gemindert, ſicher nicht vermehrt. 
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Der Herzog genießt das fünffache Wergeld des einfachen Freien; auch die 
Angehörigen des herzoglichen Haufes find durch vierfaches Wergeld ausgezeichnet. 
Vergehen gegen den Herzog werben bejonders hart beftraft; Ruhe und Friede 
feines Hofes ftehen unter firengem ſtrafrechtlichen Schutz. Jedermann ift ver: 
pflichtet, Befehle des Herzogs zu erfüllen. Dies geht fo weit, daß Totichlag, 
auf fein Gebot begangen, jtraflos bleibt. Die Geſetzgebung übt der Herzog im 
Einvernehmen mit den Großen aus. Der politiihe Beamte, der Graf, wird 
von dem Herzog ernannt, fann von ihm auch wieder abgejett werden. Außer 
den ordentlihen Behörden begegnen aud noch herzogliche Spezialkommiſſare zur 
Erledigung einzelner bejonderer Geſchäfte. Prärogative des Herzogs find Heerz, 
Finanz-, Gerihtshoheit. Er allein bietet den Heerbann auf und Führt ihn; 
nur ift er verpflichtet, das Aufgebot zu erlaſſen, wenn e& der König verlangt. 
An den Herzog gehen die Steuern und bie gerichtlichen Friedensgelder; Das 
Hofgericht des Herzogs ift in feiner Kompetenz unbejchränft.e Man erkennt, die 
Stellung des bairishen Herzogs iſt eine joldhe, daß ihm zum wirklihen Monarchen 
nur wenig fehlt. Ein Beamter im eigentlihen Sinne ift der Herzog in Baiern 
wohl nie gemwejen; jedenfalls it am Ende der Meromingerzeit der Beamten: 
begriff vollftändig Hinter dem des Fürften zurüdgetreten; Baiern it auf dem 
beiten Wege, ein in jeder Hinficht jelbitändiger Staat zu werben. 


Hinter dem bairifchen Herzogtum blieb das alamannijche hinfichtlih Macht, 
Anſehen und Unabhängigkeit etwas zurüd. Auch in Alamannien, genauer ge: 
jagt Neualamannien, beftand ebenſo wie in Baiern eine einheimifche Regierung 
bereits jeit der Einverleibung des Landes durch König Theubebert I. '); daß 
auch in Alamannien von Anfang an die Herzoge ſich einer bedeutenden Macht 
erfreuten, wird daraus erfichtlih, daß ſchon 552 die Herzoge Leuthari und Butilin 
es wagen fonnten, gegen den ausgejprodenen Wunſch des Königs einen Raub: 
und Beutezug nah Italien zu unternehmen.) Ueber die weiteren Geſchicke 
des alamannijchen Herzogtums erfahren wir äußerjt wenig; e& wird uns eigent- 
ih nur ab und zu der Name eines Herzogs genannt. Gelegentliche Angaben 
lafjen erfennen, daß nod im Zeitalter Brunichilds der alamannijche Herzog von 
der Zentralgewalt abhängig war; das Königtum ift damals nod im ftande, 
über einen ungehorjamen Herzog jchwere Strafe zu verhängen, ihm jeine Würde 
zu nehmen, an feiner Statt einen andern einzufegen. Weber das alamannijche 
Herzogtum im Ausgang der Meromingerzeit befigen wir feine direkten Nach— 
rihten, wohl aber find wir im ftande, aus den Zuftänden beim Beginn der 
farolingifhen Periode fihere Rüdihlüfe zu mahen. Uns begegnet am Anfang 
des achten Jahrhunderts in Alamannien ein faft unabhängiges Herzogtum, das 
den arnulfingiichen Hausmeijtern offen den Gehorfam verweigert; Pippin muß 
es 709 mit Waffengewalt bekämpfen.) Es hat aljo aud in Alamannien das 
Herzogtum den Verfall der Zentralgewalt im fiebenten Jahrhundert dazu benußt, 


1) 8. 65. 
2) &. 123. 
) Mühlbacher, Deutiche Geichichte unter den Karolingern, S. 33. 


204 Erfted Buch. Achter Abfchnitt. 


feine Machtbefugnifie wejentlih zu fteigern, fih thatfählih dem Einfluß der 
auftrafiichen Regierung zu entziehen. Wie dies gefchehen, ob man etwa auch 
hier wie in Thüringen und Baiern die Kämpfe mit den Grenzfeinden zur 
Stärkung der herzoglihen Autorität zu verwerten wußte, läßt fich nicht jagen; 
ebenjowenig läßt fih mit Sicherheit erkennen, ob die Herzogsgewalt hier ebenfo 
wie in Baiern in einer Familie erblic war oder doch wenigitens erblich wurde; 
doch jpreden jo mande Gründe dafür, daß eine Erblichfeit des Herzogtums ſich 
in Alamannien nit vor dem achten Jahrhundert herausgebildet hat. 

Wie Baiern jo befaß auch Alamannien fein eigenes Stammesrecht. Deſſen 
ältefte Aufzeichnung, der jogenannte Pactus, von dem uns fünf Fragmente er: 
halten find, gehört wohl noch der erften Hälfte des fiebenten Jahrhunderts an; 
das eigentlihe alamanniihe Geſetzbuch dagegen, die Lex Alamannorum, ftammt 
erit aus dem Anfang des achten Jahrhunderts; doch gilt von ihr basjelbe, was 
vorhin von dem bairifhen Gejeßbuch bemerkt wurde: alles, was fi in ihr von 
Vorrechten des Herzogs findet, kann unbedenklich noch zur Charafterifierung der 
Zuftände des fiebenten Jahrhunderts verwertet werden. 

Auch der alamanniſche Herzog genießt einen befonderen geieglihen Schuß: 
für Vergehen gegen ihn oder auch nur gegen Perfonen, die zu ihm in befonderer 
Beziehung ftanden, ift die breifahe Buße zu zahlen; ja Eingriffe in fein 
Eigentum werden mit jiebenundzwanzigfaher Strafe bedroht. Auch in Ala: 
mannien jcheint der Herzog bie Grafen ernannt zu haben; auch hier gebührt 
ihm der Oberbefehl über das Heer und eine gewille Oberauffiht in polizeilicher 
und gerichtlicher Beziehung. Die Gefeggebung wird nit vom König ausgeübt, 
jondern vom Herzog unter Zuftimmung der Stammesverfammlung. Iſt in 
Alamannien der Herzog anfänglich entſchieden ein königlicher Beamter, der fi 
von andern fränfifhen Herzogen nur dadurch unterfcheidet, daß er einem ein: 
heimiſchen Gejchledhte entnommen wird, und daß jein Amtsbezirk ein ungewöhn: 
lich großer ijt, jo tritt jegt das Amt gegenüber der Vertretung und Leitung 
des Stammes durhaus zurüd; Alamannien ift nicht mehr ein Bezirk und Be: 
ftandteil des Reiches, ja faum noch ein abhängiges Bafjallenland. 


Alamannien war nicht das einzige Gebiet im fränkiſchen Reich mit ala: 
mannifhen Bewohnern; auch im Eljaß waren, wenn auch eine ftarfe fränfifche 
Einwanderung ftattgefunden hatte, die Alamannen doch feineswegs völlig ver: 
drängt worden.) Es hängt doch vieleicht mit diefen ethnographiihen Verhält- 
nifien zufammen, wenn fi aud im Elſaß eine Gewalt von partifularem 
Typus entwidelt: bei feiner eigenartig gemiſchten Bevölkerung mochte fi das 
Elſaß gegenüber den angrenzenden Landſchaften als eine Art Einheit fühlen. 
GSleihviel nun, ob in diefen oder andern Umftänden der Grund für die Zu: 
ſammenſchweißung dieſer Landftriche zu fuchen ift, genug, wir finden im fiebenten 
Jahrhundert anjtatt der bisherigen beiden Grafihaften Straßburg und Bajel 
ein einziges „Herzogtum des Elſaſſes“; neben dem Herzog bleibt wohl nur 
noch ein Graf beitehen. Der erfte Herzog, der uns begegnet, ift Gonboin, zur 
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Zeit des auftrafiichen Königs Sigibert (634—656); er ift ein fehr frommer, 
der Kirche durchaus ergebener Herr. Auf ihn folgt Bonifaz (um 660); auf 
diefen Adalrich; er vor allem ift mit Erfolg bemüht, feine Macht zu fihern und 
zu vermehren. Hier erhalten wir einmal einen wirklihen Einblid in die Bil: 
dung foldher partifularen Gewalten. Adalrich verjteht die wilden Barteitämpfe, 
die fih um die Perfon Ebroins gruppieren '), in feinem Intereſſe zu benügen; 
indem er ſich bald dem Ebroin, bald deſſen Gegnern anjchließt, gewinnt er, wenn 
auch vereinzelte Rückſchläge nicht ausbleiben, zufehends an Terrain, weiß im 
Elſaß mehr und mehr alles von fi abhängig zu machen; indem er nod recht: 
zeitig an das aufgehende Geftirn der Arnulfinger Anfhluß ſucht, vermag er aud) 
unter veränderten politiichen Verhältnifjen das Errungene zu behaupten. Durd) 
Freigebigfeit gegen die Kirche fihert er fi die für jede emporftrebende Au- 
torität unentbehrlihen Eympathien des Klerus. So feit ift bereits Adalrichs 
Stellung, daß ihm fpäter in der herzogliden Würde fein Sohn folgt: der Grund 
zu einem erblihen Herzogtum Elſaß ift gelegt. " 


Sehr verſchieden find im einzelnen die Motive, denen in Aquitanien, im 
Baskenland, in der Bretagne, in Thüringen, in Baiern, in Alamannien, im 
Elſaß das Grenzherzogtum — diefe Bezeichnung ſcheint mir beifer den Kern der 
Sade zu treffen als die Benennung Stanmesherzogtum, die leicht zu faljchen 
Folgerungen verführt — der jpätmeromingiichen Zeit feine Entitehung ver: 
dankte; verſchieden geftaltete fi die Entwidelung dieſes Herzogtums ſelbſt; ver: 
fhieden nah Umfang und Inhalt war die Machtitellung, die es zu erreichen 
wußte. Aber das Hauptrefultat war überall dasſelbe: die Durchbrechung der 
Reichseinheit zu Gunften partilularer Tendenzen. Gleich blieb fih auch überall 
das Ende diefer eigenartigen Entwidlung: die Arnulfinger jahen fi, fobald 
fie erit im Zentralreih feiten Fuß gefaßt, ſchon allein durch das vormwärts- 
drängende Schwergewicht des galliihen Großftaates dazu veranlaft, zu ver: 
judhen, auch die Grenzlande wieder ihrem Machtgebiete einzugliedern. Der kurze 
Kampf endigt überall mit dem völligen Erliegen der partifularen Gewalten; 
nirgends war dem merowingiſchen Grenzherzogtum eine längere Dauer beichieden. 

Schon dieſes ſpurloſe Verlöſchen nad kurzem Aufleuchten läßt vermuten, 
daß es mit der Lebenskraft der neuen Inftitution übel beitellt war. Gewiß fehlte 
es dem Herzogtum nicht an jo manden pofitiven Verdienften. Wir erinnern 
daran, wie an der Ditgrenze, in Baiern und Alamannien das Herzogtum mit 
Erfolg den Grenzihug gegen die Slawen auf fih nahm ?), wie die Ein oder 
wenigftens Anglievernng der Basken ein Werk des Herzogtums Aquitanien 
war ®); wir werden fpäter jehen, daß die Einführung des Chriftentums bei den 
deutihen Stämmen zum guten Teil dem Herzogtum verdankt wurde. Man kann 
jagen, durd die Entitehung partifularer Gemwalten wurden eine Neihe von 
Kräften jegensreich verwertet, die fich ſonſt nuglos fo wie im Innern des Reichs 
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in gegenjeitigem Hader verzehrt hätten, wir finden bier. eben jene Ariftofratie, 
die wir bisher in dem PVernichtungsfrieg gegen das Königtum als nur zum 
Zeritören gefchidt kennen gelernt haben, in waderer pofitiver Arbeit begriffen. 
Das Grenzherzjogtum ift fomit ein überzeugender Beweis gegen jene Auffafjung, 
die in dem fränfifchen Reich des fiebenten Jahrhunderts überall nur Verweſung 
und Abfterben erblidt. 

Aber jo jehr man dieſe Lichtfeiten des Grenzherzogtums anerkennt, jo 
darf man fich doch darüber nicht täufhen, daß die Entftehung felbftändiger 
Gebiete nicht in der Richtung des politiihen Fortichritts lag. Die große 
biftorifche Aufgabe, die jener Zeit geftellt war, beftand darin, das reihe Erbe 
der antifen Kultur fih zu eigen zu machen und ber Zukunft zu übermitteln. 
Dies vermochte aber damals wohl ein großes gallifch-germanifches Weltreich, 
nicht aber ein Heiner Bartifularftaat, wenigitens nicht, wenn er auf der rechten 
Seite des Nheines lag. Dazu waren Thüringen, Baiern, Alamannien doch 
noch wirtſchaftlich, fozial, rechtlich, geiftig zu wenig entwidelt, um antife Kultur 
und heimijche Art zu einer neuen Einheit zu verſchmelzen. Allzu fremd ftand 
noch der Bewohner Jnnerbeutichlands dem römiſchen Weſen gegenüber, um für 
die Aneignung römifher Wirtſchaft und römischer Bildung die Zwifchenftufe 
eines galifchen Reiches entbehren zu können. Noch war die Zeit für partifulare 
germanijche Gebilde nicht gefommen. Wenn man fi in Deutihland von Gallien 
fosriß, ehe man alles, worin Gallien voraus war, wirklih in fih aufgenommen 
hatte, jo that man in Wahrheit nicht einen Schritt vorwärts, ſondern ſank 
zurüd in ſchon überwundene Zuftände. Eine Renaiffance nad Art der faro- 
lingifhen, eine wirtſchaftliche und politiſche Weiterentwidelung, wie fie das 
Lehensweſen brachte, wäre auf dem Boden eines germaniſchen Grenzherjogtums 
undenkbar gemejen. Trotzdem das Grenzherzogtum im einzelnen unleugbar 
vielfah wohlthätig gewirkt, bedeutet es doch im ganzen für jene Zeit eine 
empfindlide Einbuße deilen, was man mit dem inheitsfönigtum erreicht: 
Deutichland ſah fich losgerifien von der jo verheißungsvollen Verbindung mit 
den einft römischen Landſchaften; was ihm dieſe fonft als müheloſe Frucht in 
den Schoß warf, mußte im beiten Fall durch eine jehr viel längere anftrengende 
eigene Arbeit erreicht werben. Das meromingijche Grenzherzogtum ift intereffant 
als der erfte Verſuch einer politiiden Snitiative ber deutihen Landſchaften, 
aber dieſe Jnitiative nimmt eine falfhe Richtung. Es muß als ein Segen für 
die deutiche Entwidelung bezeichnet werden, daß dieſem allzu frühen Beftreben 
partifularer Abfonderung durch die Arnulfinger ein vorzeitiges gewaltjames Ende 
bereitet, daß durd) fie jene enge Verbindung Deutſchlands mit dem romanischen 
Weiten erneuert wurde, in der vorerft allein das Heil lag; als zwei Jahr: 
hunderte jpäter fich abermals, nunmehr endgültig, Deutichland von Gallien 
trennte, als abermals rechts vom Rhein partifulare Gewalten entitanden, da 
war die gefamte Lage eine völlig andre, waren die wejentlihen Schäge, Die 
man in Gallien einſt aus dem Zuſammenbruch der Antike gerettet, auch in 
Deutichland geficherter Beſitz. 


Neunter Abjchnitt. 


Die Nordſeeſtämme. 


mit der Geſchichte des meromwingifchen Reiches zufammen, nur mit einer 

einzigen, aber wichtigen Ausnahme: die Stämme der deutſchen Norbfeefüfte 
bleiben außerhalb des fränkiſchen Neichsverbandes, führen nach wie vor eine 
politifhe Sonderexiſtenz. Wenn daher auch eine deutſche Geſchichte in jener 
Periode ihren Blick zuerft und vor allem dem großen merowingiſchen Weltitaat 
zuzumenden hat, jo kann ſie fih doch, will fie anders mit Recht eine deutjche 
Geſchichte heißen, der Aufgabe nicht entſchlagen, fih aud die Entwidelung ber 
Nordjeeftämme zu vergegenwärtigen. Leider fehen wir uns auch bier wie bei 
jo vielen andern wichtigen Fragen, auf Schritt und Tritt durch die Dürftigkeit 
der Ueberlieferung gehemmt. Noch mehr ala bei der Gefchichte der deutjchen 
Grenzberzogtümer madht es fih aufs empfindlichite fühlbar, daß die ganze 
Hiftoriographie jener Epoche dem Boden des fränkiſchen Neiches angehört: fie 
zeigt demgemäß für die außerfränfifchen Stämme lediglich, wenn diefe mit den 
Franken in Berührung fommen, ein — freilih auh dann noch nur geringes — 
Intereſſe; die Gejchide diefer Stämme an fi find ihr vollkommen gleihgültig. 
So von ber gleichzeitigen Geſchichtsſchreibung vielfah im Stich gelaflen, auf 
Rückſchlüſſe aus jpäteren Zuftänden angemwiefen, müffen wir ſchon zufrieden fein, 
wenn es gelingt, den hiſtoriſchen Wendegang der deutſchen Nordfeefüften auch 
nur in feinen gröbften Zügen richtig zu erfennen. 


I: deutſche Geſchichte des fechften und fiebenten Jahrhunderts fält faft ganz 


Wie im Nordweften und im inneren Deutſchland, fo ift auch an der See: 
füjte am Ende des fünften Jahrhunderts die bunte Vielheit der Völkerſchaften 
ber Urzeit verjhwunden, und wir treffen bier nur noch zwei große Stämme, 
bie riefen und die Sachſen, die etwa dur die Wefer voneinander gejchieden 
werben. Im Gegenjat zu den Benennungen ber übrigen deutichen Stämme 
handelt es ſich bei den riefen und den Sachſen um Bezeichnungen, die bis in 
die Urzeit zurüdreihen. In den erjten Jahrhunderten unfrer Zeitrehnung finden 
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wir die Friefen in einem langgeitredten Küjtenftrih von ber Naasmündung bis 
zur Ems; das Zentrum ihrer Siedelung ift das heutige Friesland; fie zerfallen 
in Großfriefen öjtlih und Kleinfriefen weitlih der Yſel. Im Welten grenzen 
fie an die Batawer, im Oſten an die Kleindhaufen, die zwiſchen Ems und Wejer 
wohnen. 

Früh ſchon famen die Friefen mit den Römern in Berührung; bereits 
durch Drufus wurden fie in eine nicht allzudrüdende Abhängigkeit von Rom 
gebracht.) Im ganzen waren fortan die Beziehungen der riefen zu Rom 
freundfchaftlicher Natur; ernftlich geftört wurden fie nur dur den friefiichen 
Aufitand vom Jahre 28°), den die Habgier der römischen Beamten veranlaft 
hatte, und der nur mit Mühe bewältigt wurde. Als Kaijer Claudius die römischen 
Befagungen über den Rhein zurüdzog ?), hörte damit von ſelbſt auch die Ober: 
berrihaft Roms über die riefen auf. Bon nun an hören wir fünf Jahr: 
hunderte lang von dem Volke jo gut wie nichte. 

Als wir im fechften und jiebenten Jahrhundert wieder ab und zu von den 
Friefen etwas vernehmen, da haben fie ihre Sige nicht unbeträchtlich ausgedehnt. 
Im Weſten find fie über die Maas hinaus bis an den alten Meerbujen Sinkfala 
(beim jegigen Sluis nörblih von Brügge) vorgebrungen — bier gehört ihnen 
indes nur der Küftenftrih —; weiter im Innern irennt fie der Rhein von den 
Franken — die Betuwe zwiihen Waal und Led ift fränfiiches Land — ; 
im Diten ift nicht mehr die Ems, jondern die Wefer die Grenze. Verſchiedene 
Umftände ſprechen dafür, daß es fih im Oſten nicht bloß um eine Vorſchiebung 
des friefifhen Stammes handelt. In fjpäterer Zeit bildet der Laubad (in der 
Provinz Groningen) eine wichtige Scheidelinie: bei der fpäteren Dreiteilung in 
Oſt-, Mittel: und Weitfriesland bezeichnet er- die Grenze zwiſchen den beiden 
legtgenannten; jchon in ber farolingiihen Periode gehört längere Zeit Friesland 
lints vom Laubach zum Franfenreiche, während rechts von ihm die Unabhängig: 
feit behauptet wird. Man wird daher annehmen müllen, daß der Laubach die 
Grenze der eigentlich frieſiſchen Siedelung darjtellt: hat ſich dieſe im Weften 
von der Maas zum Sinkfala vorgejhoben, jo fteht dem eine Einbuße im Dften 
gegenüber, indem fie von der Ems an den Laubach zurüdgewidhen ift. Dagegen 
hat in dem Land zwijchen Laubach und Wejer nit eine wirklihe Verdrängung 
der bisherigen Bewohner, der Chaufen, durd die Friefen ftattgefunden. Wir 
werden bald fehen, wie die Chaufen im dritten und vierten Jahrhundert teils 
fih ſüdweſtwärts ſchoben“), teils nach Britannien ausmwanderten 9; bei diejer 
Bewegung handelte es fih vor allem allerdings um die Großchaufen rechts der 
Weſer, doch wurden auch die Kleindaufen linfs der Weſer hiervon nicht ganz 
unberührt gelafien; immerhin blieb ein guter Teil von ihnen figen, und diejer 
judhte, an Anjehen und Kraft durch den Abzug feiner Genofjen weſentlich 
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geſchwächt, Anſchluß an die riefen, ging in ihnen auf. In diejen Chaufen 
werden wir bie in angelfähfifhen Quellen erwähnten Hugas wiederfinden; dazu 
fimmt auch der Name Hugmerfe (d. 5. Mark der Hugas) für einen Gau an 
dem Ufer des Laubah. Auch die Sprade der Bewohner der Gebiete zwijchen 
Laubach und Wefer deutet entichieden darauf hin, daß fie mit den öftlich von 
ihnen wohnenden Sachſen näher verwandt find als mit den weſtlich von ihnen 
fitenden Weſtfrieſen. 

Es ergibt ſich alfo, daß auch der Stamm der riefen, der fonfervativfte 
aller deutihen Stämme, fein einheitliches Gebilde daritellt, daß auch hier feine 
Ausnahme von den Borgängen ftattfindet, die ſich ſonſt überall bei der Ent: 
ftehung der Stammeseinheiten beobachten laffen: auch bier hat ſich nicht eine 
Völkerſchaft der Urzeit in der Hauptſache in der urfprünglichen Reinheit erhalten, 
und nur ihre früheren Wohnfige weiter ausgedehnt, jondern es haben ſich auch 
bier verſchiedene Elemente zu einer neuen Einheit zuſammengeſchloſſen. Das 
einzige Bejondere ift, daß für die neue Einheit nicht auch ein neuer Name auf: 
fam, fie vielmehr mit dem Namen des wichtigiten ihrer Teile bezeichnet wurde. 

Aber noch an einer andern Stelle finden wir jpäter riefen: auf ber 
Weſtküſte Schlesmwig-Holfteins zwifchen der Eider und der Widau (bei Tondern), 
ſowie auf den vorgelagerten Inſeln; auch Helgoland ift ein friefifches Eiland. 
Der Urfprung dieſer „Nordfriefen” kann noch nicht als fichergeitellt gelten. Es 
ift möglich, daß es fih hier wirflid um von Weiten her erfolgte frieſiſche Ein: 
wanderung und Kolonijation handelt; aber andrerſeits ift doch auch die Auffaflung 
keineswegs endgültig widerlegt, daß wir in den Norbfriefen einfach die urfprüng: 
lichen Bewohner jener Gegenden vor uns haben, die fih dann ebenjo wie bie 
Kleinhaufen der friefiihen Stammbildung angeſchloſſen hätten, jo daß auch 
bier nur eine Ausdehnung bes friefiihen Namens, nicht des friefiihen Volkes 
fattfand. Wir können von einem näheren Eingehen auf diefe noch allzumenig 
geflärten Dinge bier um jo eher abjehen, als dieſe Nordfriefen erit in der 
farolingiihen Zeit erwähnt werden. 


Die äußere Geſchichte der riefen in der Zeit nah der Stammbildung 
fließt außerordentlih ruhig dahin. Daß gelegentlihe Zujammenftöße mit dem 
Sranfenreihe nicht ausbleiben Fonnten, lag in der Natur der Dinge; nicht daß 
fie ftattfanden, fondern daß jie jo jehr jelten vorfamen, muß überraihen. An 
fih hätte man ja erwarten jollen, daß das Frankenreich jeine Erpanfionsfraft 
im Nordweſten nicht minder wie an den andern Grenzen bethätigte, und es ift 
gerade ein Beweis für das Sinfen des politiichen Niveaus innerhalb der Herricer: 
familie, daß dies nicht geichah. Es ift fein Zufall, daß die paar Verſuche 
einer Ausdehnung des fränkifhen Machtbereihs über die anliegenden friefiichen 
Landſchaften unter jehr energiihen Herrichern ftattfinden. Von König Chilperich 
rühmt fein Hofdichter, dab dem Zügel feiner Herrſchaft aud die Frieſen 
gehorchen; unter Dagobert I. ift mitten im friefiihen Lande, in Utrecht, eine 
fränkiſche Beſatzung, wird dort eine Kirche erbaut, in der Eligius von Noyon 
predigt — freilich wird jpäter Kirche und Burg von den riefen zeritört —; 
nachher unter Dagobert II. übte die auftrafiihe Regierung wenigſtens einen 
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gewiffen moralifhen Einfluß, jo daß die riefen dem unter ihrem Schuß 
ftehenden Wilfrid bei feiner Miffionsthätigkeit Fein Hindernis in den Weg 
zu legen wagten. Man wird vielleicht jagen dürfen, um die Wende bes 
jechften und fiebenten Jahrhunderts fanden die weitlichften Bezirke der Frieſen 
in einer lojen Abhängigkeit vom Frankenreich; aber auch diefe verlor fih in 
den legten Jahrzehnten der merowingifhen Monardie. 

Auch über die politifhe Entwidelung innerhalb des friefifhen Stammes 
vermögen wir feine volle Klarheit zu gewinnen. Angaben bes Tacitus deuten 
darauf bin, daß bei den riefen urfprünglih ein Königtum beitanden hat’); in 
der fpäteren Zeit fann jedenfalls bei ihnen von Königen nicht die Rede fein. 
Zange haben fich zweifellos bei den riefen die wenig feiten ftaatsrecdhtlichen 
Verhältniffe der Urzeit erhalten. Ob es überhaupt zu einer Zufammenfafjung 
des neuentitandenen Stammes, zu einer ftaatlihen Einheit gefommen, muß fehr 
zweifelhaft erſcheinen. Erſt die Herzoge der zweiten Hälfte des fiebenten Jahr— 
bunderts, Aldegifel und Radbod, verfügen über eine etwas größere Autorität; 
man fann vielleiht annehmen, daß mit ihnen bereits Anfäge zum Entſtehen 
einer monardifhen Gewalt bei den Friejen vorlagen. Aber war dem jo, jo 
gelangten derartige Keime nicht zur vollen Entfaltung; die faum angebahnte 
Entwidelung wurde dadurch jäh unterbrochen, daß durch die Arnulfinger bie 
riefen dem fränfifchen Reiche einverleibt wurden ?): die jelbftändige Geſchichte 
ber riefen endete ſchon auf der Stufe eines noch ganz unfertigen Staatswejens. 

Aber mit der politiihen Gefchichte ift die Bedeutung der riefen für unsre 
ältere Vergangenheit keineswegs erjchöpft; in weit höherem Maße fommt der 
friefifhe Stamm für die Entwidelung des Rechtes in Betradt. Gerade dadurch, 
daß die Friefen in jo vielen Dingen gegenüber den fränfiihen Nachbarn 
weſentlich zurüdblieben, bewahrten fie auch in ihren rechtlichen Einrichtungen fo 
mandes Urfprüngliche, das bei den Franfen entweder jchon ganz verloren war, 
oder doch nur in entftellter und abgeſchwächter Form fi erhielt. Für die Er: 
fenntnis des Rechts in der Periode der eriten germaniſchen Staatengründung 
it daher das friefiiche Necht von unſchätzbarer Bedeutung, wenn man auch 
freilich bei feiner Verwertung nie außer acht laſſen darf, daß es erſt fpät, erft 
in karolingiſcher Zeit aufgezeichnet wurde — die Kobdififation des friefiichen 
Gejegbuches gehört erft dem achten, nad andern gar erft dem neunten Jahr: 
hundert an — Schon allein wegen der zähen Felthaltung des Stammes am 
alten Recht wäre es eine ſchwere Unterlaffung, wenn eine deutiche Geſchichte an 
den ‚riefen achtlos vorüberginge. 


In dem liebevollen Hängen am Recht ihrer Vorfahren find die Sachſen 
den Frieſen ähnlich, aber fie find doch in politifcher Hinficht ein ungleich bemeg- 
liherer und rührigerer Stamm. Auch der Sahfenname — der wohl ſicher von 
der Lieblingswaffe jener Völkerfchaften, dem Kurzſchwert (sahs) ?) abzuleiten ift — 
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begegnet uns bereits jehr früh: in der Mitte des zweiten Jahrhunderts wohnen 
fie laut der Angabe des Ptolemäus „auf dem Rüden der cimbrifden Halb: 
injel*, reihen bis an die Trave heran, erftreden fich alfo tief nad Holftein 
binein; vielleicht bezeichnete ſchon damals der Sachſenwald ihre Grenze gegen 
die Semnonen. Der Küfte find „die drei Inſeln der Sachſen“ vorgelagert: es 
find damit wohl Nordftrand- Pellworm, Föhr und Sylt gemeint. Weit verbreitet 
it die Auffaffung, dab die Sachſen ſchon von Anfang an die Zufammenfaflung 
einer Mehrheit von Völkerſchaften darftellten. Aber dem gegenüber muß doch 
betont werden, daß die Zufammenfchließung der alten Völkerſchaften zu neuen 
Einheiten erft einer wefentlich fpäteren Zeit, erft der erften Hälfte des dritten 
Jahrhunderts angehört, und daß ſich Fein ftihhaltiger Grund gegen die Annahme 
ins Feld führen läßt, dab auch die Sachſen des Ptolemäus einfah eine 
germaniſche Völkerihaft waren. Dagegen klingt die Vermutung nicht unmwahr- 
iheinlih, daß diefe Sachſen ganz oder doch in ber Hauptjahe mit den von 
Tacitus in denſelben Sitzen verzeichneten Reudingern identijch feien. 

Nah jeiner eriten Erwähnung verfhmwindet der Name der Sadjen auf 
mehr als ein Jahrhundert aus der Geſchichte; ala er uns am Ende des dritten 
Jahrhunderts wieder begegnet und nunmehr ununterbrochen an unfer Ohr Elingt, 
da wird er entidieden in umfaflenderem Sinne gebraudt als bei feinem 
urfprüngliden Auftauden. Die Wohnfite der Sachſen erftreden fi von ber 
Eider bis in die Nähe des Rheins und bis an die Sieg. Es ift ohne weiteres 
far, daß man bei jo umfangreichen Gebieten nicht an ein völliges Verdrängen 
der früheren Bewohner dur die alten Sachſen denken fann, es müfjen vielmehr 
diefe ehemaligen Bewohner in dem neuen Stamme der Sachſen aufgegangen 
fein. Man ift jegt wohl darüber einig, dab aud die Sachſen ber fpäteren Zeit 
fein einheitliches Gebilde, fondern ebenjo wie die andern deutjchen Stämme ein 
aus verjchiedenen Beltandteilen zuſammengewachſenes Konglomerat baritellen. 
Täuſcht nicht alles, jo ift die eigentlich treibende Kraft gar nicht in den Sachſen 
jelbft, jondern vielmehr in den Chaufen, genauer den Großchauken zu juchen. 
Diefe, eine mächtige Völkerſchaft, jagen urjprünglich zwiſchen Wefer und Elbe !); 
nahdem fie lange Zeit nicht genannt find, begegnen fie uns wieder um 220, 
wo der römiſche Statthalter von Belgien, Didius Julianus, gegen fie die Grenze 
verteidigt. Sie find aljo damals in erfolgreihem Vorſchieben von ihrer früheren 
Heimat nah Südwelten begriffen. Dieje Bewegung hörte auch weiterhin nicht 
auf: zur Zeit Julians, um 358, fuchten die Chaufen, die bei diefer Gelegenheit 
ausbrüdlih als ein Teil der Sadhjen bezeichnet werden, fih auf Koften der 
Franken in der batawiſchen Rheininjel feftzufegen, ja ftrebten von dort aus 
bereits weiter nad dem römijchen Gallien. Julian indes wußte fie im Klein: 
friege erfolgreidh zu befämpfen; die geringen Reſte, die nicht nad Oſten zurüd: 
wichen, ſondern auf der batawiſchen Inſel blieben, mußten die römische Über: 
hoheit anerkennen, dieje paar abgejprengten Teile der Chaufen verloren ſich 
wohl unter den fränfiihen Nachbarn. So war durd Julian bier am Rhein 
der haufiihe Andrang zum Stehen gebradt. Später bildet bier etwa eine 
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Linie von Wefel über die Quelle der Sieg nah dem Zufammenfluß von Werra 
und Fulda bie Grenze zwiſchen Franken und Sadjen. Es würde an fich hierzu 
ganz gut ftimmen, wenn Claudian zur Zeit Stilichos die Chaufen als Nahbarn 
Belgiens, nur durch ben Rheinfluß von ihm gefchieden bezeichnet; bo darf man 
auf dieje Worte, da fie lediglih eine füllende Parentheje in einem Lobgedicht 
find, fein Gewicht legen. 

Außer den Chauken haben noch eine Reihe Eleinerer Völkerſchaften des 
nördlichen Deutihlands Aufnahme in den Sadhfenftamm gefunden. Bon Be- 
deutung find unter ihnen nur die Angriwarier und die Cherusfer. Das einft 
fo mädtige Volk der Cherusfer, die nörblid vom Harz zwifhen Wejer und 
Elbe fiedelten ), war durch die Römerfriege, durh die Kämpfe mit feinen 
germanifchen Nachbarn, durch die inneren Zwifte zum guten Teil aufgerieben ; 
Nefte freilich behaupteten ſich fortdauernd in den alten Sitzen. Nod auf der 
Beutingerfhen Tafel werden fie dort verzeichnet; no im Anfang bes vierten 
Sahrhunderts nennt fie Nazarius als Teilnehmer eines gegen Konftantin ge— 
ſchloſſenen germanifhen Bundes; noch zur Zeit Stilihos erwähnt fie Claudian 
als Anmohner der Elbe. 

Auch die Angriwarier, deren urjprünglide Site an der Wejer in der 
Gegend der Allermündung liegen, begegnen uns noch auf der Peutingerſchen 
Tafel; dann entihwinden fie unfern Bliden. 

Aus all dem Gefagten ergibt fi, daß noch im dritten und vierten Jahr: 
hundert die Völkerſchaften, die jpäter zufammen die Sadjen bildeten, feineswegs 
ihre ethnographiſche Selbftändigfeit fhon ganz eingebüßt hatten. Das Ber: 
hältnis ift ganz jenem analog, das wir jchon bei der Entitehung der Franken 
fennen gelernt): neben der neuen Einheit bejtehen noch geraume Zeit die älteren 
Gruppen fort; lange dauert es, bis die anfangs noch deutlich unterſcheidbaren 
Teile fih unerkennbar in dem Ganzen verlieren. Wie ift die Bildung dieſer 
neuen Einheit jelbit zu denken? Die Annahme, die alten Sachſen hätten fid 
jene ganzen Bölfer von der Elbe bis zum Rhein gewaltfam unterworfen, erjcheint 
jo thöricht, daß fie ernftliher Erörterung mohl nicht bedarf. Es liegt vielmehr 
fein ftihhaltiger Grund vor, fih die Stammbildung bei den Sadjen anders 
vorzuftellen ald bei den Franken, d. h. als ein durd die Gemeinfamfeit der 
Intereſſen von jelbit erfolgendes allmähliches friedliches Aneinanderſchließen; 
dabei ſoll die Möglichkeit, daß an einzelnen Stellen, wenn auch nur in jehr 
beihränftem Maßitabe, auch kriegeriſche Unterjohung ftattfand, nicht völlig in 
Abrede geftellt werden. Wie bei den Franken, gejhah die Stammbildung in 
einer Periode lebhafter politifcher Aktion; dieſe fpielt fich hier wie dort in der 
Form des Vorwärtsjchiebens ab: die „Wanderungen“ der Alamannen und Franken 
finden ihr Analogon in der wenn auch nicht pofitiv bezeugten, jo doch durch 
Kombination fiher zu erſchließenden Südweſtwanderung der Chaufen. In feiner 
Hinfiht nimmt der ſächſiſche Stamm in feiner älteften Gefhichte eine Ausnahme: 
ftellung ein. 
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Dan hat wohl gemeint, die Hauptbeitandteile der Sachſen — Altſachſen, 
Chaufen, Cherusfer, Angriwarier — in den jpäteren jähliichen Untergruppen 
— Rordalbinger, Dftfalen, Weftfalen, Engern — wiederfinden zu können: aber 
zwifhen den alten Völkerſchaften und jenen neuen Gruppen befteht feinerlei 
direfte Verbindung; erft in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunderts begegnen 
jene neuen Gruppenbezeihnungen, während die alten Völkerfchaftsnamen zulegt 
im vierten und im Anfang des fünften Jahrhunderts vorfommen. Jene neuen 
Gruppen find vielmehr einfadhe geographiihe Sonderungen, die mit den alt= 
germanischen Völferfhaften nichts zu thun haben. Nordalbinger find die Leute 
nördlich der Elbe, Ditfalen die im Dften, Weftfalen die im MWeften figenden 
— falah bedeutet nah Grimm- der Gejchaffene, Anſäſſige —, Engern die An— 
wohner des Uferlandes (anger) — nämlid der Weſer —. 

Bon Anfang an ift das Intereſſe ver Sadhjen der See zugewandt. Als 
uns nad jener frühejten Erwähnung bei Ptolemäus der Name der Sachſen 
zuerft wieder begegnet, da ijt es bei einem Raubzug zur See: die Sachſen haben 
286/287 die galliihen Küften geplündert, aber auf dem Rückwege wird ihnen 
von Garaufius, dem der Kaifer Marimian den Schuß jener Geftade anvertraut 
hatte, die Beute wieder abgenommen. Seitdem hören die VBerheerungen Galliens 
durch feefahrende Sachſen nicht mehr auf; insbejondere haben Julian!) und 
Balentinian mit ihnen zu kämpfen. Schon dringen fie dabei bis tief ins Land 
binein: 373 vernichtet Valentinian eine jähliihe Schar bei Deus. Schon 
begnügen fie fi nicht mehr mit bloßen Beutefahrten, jondern einzelne Haufen 
bleiben dauernd an den Küften zurüd, gründen fich dort eine neue Heimat. Im 
fünften Jahrhundert kennt man in Belgien und in der Bretagne einen „Sachen: 
itrand”. Insbeſondere werden die Inſeln an der Loiremündung in der zweiten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts eine jählishe Kolonie. Wahrlich nicht ohne 
Grund nennt ein römiſcher Autor, als er von dieſen Kämpfen berichtet, die 
Sadjen ein Volf „anfällig an den Geftaden des Dceans und in unmwegjamen 
Sümpfen, furdtbar durch jeine Tüchtigkeit und Gewandtheit, gefährlih für das 
römische Reich“. 

Eine lebendige Schilderung diefer Raubfahrten gibt uns Sidon. Auf leichten 
Schiffen befahren die Sachſen das Meer. Alle find von früh an für den 
Seefrieg erzogen, mit ben Gefahren des Oceans völlig vertraut; am liebften 
bewegen fie fih auf fturmbewegten Wellen und an Klippen, weil jie dort am 
meiſten auf Beute rechnen fünnen. Unvermutet greifen fie an, werfen dann im 
ftürmifhen Anprall den Feind nieder; wo man dagegen auf den Kampf mit 
ihnen gerüftet ift, da entziehen fie fi der Schlacht. Selbit gewandt im Ver: 
tolgen, wiſſen fie ebenjo gut, wenn es ihnen ratfam erjcheint, durch die Flucht 
ih dem Gegner zu entziehen. Bevor fie nah glüdlihem Beutezug zur Heim: 
fehr die Anker lichten, opfern fie von ihren Gefangenen den zehnten Mann; 
wen da der Tod trifft, beftimmt das Xos. 

Als die Meromwinger dadurd), daß fie fih Gallien unterwarfen, Erben der 
Imperatoren wurden, fiel ihnen auch das Vermächtnis des Schußes der Küſten 
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gegenüber den Sadjen zu. Man muß jagen, daß fie fich diefer Aufgabe voll 
gewachfen zeigten. Schon Chlodowechs Vater Childerich jet einem weiteren 
Vordringen der Sachſen in Gallien ein Ziel.!) Vermochte man auch weiterhin 
die Sachſen aus den von ihnen offupierten Inſeln nicht zu verdrängen, ja jelbft 
im Hinübergreifen nad) dem Feſtlande nicht ganz zu hindern — aud in ber 
Gegend von Bayeur finden wir ſpäter Sadjen?) —, jo wurde doch einer 
größeren Ausbreitung des ſächſiſchen Elements in Gallien Einhalt gethan. Die 
Gefahr einer Verſachſung der Küften, die im fünften Jahrhundert in Gallien 
nicht minder vorhanden war wie in Britannien, war dank den Meromwingern 
befeitigt. Daß an einzelnen Stellen ein paar Sachſen zurüdgeblieben, hatte 
demgegenüber wenig Bedeutung: fie mußten mit der Zeit fpurlos in ihre Nach— 
barn aufgeben. Freilich geihah es langjam genug; noch im neunten Jahr: 
hundert hat ſich in jenen Gebieten mwenigitens die Erinnerung an den Sadjen: 
namen erhalten. 

Aber mit jenen Seefahrten nad) Gallien — jowie nad Britannien, wovon 
bald zu reden iſt ); ja ſelbſt nad den weſtlichen Geitaden Norwegens drangen 
im jechiten Jahrhundert fähfijhe Seefahrer vor — war dem Erpanfionsdrange 
des neuen Stammes noch feineswegs Genüge geleiltet; er bethätigte fich auch 
nod nad) ganz andrer Richtung. Auch im Eüdoften juchten die Sachſen ihre 
Wohnſitze weiter vorzujchieben. Durch die Auswanderung der Langobarden 
waren die Gegenden an der unteren Elbe frei geworden; vorübergehend wurden 
fie zum Teil von den Warnen in Bejig genommen, die indes jpäter weiter nad) 
Süden zogen. *) Jetzt wurden dieje Landſchaften von den Sachſen bejegt. Auch 
hier läßt fich die Ausbreitung des ſächſiſchen Stammes, von der die Gejchichts: 
quellen nichts melden, durch die Ortsnamen verfolgen. Am bezeichnendften für 
die Sachſen find die Namen auf -büttel (altjähfiih bodl = Haus, Hütte): fie 
finden fi zahlreih im weſtlichen Holftein, jegen fich fort zwiſchen Elbe und 
MWejer, ziehen das Thal der Ilmenau entlang, endigen in der Gegend von 
Wolfenbüttel. Auch die Namen auf :wedel (= Eumpf, Quelle) und =Elint 
(= Abhang) deuten auf ſächſiſche Beſiedelung: auch ihre Heimat ift Holftein; 
auch fie reihen bis ins Dfergebiet. 

Eine weitere Ausbreitung der Sahjen nah Eüden ift auch hiltorijch be: 
zeugt: die Sachſen unterftügen die Franken bei der Vernichtung des Thüringer: 
reiches, erhalten zum Dank dafür Norbthüringen. ’) Von den wechjelvollen 
ferneren Schidjalen dieſer legten ſächſiſchen Gebietsermweiterung ift bereits in 
anderm Zufammenhange die Rede gewejen: *) wir willen, wie Norbthüringen 
zum größten Teil den Sachſen wieder verloren ging, von andern Nordjeevölfern 
in Beichlag genommen wurde. 

Sp wenig fih auch die äußere Geſchichte der Sachſen im einzelnen ver: 
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folgen läßt, jo viel ergibt fih doch, daß der wirflihe Verlauf der Dinge jener 
weitverbreiteten Borftellung, die Sachſen jeien im Gegenjag zu Franken und 
Alamannen ein paſſiver Stamm gemwejen, ber ruhig in jeinen alten Wohnſitzen 
verharrt, direkt widerſpricht; wird fi für die innere Entwidelung die vulgäre 
Auffaffung, daß die Sahjen im weſentlichen einfach die Zuftände der Urzeit 
feftgehalten hätten, als beijer begründet erweilen? Einen wirklichen Einblid in 
die inneren Verhältniſſe erhalten wir leider erit im Ende des achten und im 
Anfang des neunten Jahrhunderts. Am meiften charakteriftifch ift die ſchroffe 
Sonderung der Stände. Das Bolf zerfällt in drei Stände: den bel, die 
Freien, die Liten. Nicht nur, dab diefe durch Ehrenvorrechte voneinander ge: 
ichieden find — der Freie hat das doppelte Wergeld des Liten, ber Adelige das 
ſechsfache des Freien —; es beitand zwijchen ihnen nicht einmal Ehegemeinſchaft: 
die Todeöftrafe war darauf gejegt, wenn jemand eine Angehörige eines höheren 
Standes zur Frau nahm. Nicht nur, daß die Liten für ihren Befig zu Abgaben 
und Dienjten verpflichtet waren; es gab auch jchon abhängige Freie, die ſich 
unter den Schuß der Adeligen geftellt hatten; durchaus erjcheint der Adel als 
der politifche Führer des Bolfes: Adelige ftehen als Fürften an der Spite der 
einzelnen Gaue, die fich die alte Selbftändigfeit bewahrt haben; nur im Kriegs: 
falle einigen fich eine geringere oder größere Zahl diefer Gaue zu gemeinjamen 
Vorgehen und wählen fih dann aud einen gemeinſamen Anführer. !) 

Sit diefe ausgeprägte Ndelsherrjchaft wirklich die Verfafjung der Urzeit? 
Wo wuhte man damals etwas von in fich ftreng abgejchloifenen Ständen, wo 
gab es damals eine Scharfe Grenze zwijchen Freien und Ariftofratie, wo fannte 
man damals eine Mittelfhicht abhängiger Hinterjaffen unterhalb der Freien 
aber oberhalb der Knechte? Die politiihen Verhältnifje der Sachſen find feines» 
wegs ein Abklatjch der Zuftände der Urzeit, fondern ebenjo gut wie der fränfi- 
ihe Staat eine Weiterbildung derjelben, nur daß dieje bei Franfen und Sachſen 
nach vollkommen entgegengejegter Richtung erfolgte. Von den beiden Möglich: 
feiten, daß fi aus dem Principat der Urzeit eine Monardie entwidelte, oder 
daß er fich zu einer wirflihen Ariftofratie umbildete, *) war bei den Sachſen 
die zweite eingetreten: die Demofratie der Urzeit hatte einer Adelsherrſchaft 
Platz gemadt. Ueber die Gründe, die diefe innerhalb der deutichen Stämme 
ziemlich allein daftehende Erjcheinung — ob bei den Friefen wenigitens Anfänge 
ähnlicher Bildungen vorlagen, läßt fih mit Sicherheit nicht erkennen — herbei: 
geführt, laſſen fich felbftverftändlih nur Vermutungen aufftellen. Die Ausbrei- 
tung der Sadjen erfolgte nicht wie anderswo auf Koften der Römer, jondern 
auf Koften germanifcher Nachbarn: da trug wohl die gejamte äußere Politik 
einen ich möchte jagen mehr barbarenmäßigen Charakter, und es mochte fich das 
Bedürfnis einer einheitlichen Zeitung weniger fühlbar machen als im Kampf 
mit der gemwandten römischen Strategie und Diplomatie. Wenn es auch bei 


) Mit Abfiht habe ich mich auf Hervorhebung der politifch bedeutfamften Punkte bes 
ſchränkt; weiteres über bie inneren Zuftände der Sachen fiehe Mühlbacher, Deutſche Geſchichte 
unter den Karolingern, ©. 116 f. 
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dent Vorwärtsjhieben nach Weiten und Süden an kriegeriſchen Zulammenjtößen 
wohl nicht fehlte, jo gab es doch zweifellos auch ausgedehnte Perioden fried— 
liher Ruhe; jo war der Boden für die Ausbildung eines auf Feldherrnidaft 
beruhenden Königtums hier weniger günftig als bei den Stämmen des Weftens. 
Vor allem waren die Raubfahrten zur See bejonders geeignet, dem Adel eine 
politiich führende Stellung zu ſchaffen, zu erhalten, zu fteigern: bier war fo 
recht ein Tummelplag für die jozial an der Spite ftehenden Schichten: waren 
fie im jtande, ein Schiff zu bemannen, jo Fonnten fie zu Reichtum und Anjehen 
gelangen, während zugleich die von ihnen geworbene Mannjchaft immer mehr 
von ihnen abhängig wurde. Diefe Beutezlige erfolgten nicht nad} weit ausjehen: 
dem Plan; weder bei der Vorbereitung noch bei der Ausführung war für das 
Gelingen Bedingung, dab ſich die Teilnehmer gehorfam einem Oberfommando 
unterordneten. Ueberall in der Geſchichte läßt fich beobachten, daß bei jeefahren: 
den Völkern ſich nur jehr ſchwer und ſelten eine wirklich machtvolle Monarchie 
entwidelt, daß es viel häufiger und leichter zu ariltofratiich gefärbten Staats: 
wejen kommt. Man wird jomit doch wohl mit einem nicht allzu geringen Grade 
von Wahrjcheinlichkeit jagen fünnen, daß die von der der andern Germanen 
abweichende Entwidelung des ſächſiſchen Stammes darin vor allem ihren Grund 
hat, daß ſich die Initiative der Sachſen ihr Arbeitsfeld in erjter Linie jee- 
wärts juchte. 


Dem Gebiete der Unternehmungen zur See gehört aud jene größte That 
des ſächſiſchen Stammes an, durch die er nicht bloß wie mit feiner Feſtwurze— 
lung Befignahme und Ausbreitung in Norbweitdeutichland in unfre nationale, 
jondern in die Weltgejchichte maßgebend eingegriffen hat: die Befiedelung Bri: 
tanniens. Gewiß, daß die angelfähliihe Einwanderung nad Britannien in 
ihren Wirkungen und Folgen aus dem Rahmen der beutichen Geſchichte hinaus: 
fällt; aber die Gründung der angeljähliihen Reiche ſelbſt ift entichieden ein 
nationales Ereignis erften Nanges. Es verhält ſich bier ähnlich, wie mit den 
germanischen Mittelmerrftaaten: !) wollte eine deutiche Gejchichte die Angelſachſen 
einfach ignorieren, jo würde fie ein ebenjo unvollitändiges wie unzutreffendes 
Bild von den politifchen Xeiftungen der Nordfeeftämme in der Periode der 
Völkerwanderung geben. Zeigte auch ſchon die Betradhtung der rein deutſchen 
Vergangenheit diefer Stämme, daß fie feineswegs in politiihem Stillitande be— 
barrten, jo haben dieſe ihre Bewegungen in Deutichland doch fein greifbares 
bedeutjames Nefultat: es wollte jchließlich doch wenig jagen, daß fie fih nad 
diefer oder jener Richtung weiter vorſchoben, wenn dies lediglih auf Koften 
andrer germaniicher Stämme erfolgte. Erft durch die Germanifierung Bri: 
tanniens ermweilen ſich die Norbjeeftämme als politifch ebenbürtig mit Goten, 
Bandalen, Alamannen, Baiern, LZangobarden, Franken. Für eine Gejdhichte, 
der es darum zu thun ijt, die hiſtoriſche Gejamtleiftung unjres Volkes zu er: 
fennen, ift es daher eine unabweisbare Pflicht, auch der Begründung der angel: 
ſächſiſchen Herrſchaft in Britannien ihre Aufmerkfamfeit zuzumenden. Dagegen 
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fieht fie fich allerdings außer ftande, auch der weiteren Entwidelung dieſer 
Sprößlinge unferer Nation zu folgen: ſcharf und beftimmt trennen ſich bald nad) 
der Reihsgründung die Gejhide der Angeljahjen von denen der Germanen 
des Kontinents; früh jest bier ein durchaus felbftändiges politiiches Leben ein. 
War es bei den germaniihen Südftaaten möglich und ratfam, ſich wenigftens 
im groben Umriß ihre Gejhichte bis zu ihrer Vernihtung zu vergegenwärtigen, 
io verbietet fi das bier jhon aus äußeren Gründen: von den Reichen der 
Angeljahhfen führt eine ununterbrochene Kette bis zu dem modernen England 
berüber, und es fehlt bier, wenigitens für unjre Periode, ein fo tief gehender 
Einjhnitt, wie ihn etwa für das Weſtgotenreich die Siege der Araber, für den 
Sangobardenftaat die fränkiſche Eroberung bradten. Die Aufgabe, aud das 
biftorifche Leben der Nordſeeſtämme im Zeitalter der Völkerwanderung in feinem 
vollen Umfang zu erkennen, kann als gelöft gelten, wenn wir ihnen bis zu 
ihrem definitiven Seßhaftwerden in Britannien und dem Anfang jelbftändiger 
politifcher Bildungen nachgegangen find: nur die Begründung der angelſächſiſchen 
Reihe ift eine That unfrer nationalen Gejchichte; ihre weitere Entwidelung 
aeht ausſchließlich die Geſchichte der britifchen Inſeln an. 


Belannt ift die legendäre Darftellung der Einwanderung der Angelſachſen 
nah Britannien: der Britenkönig Guorthigirn habe um 449 gegen die Pilten 
und Skoten die Sachſen zu Hülfe gerufen; dieje jeien auf drei Kriegsböten unter 
Führung der Brüder Hengift und Hors gefommen; fie hätten allmählich immer 
weitere Krieger ihres Stammes nachzuziehen gewußt; Guorthigirn habe fi in 
Hengifts Tochter verliebt; dafür, daß er fie zum Weibe erhielt, den Fremden 
Kent preisgegeben; jein Sohn Guorthemir habe jih mit jenen im Kriege ge: 
mejien, ſei gefangen worden und habe, um fich zu löſen, Ejier, Sufjer, Mid: 
dlejer abtreten müflen. Dieje Erzählung faßt, wie es die Sage jo häufig thut, 
die Ereignifjfe vieler Jahrzehnte in einer einzigen Kette ſich unmittelbar folgen- 
der Handlungen zufammen: weder fand die angelfähliiche Eroberung Britanniens 
ganz plöglich ftatt, noch vollzog fie ſich in rajchen Schlägen: fie hatte eine lange 
Vorgeichichte; fie ging nur ſehr allmählich von ftatten. 

Schon in dritten Jahrhundert beginnen die Angriffe der Barbaren gegen 
das römische Britannien. Je mehr ji) damals die Jmperatoren durch die felten 
ganz aufhörenden Thronftreitigkeiten und Rebellionen in Anſpruch genommen 
ſahen, um jo weniger waren fie im ftande, diejes vorgejchobene Außenbollwert 
römiiher Kultur energiſch zu verteidigen. Faſt gleichzeitig fetten im Norden 
wie im Süden die Angriffe gegen die römische Herrichaft ein. Im Norden 
waren es die Pikten und Sfoten, beides Völker feltiihen Stammes, die durd) 
Raubzüge eine Plage des Landes wurden. Die Pilten find die Nachkommen 
der alten Kaledonier in Schottland; die Skoten wohnen urjprünglich in Irland, 
baben dann den Nordlanal überjchritten und fi an der Weftküfte Schottlands 
ausgebreitet. Während fie den Norden beunrubigten, wurden die Külten von 
germaniihen Seefahrern geplündert. Es jind neben den Franken vor allem 
Sadjen, die zu derjelben Zeit, wo fie die galliichen Geitade des Oceans ver: 
beerten, auch an jeinem britiihen Strand Beute ſuchten. Von wirklicher Nieder: 
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(affung ift noch lange nicht die Rede; es handelt ſich mehr als ein Jahrhundert 
(ang lediglih um Raubzüge, die freilich einen immer wachſenden Umfang an- 
nehmen, begünstigt durch die vielfachen Bürgerfriege im römiſchen Reid. Wenig 
nußte gegen die Barbaren die in Boulogne jtationierte römiſche Flotte; vielmehr 
wurben jene im Laufe des vierten Jahrhunderts eine „Itändige Landplage“ für 
Britannien. Wohl griffen energijche Kaiſer auch hier noch gelegentlih ein: unter 
Balentinian I. bradte in den Jahren 368 bis 370 Theodofius, der Vater des 
gleihnamigen Kaifers, den Barbaren empfindliche Schlappen bei, ftellte die ver: 
fallenen Feitungswerfe wieder her; VBalentinian jelbft wird nachgerühmt, daß er 
die ſächſiſchen Näuber dur Lift zu bezwingen gewußt, Stiliho ficherte noch 
einmal die Provinz vor Skoten, Pikten und Sadhjen. Aber eben diejer Stilicho 
309, nachdem ſchon vorher in immer feigendem Maße Britannien von Truppen 
entblößt war, den legten Neft der römiſchen Garnijon aus dem Lande, um fie 
in Stalien gegen die Goten zu verwenden: ’) Rom hatte damit die Provinz fich 
ſelbſt überlaſſen. Freilich hörte damit nicht ſofort auch jede Spur römifchen 
Weſens auf: wenn aud die Zentralregierung die Truppen, und mit ihnen wohl 
auch die Verwaltungsbeamten abberufen hatte, blieben body wenigitens in ben 
großen jtädtifchen Zentren fo mande Nömer zurüd, und diefe Kreiſe wußten 
fiher noch einige Zeit die politifche Leitung in ihrer Hand zu behalten. Aber 
eine wirflihde Romanifierung, etwa derart wie in Gallien, hatte doch in Bri- 
tannien nicht jtattgefunden; das Latein war nur die Sprade der herrichenden 
Klafien gewejen, nicht aber auch bei der Mafje der Bevölkerung durchgedrungen. 
Wohl hatten auch die Eingeborenen fih in ihrer ganzen Kultur dem Einfluß 
des Römertums nicht entziehen können, aber romanijch waren fie nicht geworden. 
Demgemäß fam es auch in Britannien nicht jo wie in Gallien nad der Auf: 
gabe der Provinz durch die Zentralgewalt zu einer längeren politiihen Auto: 
nomie unter römijcher Führung. 

Wohl aber ging dem Aufhören der römischen Herrſchaft eine Reaktion des 
feltifchen Elementes zur Seite: bier und dort erhoben ſich einheimiihe Häupt: 
linge. Aber feiner von ihnen brachte es zu größerer Macht; jo weit ihnen die 
äußeren Feinde Zeit ließen, verzehrten fie fich in zügellojen gegenjeitigen Partei: 
fämpfen. Die ganzen Verhältniffe der Inſel in der erften Hälfte des fünften Jahr: 
hunderts ſahen einer allgemeinen Anarchie nicht jehr unähnlid. 

War es denkbar, daß jene Völker, die jhon fo lange ſich gewöhnt, in 
Britannien einen leicht auszuprefjenden Schwamm zu erbliden, ihre Raubzüge 
bei der veränderten politiſchen Lage nicht mit doppelter Energie fortgejegt hätten? 
Die Pilten und Sfoten überfluteten von Norden her das Land, machten die 
Einwohner zu Gefangenen oder trieben fie in die Berge und Wälder zurüd; 
von ihnen heimgeſucht, verödeten weithin blühende Landftriche, Elend und Not 
wurden das Los immer weiterer Kreije; Hunger und Belt vollendeten das 
Werk der Zerftörung. Bergebens juchte man bei der Zentralgewalt Rettung; 
Nom, jelbit bereits in feiner Eriltenz durch die Barbaren bedroht, war abjolut 
nicht mehr in der Lage, einem jo weit entfernten Lande Schuß oder Beiltand 
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zu bringen. Selbft Netius, der doch ſonſt jo jehr darnach ftrebte, verlorene 
Außenwerfe des römifchen Reichs wiederzugewinnen !), hielt es doch für geboten, 
einem 446 an ihn gelangenden Hülfegefuh Britanniens feine Folge zu geben. 

An fih war es fein übler Einfall, wenn einzelne britiſche Häuptlinge ver: 
ſuchten, die nächſten jehlimmften und unabläffigiten Quälgeifter, die Pilten und 
Stoten, vermöge der entfernteren und felteneren Feinde, der Sachſen, abzuwehren. 
Denn dies wird man allerdings als hiftorifchen Kern der oben mitgeteilten 
Ueberlieferung feithalten dürfen, da an manchen Punkten, vor allem in Kent, 
die angelſächſiſche Einwanderung in der Weife vor fi ging, daß die Germanen 
von den Briten gegen die Pikten und Skoten zu Hülfe gerufen wurden, ſich 
dann ihrerjeits im Lande dauernd feftiegten und durch Heranziehung von Nach: 
ihub aus der Heimat ihre Stellung zu fihern mußten. Wie viel von den 
Einzelheiten der Tradition zutrifft, läßt fich nicht entſcheiden; Geſchichte und 
Sage find hier zu einem untrennbaren Ganzen zufammengefloffen. Jedenfalls 
verteilte jich die 'germanifhe Einwanderung über einen jehr langen Zeitraum 
und erfolgte gleichzeitig an verſchiedenen Stellen der Inſel; an eine einheitliche, 
planmäßige, ſyſtematiſch geleitete Bewegung ift ebenfo wenig zu denfen wie an 
eine in rajchen großen Schlägen fich vollziehende Eroberung. Selbſt das muß 
zweifelhaft bleiben, ob Hengift überhaupt eine hiftorifche Perfönlichkeit ift; immer: 
bin fcheint die Thatjache, daß bereits etwa 110 Jahre jpäter die Könige von 
Kent ihn als ihren Ahnherren kennen, dafür zu ſprechen, daß wir in Hengift 
wirklich einen Anführer ſächſiſcher Haufen zu erbliden haben, der dann ber Be: 
gründer des Königreichs Kent wurde. Wohl weiß uns die Sage vielerlei von 
feinen Nachfolgern in Kent zu erzählen, aber noch für lange ilt e& ganz un: 
möglih, Poefie und Wirklichkeit zu trennen; erſt mehr als ein Jahrhundert 
fpäter, erft mit Aethelbert (563—616) beginnt für Kent die wirklich hifto: 
riſche Zeit. 

Vielleicht noch älter als die erſten angelſächſiſchen Anfiedelungen in Kent 
find jene im Lande nördlich des Humber, in Northumbrien, wo wir fpäter bie 
beiden Königreihe Deira und Bernicia finden. Es jcheint, als wäre bier die 
Fefljegung der Germanen in andrer Weiſe erfolgt wie in Kent: nicht im 
Gegenfag zu den Pilten und Stoten, jondern im Einverftändnis und Bunde 
mit ihnen: ihren Raubzügen gingen Einfälle der Sachſen zur Seite, die ſchließ— 
lich zu Anfievelungen führten. Doch beginnt auch in Northumbrien die wirklich 
beglaubigte Geſchichte erſt ſpät, erft mit Ida, der im Jahre 547 zum König 
gewählt jein joll. 

Neben Kent und Northumbrien entitehen im fünften und jediten Jahr: 
hundert noch eine Reihe weiterer germaniſcher Staaten: Sufjer, Weller, Eier, 
Middlefer, Norfolk, Suffolf, Mercia, Wight. Ueber jie erfahren wir entweder 
gar nichts oder doch nur durch eine ganz legendariſch gefärbte Tradition, in der 
das Gefpinft der Sage den nüchternen hiſtoriſchen Untergrund jo überzogen 
hat, daß dieſer jegt für unſre Augen in undurchdringliches Dunkel gehüllt ift. 

Auch über die Kernfrage, welhe Stämme der Heimat es denn nun find, 
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die fih in Britannien niederliegen, und wie fie fih auf die neuen Reiche im 
einzelnen verteilen, ift erft durch die Forſchungen der jüngften Zeit einigermaßen 
Klarheit gejchaffen worden. Beda nennt als germaniſche Anftedler Britanniens 
Sadjen, Angeln, Jüten. Sicher ftellten fähftiihe Scharen das Gros der neuen 
Bewohner der Inſel. Wenn uns in diefem Zufammenhange Sachſen genannt 
werden, fo ift der Name bereits in feinem fpäteren umfaffenden Sinne!) ge: 
braudt. Wohl nahmen aud die Altſachſen Schleswig-Holfteins an der Beſiede— 
lung teil, vor allem aber find e& doch, wie die Sprachvergleichung gezeigt hat, 
Chaufen aus dem Lande zwiſchen Ems und Elbe, denen die Eroberung Bri- 
tanniens zuzufchreiben ift. Durch diefen mafjenhaften Abzug der Chaufen nad 
Britannien wurde deren urfprüngliche Heimat entvölfert, und bier ift entjchieden 
einer der Gründe dafür zu ſuchen, daß fpäter das Land bis zur Wejer unter 
friefifche Herrſchaft geriet. ?) 

Auch bei den von Beda genannten Jüten kann es fi, wie ſich aus ſprach— 
lichen Rüdjidhten ergibt, nit um einen nordgermanijhen Stamm, nit um 
die Dänen, die fpäter Jütland inne haben, aber auch nit um bie von Tacitus 
dort verzeichneten Eubofen handeln; die Sprade der britannifhen Jüten weift 
vielmehr unverkennbar auf die Nachbarſchaft der riefen hin: es find vielmehr 
die im jechiten Jahrhundert mehrfah erwähnten Eutier. Am wahrſcheinlichſten 
haben wir auch in ihnen einen Teil der Chaufen zu erbliden, und zwar jenen, 
der am nächſten an die riefen grenzte. 

Dagegen ftammen die Angeln in der That aus Schleswig-Holitein. Hier 
kennt fie ſchon Tacitus; fie figen ſowohl in der jetigen Landſchaft Angeln an 
der Dftfee, wie weitlih davon bis an die Norbfeefüfte gegenüber den norb: 
frieſiſchen Inſeln; dur die Eider werden fie von den Nordſchwaben (Swäfe) 
gejhieden®), mit denen fie mehrfach Kämpfe führen. Die Einwanderung der 
Angeln nad Britannien beginnt wohl erft etwas fpäter, als die der Sachſen, 
gehört erit dem fehlten Jahrhundert an. In jene Gebiete, die von Angeln 
und Nordſchwaben durch deren faſt gleichzeitig erfolgende Auswanderung nad) 
Britannien und Thüringen zum guten Teil geräumt wurden; rückten Sadjen, 
jpäter Slawen nad). 

Den Angeln jchloffen ſich auch Warnen an, von denen ja nod) in jechiten 
Jahrhundert in Nordſchleswig Nefte vorhanden waren.) Wenn aud) davon fein 
Scriftfteller meldet, fo wird das doch dadurch bemwiefen, daß ſich die warnifche 
Ortönamenendung leben (al& laew, lawe) bier und da in Britannien findet, 
und daß uns dort füdlich der Themje mehrere Ortsnamen begegnen, deren 
erften Beitandteil der Name diefes Volkes bildet (3. B. Weranford u. ä.). 

Dft hat man angenommen, da auch die riefen an der germaniſchen 
Invaſion Britanniens beteiligt waren, aber in Wirklichkeit läßt fich hierfür doch 
fein wirklicher Beweis erbringen, und wenn es auch möglich bleibt, dab ein- 
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zelne friefiihe Scharen ſich in Britannien niederließen, ift doch wohl die Vor— 
jtellung, daß das frieſiſche Element bei der Befiedelung eine nennenswerte Rolle 
jpielte, fallen zu laſſen. 

Darüber, wie fi die einzelnen germanifchen Völker auf der Inſel ver: 
teilten, vermag uns nur die Vergleihung der altenglifhen mit den norddeutſchen 
Dialekten wirklich fihere Kunde zu geben. Nah den Unterfuhungen Mölers 
ftellt fih die Sade fo. Chaukiſche Sachſen find die Bewohner von Northum: 
brien jowie eines Teils von Wefler und Sufler; Eutier, alfo ebenfalls Chaufen, 
haben wir in den Kentern vor uns; von den Altſachſen wurde Eifer befiedelt ; 
Angeln ließen fih in Oftangeln (Norfolt und Suffolf) und Mercia nieder. 

Suden wir uns ein Bild von der Art der Feitfegung der Germanen in 
Britannien zu verfhaffen, jo begann fie fiher damit, daß bei den Seefahrten, 
gleihviel, ob dieje zur Plünderung oder Unterftügung der Briten ftattfanden, 
ein Teil der Krieger im Lande blieb. Dieje ließen allmählich ihre Familie 
nahlommen ; in immer größerem Maßſtabe folgten andre ihrem Beifpiel, nahmen 
gleich Frau und Kinder und die ganze Familie mit, und fo entwidelte fich immer 
mehr aus ben Heerzügen eine Auswanderung großen Stiles. Nur darf man 
fih die Sache nicht jo denken, als habe nun der ganze Stamm feine bisherigen 
Sitze verlafjen. Höchftens bei den Angeln jcheint wirflih die Maſſe des Volkes 
die Fahrt über das Meer unternommen zu haben; bei dem Hauptitamm da— 
gegen, ben Sachſen, handelt es fich doc nur um einen mehr oder minder großen 
Bruchteil feiner Angehörigen, die Mehrzahl der Sachſen blieb in Deutichland 
zurüd. Eben dadurch unterfcheidet fich diefe Wanderung der Nordjeevölfer be: 
ftimmt von der ber Dftgermanen ſowie der Franfen und Alamannen; nur ge 
wifje überjhüjfige und überfprudelnde Elemente juchen fich jenfeits des Meeres 
ein neues Feld für ihren Thatendrang ; die Befigergreifung Britanniens durch 
die Germanen ift eine Erjheinung von ganz ähnlihem Charakter wie im drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert die Beliedelung des ſlawiſchen Oſtens, an 
der auch vornehmlich Niederdeutjche beteiligt find: man fann fie am beiten als 
eine in umfaffendem Maßſtabe vor fich gehende Kolonijation bezeichnen. 

Ale Stände waren an der Dffupation beteiligt, die Freien ebenjo wie der 
Adel mit feinen Hörigen und Knechten. Dementjprehend treffen wir bei den 
Angelſachſen dieſelbe ftändifche Dreiteilung wie daheim bei den Sachſen: den 
Adel, die Eorls; die Freien, die Ceorls; die Hörigen, die Läten. Die Anfiede 
lung felbft erfolgte im feindlihem Gegenſatz zu den britiihen Bewohnern bes 
Landes, das heißt auf gewaltjame Weiſe; demgemäß ift an eine Landteilung 
nicht zu denken. Gewiß waren in den jhlimmen Jahrzehnten der ausgehenden 
Römerherrſchaft weite Streden des Landes vermwüftet und verödet; fie wurden 
wohl in erfter Linie von den neuen Anfömmlingen in Beihlag genommen. 
Soweit damit das Bedürfnis nah Land nicht befriedigt war, dedte man es 
einfah auf Koften der bisherigen Eigentümer. Freilihd war wohl, wie dies 
ihon der folonijatorifhe Typus der Wanderung mit fi brachte, die Zahl der 
neuen Anfiedler nicht allzu groß: von einer ausnahmslofen Vernichtung oder 
Verdrängung der Briten ijt ficher vorerft nicht die Rede gewejen. Schon bei 
der erften Befignahme des Landes nahm man wohl auf die Standesunterichiede 
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Nüdfiht, jo daß der Adelige einen größeren Anteil erhielt als der einfache 
Freie; diefe urjprüngliche Ungleichheit des Beſitzes wurde dann jpäter durch 
Vererbung, Teilung, Veräußerung noch vergrößert. Jmmer mehr entwidelte ji 
jo eine Klafje von abhängigen Freien, mit oder ohne Grundbeſitz, die unter einem 
Schutzherrn (hlaford) ftanden, der fie der Gemeinde und andern gegenüber vertrat. 


Die angelfähfiihe Befiedelung Britanniens fehrte ihre Spige nach zwei 
Seiten hin: einmal gegen die Pilten und Sfoten, jodann gegen die Briten. 
Auch im Anfang der angeljähftfhen Reihsgründung dauerten die Raubzüge ber 
Pikten und Skoten noch fort; allmählich aber gelang es, ihnen gegenüber eine 
geficherte Grenze zu ſchaffen. In gewiſſem Sinne das Ende diefer Kämpfe be- 
zeichnet die Schlacht am Degjaftein (wohl bei Carlisle) im Jahre 603, in ber 
König Aethelfrid den Skoten eine vernichtende Niederlage beibradte. 

Auch die Briten waren natürlich keineswegs geneigt, fi ohne Kampf die 
germanifhe Einwanderung gefallen zu laflen. Leider erhalten wir über die 
fiher viele Jahrzehnte fortvauernden Kriege zwiſchen Briten und Angelſachſen 
ur ganz fagenhaft gefärbte Nachrichten. Insbeſondere weiß bie jpätere Tra- 
dition von einem großen britifhen Nationalhelden Arthur zu berichten, der im 
Anfang des ſechſten Jahrhunderts eine große Anzahl von Siegen davontrug: aber 
allem Anſchein nach war diefer Arthur überhaupt feine hiſtoriſche Verjönlichkeit: 
die Zeitgenoffen willen nichts von ihm; die jpäteren Angaben über ihn find 
fehr unbeftimmt gehalten. Wenn wir nun aud die Kämpfe zwiſchen Briten 
und Angelſachſen bei diejem jagenhaften Charakter der Leberlieferung nicht im 
einzelnen zu verfolgen vermögen, fo fteht doch das Endrefultat feft: die Briten 
wurden, fomeit fie ihre Unabhängigkeit behaupteten, auf die Landihaften an 
ber Weftfüfte zurüdgebrängt. Ganz entiprechend der britifchen Eigenart, kam 
es auch hier nicht zu größeren lebensfähigen Staatenbildungen, fondern es gab 
bier eine Vielzahl Kleiner und Eleinfter Herrſchaften; ja diefe britifhen Terri: 
torien hingen nicht einmal unter fih immer räumlich zufammen, fondern waren 
mehrfah voneinander durch dazwiſchen vorgejhobene angelſächſiſche Gebiete 
getrennt. So war in der That das Britentum in England durch die Ger: 
manen, wenn auch nicht phyſiſch, jo doch politifch vernichtet. 

Mit den Kämpfen gegen Briten und Skoten war den friegerifhen Nei- 
gungen der Angeljahjen noch keineswegs Genüge geleitet; früh jchon begann 
auch der gegenfeitige Hader der einzelnen Reiche. Es geht weit über unjre 
Aufgabe hinaus, dieſe inneren Kriege näher zu verfolgen; ein paar Worte über 
das Endrefultat müflen genügen. Im Anfang des fiebenten Jahrhunderts hatte 
es den Anjchein, als wolle fih ein politifcher Dualismus berausbilden: Aethel- 
jrid von Northumbrien unterwarf fih den ganzen Norden; im Südoften erlangte 
Aethelbert von Kent ein entſchiedenes Lebergewicht über die andern Könige. 
Aber diefe Zweiteilung Englands zwiihen Kent und Northumbrien war doch 
nur eine vorübergehende Stufe, bald jegten neue Entwidelungen ein, fam es 
insbefondere in Northumbrien wieder zu inneren Zwilten und damit zur Spal: 
tung. Im achten Jahrhundert bewegten fich ſowohl Northumbrien wie Kent 
augenscheinlich in finfender Linie. Auf kurze Zeit, unter König Offa, wußte 
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Mercien die politifche Führung zu gewinnen; aber Offas Nachfolger, Cornmwulf, 
verftand nicht zu behaupten, was jener geſchaffen. Wirklich dauernde Verhält: 
niffe begründete erft König Egbert von Weller (802-839): es gelang ihm, bie 
gejamten angeljächfifchen Staaten unter feine Herrſchaft zufammenzufafien; und 
diefe Einigung — erft hierin lag die wirklich entfheidende Wendung — erwies 
ih als feit genug gefügt, um aud unter feinen Nachfolgern fortzubeftehen. 
Damit waren die Fundamente gelegt für das angeljählifhe Geſamtkönigtum, 
das dann mit Aelfred (871— 901) feine ſchönſte Blüte erreichte. 


Ebenjowenig wie die unabläffigen gegenjeitigen Kriege der angelſächſiſchen 
Teilreiche können an diefer Stelle die inneren politiihen Zuitände, bie an fi 
ja interefjant genug find, näher geſchildert werben; nur die wefentlichften Punkte, 
in denen die Einrihtungen der neuen Staaten von denen der Heimat abweichen, 
jeien flüchtig geitreift. Der am meilten in die Augen fallende und auch jachlich 
wichtigfte Unterſchied liegt darin, daß jetzt an der Spige ein thatkräftiges und 
machtvolles Königtum fteht. Die Königswürde gebührt erblih einem beftimmten 
Geſchlecht; aus diefem wird der jeweilige Inhaber des Thrones durch die Wahl 
der Großen ernannt; nimmt man anfänglich fait immer den Sohn des Ber: 
ftorbenen, fo zieht man ihm jpäter mitunter andre Angehörige des Hauſes vor. 
Der König ift dur ein enorm hohes Wergeld geihüst; auch alles, was mit 
ihm in Verbindung fteht, genießt befonderen Schuges. Die königlihen Beamten 
(sbirgerefa) haben die alten Volksbeamten zwar nicht ganz verdrängt, aber doch 
einen weſentlichen Teil ihrer Befugniffe an fich geriffen: ihre Sade ift die Ver: 
waltung ber öffentlihen Einkünfte und die Vollftredung der Urteile; zum Zeil 
ift auch bereits der Vorfik im Gericht auf fie übergegangen. Auch die alten 
Voltsbeamten, vor allem die Gauvorjtände (ealdorman), find jhon auf dem 
Wege, mehr oder minder vom König abhängig zu werben. 

Die Urſache für die Entftehung des angelſächſiſchen Königtums werden 
wir ficher darin erbliden müſſen, daß mit dem Beginn der Invaſion auch für 
die Nordieeftämme diejelben Borausfegungen eingetreten waren, auf Grund 
deren fich die andern Monardien der Völkerwanderung entwidelt hatten. So: 
bald Anfiedelung im fremden Land, nicht mehr bloß Beuteerwerb das politifche 
Ziel bildete, mußte ſich einheitliche Leitung, Zuſammenfaſſung der militärifchen 
Kräfte in einer Hand als dringend notwendig erweilen. Gewiß, daß es bier 
und da zu förmlicher Wahl, zu vertragsmäßiger gegenjeitiger Verftändigung 
fam, aber in der Hauptſache handelte es fich wohl mehr um das fede Zugreifen 
einzelner, die, ohne viel zu fragen, die Yeitung an ſich riffen und dadurch, daß 
fie die ujurpierte Stellung auszufüllen wußten, fih Anerkennung verſchafften: 
im ganzen erwuchs das angelſächſiſche Königtum fraft eigenen Rechtes. War 
aber einmal eine monarchiſche Gewalt erft vorhanden, jo mußte fie notwendig 
an Anjehen und Macht fteigen, jolange die Eroberung Britanniens weder ab: 
geichlofien noch gejichert war; es war undenkbar, daß nicht auch — ganz ebenjo 
wie unter benjelben Bedingungen bei den Franken — im Innern die Befug: 
niſſe jener Autorität jich fortwährend erweiterten, in deren Händen die Leitung 
der äußeren Politik lag. 
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Immerhin wirkte die feftländifhe Vergangenheit der Angeljachien noch in 
der Starken Machtftellung nah, der ſich der Adel erfreute; jene Entwidelung 
von dem Freiſtaat der Urzeit zum Adelsregiment der Sachſen hin wurde zwar 
durch die Invaſion in eine andre Richtung gelenkt, ließ fich jedoch keineswegs 
mehr rüdgängig madhen. In allen beveutenderen Angelegenheiten — Geſetz— 
gebung, Veräußerung von Staatsgut, Entſcheidung über Krieg und Frieden u. ä. 
— jah fih der König auf die Zuftimmung der Verfammlung der Großen 
(witenagemot) angemwiejen. In diefer Berfammlung ſaßen die Bijhöfe, die 
Volfsbeamten des Gaues (ealdorman) und die föniglichen Diener (thegns); die 
Gauvorjtände aber wurden wohl mindeitens in den erften Zeiten jo gut wie 
ausſchließlich den Kreifen des alten Adels entnommen. 

Allmählich freilich verihob fi das Machtverhältnis zwiſchen Königtum 
und Adel immer mehr zu Gunſten der Monardie. Der Hauptgrund dafür lag 
in der ungeheuren materiellen Ueberlegenheit des Königtums. Der König war 
der größte Grundbefiger im Staat; er verfügte außerdem über die Einkünfte 
des noch nicht aufgeteilten Staatslandes (folkland); dazu famen weiter Ein— 
nahmen aus Gerichtögefällen, Regalien, Zöllen und andern Abgaben. Dadurch 
ſah fih der König in ben Stand gejegt, eine weit größere Zahl von Gefolge: 
leuten (gesiths) zu haben als alle andern; in ihnen bejaß er eine ftets zu 
jeinem Dienft bereite bewaffnete Macht. Die joziale Bedeutung diejer könig— 
lihen Dienftleute wuchs, je mehr es üblich wurde, jie mit Land aus dem Staats: 
gute auszustatten, und je mehr fie jo auch zu Großgrundbeligern wurden. Dem- 
gegenüber mußte die Stellung des Adels in demjelben Maße finfen, zumal da 
er zum Teil in den inneren Kriegen aufgerieben wurde. Immer mehr hielt es 
der Adel für ratjam, Anſchluß an das Königtum zu ſuchen, erreichte ihn, indem 
er in das königliche Gefolge oder die Föniglihe Beamtung eintrat. Dadurch 
wurde das Witenagemot, in dem nunmehr die vom König abhängigen Leute 
überwogen, allmählih aus einer neben dem König ftehenden Vertretung der 
Großen ein unter feiner Direktion arbeitender Beirat: verbanften doch aud die 
Bifhöfe ihr Amt zum großen Teil der Gunſt des Königs, waren auf jein 
Wohlwollen angemwiefen. Das Ende diejer abjteigenden Bewegung der Ariftos 
fratie ift es, wenn ſchließlich der Geburtsadel bei den Angeljahjen überhaupt 
verfhmwunden ift, und nunmehr der Titel aetheling ausjhließlih den Mit: 
gliedern des königlihen Haufes zulommt: die Entwidelung hatte im Kolonijations- 
reih den entgegengejegten Ausgang genommen wie in der Heimat. 


An fih würde eine deutſche Geſchichte auch von den kirchlichen Verhältnifien 
der Angelſachſen nicht Notiz zu nehmen haben; aber es leiten gerade auf diejem 
Gebiet jo vielfadhe Fäden nad Deutſchland hinüber — die Wurzeln des Ehriften- 
tums wurden bei den innerdeutihen Stämmen vor allem durch Abkömmlinge 
der britifchen Inſeln gelegt; die ganze kirchlichelitterariihe Bildung der Faro: 
lingifhen Zeit weiſt auf die Angeljahjen zurüd —, daß es doch geboten erjcheint, 
wenigftens in knappem Umriß diefe Dinge zu verfolgen. Als die Germanen 
fih in Britannien feitfegten, war die Inſel in der Hauptſache ein chriftliches 
Land. Wie das Chriftentum zuerit in Britannien eingedrungen, läßt fich nicht 
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im einzelnen feititellen; wahrſcheinlich wurde es ebenjo wie in Gallien !) jehr 
almählih im Verlauf des zweiten und dritten Jahrhunderts den Bewohnern 
durch Kaufleute, Handwerker, Soldaten näher gebradt. Wirklih feſten Fuß 
faßte es auch bier erft, nachdem es Staatsreligion des Imperiums geworden 
war. Im Lauf des vierten und fünften Jahrhunderts ſchloſſen fich die führenden 
Schichten vollftändig dem neuen Glauben an; in den Mafjen dagegen dauerte 
fiher hier und da, mit oder ohne dhriftlihen Firnis, das Heidentum fort. Weit 
fpäter als in der römiſchen Provinz fand das Chriftentum bei den unabhängigen 
Kelten Schottlands und Jrlands Eingang; erit mit der Wirkſamkeit des Patricius 
begann bier in ben dreißiger Jahren des fünften Jahrhunderts die Belehrung 
in größerem Maßſtabe. Doc erwies fi) gerade Irland als ein ungemein 
günftiger Nährboden: raſch entitand hier eine große Anzahl von Klöjtern und 
Kirchen, entwidelte ſich hier ein reges geifliges Treiben, in dem man vor allem 
bemüht war, das Eoftbare Erbe der antiken Litteratur fich zu eigen zu machen 
und der Nachwelt als geficherten Belig zu erhalten. Dieje iriſche Kultur follte 
bald dadurch bejondere Bedeutung erlangen, daß von ihr eine unmittelbare 
Brüde zu dem geiftigen Leben des Feſtlandes hinüberführte. ?) 

Dagegen verhielt ſich die iriſche, wie überhaupt die britiiche Kirche gegen 
die germaniſchen Eroberer Britanniens ſehr ſpröde. Es erklärt ſich das leicht 
aus den politiihen Berhältnifien. Die Invaſion erfolgte in offenem Gegenſatz 
gegen das Britentum: die fortdauernden Kämpfe verhinderten von jelbit ein 
Vordringen des Glaubens der Befiegten auf die Sieger; wie jollten auch bie 
Briten, die ſich durch den Befik des wahren Glaubens den Germanen überlegen 
fühlten, viel Luft haben, ihre Feinde freiwillig dur die Belehrung zum 
Ehriftentum mit fih auf dasfelbe geiftige und moraliſche Niveau zu erheben. 
Wohl beitanden nun jo mancherlei Beziehungen zwifchen den Angelſachſen und 
den Eatholifhen Franken: aber dazu war das Chriftentum im Frankenreich doch 
erit allzu oberflächlich eingedrungen, ?) als daß an eine wirklihe Miſſionsarbeit 
der fränkiſchen Kirche unter den Angelfahfen zu denken geweſen wäre. So 
erflärt es fi, daß weder den ren noch den Franken, jondern direft Rom das 
Verdienſt zufiel, die Angelſachſen für das Chriftentum gewonnen zu haben. 

Es jcheint, ala ob in der That im wejentlihen die Darftellung der 
Tradition zuträfe, daß die Befehrung der Angelſachſen der Snitiative Papft Gregors 
des Großen verdankt wird. Er jandte 596 den Mönd Auguftin mit einer 
größeren Anzahl von Genofjen zur Miffion nach Britannien. Jenem gelang 
es, mit der Verkündigung der chriftlihen Lehre in Kent feften Fuß zu fallen, 
den König Methelbert jelbft für das Chriftentum zu gewinnen: Auguftin be: 
gründete in Canterbury ein Bistum, für das er vom Papſt Detropolitangewalt 
über Britannien forderte und auch zugeitanden erhielt. Allmählich breitete ſich 
das Ehriftentum auch in den andern angelſächſiſchen Reichen aus; von bejonderer 
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Wichtigkeit war es, daß es aud in Northumbrien eindrang, vor allem durd 
die Thätigkeit des Paulin, des fpäteren Biſchofs von Norf: die Enticheibung 
brachte hier, daß fih der mächtige und energiihe König Edwin nad längerem 
Schwanten im Jahre 627 zur Taufe entichloß. Freilich es fehlte nicht an 
Rückſchlägen, und die weiteren Schidjale des Chriftentums bei den Angelſachſen 
hängen aufs engfte mit der politischen Geſchichte zuſammen: die ſich befehdenden 
Herrſcher nahmen meift auch zum Chriftentum verjchiedene Stellung ein. Den 
Abſchluß diefer Kämpfe bezeichnet die Schlacht am Fluffe Winwed öftlih von 
Leeds am 15. November 655, dur die König Penda von Mercien, der ent: 
ichiedene und macdhtvolle Verteidiger und Beſchützer des Heibentums, gegenüber 
dem chriftenfreundlien König Oswiu von Deira Krone und Leben einbüßte: 
damit war die Chriitianifierung der Angelfahjen im Prinzip entjchieden. 

Wohl aber fragte fih noch, ob die Angelſachſen der römifchen oder ber 
britifcheirifchen Kirche zufallen würden. Die ren wichen von der abendländiichen 
Kirhe kaum nod in dogmatiſchen Lehren ab, ſondern die Differenzen bezogen 
fih im weſentlichen auf das liturgifche Gebiet: abgefehen von wenig wichtigen 
Einzelheiten galt der Gegenſatz vor allem der Berechnung des Dfterfeftes: die 
Briten berechneten den für Dftern maßgebenden Frühlingsvollmond nicht wie 
das Abendland nad) einem 19jährigen, jondern nah einem Stjährigen Cyklus; 
fie erblidten den möglichen Anfangstermin für die Ofterwode in dem Frühlings: 
vollmond jelbit, nicht wie das Abendland in dem auf dieſen folgenden Sonntag. 
Hatte fih nun auch die irifhe Kirche anfangs wenig um die Angelſachſen ge: 
fümmert, jo hatte fie doch jpäter im Norden, insbefondere durch König Oswald 
von Northumbrien (6534—642), feſten Fuß gefaßt: er hatte Mönde aus dem 
Klofter Hy (auf einer Hebrideninfel) berbeigeholt, die durch ihren tadellojen 
Wandel große Erfolge erzielten; unter einem von ihnen, dem Aidan, wurde das 
neue Bistum Lindisfarne (jet Holy Island, füdlih von Berwid) ein Mittelpunft 
der iriſchen Milfion unter den Angeljahjen. Zu ſtark machten fih mit der 
Zeit die Mißftände der verjchiedenen Gebräuche der iriſchen und der römijchen 
Kirche geltend — feierte man doch jetzt mehrfach in demjelben Yande das Ofterfeit 
zu verfchiedenen Zeiten: man mußte wählen. Auf der Synode zu Streanesheald 
(Whitby) im Jahre 664 fiel dur die perſönliche Stellungnahme König Oswius 
die Entjheidung zu Gunjten Noms. Damit hatte nicht bloß bei den Angel: 
ſachſen die römische Kirche endgültig gefiegt, jondern allmählich fügten ſich auch 
die Briten, Iren, Pikten und Skoten jelbft, nahmen ſchließlich die römische Art 
der Berehnung des DOfterfeites an. Die Ueberwindung dieſer Gegenſätze war 
von nicht zu unterichägender Bedeutung: nur fo wurde e& möglidh, daß die 
geiftigen Errungenschaften der irifchen Kultur auf die Angelſachſen übergingen 
und von ihnen den Germanen des Feltlandes übermittelt wurden. 

Nah der Synode von Streaneshealch vollzog ſich die Chriftianifierung des 
noch heidniſch gebliebenen Teiles der Angelſachſen raih und unaufhaltiam. Das 
äußere Ende des Heidentums bezeichnet die Taufe des Königs Ceadwalla von 
Weſſex, die 689 in Rom jelbit erfolgte. Der Belehrung der noch heidniſchen 
Landichaften ging zugleich der innere Ausbau und die Organijation der angel: 
jähfifhen Kirche jelbit zur Seite: fie ift vor allem das Werk des Erzbifchofs 
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Theodor von Canterbury (669— 690), eines Möndes aus Tarjus in Eilicien, 
den Papit PVitalian nah England gejandt hatte. Ihm gelang es, eine Reihe 
neuer Bistümer zu begründen; 673 fonnte er die erite Landesſynode abhalten, 
auf der bereits jehs Bistümer vertreten waren. 

Die foziale Stellung des Klerus war fortan nit gering. Die Bilchöfe 
waren regelmäßige Beifiger des Staatsrats (Witenagemot); Biſchöfe und Aebte 
nahmen teil an den Berfammlungen des Gaus; überall übte die Geiftlichfeit 
aud in weltlihen Angelegenheiten einen weitgehenden Einfluß aus. Aber dieje 
Seiftlichkeit ftand doch nicht außerhalb oder oberhalb des Staates: die Bilchöfe 
wurden großenteils vom König ernannt, waren in ihrer ganzen Wirkſamkeit auf 
das Wohlwollen des Königs angewieſen; die Gefeggebung für die Kirche wurde 
rehtsgültig erſt nach erfolgter Zuftimmung der jtaatlihen Gemalten; das 
Kirchengut blieb den Staatslaften unterworfen. 

Bald genug bewiefen die Angeljahfen durch die That, daß fie ihren 
britiihen und römijchen Lehrmeiftern geiftig ebenbürtig waren: im Laufe des 
achten Jahrhunderts erblühte im Schoß der angelſächſiſchen Kirche eine ungemein 
reihe und mannigfadhe Kultur, deren Wurzeln allerdings vielfach ins Jrentum 
zurüdgehen. Nicht nur, daß man fi den beim Zujammenbrud des Jmperiums 
geretteten Reft antiker Bildung zu eigen machte, daß man der firchlichen, ins— 
bejondere der bibliſchen Wiſſenſchaft fi mit regem Eifer widmete, fondern man 
ſah auch auf den altnationalen Befig nicht mit Verachtung herab: man behandelte 
fremde Stoffe in der heimijchen Sprache, verlor zugleich troß des Chriftentums 
die altheidniihen Stoffe feineswegs aus dem Gefiht: gelangte doch um das 
‚Jahr 700 das Epos Beomulf zum Abſchluß und zu der Geftalt, in der e& uns 
überliefert iſt. So ftellt die angelſächſiſche Kultur des achten und neunten Jahr: 
bunderts die erſte wirkliche Verſchmelzung und gegenfeitige Befruchtung antiker, 
Hriftliher und germanijcher Bildungselemente dar. Da wurde e8 nun von 
böchiter Bedeutung, daß diefe angelfähfiiche Kultur mit mehreren ihrer glänzendſten 
Vertreter — es jei nur an Wilfrid, Bonifaz, Altuin erinnert — binauswies 
aus dem engen Kreis der britiſchen Injeln zum fränkiſchen Weltreih des Felt: 
landes. Hatten die der Nordfee entiprofjenen germaniſchen Stämme in Britannien 
jeit ihrer Invafion ein abgeſchloſſenes Sonderleben geführt, jo wurde nun im 
achten und neunten Jahrhundert ihre geiftige Arbeit unmittelbar befruchtend für 
das farolingifhe Reich: wohl blieben dem Mutterland die ausgewanderten Söhne 
jelbft dauernd verloren und fremd, dafür aber hielten fie es für ihre Pflicht, 
nahdem es ihnen gelungen, in ihren neuen Wohnfigen ſich reiche geiftige Schätze 
zu erwerben, auch der alten Heimat Anteil an der Nußniegung diejes Vermögens 
zu gewähren. Es war zugleich das erſte Mal, daß die Nordjeeftämme führend 
und leitend in die geiftige Entwidelung der Nation eingriffen. 
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allgemeinen nicht jehr großer Sympathien; fie gilt als langweilig, ein- 

förmig, inhaltslos. Noch weniger fteht bei der modernen Hiltoriographie 
das merowingiihe Haus in Gunft: man hat fich gewöhnt, es mit einem ver: 
ächtlichen Achſelzucken ganz vom Standpunft jeiner farolingifhen Nachfolger aus 
zu beurteilen; man glaubt genug gethan zu haben mit einer furzen, wenig warmen 
Schilderung des „Barbarenkönigs” Chlodowech, mit ein paar moraliihen Tiraden 
über die blutbürftigen Furien Brunihild und Fredegund, mit einem Hinweis auf 
die unglaublihe Verfommenheit und Schlaffheit der jpäteren Merowinger. 

Wie wenig dedt ſich der thatjächliche Inhalt der Geſchichte des fünften 
bis fiebenten Jahrhunderts mit diefer populären Auffaffung! Wenn man fi 
nur die Mühe nimmt, wirklich näher binzufehen, wie bald ftellt fi die Meinung 
von der Leere und Monotonie ber politiiden Gejchichte diefer Periode als ganz 
unbegründetes Vorurteil heraus: überall nicht nur ein wildbewegtes politifches 
Leben, jondern ein zielbewußtes Vorwärtsdrängen der verſchiedenen Kräfte des 
Staatöwejens; überall nicht nur ein Ringen hochbegabter Perjönlichkeiten, ſondern 
ein Kampf um die Herrichaft zwifchen direft entgegengejegten Prinzipien. 

Und wie wenig entiprechen die Merowinger dem Zerrbilde, das die faft 
unbefehen acceptierte farolinnifche Meberlieferung aus ihnen zu machen verftanden. 
Bon Chlodoweh bis auf Dagobert eine fortgefegte Reihe höchſt individuell 
gefärbter Geftalten, von denen die meilten weit über das politifhe Durchſchnitts— 
maß ihrer Zeit emporragen. Selbſt unfer ungemein einjeitiges Quellenmaterial 
läßt doch noch überall ſcharfumriſſene Profile erkennen: wie wenig ähneln bei: 
ipielweife jene heroiſchen Figuren eines Chilperich, einer Brunihild, eines Dago- 
bert, die e& unternehmen, fi mit vollem Bewußtſein einer bereits in Fluß 
begriffenen mächtigen Bewegung entgegenzuftemmen, den ſchemenhaften Gebilden, 
die fih die populäre Auffaffung unter diefen Namen vorftellt. Dan kann jagen, 
jelten hat ein Herrſcherhaus jo in ununterbrochener Folge Talent auf Talent 
hervorgebracht, wie das merowingiſche; erft nad) mehr als anderthalb Jahr— 
hunderten beginnt die politiihe Kraft des Geichledhtes zu verfagen, um nun 
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freilich nicht langſam und allmählich zu verglimmen, ſondern faſt plötzlich zu 
erlöſchen. 

Wenn trotzdem die Hiſtoriographie von Anfang an dem merowingiſchen 
Hauſe mit entſchiedener Abneigung entgegengetreten iſt, ſo läßt ſich das immerhin 
begreifen. Ueberall wenden ſich die Sympathien der naiven Geſchichtsbetrachtung 
zunächſt und ausſchließlich den harmonischen, durch die Univerfalität ihres Geiftes 
aud dem Laien begreifbaren Geftalten zu; Perjönlichfeiten dagegen, beren 
Fähigkeiten und Intereſſen allein dem Gebiete ftaatlihen Dajeins galten, pflegt 
die populäre Meinung verftändnislos, ja feindlich gegenüberzuftehen; ich erinnere 
nur an einen Tiberius, einen Konrad II., einen Friedrich Wilhelm I. Die 
Merowinger aber find nicht nur in erfter Linie, fondern ausschließlich Negenten: 
was fie von geiftiger Begabung bejaßen, wurde dur die Politif vollftändig 
abjorbiert; für die Beſchäftigüng mit Wiffenfchaften und ſchönen Künften, mit 
den „edleren” Aufgaben menschlichen Dajeins blieb bei ihnen jo gut wie nichts 
übrig. Dementiprechend find die Merowinger allerdings nicht äfthetifch anziehende 
Perjönlichkeiten, und ebenjowenig paflen fie in den Rahmen des moralifchen 
Fürftenideals der riftlihen Kirche, da bei ihnen die Ethif ganz in den Dienft 
der Politik gejtellt ift. Solange daher die Hiftoriographie die gefchichtliche Ent: 
widelung in naiv findlicher Weile durch die Brille einer äfthetifchen Kultur oder 
in transcendentalem Idealismus dur den Spiegel der riftlichen Ethik anjah, 
fonnte fie ganz naturgemäß den Merowingern weder Berftändnis noch Sympathie 
abgeminnen. 

Gegenüber einem ſolchen faljhen, von außen an die Dinge herangebradhten 
Maßſtab muß man fi flar machen, daß die Zeiten des fünften bis fiebenten 
Jahrhunderts für die Pflege intelleftueller, jei es äſthetiſcher oder ethijcher, 
Intereſſen überhaupt noch nicht reif waren: ehe man ſich ihnen widmen konnte, 
galt es erſt die freilich ganz elementare, aber in der Praris unermeßlich ſchwere 
Aufgabe zu löjen, überhaupt nur die allereriten Grundlagen eines geordneten 
Staatswejens zu Shaffen, aus den noch raudhenden Trümmern der antiken Welt, 
aus den unbehobelten, ungefügen Baumftämmen germanischen Weſens ein einiger: 
maßen benugbares und wohnliches Gebäude aufzuführen. Won jeher galt in 
der Entwidelung menſchlicher Dinge der Sag, daß jede Generation den Mann 
findet, den fie braucht: jo auch bier. Die Aufgabe, die jener Zeit geftellt war, 
lag dod in erjter Linie nicht auf intelleftuellem, fondern auf politiſchem Gebiet: 
wie will man dann daran Anftoß nehmen, daß die großen Männer damals 
einen erflufiv politiihen Typus zeigen! 

Zum MUeberfluß oft ift betont worden, daß das merowingiſche Neich fein 
nationales Gebilde war. Gewiß nicht: aber gerade darin, daß es dies nicht 
war, lag das Heil. Deutlih genug und ſchon ganz in der Nähe zeigte fich die 
Gefahr, die damals der geſchichtlichen Entwidelung des Abendlandes drohte: fie 
beitand in nichts geringerem, als einem Bruch der hiftorifchen Kontinuität, indem 
die noch vegetierenden Refte der römischen Kultur völlig abftarben, während die 
lebensfähigen Stämme der Zulunft, Germanen und Slawen, ohne von jener 
Kultur Notiz zu nehmen, fich lediglih auf den Wurzeln ihres nationalen Weſens 
weiterbildeten: welcher Art ſolche ausschließlih auf einheimifcher Grundlage 
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erwachſenden nationalen Organismen gewejen wären, das fann man etwa aus 
denn Slamwenreihe Samos entnehmen! Die Zentralgewalt des Imperiums 
war zujammengebroden; die römiſche Provinz hatte jih unfähig gezeigt, fich 
von fih aus in lebensfähiger Weiſe weiter zu entwideln; die Verſuche, germa— 
nifhe Einrihtungen auf römischen Boden zu verpflanzen oder römiſches Wejen 
durch Einzapfung germanifchen Blutes neu zu Fräftigen, trugen für ein fundiges 
Auge bereits die Keime eines vorzeitigen Todes in fih. Im fechiten Jahrhundert 
ließ ſich Schon abjehen, dab die Zukunft Europas allein auf den noch jugend: 
friihen rechtsrheiniihen Germanen beruhte: fam es bei ihnen zu nationalen 
Bildungen, fo hatte die römische Kultur umfonit beftanden, blieb für die weitere 
Entwidelung ohne Folgen. Darin, diefe Gefahr bejeitigt, zwiſchen rechtärheinifchen 
Germanen und den Weberlieferungen des Imperiums eine feite, allen Stürmen 
der Folgezeit trogende Brüde gefchlagen zu haben, liegt die mweltgeichichtliche 
Bedeutung des merowingiſchen Reiches, des meromingiichen Hauies. 

Man darf dieje Leiftung in feiner Weife unterihägen. Schon bie bloße 
Zufammenfaflung Sentraleuropas zu einem neuen Großftaat war eine weit 
bebeutendere That, ald man gewöhnlich in ihr zu erbliden pflegt. Bisher hatten 
fajt alle germanifhen Staatsmänner, ihrer ganzen politifhen Schulung ent: 
ſprechend, die äußere Politit mehr oder weniger durch eine römiſche Brille 
betrachtet, hatten mit ihren Beftrebungen und Aipirationen fi im wejentlichen 
in den äußeren Grenzen bes Jmperiums gehalten: jebt griffen die Meromwinger 
mit Chlodoweh halb unbemwußt und dur die Umſtände fortgeriffen, mit 
Theuderih und Theudebert dagegen vollbemußt und abſichtlich auf barbarifches 
Gebiet über. Bisher hatten jelbft die genialften germanischen Staatsmänner 
ihr politifches Fdeal nur in dem Verjchmelzen ihres eigenen Stammes mit dem 
Römertum erblidt: erft die Meromwinger thaten den entjcheidenden Schritt von 
einer Stammespolitit zum germanijchen Gejamtftaat. Bisher hatte jedes Vor: 
dringen der Germanen zugleich ein Aufgeben früheren Befiges bedeutet: erft 
den Merowingern gelang es, neue Eroberungen im größten Stile zu vollbringen 
und dabei doch ftets den alten Erwerb feitzuhalten. Erft wenn man die Mero: 
winger mit den ihnen an Univerjalität des Geiftes, vielleiht auch an Organi— 
jationstalent überlegenen Staatsmännern der germanifchen Mittelmeerländer, 
einem Theoderih, einem Genjerih, einem Eurich vergleicht, ermißt man den 
gewaltigen Unterſchied in den Leiftungen der äußeren Politik: dort wohl bier 
und da ein richtiger Gedanke, aber nur ab und zu wenig energijch betriebene 
Verſuche, über den Rahmen eines Provinzialreiches hinauszukommen; bier eine 
ebenjo keck zugreifende, wie in ihrem Berfolg unermüdlihe und zielbemwußte 
Initiative, ein ftetiges Vorwärtsdrängen von dem Erreichten fort zu neuen Zielen. 

Kaum minder großartig als die Begründung des Staatswejens erjcheint 
dejjen Behauptung. Was bier auch noch die fpäteren als ſchwach verjchrieenen 
Merowinger geleiftet, das erfennt man erit ganz, wenn man ihnen etwa die 
Könige der Weſtgoten und Langobarden gegenüberhält. Dort ein fait thatlofes 
Zurückweichen vor dem Adel, bier ein heroiſcher Kampf, in dem jelbit unbalt: 
bare Pofitionen nur Schritt für Schritt geräumt werden, und immer neue An: 
läufe dem jiegreihen Gegner feine Errungenſchaften nod einmal aus den Händen 
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zu reißen. Freilich endet das merowingifche Reich ſcheinbar negativ; Partikula: 
rismus und Ariftofratie haben anfcheinend den Sieg errungen. Aber wenn man 
ih vergegenwärtigt, wie überrafhend jchnell es dem arnulfingiichen Haufe ge: 
lingt, aus den Trümmern der Monardie einen neuen glänzenden Bau zu er: 
rihten, dann wird man dod jagen müſſen, daß dies nicht möglich gewejen 
wäre, wenn nicht unter der Oberfläche verftedt die ftaatsbegründenden und ftaats: 
erhaltenden Kräfte, die die Merowinger ins Leben zu rufen gewußt, fortgemirkt 
hätten. Daß das merowingiihe Königtum unterging und untergehen mußte, 
lag nicht jo jehr an den Perjonen wie an der Sade: zur Zeit feiner Begründung 
war es der einzig mögliche Typus, um die jtaatlihen Aufgaben zu löfen, die 
ih aus dem Zujfammenbrucd des Imperiums ergaben; aus diejer Löfung aber 
entwidelten ſich jo vollfommen neue joziale Verhältniffe, daß mit ihnen ein Fort: 
beftehen der alten Organijation unvereinbar erſchien. Eine Verftändigung zwiſchen 
Adel und merowingiſchem Königtum war unmöglich, und deshalb hätte, da der 
Adel die wirtfchaftlih vorwärts ftrebenden Kräfte des Reiches hinter fich hatte, 
das Königtum fallen müſſen, auch wenn im Anfang des fiebenten Jahrhunderts 
ſtärkere Hände die politiichen Zügel geführt hätten als Chlothachar II. und die 
Nahfolger Tagoberts. 

Ebenjo häufig wie mangelnde Rüdjihtnahme auf die Nationalität ift den 
Merowingern das Gegenteil vorgeworfen worden: Zeritüdelung des Reichs in 
mißbräuchlicher Anwendung privatretliher Grundſätze. Es läßt jih in der 
That nicht in Abrede ftellen, daß die Merominger in diefem Punkte minderes 
politifches Verſtändnis zeigten als etwa die Bandalen und die Weftgoten. Immer— 
bin aber ift zu beachten, daß auch zur Zeit der Teilungen wenigftens der Idee 
nad) das Reich ſtets als ein einheitliches Ganzes betradhtet wurde, und daß 
jelbft damals wenigitens die fräftigeren Herrſcher — ein Ehilperih, ein Childe: 
bert, eine Brunihild — unverkennbar jei es ausgejprochenermaßen oder halb 
unbewußt nad Wiederherjtellung der Reichseinheit ftrebten ; andrerjeits darf man 
auch nicht vergeflen, daß die Teilung durchaus nicht unbedingt einer Schwächung 
gleichkam, ſondern auch mohlthätige Folgen hatte. Seit der Beendigung der 
Bürgerkriege ftehen dann die Herrſcher ganz entichieden auf dem Boden der 
Reichseinheit: wo es jegt abermals zu Teilungen kommt, geichieht es in offenem 
Gegenjag zum Königtum, bedeutet es einen Sieg der antimonarhiichen Gemwalten. 
So wurde die privatrechtlihe Auffaffung gerade in den Zeiten völlig über: 
mwunden, wo die vulgäre Anſchauung nur fraft: und jaftlofe Schwädlinge auf 
dem Thron figen ſieht. 

Wenn jo einige der Verfhuldungen, die man gewöhnlich den Meromwingern 
zur Laſt legt, entweder unbegründet find oder auf für jene Zeit gar nicht paflen- 
den modernen Werturteilen beruhen, jo wäre es doch thöricht zu behaupten, daß 
fh das merowingiihe Haus von groben hiltoriihen Fehlgriffen frei gehalten 
bat. Wohl der ſchlimmſte Fehler it eine Unterlafjungsjünde: das Verjagen der 
auswärtigen Politik feit Theudebert, oder mindeitens jeit Childebert. Dadurch 
blieben außerordentlih wichtige Aufgaben ungelöſt. Schlimm war es, daß die 
Oftgrenze feineswegs als gelichert gegen Slawen und Amaren gelten konnte; 
ihlimmer nod, daß man mit der Zuſammenfaſſung der deutichen Stämme nad) 
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der Angliederung Thüringens und Baierns Halt madte, daß fein ernftliher Ver: 
ſuch unternommen wurde, aud die Nordjeeftämme, die Sachſen und Frieſen, in 
den Rahmen des fränfiichen Reiches einzufügen. Hier lagen die großen Pro: 
bleme, die die Meromwinger jo gut wie unangerührt ihren arnulfingiihen Nach— 
folgern binterließen: darin daß auch nad diefen Seiten hin abſchließende und 
dauernde Erfolge erzielt wurden, beitand ber größte Fortichritt ber äußeren 
Geſchichte der Earolingifhen Periode. Die Thatenlofigfeit an der Nord: und 
Ditgrenze ift der Schwache Punkt der merowingiſchen Politik, und hier begnügte 
man fih in der That bamit, einen Wechjel zu ziehen auf eine fpätere Zukunft. 

So groß aber au, alles in allem genommen, Erreichtes Erftrebtes Unter: 
lafjenes zufammengehalten, die äußeren Leiftungen des merowingifchen Reiches 
erjcheinen, jo darf man doch nie vergeffen, daß fie jchließlich nichts weiter dar: 
ftelen als eine glänzende Einfafjung, in der erſt das eigentlich Eoftbare Kleinod 
befeitigt war. Die welthiftoriihe Aufgabe jener Zeit war, wie ſchon oben be: 
tont, die Uebermittelung der Errungenschaften der römifchen Kultur auf bie 
Germanen Zentraleuropas. Durch die äußere Politit Ffonnten wohl die uner: 
läßlihen Vorbedingungen für die Erfüllung diefer Aufgabe geichaffen werben; wirk— 
(ih gelöft werden fonnte fie nur auf dem Felde der inneren Politif. Damit 
die germanifchen Träger der Zukunft die Nefte der römijchen Kultur in fich 
aufnahmen, war ein Weltreich nötig, das die römijche Provinz mit dem inneren 
Deutichland zu einem Ganzen vereinigte; dafür aber ob wenn die äußere Be: 
dingung zum Gelingen gegeben war, nun auch wirkflih das Problem eine ent: 
widelungsfähige Löſung fand, kam alles darauf an, wie innerhalb dieſes Welt: 
reiches ſich germaniſches und römiſches Weſen zu einander ftellten, wie weit man 
es verftand, aus beiden ein feitgefugtes neues Ganzes zu ſchaffen. So gaben 
die großen Errungenschaften der äußeren Politif der Merominger doch nur die 
Form ber, innerhalb deren die verſchiedenen Metalle zu einem harmoniſchen 
neuen Gebilde zufammenfchmelzen konnten. Galt es manderlei Verfennungen 
gegenüber die Bedeutjamfeit auch der äußeren merowingiſchen Geſchichte in das 
rechte Licht zu jegen, jo it nun um jo entfchiedener zu betonen, daß dieje an 
Folgenſchwere und bleibendem Wert von den Ergebnifjen der inneren Entwide: 
lung des merowingiſchen Reiches übertroffen wird: bier wurde ber erſte grund: 
läglihe und dauernden Fortjchritt gemacht hinaus einerjeits über den embryoni: 
ſchen Staat der germaniichen Urzeit, andrerjeits über den Zufammenbruch des 
römijchen Jmperiums. Erft durch eine eingehende Betrachtung der inneren 
Zuftände und Weiterbildungen vermögen wir die weltgefchichtlihe Bedeutung 
und Stellung der merowingiichen Periode voll zu erkennen. 
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it faſt beiſpielloſer Raſchheit vollzog ſich für die Franken der Fortſchritt 

von dem Kleinſtaate des kulturentrückten inneren Deutſchlands zu 

dem das Imperium fortſetzenden galliſchen Weltreich. Es iſt ohne 
weiteres zu erwarten, daß dieſe ungeheuren politiſchen Umwälzungen für das 
geſamte innere und äußere Leben der Nation die tiefgreifendſten Aenderungen 
zur Folge haben mußten, und in der That werden wir auf faſt allen Gebieten 
ſowohl des materiellen wie des geiſtigen Daſeins gegenüber den Zuſtänden der 
Urzeit die einſchneidendſten Unterſchiede antreffen. An ſich möchte man wohl an— 
nehmen, daß die Abweichungen am größten ſein müßten hinſichtlich der äußeren 
Lebenshaltung — in Kleidung und Wohnung —: pflegt doch überall da, 
wo zwei verjchiedene Kulturen aufeinander treffen, die niedere zunächſt bejtrebt 
zu jein der höheren mwenigitens äußerlich ähnlich zu werden. Da muß es nun 
zunächſt überrafhen, daß man in dieſen Dingen bei den Franken, wenn id 
auh im einzelnen unleugbar VBervollflommnung und Berfeinerung beobadten 
läßt, doch im ganzen am altheimijchen Weſen feftgehalten oder doch auf feiner 
Grundlage weiter gebaut hat. Indes unerflärbar ift auch diefe Erſcheinung 
nit. Der römiſche Lurus ift ein Produkt der Geldwirtſchaft: erwuchs auch 
bei den Franken bald genug eine der römischen ähnliche Großgrundwirtidait, 
io hatten doch deren Träger damit feineswegs jofort auch diefelben Einnahmen, 
deren fi die römische Ariltofratie am Schluß des Jmperiums erfreute; noch 
weniger fonnte der fränkiſche Kleinbefiger, der nur für feinen eigenen Bedarf 
produzierte, fih an Kaufkraft mit einem jozial etwa auf derjelben Stufe ftehen: 
den Römer mejien. Es war ſchließlich do in dem Unterſchied von Natural: 
und Geldwirtihaft begründet, daß die Franken zunächſt nicht im ftande waren, 
binfichtlih äußeren Wohlbehagens den Wettfampf mit dem Nömertum aufzus 
nehmen. Dan bielt in diefen materiellen Dingen doc fiher nicht deshalb am 
Heimiſchen feft, weil man das Fremde bewußt verachtete oder feine Vorzüge 
verfannte, jondern weil man einfach nicht die Mittel beſaß, es jich zu verfchaffen. 
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Der beite Beweis für die Richtigkeit diefer Auffaffung liegt darin, dab in dem: 
jelben Grabe wie mwenigftens bei den führenden Klaffen der Reichtum wächſt, 
fih au in der äußeren Lebenshaltung Annäherung an römifches Weſen beob: 
achten läßt. 


Die Eradıt der Männer, 


Am wenigiten ift wohl von römiſchen Einflüflen die Volkstracht berührt 
worden. Dan fleidete fih auch auf gallifhem Boden in der Hauptſache einfach 
jo wie in der Heimat üblich geweſen,!) wenn es auch in den Einzelheiten an 
Fortihritten und Weiterbildungen natürli nicht ganz fehlte. Noch immer 
waren Hemd, Wams, Mantel, Hojen die Bejtandteile des Anzugs. Doch fam 
gegen Ende unſrer Periode bei den Vornehmen das altheimifhe Pelzwams 
(rheno) mehr und mehr aus der Mode; es ſank herab zu einem Kleivungsftüd 
der ärmeren Klaffen. Dagegen blieb der Mantel allgemein in Brauch; bei den 
Franken war bejonders die Form bes langen weiten Ueberwurfs beliebt, der auf 
der Schulter dur eine Spange zufammengehalten wurde. Als Bedeckung des 
Beins bevorzugten die Franken die enganliegende Hofe, jei es daß fie das ganze 
Bein umſchloß, jei es daß fie nur bis zum Knie reichte, dieſes jelbft aber frei 
ließ. Der Fuß ftedte nach wie vor in dem germanifhen Schnürfhuh; nur in 
den romanifchen Gebieten finden wir daneben auch eine Art von Stiefeln, die 
ohne Schnürung einfach über den Fuß gezogen werden. Doch aud am Schnür: 
ſchuh machte ſich ſchon der fteigende Luxus bemerklih: durch aufgelegte Schmud: 
plättden von Metall, durch eingepreßte oder eingefchnittene Ornamente, durd 
Färbung oder Vergoldung des Levers wußte man den Schuh reizvoller zu ge: 
ftalten. Zwiſchen Schuh und Hofe ftellten freuzweis um die Wade geihlungene 
Bänder eine Art Verbindung ber; ihre Enden ließ man gern in rei ornamen— 
tierte zungenförmige metallene Schmudbejhläge auslaufen, die dann ſeitwärts 
an der Wade herabhingen. 

Kam jo, trogdem man an der Kleidung der Vorväter fefthielt, immerhin 
in Einzelheiten wie Shuhbändern und Manteljpangen ein verfeinerter Gefhmad 
zum Ausdrud, jo wußte er ſich weit mehr nod in den eigentlichen Zurusgeräten 
zu bethätigen. Insbeſondere der allgemein getragene Ledergürtel bot den or: 
nehmen eine trefflihe Gelegenheit zur Entfaltung von Pracht und Aufwand; 
Gürtelihnalle und Gürtelbeihlag bildeten ein Hauptarbeitsfeld für das mero: 
wingiſche Kunfthandwerf. ?) Vom Gürtel herab hing eine aus Leder oder Leinen 
gefertigte Tajche, die zur Aufbewahrung von Kleingeräten — wie Haarzange, 
Obrlöffel — benügt wurde; auch fie war mehrfach mit Beſchlägen aus Gold 
oder Bronze, jowie mit Edelfteinen verziert. 

Hals: und Armringe kommen als Männerfhmud fo gut wie gar nicht 
vor; um jo beliebter find die Fingerringe; insbefondere haben die Siegelringe 
in meromwingifcher Zeit bereits eine fehr große Verbreitung gefunden; ihr Ge- 


') Siehe Bd. 1, S. 240 ff. 
°) Näheres hierüber fiehe im Abjchnitt 9 bei der Darftellung des merowingifchen KHumit: 
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brauch beichränft ſich keineswegs bloß auf den König oder die Vornehmen. In 
der Regel trägt die Platte des Siegelrings das Monogramm des Namens des 
Beligers; nur jelten ilt der volle Name ausgejhrieben. Dagegen begegnen jtatt 
des Monogramms mehrfah Symbole, jeien es rein ornamentale Charaktere, 
ſeien e& wirklich bildliche Darftellungen, jeien es Zeichen und Worte von chrift: 
lichem Typus. Bei diefen fränkiſchen Siegelringen läßt ſich der Einfluß der 
römischen Goldſchmiedekunſt erkennen. 

Bejondere Aufmerkjamfeit ſchenkte man nad) wie vor der Haartradt. Wäh— 
rend die Sachſen noch gemäß der Sitte der Urzeit das Haar ungefürzt über die 
Schulter berunterwallen ließen, war jet bei den Franken das lange von ber 
Schere nit berührte Haar ein Ehrenvorreht des Königsgeſchlechtes geworden. 
So jehr hatte fich das dem allgemeinen Bewußtſein eingeprägt, daß, jobald man 
die Anfprüde eines Mitglieds des merowingiſchen Haufes auf die Nachfolge 
nicht anerkennen wollte, man dies in der Weile zum Ausdruck bradte, daß man 
ihm das lange Haar abjcheren ließ: kurz geichnittenes Haar galt der öffentlichen 
Meinung als Symbol der Unfähigkeit zur Befteigung des Throns. Freilich darf 
man nun auch nicht etwa denken, daß die Franken und die fonftigen deutſchen 
Stämme das Haar jo furz gejchoren trugen wie die Romanen. Nur der Naden 
blieb unbededt; nicht aber auch der Hinterkopf: Scheren des Hinterfopfes war 
ein Sinnbild der Unfreiheit; demgemäß war das Abjchneiden der Haare eines 
freien Knaben mit der jchweren Buße von 45 Solidi bedroht. Die Grenze für 
die Länge des Haares bezeichnete ungefähr eine in der Höhe des Mundes hori— 
zontal um den Kopf herumlaufende Linie. Das Haar jelbft hing über die 
Wangen berab, bededte die Ohren, war in der Mitte der Stirn gejceitelt. Die 
Sitte, das Haar rot zu färben, ift noch aus dem fünften und fehlten Jahr: 
hundert vereinzelt bezeugt. 

Wie das unbejchnittene Haupthaar, fo war aud der Vollbart wenigitens 
bei den Franken Vorreht des Königsgeſchlechts; mande Stämme freilih, wie 
die Alamannen, hielten an dem Vollbart der Urzeit feſt. Im allgemeinen indes 
trug man nur noch den Zippenbart, und auch diefen nicht in feiner natürlichen 
Fülle, jondern nur als jchmalen Streifen. Neben ihm finden wir bei den 
Zangobarden, bei denen der urfprünglide Volbart in Stalien wohl ebenfalls 
almählih außer Gebrauch fam, nod einen ſpitz zulaufenden Kinnbart. 

Zur Beihränfung des Haarwuchſes diente nah wie vor die Schere, 
aus Eifen oder Stahl gefertigt, jowohl in ihrer fchneidenden Form wie als 
Zwickſchere; das römische Raſiermeſſer begegnet uns in meromwingijcher Zeit 
nit. Zum Ordnen des Haares verwandte man den 13 bis 20 cm langen 
Kamm; auch bei ihm wußte fich bereits der Luxus geltend zu maden; ins: 
bejondere die Vornehmen beſaßen Elfenbeinfämme, die oft fünftlerifch ausgeitattet 
waren. 

Das noch immer relativ lange Haar ließ einen weiteren Schuß des Kopfes 
als entbehrlich ericheinen,; auch in merowingischer Zeit gehört der Hut noch nicht 
zur allgemeinen Bolfstradht, wenn auch immerhin der leichte Strohhut, troßdem 
er nicht ausdrüdlich erwähnt wird, eine verhältnismäßig große Verbreitung ge: 
funden haben modte. Wenn auf einigen Skulpturen meromwingifche Könige 
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und Edle um das Haupt bandförmige breite, flache Reifen tragen, jo find dieſe 
nicht als Kopfbededung, fondern als Schmuditüde aufzufalien. 

Troß allen Hangens am Hergebradten, trogdem die römiſche Tracht 
bei dem Bolfe feinen Eingang gefunden, trotzdem der Luxus in größerem 
Umfange ſich nur an gewiſſen Schmudftüden bethätigen fonnte, entbehrte doch 
die gefamte äußere Erſcheinung wenigftens ber leitenden Klafjen keineswegs bes 
Glanzes und Prunkes. Wie ein vornehmer Germane des fünften Jahrhunderts 
ausfah, ergibt fih am beften aus der folgenden Beſchreibung, die Sidonius 
Apollinaris von dem jungen. Fürften Sigismer entwirft: „Er jchreitet einher in 
der Mitte der Seinen, gekleidet in leuchtendes Safrangelb, rotes Gold, mild; 
weiße Seide. Gleich prächtig wie diefe erglänzt fein rotes Haar, fein Teint. 
Des Fürften und feiner Begleiter Erſcheinung flößt aud im Frieden Schreden 
ein. Ihr Fuß ift bis zum Knöchel von einem aus Fell gefertigten Stiefel um: 
ſchloſſen. Knie, Schenkel und Waden find unbededt. Dazu tragen fie ein furzes, 
enges, buntfarbiges Kleid, das faum bis an die offen fihtbare Kniekehle reicht. 
Der Aermel umbüllt nur den Anfang des Arms. Darüber liegt ein grüner 
Kriegsmantel mit Purpurftreifen umrandet. Bon der Schulter hängt das 
Schwert herab; jein übergelegtes Wehrgehäng umjpannt den Oberleib, den ein 
fnopfbeiegtes Pelzwams umſchließt. Was ihnen zum Schmud dient, das be: 
nutzen fie zugleich zu Eriegerifcher Wehr. Die Rechte hält eine Hakenlanze und 
eine Wurfart; ein Schild beichattet die linfe Seite, der jchneeweiß an der 
Scheibe, dunfelgelb an den Budeln eritrahlt, und jo vom Neichtum wie von 
der Prunkliebe feines Befigers Zeugnis ablegt.” 


Maffen. 

Schon diefe Schilderung des Sidon ergibt, wie die Waffen geradezu als 
ein integrierender Beſtandteil der Kleidung der Germanen aufgefaßt werben. 
In der That find die Franken des fünften bis fiebenten Jahrhunderts faum 
minder wie ihre Vorfahren ein waffenfreudiges Volk; auf die Bewaffnung wird 
ebenjo großes, wenn nicht größeres Gewicht gelegt, wie auf den Anzug jelbft. 
Gerade auf dem Gebiet der Bewaffnung follte man der Urzeit gegenüber weit: 
gehende Nenderungen erwarten: hing dod) der Ausgang einer Schlaht zum guten 
Teil.von der Ueberlegenheit oder Minderwertigfeit der Waffen ab; war es doch 
undentbar, daß ein fo friegeriih beanlagter Stamm wie die Germanen nicht 
bald erkannt hätte, welchen Vorteil ihre römischen Gegner in ihrer befleren Be: 
wafnung befaßen, und daß man nicht danad) geftrebt hätte, diefen Vorſprung, 
ben der Feind voraus hatte, nad) Möglichkeit einzuholen. Aber wenn aud ein 
gewiſſer Fortichritt ganz unverkennbar it, jo bat doch auf dem Gebiet der 
Bewaffnung in der fränkiſchen Zeit ebenfowenig eine tiefgehende Ummwälzung 
ftattgefunden wie auf dem der Kleidung. Dieſe auf den eriten Blid auffällige 
Erjcheinung läßt fich doch jehr wohl verftehen. Sie erflärt fih einfah aus 
wirtichaftlihen Motiven. Noch waren wie überhaupt alle induftriellen Erzeug: 
nifje jo befonders die Waffen eine verhältnismäßig Teltene und ſchwer zu beichaf: 
fende Ware und ftanden dementſprechend hoch im Preife. Das ribuariiche Geſetz— 
buch gibt uns in einer Stelle, die noch dazu wohl erft dem achten Jahrhundert 
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angehört, folgende Preislifte für die einzelnen Waffen: ein Harniſch 12, ein 
Helm 6, ein Paar Beinfchienen 6, ein Schwert mit Scheide 7, ohne Scheibe 3, 
Schild und Lanze zufammen 2 Solidi. Erwägt man, daß nad) demfelben Ge- 
jegbuh ein Pferd 6, eine Kuh 1 Solibus wert iſt, jo begreift man, daß nur 
die Reihen im ftande waren, ſich dieje koſtbaren Waftenftüde zu verſchaffen; 
der Kleingrundbefiger war dagegen hierzu nicht in der Lage. Gewiß ſchätzte der 
fränfifche Krieger die Vorteile einer beſſeren Bewaffnung nicht gering, aber 
naturgemäß fonnten jolhe Metallwaffen nicht im Haushalt des einzelnen an- 
gefertigt werben; die Erzeugniffe der gemwerbsmäßigen Induſtrie aber waren 
vermöge ihres Preifes für die Maſſe des Volkes abjolut unerſchwinglich. Hier: 
aus erklärt es fih, daß wir in der meromwingiichen Periode die Bewaffnung 
keineswegs auf der Höhe finden, die man an fi vermuten würde. 

Noh immer ſpielen die primitivften Waffengattungen — Keule, Schleuder, 
Bogen, Pfeile — eine ſehr mejentlihe Role. Wie jehr noch der Bogen im 
Gebraud war, erfieht man beifpielsmweife daraus, daß das ſaliſche Geſetzbuch 
für die Beſchädigung des Zeigefingers, mit dem man den Bogen führt, eine 
bejondere und zwar jehr hohe Strafbeftimmung — 35 Solidi — hat. Der 
Bogen bejteht aus einem 2 m langen, leicht gefrümmten Stabe, der mittelft 
einer Sehne nad der entgegengejegten Richtung zurüdgebogen wird; in der 
Mitte wird dann der Pfeil aufgelegt und abgejchnellt. Die Pfeile haben jegt ſo 
gut wie ausnahmslos metallene Spigen. Scleuder, Bogen und Pfeile jind vor 
allem die Waffen der Unfreien, der Knechte, der Armen. 

Mie wir uns die Maſſe der Freien im fechften Jahrhundert bewaffnet 
zu denken haben, zeigt ung eine Schilderung des Agathias gelegentlich des italie- 
niſchen Feldzugs des Butilin.’) Die Krieger find mit Art, Ango und Scdild 
ausgerüftet; nur wenige tragen einen Helm; Panzer und Beinjchienen fennt 
man noch nicht. Noch wie einft in den Nömerfriegen ?) bietet man den Ober: 
förper völlig nadt dem Feinde dar; erft unterhalb der Bruft beginnen bie 
leinenen oder ledernen Hofen. 

Unter den hier genannten Waffen ift uns eine vollfommen neu, der 
Ango, das heißt die Hakenlanze.“) Er befteht aus einem 1!: m langen 
eifernen Schaft und einer 9 cm langen Spite, die vermittelft einer langen 
Tülle mit jenem verbunden ift; diefe Spite ſelbſt ift vierfantig und mit 
zwei Widerhafen verjehen, die dazu beilimmt find, das Herausziehen zu er: 
ihweren und die Wunde gefährlicher zu geitalten. In dem Ango haben mir 
niht, wie man früher meift geglaubt hat, eine eigene fränkische Nationalwaffe 
vor uns, fondern vielmehr den Einfluß römiſcher Technik; er ift eine Nach— 
bildung des römifhen Pilum. Der Ango begegnet bei den Grabfunden außer: 
ordentlich jelten,; er wurde wohl nur von den WVornehmen getragen. Mit ihm 
darf nicht verwechielt werben eine Art Jagdſpeer, an dem fich die Widerhafen 
nit an der Spige, fondern unter der Tülle befinden, nicht nad) unten, jon: 


)6. 128. 
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dern nad oben gerichtet find: fie haben den Zwed, das Eindringen des Speer: 
ichaftes in den Körper des Wildes zu verhindern. 

Die üblihe Waffe des Kriegers ift nicht die Hafenlanze, fondern nod wie 
in der Urzeit!) der einfache Speer. Im fünften und ſechſten Jahrhundert wird 
er von Fußvolf und Reiterei ganz allgemein gebraudt, und vor allem zum 
Werfen verwendet; doch fommt auch bereit Anrennen zu Roß mit eingelegtem 
Speer vor. Wenn aud der leichte, kurze Speer noch dominiert, jo hat doch 
die lange Lanze, die wohl zum Stoß noch beijer als zum Wurf geeignet war, 
ſehr an Verbreitung gewonnen. 

Gleich beliebt wie der Speer ift noch ganz wie dereinit das Beil; ja die 
Wurfart, die Franzisfa, kann, wie jhon ihr Name fund thut, als die eigent: 
lihe Nationalwaffe der Franken bezeichnet werden. Sie ift beliebt bei vornehm 
und gering; jelbft die Könige verfchmähen fie nicht: eine Streitart hat man 
im Grabe Childerihs gefunden; ?) mit einer Art ftredt Chlodowech den Krieger 
nieder, der es bei der Beuteverteilung gewagt, jeinem Willen in den Weg zu 
treten.?) Das eigentlihe Wurfbeil, eben die Franzisfa, befigt nur einen 
etwa 44 cm langen Schaft; an ihm ift die 14 bis 18 cm lange Art be: 
feftigt. Die Klinge fteigt in flahem Bogen vom Scaftende aufwärts bis zur 
Spitze der Schneide; dadurch trifft die Mitte der Schneide nicht mit dem Schaft: 
ende zufammen, fondern liegt weſentlich höher: vermutlich ſoll durch diefe Kon— 
ftruftion die Wucht des Wurfes verftärft werden. Die Schneide jelbft it wenig 
oder gar nicht gekrümmt, liegt dabei jchräg, jo daß die obere Spige weiter als 
die untere vorfteht. Doc begegnen außer diefer Franziska auch Beile, bei 
denen die Mitte der Schneide in einer Linie mit dem Schaftende liegt, jo daß 
Schaft und Eifen einen rechten Winkel bilden. Wefentlich verjchieden von der 
Wurfaxt ijt die eigentliche Streitart, die Hiltbarte, bei der die Schneide nach 
unten oder auch nach beiden Seiten hin jo vergrößert ift, daß fie an Aus: 
dehnung die Gejamtlänge der Art erreicht oder übertrifft; jehr oft liegt bei ihr 
die Mitte der Schneide tiefer als das Schaftende, wodurch dann eine unfrem 
Werkbeil ähnliche Form entiteht. Diefe Breitart wurde ſowohl zu Kriegs: wie 
zu Handwerfszweden benußt. Die Doppelart wird von den Geſchichtsſchreibern 
mehrfach genannt, bisher aber hat fich in den Gräbern feine Art mit wirklich 
zwei gejchliffenen Schneiden gefunden; es iſt daher anzunehmen, daß es fidh bier 
um eine ungenaue Ausbrudsmeife der Schriftiteller handelt, die den römiſchen 
Terminus für ein anders geartetes germaniſches Werkzeug anwandten, für das 
er eigentlich nicht paßte.) Wenn man mehrfah ganz kleine Aerte von 7 bis 
8 cm Länge gefunden hat, jo wird man biefe am beften als Knabenwaffen 
auffaffen. 

Eine jo große Rolle auch bei den Franken das Beil noch fpielt, jo wird 
doc gerade im Verlauf der meromwingiihen Periode immer mehr das Beil durch 
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das Schwert verdrängt. Für die Maffe des Volkes fommt dabei im wefent: 
lien nur das Kurzſchwert in Betradht, vor allem in feiner Form als Scra: 
majar.’) Es ift 44 bis 76 cm lang, 4 bis 6! cm breit, befißt nur auf 
einer Seite eine Schneide. Der ungewöhnlich große Griff, der manchmal ein 
Drittel der ganzen Waffe ausmacht, deutet darauf, hin, daß es mit beiden Händen 
geführt wurde. Die Klinge ift in dem meift aus Holz beftehenden Griffe auf 
jehr primitive Weiſe befeftigt. Die ganze Waffe felbft wird ebenjo wie das 
Langſchwert durch eine Scheide gefhükt. 

Im Gegenfag zu dem altnationalen Kurzfchwert ift das Langſchwert ber 
römiſchen Kriegstechnif entnonmen. Noch immer machte jchon der hohe Preis 
— das ribuarifhe Geſetzbuch bewertet ein Schwert mitiamt der Scheide auf 
7 Solidi — eine ausgedehnte Verbreitung diefer Waffe unmöglich, ließ fie mehr 
als ein Lurusftüd der Vornehmen erjcheinen. Demgemäß wurde aud das 
Langichwert befonders gern benugt, um Prunf zu entfalten: der Griff war wohl 
aus verjchiedenen Metallen gebildet, mit Goldblech beichlagen; die hölzerne, mit 
Leder überzogene Scheide zeigte ebenfo wie das Wehrgehänge felbft häufig reiche 
Verzierung durch echtes Metall und edle Steine, jo vor allen an dem bas 
Oberteil rings umfajjenden Mundftüd, ſowie an dem bügelförmigen Ortband; 
Griff und Scheide des Langſchwertes dienten der Kunftfertigfeit des Waffen: 
ſchmiedes als willkommenes Uebungsfeld. 


Ebenſo wie wenigſtens von der Maſſe nur die altüblichen Trutzwaffen — 
Bogen, Speer, Wurfart, Kurzſchwert — benutzt wurden, jo kannte auch ber 
gewöhnliche Krieger no immer nur eine Schutzwaffe, den von jeher gebräuch— 
lihen Schild. Daß diefer Schild ſelbſt auch jetzt noch ein ziemlich primitives 
Erzeugnis war, erfieht man 3. B. aus der Notiz, daß die Krieger des Butilin 
im ftande find, ihre zerbrocdhenen Schilde eigenhändig wieder auszubefjern. Noch 
immer beftand der Schild jelbit aus Holz; die zunehmende Verwendung von 
Metal fam nur darin zum Ausdrud, daß man ihn jegt, hierin von den Römern 
lernend, durch einen eifernen Budel verftärkte: diefen Schildbudel wußte man 
dann zugleich zum Angriff, zum Stoß gegen Kopf und Bruft des Gegners zu 
benugen. Bei den Reihen umgab den Budel wohl ein Beſchlag aus Edel: 
metall, oder er war auch jelbft mit Edelmetall überzogen: jo leuchtet in Sigis— 
mers jchneeweißem Schilde der Budel in goldenem Glanze.?) Entjprechend feiner 
Stellung als alleinige Schugmwaffe jpielte der Schild im Gefecht eine mwejentliche 
Rolle; den Königen diente daher einer ihres Gefolges als Schildträger, ber 
ihnen, wenn ihr Schild durch Beſchädigung unbrauhbar geworden war, einen 
neuen barzureichen hatte. 

Wenn auch die Menge der Gemeinfreien im Kampf den Körper, abgejehen 
vom Schild, unbededt dem Angriff des Gegners barbot, jo verfannten doch bie 
Bornehmen keineswegs den Nuten der römifhen Schugwaffen. Der befte Be: 
weis dafür, dab Panzer, Beinfhienen, Helme mwenigjtens in ben führenden 
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Schichten der Franken Eingang zu finden begannen, liegt wohl darin, daß das 
ribuariſche Geſetzbuch ſie bei der Berechnung der Bußen berückſichtigt. Der 
Panzer, die Brünne, iſt auch ſonſt pofitiv bezeugt: er findet ſich mehrfach auf 
fränkiſchen Siegelringen abgebildet; Chlodoweh wird in der Weſtgotenſchlacht 
durch feinen Panzer gefhüst; Chlothachar trägt im Sachſenkrieg einen Panzer ; 
auch bei Angehörigen ber Ariftofratie wird der Panzer mehrfach erwähnt. Ebenfo 
begegnet ber Panzer gelegentlih bei Goten und Langobarden. Der Umitand, 
daß man bei den Ausgrabungen einen Panzer noch nicht gefunden hat, ift 
diefen beftimmten Zeugnifjen der Quellen gegenüber fein zureihender Grund, um 
deshalb den Gebrauch des Panzers in der merowingiſchen Zeit in Abrede zu 
ftellen. Man hat bei diefen fränkiſchen Panzern wohl zunädft an Schughemden 
aus ſtarkem Leber oder aus Lederftreifen zu denken, denen man wohl auch durch 
verjchiedenartige Färbung ein gefälliges äußeres Anjehen zu verleihen wußte; 
daneben aber gab es zweifellos auch metallene Panzer, aus Platten, Scheiben 
oder Ningen bejtehend, die ein jehr beträchtliches Gewicht hatten; bei ihnen 
freilich handelt es ſich wohl ausfchließlih um Erzeugniffe der römischen Waffen: 
induitrie. 

Beinſchienen hat man bisher in fränkiſchen Gräbern jo wenig gefunden 
wie Panzer; trogdem fann man als fiher annehmen, daß auch fie von hervor: 
ragenden Perfonen vereinzelt Schon getragen wurden, wenn auch wohl noch jel: 
tener als Panzer. Bemerfenswert iſt es, daß man, als man anfing, Bein- 
ſchienen zu verwenden, fich oft begnügte, das rechte, vom Schild nicht geſchützte 
Bein durch Metallumbüllung zu deden. 

Auch der Helm war noch feineswegs ein notwendiges Stüd ber Rüftung; 
noch immer bedienten fich feiner nur die Vornehmen, die Führer. Neben einer 
aus Leder ober Filz gebildeten, durch gefreuzte Metallfpangen und einen metallenen 
Kopfring zufammengehaltenen Haube begegnet bereits der eigentliche Metallhelm. 
Es wird mehrfah erwähnt, daß helmgeſchmückte Krieger, wenn fie fich zu er- 
fennen geben wollen, den Helm abnehmen: danach ſcheint es doch, als habe der 
Helm eine Art Vifier gehabt, das einen großen Teil des Gefichts bededte. Der 
Helm jelbft hat eine fegelförmige Gejtalt; läuft oben in einen Knopf oder in 
eine nad vorwärts geneigte Spike aus. Von dem Helm ift wohl zu unter: 
ſcheiden der Königshut, der zwar nicht bei den Meromwingern, aber beifpielsweife 
bei den Königen der Goten begegnet: er ift eine mit Purpur und Ebdelfteinen 
verzierte fegelförmige Mütze, die indeſſen mohl nit als Schugwaffe, jondern 
als Abzeihen des Ranges aufzufaſſen ift. 

Ebenjo wie in der Urzeit führte der Reiter diefelben Waffen wie der 
Fußfoldat, unterfchied fih von diefem nur dadurch, daß für ihn noch jene Geräte 
hinzufamen, deren er zur Beherrihung des Roſſes bedurfte. Der größte Unter: 
ichied gegen früher ') liegt hier darin, daß jegt der Gebraud des Sattels allge— 
mein üblich geworden war. Der gewöhnliche Soldat bediente ſich zu diefem 
Zwed wohl nur einfacher oder geiteppter Deden; die Vornehmeren wußten den 
Sattel wie überhaupt das Reitzeug zur Schauftellung ihres Reichtums zu be— 
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nußen, jei es durch reiches Schnigwerf, fei es dur funftvolle Zierplatten, fei 
es durch Beichläge von Edelmetall. Steigbügel begegnen in den merowingiſchen 
Gräbern nicht; fie famen wohl erſt in farolingifcher Zeit in Aufnahme. Ebenfo- 
wenig ilt für unfere Periode der Gebrauch von Hufeifen nachzuweiſen. Der 
Sporn beftand aus einem meilt aus Eijen gefertigten ziemlich fchmalen Bügel 
mit einem wenig hervortretenden Stachel; er wurde vermittelft Riemen am Fuße 
befejtigt; Verzierungen oder funftvolle Arbeit finden fi beim Sporn nur jelten. 
Der Zaum endlich zeigt eine Trenſe von mehr oder weniger einfacher Form. 

Das wertvollite Befigtum für den Reiter ift fein Pferd. Wie hoch man 
das Roß ſchätzte, erkennt man unter anderem aus den Strafanfägen der Volks— 
rechte: jo wird beifpielsweife vom ſaliſchen Geſetzbuch der Diebitahl einer Stute 
mit einer Buße von 30, der eines Hengftes mit einer ſolchen von 45 Solidi 
bedroht. Nicht nur auf Entwendbung, jondern auch auf Beſchädigung oder Miß: 
handlung des einem andern gehörigen Pferdes — wie Abſtutzen der Mähne 
oder des Schweifes, Anhängen von Gegenftänden, die es jcheu machen können 
u. ä. — ftanden verhältnismäßig jehr hohe Strafen. Schon hieraus ergibt 
ih — was fi uns fpäter ’) beitätigen wird —, daß der Belig eines Pferdes 
noch immer als etwas Befonderes galt, daß aud noch in fränkiſcher Zeit der 
Fußgänger, nicht der Berittene, die Regel bildete. 


Kleidung der Frauen. 


Als das wejentlichfte Rejultat unferer bisherigen Erörterungen fönnen wir 
das bezeichnen, daß der Germane des fränfifchen Reiches daheim im Haufe wie 
draußen im Felde eine überrafchende Anhänglichkeit an das Althergebrachte be: 
wies: in feiner Alltagsfleidung wie im Waffenihmud unterfchied er fih nur 
wenig von jeinem Ahn, der einjt in den heimifchen Wäldern die Römer be: 
fümpft. Zeigte nun auf denfelben Gebieten die germanifche Frau größere Vor: 
liebe für römiſches Weſen? Nur ſehr ſpärlich und dunkel find auch aus diefen 
Jahrhunderten die Nachrichten über die mweiblihe Tracht; Fundftüde zumal find 
bier naturgemäß faſt gar feine auf uns gefommen; immerhin läßt fich er: 
fennen, daß aud bei der Kleidung der Frauen der Einfluß der römischen Vor: 
bilder keineswegs bejonders groß und tiefwirfend geweſen ift, daß man auch 
bier in der Hauptſache an der gewohnten Weife feithielt. 

Adgejehen von dem allgemein üblihen Mantel, jtellte für die Maſſe des 
Volks das einzige Kleidungsftüd ein einfaches, aus Wolle oder Leinwand ge: 
ichnittenes weites Hemd dar, das durch einen Gürtel zufammengehalten wurde. 
Reichere trugen dann unter dem Faltenhemd noch eine enganſchließende mwollene, 
mit Aermeln verjehene Leibjade, die Bruft und Arme bededte und nur bis zur 
Hüfte hHerunterreihte. Man liebte für das Kleid bunte leuchtende Farben; 
Schwarz galt jchon im jechiten Jahrhundert als Zeihen der Trauer: als dem 
Chilperich ſein Sohn durch plöglichen Tod entriffen war ?), da hüllten fich die 
Frauen aus dem Volk in ſchwarze Gewänder. 
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Den Stoff der Kleider bildete Wolle oder Leinwand; fie wurden in eriter 
Linie im eigenen Haushalte verarbeitet, ſowohl durch die Hausfrau felbit wie 
durch die unter ihrer Aufficht thätigen Mägde, doch gab es daneben auch gewerb: 
mäßige Induſtrie: jo wurden die bunten Kleidungsftoffe vielfah aus Friesland 
bezogen. Im Haushalt der Wohlhabenden verzierte man dann die Kleider dur 
funftvolle Stiderei; felbit die Frauen und Töchter der Fürften hielten fich für 
ſolche Arbeit nicht zu gut. 

Meit mehr freilih als in der Kleidung jelbft wußte auch bei den Frauen 
der Reichtum und die Vornehmheit im Shmud zum Ausdrud zu gelangen. Das 
Hauptprunfitüd bildeten die prächtigen Gewandnadeln und Gürteljhnallen ’); 
doch verftanden auch jonft die fränkiſchen Frauen ihrer Erfheinung durch äußeren 
Schmud höheren Reiz zu verleihen. Sie prangten mit Armbändern und Hals: 
geichmeiden, während ſich die Männer dieſer Zieraten fait vollfommen entwöhnt 
hatten. Als Armbänder trug man Ringe aus Erz oder Silber, nur jelten 
folde aus Gold. Zahlreiher noh als Armbänder begegnen Fingerringe; fie 
fommen nachweislich jo gut bei Männern wie bei frauen vor. Es find bier 
drei Arten zu unterſcheiden: Ringe aus zufammengebogenem Draht, deijen Enden 
durch gegenfeitige Ummidelung verbunden find; breite flache Reifen, in denen 
man Berlobungsringe hat erfennen wollen; und Ringe mit einem Schild ober 
einer Platte. Zu ber leßtgenannten Gattung gehören vor allem die vielge: 
tragenen Siegelringe. ?) 

Viel weniger als bei Arm und finger verwendete man ben Ring jeßt 
noch zum Schmud des Haljes; eigentliche Halsringe find in merowingiſchen 
Gräbern außerordentlich jelten gefunden. Dagegen trugen reihe Frauen Hals: 
geihmeide aus Gold oder edlen Steinen. Es begegnen jo Hängeverzierungen 
aus runden oder ovalen Goldplättchen, aus verſchieden geformten Goldicheiben, 
die mit Steinen oder Glasſtücken bejett find, aus Gold- und Silbermünzen, aus 
gehentelten Goldbrafteaten mit darauf eingegrabenen Ornamenten oder Menſchen— 
und Tiergeftalten. Alle diefe Arten goldenen Halsſchmuckes weiſen mehr oder 
minder direkt auf römiſche Tradition hin. Solde, die fi die Foftbaren Ge: 
ſchmeide aus Edelmetall nicht erlauben fonnten, trugen um den Hals Gehänge 
von Bernftein oder von bunten Perlen aus Glasfluß; namentlich lettere fommen 
in merowingiſchen Gräbern außerorbentlih häufig vor. Die Größe diefer Glas: 
perlen ſchwankt zwifhen 2 und 32 mm; ihre äußere Form ift jehr verjchieden, 
ebenfo das Ornament, das fich entweder auf die Oberfläche befchränft oder den 
ganzen Körper der Perle durchzieht. Bei diefen Perlen handelt es fih in legter 
Linie um orientalifche Ueberlieferung. ?) 

Mannigfahe Gelegenheit zur Anbringung von Schmudwerk bot endlich 
auch der Kopfpug. Beltand auch in der Haartradht wohl kaum unbedingte 
Gleihförmigkeit, jo bildete doch wohl die Regel, daß die Jungfrau das Haar 
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frei um das Haupt flattern ließ, während e& die Frau zu langen Zöpfen zu: 
jammenflocht, die über Bruft oder Naden herabfielen oder auch am Kopfe mit 
einer Neftnadel feitgeitedt wurden. Damit das Haar nicht in die Stirn hing, 
trug die Jungfrau um den Kopf ein franzartiges Band, das oft foftbar aus: 
geftattet war, aus Purpur oder Goldfäden beftand, mit Gold und Ebdelfteinen 
bejegt war. Welchen Luxus die Reihen hierin entfalteten, zeigt zum Beifpiel 
die Angabe, daß die Stirnbinde der Nichte der Aebtiffin Yeubowera von Poitiers 
20 Solidi koſtete. Bon der Binde der Jungfrau unterfchied fich jene des ver: 
heirateten Meibes jowohl der Form wie dem Zmwede nad: fie diente dazu das 
ganze Haar am Haupte feitzuhalten. Verſchieden von ihr ift eine andere Kopf: 
bededung, die Obonnis: ob wir fie uns freilich als Haube, als Schleier, als 
Kopftuch vorzuftelen haben, muß unentjchieden bleiben. Unter diefer Frauen: 
binde war dad Haar mit Neftnadeln feitgeftedt; fie galten als ausfchliegliches 
Vorrecht der verheirateten Frau im Gegenfat zum Mädchen. Diele Neftnadeln 
waren 9 bis 20 cm lang; fie beitanden aus Erz oder aus vergoldetem Silber. 
Sie wurden in das Haar jelbit hineingeftedt, fo daß nur ihre Spiten fichtbar 
waren. Dieſe waren oft reich verziert, ſowohl durch kunſtvolle Ornamente wie 
dur edle Steine, haben auch wohl die Geftalt von Tieren, vor allem von 
Sperbern und Falten. 

Außer den Haarnadeln waren die Ohrringe ein Ehauftüd des Kopfputzes. 
Sie waren nicht nur an Größe — es begegnen joldhe von 15 bis zu 45 mm —, 
ſondern aud in ihrer Geftalt jehr verſchieden. Man hat bei ihnen fünf Arten 
feitftellen zu können geglaubt: dur Schließhafen verbundene offene Silberringe, 
die in der Mitte oder an einem Ende zu einer Scheibe ausgejhlagen find; 
ebenjolhe aus Erz und Silber mit eingehängten Berzierungen aus Draht oder 
Erz; dur Drahtverflehtung geſchloſſene Ringe aus Erz und Silber mit einge: 
bängten Glasperlen oder Bernfteinftüden; Gold: und Silberringe mit eingehängten 
funftvollen Zierftüden, die oft mit Steinen oder farbigem Glafe befegt find; 
fleine Goldringe mit größeren Ziergehängen aus Gold. Mährend die einfacheren 
Formen noch einen ziemlich unbeholfenen Eindrud machen, ſpiegeln die beſſeren 
Ohrringe das volle Können des merowingiſchen Kunftgewerbes wieder. 


Hatten auch die germaniihen Frauen bes jechiten und fiebenten Jahr— 
bunderts es nicht dazu gebradt, fich die Feinheiten der römischen Toilette anzu: 
eignen, To zeigt doch das Gefagte, daß wir fie uns feineswegs mehr als voll: 
fommen wilde Erjcheinungen zu denken haben. Trogdem die Frau nicht weniger 
wie der Mann an der altnationalen Tracht, an der Kleidung der Ahnen hing, 
jo machte fich doch bei ihr weit mehr als bei jenem der fteigende Wohlitand, 
den die großen politiichen Erfolge notwendig mit ſich braten, auch äußerlich 
bemerflih: mwenigitens in den befjeren Kreifen jpielte jegt der koſtbare Schmud 
eine Rolle, die ihm früher entjchieden noch nicht zugefommen war. Und nicht 
etwa, daß fi die Frauen einfach in überladener, roher Weile mit Gold und 
Evelfteinen behängt hätten: vielmehr zeigen die meilten diefer Schmudftüde einen 
echt Fünftlerifhen Charakter, und vermögen e8 auch da, wo fie ſelbſtändige 
Formgebung und eigene Motive erkennen laffen, jehr wohl mit den Erzeugniffen 
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der jpätrömifhen Technik aufzunehmen. So entbehrt doch auch in der Tracht 
die merowingifche Periode des Fortjchrittes nicht: er findet eben nur nicht in 
ber Kleidung jelbit, fondern in den verfchönernden Zuthaten ftatt; anftatt fich 
die vollfommenere römifche Tracht felbft anzueignen, was fih in eriter Linie 
wegen ber dazu nicht ausreichenden materiellen Mittel verbot, zog man es vor, 
die heimifhe Gewandung durch allerlei mehr oder minder wertvollen Prunk 
und Tand gefälliger zu geftalten. Leider reichen unfre Nachrichten nicht aus, 
um von dem äußeren Bilde, das etwa ein Felt bei Hofe oder in einem vor: 
nehmen Haushalt gewährte, eine wirklich farbenreihe und lebensvolle Vorftellung 
zu gewinnen; foviel aber kann denn doch wohl als ficher gelten, daß auch bier 
fchon der äußere Eindrud ein andrer war, als bei den Gelagen und Feierlich: 
feiten der Urzeit. 


Stadt und Dorf, Haus und Hof. 


Seine altüblihe Tracht, feine ihm vertrauten Waffen fonnte der Germane 
auch auf fremdem, auch auf galliſchem Boden bewahren; für feine Wohnung, 
für fein Hausmwefen dagegen lagen die Berhältniffe doch wefentli anders. Gewiß 
fand auch in fränfifcher Zeit in umfangreihem Maße eine Gründung neuer 
Anfiedelungen ftatt; *) aber ihr eigentlihes Gebiet war doch das ben Römern 
nicht unterworfene Germanien. Selbit da, wo die gerimanifhe Einwanderung 
in dichter Mafle erfolgte, wie in ben Rheinlanden und dem norhweftlichen 
Gallien, nahm man ficher zunächſt die jchon beftehenden Ortichaften in Bejchlag, 
begründete neue erft dann, wenn jene für das Bedürfnis nicht ausreihten: es 
wäre ja Wahnmwig gemwejen, alte Wohnpläße leer ftehen zu laflen oder gar 
zu zeritören, bloß um neben ihnen oder anjtatt ihrer Bauten nad) germanifcher 
Art aufzuführen: jo wilde Barbaren, um fich eines ſolchen Unverftandes ſchuldig 
zu machen, waren bie Germanen längjt nicht mehr. Entftanden aber immerhin 
in jenen linfsrheinifhen Landen, wo es ſich um wirkliches Weiterfchieben des 
fränkiſchen Volkes handelte, neben den alten Siebelungen auch neue in jehr 
bedeutender Zahl, jo war davon im inneren Gallien, in dem Zentrum der einit 
römifhen Kultur, in viel geringerem Maßitabe die Rede. Hier reichten im 
wejentlihen die Jchon vorhandenen Wohnpläße bei der Abnahme der Bevölkerung 
auch für den nicht jo ſehr ftarfen germanischen Zuftron aus: nur verhältnis: 
mäßig jelten mußte fih der germanifche Eindringling erft ein neues Haus, ein 
neues Gehöft erbauen. So nahmen, abgefehen von den Grenzlanden, die Ger: 
manen in den ehemals römiſchen Gebieten im erfter Linie bie ſchon von den 
Römern aufgeführten Bauten in Befit. Errihtung von Wohnungen nad) hei: 
matliher Baumeije werden wir auf gallifhem Boden im wefentliden nur dort 
vorausfegen dürfen, wo es Urbarmadhung neuen Kulturlandes, Rodung von 
Waldland galt. 

Man hat wohl früher, auf die bei einem Naturvolf ganz erflärliche Ab— 
neigung gegen jtädtiiches Wohnen?) allzuviel Gewicht legend, gemeint, die Flut 
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ber germaniſchen Einwanderung babe fih nur auf das Land ergofien, dagegen 
feien die Städte im merowingiihen Reich ausfchlieglih von Romanen bevölkert 
geweien: aber nicht nur, daß die Städte, die dem römischen Imperium jein 
charakteriſtiſches Gepräge verliehen, aud unter der fränkiſchen Herrſchaft äußerlich 
unverändert fortbeitanden, fie übten auch eine feineswegs geringe Anziehungs: 
fraft auf die neuen Gebieter aus. Wohl der beite Beweis hierfür liegt 
darin, daß die Städte der Rheingegenden zum guten Teil ihre alten Namen gegen 
neue germaniſche vertaufhten: Worms, Speier, Straßburg tragen ſchon im 
fiebenten Jahrhundert ihre deutſche Bezeihnung. Bon Anfang an bilden 
Städte — Tournai, Cambray, Soiſſons, Paris — die Hauptfige der königlichen 
Hofhaltung; Franken find in Städten urkundlich bezeugt. Vornehme Herren 
bejaßen wohl neben ihrem Landgut noch ein Prachthaus in der Stadt. Unfreie 
und Halbfreie wurden von ihren Herren und Patronen in der Stadt angeſiedelt; 
aber auch Freie ließen fih dort nieder. Die Stadt ift ftets zugleih auch Feitung, 
von einer fteinernen Mauer umſchloſſen. Natürlih Hatte in den Stürmen der 
Völkerwanderung die Ummallung jo mande Breſche erhalten, doch waren bie 
Germanen beitrebt, die beichädigten Werfe wieder in ftand zu feßen: jo erließ 
König Chilperih ein Rundſchreiben an die Grafen, in dem er fie beauftragte, 
für Herftellung der Stadbtmauern zu jorgen. Innerhalb der Ummwallung wohnten 
die Menſchen noch nicht dicht gedrängt bei einander: es blieb neben den Häufern 
auh noh Raum für Gärten und Weinberge. Andrerfeits aber gab es aud 
noch außerhalb der Stadtmauer ſtädtiſche Wohnungen; jenjeits der Ummallung, 
aber noch ihren Schuß genießend, traf man oft ausgedehnte Vorftädte. Un: 
mittelbar an fie Schloß ſich das ftädtiiche Aderland an, in dem die Grundftüde 
der Hausbeliger lagen. 

Die Gewöhnung an ſtädtiſches Leben war aber doch nur die eine Seite 
der Umgeitaltung, die das germanifhe Hausweſen auf römishem Boden er: 
fuhr; widtiger noh war ein andrer Umftand: das Belanntwerden mit dem 
Steinbau. Der Steinbau beſchränkte fih im römijchen Reich feineswegs auf die 
Städte, war vielmehr auch auf. dem Lande üblid. Es wurde für die ganze 
Zukunft von Bedeutung, daß jet die Germanen in Gallien ſowohl wie in den 
Alpenländern dieſe techniich überlegene und leiftungsfähigere Bauform kennen 
lernten ; der ganze deutſche Steinbau weit auf römifhe Grundlagen zurüd; 
find doch unter andrem die meilten Ausdrüde des Bauweſens der lateinischen 
Sprade entnommen: fo beifpielsweile Fenſter (fenestra), Kalk (calx), Kammer 
(camera), Keller (cellarium), Küche (cucina), Mauer (murus), Mörtel (mortarium), 
Pfeiler (pilarium), Pforte (porta), Pfoften (postis), Schindel (scindula), Söller 
(solarium), Turm (turris), Ziegel (tegula). 

Freilih es handelte fih hier um Einwirkungen, bie erft in einer jpäteren 
Zukunft fruchtbar werden jollten: einjtweilen war von einem Vorbringen des 
Steinbaues auf rein germanijches Gebiet nichts zu bemerken; noch führte man 
in den deutſchen Landen nicht bloß Wohnhäufer, jondern auch Pfalzen und 
Feſtungswerke, jomwie jpäter die Kirhen aus Holz auf. Es it die Kehrfeite zu 
dem bisher Gejagten: jah fih auf römischen Boden der Germane notgedrungen 
bewogen, ſich römischer Wohnmeife anzubequemen, jo hielt er in der Heimat 
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defto zäher an ber heimifchen Sitte feit. Es wiederholt ſich hier biejelbe Er: 
ſcheinung wie bei der Kleidung, wie bei der Bewaffnung: die Bekanntſchaft mit 
der vollflommeneren römifhen Art wedte keineswegs ſchon den Trieb der Nach— 
ahmung. Wie ftarf au in diefen Dingen der Germane an ererbten Gemohn: 
heiten hing, das zeigt deutlicher als alles andre die Thatjahe, daß nod heut: 
zutage der Gegenfaß der ländlichen Bauweiſe im wejentliden mit der Sprad; 
grenze zufammenfällt: noch jet herricht in den deutichen Gebieten das Holzhaus 
ebenfo vor wie in den romaniſch ſprechenden Landſchaften das Steinhaus. 

Aber jo wenig wie bei der Kleidung und Bewaffnung bebeutete bei ber 
Wohnung die Nichtaneignung des römiſchen Vorbildes ein rein paffives Ber: 
harren bei dem Brauche der Urzeit: es fand vielmehr auch hier ein Fortichritt 
von innen heraus ftatt; ja diefer war weitaus bebeutender und umfaſſender als 
die analogen Veränderungen in Bewaffnung und Kleidung. Es handelt fih um 
die Entftehung und Sonderung ber verſchiedenen deutichen Haustypen, die wenig: 
ftens in ihren Wurzeln fiher in die uns bejchäftigende Periode zurüdreichen. 

Den uriprüngliden gemeinfamen Ausgangspunkt für das germanijche 
Haus !) werden wir in der rechteckigen Halle erbliden dürfen. Eine Vorftellung 
von ihr gewinnen wir beijpielsweife aus der Schilderung des Priscus von der 
Mohnung Attilas, in der wir zweifellos ein ojtgotijches Bauwerk vor uns haben. 
Auf einem erhöhten Plate erheben ſich die aus Balken und geglätteten Brettern 
zufammengefügten Häufer des Königs, von einem hölzernen Zaun umjchloffen, 
durh den ein boppelflügeliges Thor hindurchführt; tritt man in das Haupt— 
gemach, jo hat man fich gegenüber den erhöhten Sik des Königs, hinter dem 
fih das Bett befindet; an den beiden Yängsfeiten des Saales ftehen Seffel für 
die Säfte. Weſentlich dasſelbe Bild ergibt ſich aus ber Bibelüberfegung des 
Ulfile. Ein mit einem Thor verfehener Zaun umjfriedet das Gehöft; in ihm 
liegen das wohl mit einer Vorhalle verjehene Wohnhaus und die Nebengebäude. 
In der durch kleine Fenſter erhellten, vom Fußboden bis zum Dad reichenden 
Wohnftube befinden fi Bett, Tiih, Stuhl, Fußbank. Mitunter begegnete wohl 
auch ſchon ein Obergeſchoß oder eine Kammer. 

Diefem altgermanifhen Haufe ungemein nahe fteht nun das Bauernhaus 
des ffandinawifhen Nordens. An eine meilt offene, mitunter auch gejchlofjene 
Vorhalle ftößt, mit ihr unter einem Dad; befindlich, ein ungeteilter, annähernd 
quadratiicher Raum; in feiner Mitte ift der Herd errichtet; das Abzugsloch für 
den Rauch ift zugleich Lichtöffnung: an den Langwänden befinden fich die Bänke 
und die Schlafverjhläge; die Vorhalle liegt meift auf der Giebelfeite des 
Haufes — nur im öftlihen Norwegen auf der Langjeite —, hat aber ihren 
Eingang nit in der Mitte des Giebels, fondern in einer Ede ber Langjeite. 
Negellos um das Wohnhaus herum gruppieren fi die andern Baulichkeiten. 

Dem nordifhen Haus jehr ähnlih ift das Bauernhaus Dftdeutichlande. 
An eine fäulengetragene, auf der Giebelfeite befindliche Vorhalle ſchließt ſich 
ein großes quadratiihes Wohnzimmer; darauf folgen in bderjelben Länge: 
achſe erit die Kammern, dann der Stall, der aud von außen ber zugänglich iſt; 


’) Vergl. Bb. 1, S. 237, 239. 
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alles wird von einem Dache bevedt. Man fieht, es hat hier einfach eine Er: 
weiterung des nordiihen Hauſes in der Art ftattgefunden, daß ihm. in der 
Längsrihtung neue Räume angegliedert find. Die Frage nad der Entitehung 
des oſtdeutſchen Haujes kann noch nicht als endgültig gelöft gelten: wenn man 
jevoch einerfeits feine Aehnlichkeit mit der nordiſchen Bauart berüdfichtigt, andrer- 
jeits erwägt, daß in den Gegenden, wo jet diefer Typus vorberriht — Pom— 
mern, Weftpreußen, Bojen —, bereinit die den Bewohnern Sfandinawiens nahe 
verwandten Dftgermanen jaßen, jo jcheint immerhin die Anficht vorzuziehen, daß 
es fih bei dem oftdeutichen Haufe nicht um bie Einwirkung flawifcher Elemente, 
jondern um eine unabhängige und jelbitändige Weiterentwidelung auf der ge 
meinfamen germaniihen Grundlage handelt, daß wir in ihm in der That den 
oſtgermaniſchen Haustypus vor uns haben. 

Sobald man von den primitiven Wirtfchaftsformen der Urzeit zu techniſch 
volllommeneren fortjchritt, jobald in Viehzucht und Aderbau immer mehr ziel: 
bewußtes Handeln an Stelle ungeregelter Praris trat, konnte der einfache 
Hallenbau mit feinem ungeorbneten Gehöft nicht mehr genügen: es mußte ſich 
das Bedürfnis geltend machen, zwijchen ben zum Aufenthalt des Menſchen be: 
fimmten Räumlichkeiten und den Speichern und Stallungen fefte und zweck— 
entiprechende Beziehungen herzuftelen. Die Löfung diefer Aufgabe war in 
doppelter Weife möglich: einmal konnte man aus Wohn: und Wirtfhaftsräumen 
eine wirkliche Einheit fhaffen, jodann konnte man das Wohnhaus jelbit reicher 
ausgejtalten und die andern Baulichfeiten in eine beftimmtere Verbindung mit 
ihm bringen. Das eine geſchah in dem ſächſiſchen, das andre in dem fränkiſch— 
oberdeutichen Haufe. Beide Typen find felbftändige Weiterbildungen auf der 
gemeingermanifchen Grundlage; welcher von beiden der ältere ift, läßt fi) mit 
Sicherheit nicht beftimmen, und für eine biftorifhe Betrachtung läßt fich daher 
nicht in dem einen dem andern gegenüber ein Fortſchritt erbliden. 

Das ſächſiſche Haus bildet ein Tanggeitredtes Rechteck. Durd ein breites 
Thor in der Mitte des Giebels tritt man in die Diele, die fih durd das ganze 
Haus bis zur gegenüberliegenden Wand binzieht. An den beiden Längsfeiten 
der Diele liegen die Stallungen für das Vieh; über ihnen wird auf zwiſchen 
die Balken gelegten Brettern und Stangen Getreide und Heu aufbewahrt. An 
dem dem Eingang gegenüber befindlichen Ende der Diele fteht der Herd; um 
ihn herum treffen wir die Schlafftätten für die Familie und das Gefinde. Ur: 
iprünglich find diefe Wohn: und Schlafräume, das Flet, von der Diele in feiner 
Weiſe getrennt; erft allmählich findet hier eine wirkliche Abſcheidung ftatt. Das 
Ganze ift durch Oberlicht erhellt, der Rauch entweicht durch ein Loch in ber 
Dede. Man erkennt leicht, daß im ſächſiſchen Haus die altgermanifche Halle 
lediglich in ſich erweitert ift, jo daß fie den gejamten Haushalt zu umfafjen ver: 
mag: mit einem Blick überfhaut hier der Hausherr Familie, Geſinde und Vieh. 

Wie das ſächſiſche Haus ift auch das frieſiſche äußerlih ein Einheitsbau, 
doch find innerlich hier die Wohnräume bereits abgejondert. Sie liegen, gegen 
den ſcheunenartigen Hauptbau etwas eingerüdt, auf defien binterer Giebelfeite, 
in der Regel durch einen Mittelgang von ihm getrennt; gewöhnlich fommt man 
zunächſt in die Küche und die Wohnitube; an diefe ſchließt fi dann ber große 
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Saal oder ber Pejel. Die Mitte des rechtedigen Hauptraums bildet nicht bie 
offene Diele, jondern das aus Balkenjochen errichtete Gulf oder Fach, auf dem 
das Getreide und Heu bis zum Dach hinauf aufgeftapelt wird; an der einen 
Längsfeite des Fachs liegen die Viehitälle, an der andern die Drejchdiele ; der 
Pferdeſtall macht gewöhnlih einen Teil des Fachs aus. Man meinte früher, 
daß dies friefiihe Haus, wie es jih auf den Marſchen an den Hüften der Nordſee 
findet, eine Weiterentwidelung des ſächſiſchen darftelle, aber e& jcheint doch, als 
ob es ſich auch bei ihm um einen jelbftändigen Typus handele, für den als 
harakteriftifch gelten fann, daß Scheune und Wohnhaus dit aneinandergeftellt 
find, ohne daß fih doch aus ihnen wie beim ſächſiſchen Haus eine wirkliche 
Einheit gebildet hätte.!) 

Die ſächſiſche Bauart unterfeheibet fih aufs johärfite von einer im Süden 
unmittelbar an fie anftoßenden, der fränkiſch-oberdeutſchen. Die Grenzlinie 
zwijchen den beiden Typen verläuft in folgender Weife. An der Maas etwa 
bei Venloo beginnend, geht fie über Mörs zur Ruhrmündung, folgt zunädit der 
Ruhr, dann der Grenze zwijchen Rheinland und Weftfalen bis zum NRothaar: 
gebirge; von hier wendet fie fih über Sachſenburg, Sachſenhauſen, Zierenberg 
nad Münden an der Wejer; fie begleitet dann den Strom abwärts bis zum 
Collingerwald, zieht fih von bier über Elte und Hildesheim nad der Elbe, die 
fie in der Gegend von Tangermünde erreiht. Man fieht, im wejentlichen dedt 
fih der Gegenjag von ſächſiſch-frieſiſchem und fränkiſch-oberdeutſchem Haus mit 
dem andern des meromwingijchen Reiches und der ihm nicht unterworfenen Nord: 
feeftämme, und ſchon biefe Thatſache beweiſt, daß die Scheidung jener beiden 
großen Typen der meromingifchen Periode angehört. Auf dem Boden des fränfi- 
ihen Weltreichs bildete fih eine andre Baumeije heraus als bei den noch an 
primitiveren Wirtichaftsformen fefthaltenden freien germanifhen Stämmen. Nabe 
genug liegt die Annahme, es feien bei der Entftehung des fränkiſchen Haus: 
typus römische Einflüffe im Spiele geweſen: aber noch kennen wir das einfache 
Wohnhaus der römischen Nordprovinzen viel zu wenig, um über fein Verhältnis 
zur fränfifhen Bauweiſe ein ficheres Urteil abgeben zu fünnen: die Frage, ob 
auch der fränkiſche Typus eine völlig jelbitändige Weiterentwidelung der gemein: 
ſamen germanifchen Grundlage ilt, oder ob bei ihm fremde Vorbilder mitwirkten, 
muß einftweilen noch offen bleiben. 

Charafteriftiih für das fränkiſch-oberdeutſche Haus ift einmal die völlige 
Abtrennung der Wohngemächer von den Wirtihaftsräumen, auch da, wo beide 
nob unter einem Dache liegen, jodann die Teilung des Wohngebäudes ſelbſt 
in Flur und Stube. Durch den an der Längsjeite befindlihen Hauseingang 
betritt man den großen Flur, auch Hus oder Eren genannt; zu jeinen beiden 
Seiten liegen die Wohngemäder, von denen gewöhnlich das der Straße zu: 
gewandte als Stube, das andre als Kammer benugt wird. Sit die Dreiteilung 


1) Auch das däniihe Haus, bei dem die Trennung der Mohn: und Wirtſchaftsräume 
noch entidiedener durchgeführt ift, während bie Wohngemädher feldft eine Art Dreiteilung auf: 
weifen, ift wohl kaum eine bloße Fortbildung des fächfiihen Hauſes; doch ift hier nicht der Ort, 
auf folhe Einzelheiten näher einzugehen. 
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die Regel, jo begegnen doch mitunter auch nur zwei Räume, indem fich nur auf 
einer Seite des Flurs eine Stube befindet. Liegen unter demjelben Dad auch 
noch Stallungen, jo ift deren Pla an der der Straße abgefehrten Giebeljeite; 
fie find dann entweder nur durch einen befonderen Eingang vom Hofe ber zu 
erreichen oder ftehen mit dem Hausflur durd einen jchmalen Gang in Ber: 
bindung. Den Mittelpunkt des Hauswejens bildet der durch eine Deffnung im 
Dad erhellte Flur; auf ihm fteht urfprünglich der Herb und der Badofen; aud 
die namentlih in Alamannien für ihn übliche Bezeihnung „Hus“ zeigt, wie er 
als der wichtigſte Teil des Ganzen galt. In ihm haben wir die altgermanifche 
Halle vor uns; es find diefer im oberdeutihen Haus einfah auf einer oder 
beiden Uuerjeiten weitere Räume angegliedert. 

Wenn fih auch beim oberdeutihen Haus der Grundtypus überall wieder: 
erkennen läßt, jo weiſt doch naturgemäß die Geftaltung im einzelnen Berjchieden: 
beiten auf, und ebenfo hat im Laufe der Zeit eine Weiterentwidelung von ein: 
fahen Formen zu fomplizierteren Gebilden ftattgefunden. Die oben geichilverte 
Anlage findet fih am reinften und urſprünglichſten in den Rheinlanden, in 
Thüringen, in Mitteldeutichland. Das alamanniſche Haus, das im alamanniſchen 
Spradgebiet vom Elſaß und Odenwald bis zu den Alpen vorherricht, weicht 
von dem eigentlichen fränkiſchen mehr in gewillen Einzelheiten ab, die fih aus 
der Natur des Geländes erklären: das bergige Terrain veranlaßte häufig dazu, 
unter das urfprünglide Holzhaus einen Unterbau aus Stein zu ſetzen, der dann 
zugleich als BViehftall dient, oder um das Wohngebäude eine Gallerie herumlaufen 
zu laffen. Auch die am meilten in die Augen Ipringenden Eigenheiten des 
Alpenhauſes — das mweitausladende flahe Dad, die Treppen und Gallerien, der 
mehr quadratiihe Grundriß, die Zweiltöcdigfeit — verdanken der Eigenart ber 
Bodenbeichaffenheit, jowie dem großen Holzreichtum des Gebirges ihre Entftehung. 
In den Alpenlanden laffen fih vor allem zwei Gruppen unterjcheiden: das 
Schweizerhaus des alamanniihen Alpenanteils entſpricht fait ganz dem fränfifchen 
Haufe; dagegen liegt bei dem Tirolerhaus des bairiſchen Alpengebiets der Ein: 
gang in der Mitte der Giebeljeite; an den beiden Seiten des der Längsachſe 
parallel laufenden Hausganges gruppieren fih die Wohn: und Schlafräume. 
Man war früher geneigt, nur die eine, die alamannijche Gruppe, dem deutichen 
Haustypus zuzurechnen, wollte in der andern, der bairiichen, einen romanijchen 
erfennen; aber nad neueren Forſchungen jcheint e& ſich doch in der Hauptſache 
nur um aus der Praris und aus Bedürfnisrüdfichten hervorgegangene Weiter: 
bildungen von derjelben Grundlage aus zu handeln; ob freilich nicht dabei fich 
im einzelnen aud Einwirkungen des Romanentums geltend machten, das fid ja 
in den Alpen neben und troß der germanifhen Einwanderung folange zu be: 
baupten wußte, ') bleibe dahingeftellt. 

Aber mit dem oberbeutichen Haus iſt der Gegenſatz der Bauweiſe zwijchen 
fränkiſchem Reich und Nordfeeftämmen noch nicht erjchöpft,; jenem zur Seite 
tritt das fränfifche Gehöft.*) Da, wo die Natur des Terrains möglichite Be: 


) 6. 109. 
2) Haus und Gehöft werden in den Quellen jener Zeit meift ald domus (aud) casa) 
und curtis unterjdieden. 
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fhränfung des Raumes gebot, oder wo die Witterungsverhältniffe der rauhen 
Yahreszeit den Verkehr auch zwifchen nahe bei einander liegenden Gebäuden be: 
ſchwerlich machten — vor allem alfo im Gebirge —, hielt man auch in Ober: 
deutfhland am Geſamthauſe feit; und machten auch jtets die für den Menſchen 
beitimmten Gelafje ein abgefchlofjenes Ganzes für fih aus, jo waren doch beim 
Schweizer, beim Tiroler, meiſt aud beim alamannifhen Haufe Wohnung, 
Scheuer und Stall unter demjelben Dache vereinigt; in der Negel liegt die 
Scheuer über den Viehſtällen. Anders in der Ebene. Hier bildet das Anweſen 
ein gejchloffenes Geviert von annähernd quadratijher Form; nur dort, wo das 
Terrain feine freie Benukung des Raumes geftattet, wird der Grundriß des 
Ganzen ein mehr oder weniger unregelmäßiger, ftehen bie einzelnen Baulichfeiten 
zum Hofe ſchräg oder gebrüdt. Gegen die Straße wird das Gehöft durch eine 
hohe Mauer abgeſchloſſen; den Eingang vermittelt ein großes zweiflügliges Thor; 
oft hat fich dies zu einem Thorgebäude weiter entwidelt, das dann zugleich als 
Speicher dient. Tritt man auf den Hof, jo hat man jeitwärts neben fich das 
Wohnhaus, das den Giebel der Straße, die Längsfeite dem Hofe zumendet. 
An das Wohnhaus jchließen fih häufig Kuhſtall und wohl aud Pferdeitall; 
ihm gegenüber liegen die übrigen Stallungen und die Schuppen für die Geräte; 
die Rüdjeite des Hofes nimmt die Scheuer ein. In der Mitte des Hofes be: 
findet fih die Dungitelle. 

Im fränkiſchen Gehöft ift die Frage, wie Wohn: und Wirtfhaftsräume 
am zwedmäßigiten in Beziehung zu jegen, in vollkommen entgegengejegter 
Weiſe gelöft, wie im ſächſiſchen Haus. Sicher reiht auch das fränkiſche Gehöft 
mit feinen Wurzeln bis in unjre Periode zurüd; aber ebenfo fiher führt von 
der einfachen Baumeife der Urzeit bis zu dieſer jchon ziemlich komplizierten Ge: 
ftaltung nur eine lange und langjame Entwidelung.e Daran ift natürlich nicht 
zu denfen, daß ſchon in meromwingifcher Zeit die Anſiedelungen durchweg jenen 
vorgejchrittenen Typus des fränkischen Gehöftes gezeigt hätten: nur die Herren: 
böfe der Reihen dürften ihm mwenigitens in ben bejtimmenden Grundzügen der 
Anlage entiprodhen haben, der Heine Mann dagegen hielt fiher noch lange an 
ganz einfahen Formen feit. Der Urfprung und die Entftehung der deutſchen 
Haustypen weijen zurüd bis in ben Anfang der Sonderentwidelung der einzelnen 
Stämme — und deshalb mußten fie hier erörtert werden —, ihre definitive 
Ausbildung geſchah erft im Laufe der Jahrhunderte. 


Auch die techniiche Konftruftion der einzelnen Baulichkeiten jelbft müſſen 
wir uns möglichſt primitiv vorftellen. Speicher und Scheune beitanden in der 
Regel wohl nur aus einem auf vier Pioften ftehenden Dad; für die Schafe 
genügte ein einfacher Verſchlag, für die Schweine wohl gar ein umzäunter 
Plat. Das Wohnhaus felbit war in Fachwerk oder im Blodbau aufgeführt. 
In jenem Fall beftand die Wand aus ſenkrecht aufgeftellten Pfoften, die durch 
horizontale und jchräge Riegel miteinander verbunden waren; dies Gerüſt 
befam dann eine über Flechtwerk gezogene Lehmbekleidung. Das Fachwerk herricht 
in Weft: und Norddeutichland vor; dagegen treffen wir im Oſten und im 
Alpengebiet den Blodbau. Hier werden die behauenen Stämme der Länge nad) 
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übereinander gelegt und da, wo fie an den Eden zujammenftoßen, durch Aus: 
ihneiden des Holzes oder durch Klammern miteinander verbunden. Funda— 
mentierung war feineswegs allgemein üblih; oft wurde das Haus einfach auf 
die glatte Erde geftellt, jo daß die feitgeftampfte Lehmbiele den Fußboden bildete; 
anderswo freilid gab man dem Bau eine aus Brettern zufammengefügte hölzerne 
Sohle, die man dann wohl no, jo vor allem im Gebirge, durch Pfoften oder 
andern Unterbau von der Erde ijolierte. Den Zentralpunft der innern Kon: 
ftruftion bildete die Firftfäule, die in der Mitte des Haufes vom Fußboden bis 
zum Firftbalfen emporragte. Beihädigung der Firitfäule wurde befonders jchwer 
beitraft; nad dem bairiſchen Gejegbuh mit 12 Solidvi. Ohne Schornftein z0g 
der Raud durch ein Loch in der Dede ab; bier fiel zugleich das Licht herein. 
Das Aeußere zeigte noch wenig Schmud, etwas bunte Farbe und ein paar 
Tierföpfe am Giebel waren wohl die ganze Dekoration. 


Das Verhältnis der einzelnen Gehöfte zu einander war keineswegs immer 
das gleihe: nach wie vor bildete entweder ein Gehöft eine Einheit für ſich oder 
war mit andern zu einem Dorf vereinigt. Aber man muß fi vor der Bor: 
ftellung hüten, daß es ſich im legteren Fal um planmäßige Anlage gehandelt 
habe. Das Dorf ift nichts weiter als ein regellos zujammengedrängter Haufen 
einzelner Anmwejen, deren jedes ohne Rüdjficht auf die andern rein nah dem 
Belieben jeines Begründers aufgeführt ift: Feinesmwegs nimmt etwa das Gehöft 
zu der Dorfitraße ftets eine feite Stellung ein; die Straße führt in Windungen 
und Krümmungen dahin, zahlreihe Sadgafjen vermitteln den Zugang zu den 
einzelnen Gehöften. Es eriftiert eben für jene Zeit fein ftrenger begrifflicher 
Unterſchied zwiſchen Dorf: und Hofliedelung: dasſelbe Wort villa, das zunächſt 
das einzelne Gehöft bezeichnet, wird nicht nur im gewöhnlichen Leben, fondern 
jogar in Rechtsquellen auch für das Dorf gebraucht, ja wird einmal direkt mit 
torf verdeutfht; „Weiler“ (von villare) ift urfprünglich der Einzelhof, fpäter 
aber auch das fleine Dorf. Andere Ausdrüde allerdings, wie das lateinifche 
vieus und das fränkiſche „heim“,) jcheinen ausfchließlih für das Dorf ange: 
wandt zu werben. 

Dafür, ob man bei der Siedelung die Form des Einzelgehöfts oder die 
des Dorfs wählte, war weit weniger die Stammesangehörigfeit als die Terrain: 
beichaffenheit entſcheidend.) Wo es fih um bergiges Land handelte, wo bie 
Niederungen jumpfig und walbbededt waren, jo dab man ihnen die fonnigen 
Seitenhänge vorzog, wo das ganze bebaubare Land erft mühjam dem Urmald 
abgerungen werden mußte, da war ber Einzelhof ganz ebenjo naturgemäß wie 
in Gegenden ſchon älterer Kultur das Dorf. Ein furzer Ueberblid über die 
beutichen Stammesgebiete beftätigt am beiten, daß von einem Weſensunterſchied 
zwiſchen Dorf: und Hoffiedelung feine Rebe ift. 

Bei den Franken überwiegt das Dorf, ift aber keineswegs die ausſchließ— 
lihe Form: gerade auf altjaliihem Gebiet findet fich vielfach der Einzelhof; 


') Bergl. S. 66. 
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wir treffen ihn in ber niederrheinifchen Ebene; er zieht fih von dort über 
Brabant und Flandern bis in die Normandie hinein. Auch in Heilen fehlen, 
wenn auch das Dorf die Negel bildet, Einzelhöfe feineswegs ganz. Die Ala— 
mannen wohnen in der Rheinebene in Dörfern, während bei ihnen im rechts— 
rheinischen Berglande, jowie in der Schweiz die Hoffievelung vorherriht. Won 
den Rechtsſatzungen des bairiihen Stammes deuten einige ebenjo entjchieden 
auf Einzelgehöfte wie andre auf Dörfer; im bairischen Alpengebiet übermog 
wohl, jo weit es fih nicht um jchon vorgermaniſche Anfiedelungen handelt, 
anfangs der Einzelhof, während in der Hochebene die Dörfer zum Teil weit 
zurüdreihen. Daß das Gebiet der Sachſen und riefen — Oldenburg, Nieder: 
ſachſen, Weftfalen — das klaſſiſche Land des Einzelhofes ift, ift ja allgemein 
befannt; in den älteften Nechtsaufzeihnungen diefer Stämme werden Dörfer 
gar nicht erwähnt. Doch fehlen fie wenigitens im Innern des ſächſiſchen 
Stammesbereiches keineswegs; ') und wenn fie bier auch häufig erft aus Einzel: 
gehöften hervorgegangen fein mögen, jo ift dies doch ficher nicht immer ber 
Fall geweſen. 

Man erkennt leicht, in der Zeit der Stammesjonderung hat man wohl in 
der Geftaltung von Haus und Hof jelbit wejentlihe Fortſchritte gemacht, und 
zwar bei dem einen Stamm in andrer Weije wie bei dem andern: die Form 
der Anfiedelung aber richtet fih noch ebenfo wie früher nur nad örtlichem 
Bedürfnis und momentaner Zwedmäßigfeit, nit nach planmäßigen Regeln. 


Hausgerät,. 


Jeder Fortihritt der materiellen Kultur pflegt fich weit mehr nod als 
in den großen Grundlagen der Exiſtenz — der Wohnung, der Kleidung, der 
Bewaffnung — in dem Kleinkram des alltäglichen Lebens bemerkbar zu maden, 
und es ift dies erflärlich genug: während man dort darauf angewiejen bleibt, 
ihon Vorhandenes beffer und zwedmäßiger zu geftalten, ftellen ſich hier mit 
der zunehmenden Verfeinerung der Lebenshaltung fortwährend ganz neue Be: 
dürfniffe ein, die nad Befriedigung verlangen. Während der Nomade und 
auch noch der Viehzüchter fih mit jehr wenigen Geräten und Werkzeugen zu 
behelfen vermag, braucht der jeßhaft gewordene Bauer deren jchon eine relativ 
beträchtliche Menge. So zeigen aud die Gräber der merowingifchen Periode 
eine weit reihere Ausftattung von allerlei Grabgerät als jene der Urzeit; nicht 
nur daß die einzelnen Sachen ſelbſt zwedmäßiger und formſchöner geworden 
find, fondern auch die Zahl der verſchiedenen Gebrauchsgegenjtände hat weſent— 
li zugenommen. 

Die erite Role im Hausgerät jpielen naturgemäß die Gefäße. Man 
benugt zu ihnen das verfchiedenartigite Material: Stein, Holz, Thon, Horn, 
Glas, Erz, Eifen; ja bei den Vornehmen begegnen auch Gefäße aus Edelmetall, 


') Man hat geglaubt, auch in der Ortäbenennung den Gegenjak ber Anfiebelung wiebers 
finden zu Fönnen, indem bie weſtfäliſchen Orticaften meift auf hof, die innerſächſiſchen auf 
haufen enbigen. 
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von zum Teil bebeutender Größe: König Chilperich befitt einen 50 Pfund 
jhweren Tafelauffag aus Gold und Edelfteinen, König Gunthhramn nimmt 
dem Mummolus fiebzehn filberne Schüfjeln ab, von denen eine 470 Pfund 
wiegt; goldene Schalen werben mehrfach als Geſchenke gegeben. 

Zum Kochen, jomwie zum Aufbewahren der Flüffigfeiten bedient man fi 
vor allem der Krüge, Töpfe und Näpfe aus gebranntem Thon. Sie zeigen die 
mannigfadhften Formen: es gibt weitbäuchige und ſchlanke, didwandige und 
dünne; der obere Rand ift glatt oder wulftig, gerade oder ſchräg. Ebenſo ift 
die Farbe jehr verſchieden: ſchwarz, graublau, gelblih, rötlich; nur ift gegen: 
über einer früheren Zeit charakteriſtiſch, daß jetzt dieſe Gefäße durchweg einfarbig 
find. Gewöhnlich weilen fie irgendwelche teils eingebrüdte, teils aufgemalte 
Verzierungen auf: Sterne, Dreiede, Grübchen, Zidzjadlinien, Gurtbänder. Im 
allgemeinen deuten die meromingifchen Gefäße weit weniger auf galliſch-römiſche 
Vorbilder hin, als daß fie eine Weiterbildung älterer vechtsrheinifcher Formen 
daritellen. 

Dagegen find die Metallgefäße in ber That Erzeugniffe römischer Induſtrie 
oder wenigftens Nachahmung römifher Muſter. Wir finden Bronzebeden, 
Schüſſeln, Keſſel, Schalen von zum Teil recht anfprehender Form und reicher 
Verzierung. Weiter begegnen uns runde oder ovale Holzeimer mit Henfeln und 
Uuerreifen, manchmal auch ſenkrechten Bändern von Erz; auch fie find oft 
fein gearbeitet; jo ift insbefondere ber oberfte Erzreif mehrfah durch einen 
Kranz von Köpfen verziert. Um den Wein aufzubewahren bediente man ſich 
auh der Fäſſer und Flaſchen; lettere freilih hat man nur felten gefunden. 
Auh Weinkannen waren in Gebraud). 

Zum Trinken benugte man Becher oder Schalen. Die Schalen find im 
ganzen glatte, einfache, runde Gefäße, durch aufgejegte Streifen und Punkte ver: 
ziert. Die Becher beftehen aus Glas, Stein, Thon, Holz, das mit Erzblech 
überzogen ift; fie finden fich gleich den Töpfen in den mannigfaltigiten Formen, 
find nur ſchlanker als jene geitaltet. Hervorhebung verbienen die langgeitredten, 
unten abgerundeten oder zugejpisten Kelche, die man nicht binftellen kann; 
mehrfach haben fie auch noch allerhand Anfäte, jo daß eine gewiſſe Geſchick— 
lichkeit nötig ift, um fie ganz zu leeren. Andre Glasbecher haben die Form 
eines Horns — es jei daran erinnert, wie man in ber Urzeit aus den in 
Silber gefaßten Hörnern des Ur tranf. ') 

Zum Eſſen bediente man fi, abgejehen vom Meier, von dem jchon 
gelegentlih der Bewaffnung die Rede war, ?) der Löffel. Sie waren aus Holz 
oder Horn gefertigt, hatten oft auch eingefhhnigte Verzierungen. Daneben 
fommen auch Heine Löffel von römifcher Form aus Erz oder Silber vor; foldhe 
aus Eijen dagegen finden ſich nur ganz vereinzelt. 

Ein weiteres unentbehrliches Hausgerät ift das Feuerzeug. Cs beiteht 
aus einer ſchmalen 9 bis 12 Gentimeter langen Stahlftange, die an den Enden 


) Bd. 1, ©. 272. 
2) ©. 241. 
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gebogen ift, um fie befler anfafien zu können; mit ihr wird an dem Feuerſtein 
Feuer geſchlagen. Statt der Stange benugte man auch eine einfache Stahlplatte. 

Auch Schlüſſel aus Eifen oder Erz, deren Geftalt an römiſche Mufter er: 
innert, haben fi hie und da in den Gräbern gefunden, ohne daß man jagen 
fönnte, zu was für Schlöffern fie gehörten; für die kleinen Käfthhen, die man 
zur Aufbewahrung des Schmudes benugte, eriheinen fie zu groß. 

Ebenjo begegnet ein andres im modernen Haushalt fait unentbehrliches 
Gerät, die Wage, fhon in merowingiihen Gräbern, wenn auch ziemlich jelten. 
Sie fommt in zwei Formen vor, indem fie entweder nur eine Schale und ein 
am Wagebalfen verjchiebbares Hänggewicht aufweilt, oder auch zwei Schalen 
und eine Zunge in der Mitte des Wagebalfens hat. Sie wurbe ſicher, wie die 
feinen Gewichte bemeifen, nur zum Wägen von edlen Steinen, von Schmud: 
fahen aus Edelmetall, von Münzen u. dergl. benußt. 

Beiondere Arbeitöwerkzjeuge hatte der Mann im Haufe, wo er fih ja 
eigentlid nur dem Nichtsthun hingab, nicht nötig, wohl aber bedurfte ſolcher 
die Frau, die einen guten Teil ihrer Zeit mit Spinnen und Weben verbrachte. 
Einen Webjtuhl hat man bisher in den Gräbern nicht gefunden; wir haben 
uns ihn jedenfalls ziemlich einfach vorzuftellen. Einige Holzgeräte der Weberei 
haben fich in einem württembergifchen Grabe erhalten, doch iſt ihre Beitimmung 
im einzelnen jchwer zu deuten. Die Spindeln beitanden aus Holzitäbchen, an 
denen, um fie beiler in Schwung zu erhalten, Wirtel aus Thon, Bein, Glas, 
Bergkryitall befeitigt waren; diefe Wirtel zeigen die Form von Segel: oder 
Kugelfegmenten oder auch von vieledigen Körpern. Zum weiteren Verarbeiten 
der Gemwandftoffe bediente man fich der aus Erz gefertigten Nähnabeln, die man 
in Nadelbüchſen aufbewahrte, die in der Regel aus Holz, daneben aber aud 
aus Bein, Erz, ja Gold beitanden; diefe Nadelbüchſen zeigen häufig eine ebenjo 
reihe wie geihmadvolle Ornamentif. 


Bliden wir zurüd auf den Beltand deffen, was der Germane ber mero: 
wingifhen Zeit befaß, um fi das materielle Leben möglihft behaglich zu 
geftalten, jo fällt vor allem eines auf: die Einwirkung der römischen Kultur iſt 
auf allen Gebieten weit geringer, als man an fi anzunehmen geneigt wäre. 
Freilich bleibt das römische Vorbild nirgends ganz einflußlos, aber überall 
fnüpft doch die Entwidelung in erfter Linie an das an, was man bereits in 
der alten Heimat jein eigen genannt. Gewiß ift überall ein Fortſchritt wahr: 
zunehmen, aber e8 handelt fih um einen Fortjchritt von innen heraus. Man 
verjhließt nirgends die Augen gegen die Vorzüge römifher Gewohnheiten und 
römischer Technik; man macht fih aus ihnen viele Einzelheiten zu eigen, aber 
im ganzen ift man doch zufrieden, dem ererbten Beſitz der Vorfahren feitzuhalten, 
ſucht ihn lediglih den neu herangewachſenen Bebürfniffen, den neuerworbenen 
Kenntniffen gemäß vollfommener zu geftalten. Gerade dort, wo man am erften 
eine Art Romanifierung erwarten müßte, bei den materiellen Grundlagen des 
Dajeins, läßt fih überall, teils ganz unverhüllt, teils unter leichtem Firnis, 
das nationale Element erfennen. Es ift eine Thatfahe von durchaus nicht zu 
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unterfhätender Bedeutung, daß der Franke, auch nachdem er ein Glied eines 
neuen Weltreiches geworben, das bireft die Erbihaft des Imperiums übernahm, 
doch in feinem ganzen Aeußern, in jeiner Wohnung, feiner Kleidung, feinem 
Waffenſchmuck, feinem Hausrat nirgends den Germanen verleugnete: wer damals 
durch die von der barbarifhen Invafion betroffenen Landihaften des Imperiums 
wanderte, der empfing äußerlich ſicher den Eindrud, daß er fich nicht in einer 
Art Nachwuchs oder Abkömmling des Kaiferreichs, fondern in einem germani- 
ihen Staatöwefen befinde. 


Schultze, Deutihe Geſchichte von der Urzeit bis zu den Marolingern. II. 17 


Hweiter Abfchnitt. 


Die Familie und das häusliche Leben, 


— 


und Pietät an den alten Gewohnheiten feſt, ſo iſt von vornherein anzu— 

nehmen, daß er in ſeinem täglichen Leben, in ſeinem häuslichen Verkehr 
mit den Seinen noch weniger geneigt war, liebgewordenen Brauch mit fremder 
Sitte zu vertauſchen. Und in der That ergibt ſich, daß das ganze Familienweſen 
auch in der fränkiſchen Zeit entſchieden ſein altgermaniſches Gepräge bewahrt 
hat: nur in ganz verſchwindendem Maße hat hier ein Eindringen römiſcher 
Praxis ſtattgefunden. Ja anftatt daß germaniſche Art von römiſcher Sitte be— 
einflußt wurde, nahmen in manchen Dingen romaniſche Kreiſe Lebensgewohn— 
heiten der Barbaren an: auch bei ihnen wurde es üblich, ſich vermittelſt Fehde 
ſelbſt ſein Recht zu ſuchen; auch ſie bedienten ſich zur Bekräftigung ihrer Aus— 
ſagen der Eideshelfer. Aber wenn ſich auch der Germane mit Erfolg dagegen 
ſträubte, ſeinen intimen Verkehr nach fremdem Muſter zu geſtalten, ſo war er 
doch andrerſeits weit davon entfernt, in gedankenloſer Trägheit einfach bei dem 
Brauch der Urzeit zu beharren: man verſtand es ſehr wohl, auch ſein alltäg— 
liches Thun mit den ſo von Grund aus veränderten äußern Verhältniſſen in 
Einklang zu bringen: nur daß es ſich hier noch weit mehr als auf andern Ge— 
bieten um eine Entwickelung von innen heraus handelt, die überall von den 
altgermaniſchen Zuſtänden ausgeht, dieſe behutſam und leiſe, mehr taſtend als 
bewußt, fort- und weiterbildet. So ſpringt in dem Familienweſen der fränki— 
ſchen Zeit überall zunächſt die gemeingermaniſche Grundlage ins Auge; erſt bei 
genauerem Hinfehen erkennt man, wie bier ein Keim fräftig emporgeſchoſſen, 
wie dort ein nicht mehr lebensfähiger Zweig fait ganz abgeftorben, wie allerlei 
ſchmückendes Rankwerk die alten Nefte überzogen. Wohl ift der Baum in feiner 
Geſamterſcheinung unverändert geblieben, aber die Frühlingsftürme, die über 
ihn dabingebrauft, haben doch überall ihre Spuren binterlafjen. 


9: Ihon in allen Aeußerlichfeiten der Germane mit jo großer Zähigkeit 


Die Sippe. 


Wenn man aud von allen Einzelheiten abjieht, fo ift die germaniſche 
Gejelihaft von der römiſchen durch einen tiefen prinzipiellen Unterfchied ges 
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trennt: die unterfte Einheit der jozialen Gemeinſchaft ift beim Römertum bes 
Raiferreihs das Jndividuum, bei den Germanen die Familie. Ja wir wiljen, ’) 
daß jener Gejelichaftszuitand, in dem die Familie den beherrfchenden Mittel: 
punft des menjchlihen Lebens bildet, noch feineswegs der urfprünglichfte war, 
dat ihm eine Zeit vorausging, wo der einzelne weſentlich nicht als Mitglied 
der Familie, fondern als Genofje einer noch weiteren Gemeinjchaft, der Sippe, 
in Betracht fam. Es ift ohne weiteres Elar, wie die merowingiſche Periode mit 
ihren raſchen Eroberungen, mit ihren umfafjenden Kolonifationen für die Fort: 
dauer der Bedeutung der Sippe nur wenig günjtig fein fonnte: immer häufiger 
und immer jtärfer gingen die politiihen und wirtfchaftlichen Intereſſen der An: 
gehörigen desjelben Geſchlechts auseinander, immer jeltener bedten ſich Ver: 
wandtichaft und räumliche Nachbarſchaft. Es war unausbleiblih, daß die Sippe 
an Bedeutung und Anfehen fortwährend einbüßte. Es ift num höchſt intereffant 
und wertvoll, daß wir in ber Lage find, biejes Sinken des Einflufjes der Sippe 
fait Schritt für Schritt zu verfolgen. 

Die Sippe hat ſchon in der Urzeit joviel von ihren ehemaligen Befugniſſen 
an die Familie abgegeben, daß fie meiftens — jo vor allem im Erbredt — 
nur nach diejer in Betracht fommt; aber es gibt doch noch Fälle, wo fie nicht 
nad, jondern neben der Familie handelnd auftritt. So in erfter Linie da, wo 
die ganze phyſiſche oder ökonomiſche Eriftenz eines Mitglieds der Sippe in Frage 
ſteht: das heißt bei der Totichlagjühne und beim Wergeld. Das ſaliſche Recht 
fennt bei der Totichlagfühne die Einrichtung des „chrenecräd*: wenn der Ver: 
brecher nicht im ftande ift, dem Kläger das Wergeld für den Erjchlagenen zu 
zahlen, jo tritt in feine Verpflichtung fein Gejchlecht ein: mit zwölf Eideshelfern 
beſchwört er, daß er weder auf noch unter der Erde weiteres Vermögen befigt; er 
nimmt aus jeder der vier Eden etwas Erde, jtellt jih damit auf die Schwelle 
des Haujes mit dem Geficht nad) innen gewendet, wirft mit der Linfen dieje 
Erde über jeine Schultern den nächſten Verwandten zu, Ipringt dann, nur mit 
einem Hemd bekleidet, barfuß mit einem Stod in der Hand über den Zaun. 
Die Zahlung der von ihm verwirften Buße ift jet Pflicht feiner Sippe, und zwar 
it die eine Hälfte der Summe von feiner Familie aufzubringen, die andre 
Hälfte von den nächſten drei Blutsverwandten von väterliher und mütterlicher 
Seite; es ift dabei beftritten, ob jene ſechs Sippgenoffen für ihren Anteil am 
Sühnegeld gemeinfam oder erft jucceffive einer nad) dem andern haften. In 
dem jüngeren ribuarifhen Gejetbuch ift nun in dem gleichen Fall von einem 
Eintreten der Verwandtſchaft nicht mehr die Rede: jet find für die Zahlung 
des MWergelds nur noch die Nachkommen des Totichlägers haftbar, und zwar 
bis zur dritten Generation. Man fieht, die Verpflihtung der Sippe, bei 
Bezahlung der Totichlagfühne ihrem Mitglied zu helfen, hat aufgehört. 

Länger behauptete ſich das Recht der Sippe, ſich in diefem Fall ihres 
Genoffen anzunehmen. Noch Geſetze Chlothahars I. und Ehilperichs beftimmen, 
daß ein zum Tode verurteilter Räuber, der unvermögend ift, durch Zahlung der 
Buße die Strafe von ſich abzuwenden, an drei Geridhtstagen feinen Verwandten 
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zum Loskauf angeboten werden muß, ehe das Urteil zur Bollziehung gelangt. 
Aber in der Folgezeit war die Staatsgewalt entſchieden bemüht, auch bier das 
Eintreten der Sippgenofjen zu verhindern. Ein Edikt Childeberts II. von 595 
verbot den Magen des Mörbers, zu der Buße, die anzunehmen die Angehörigen 
des Ermordeten bereit waren, einen Beitrag zu leiten; es geftattete eine Aus— 
nahme nur für den Fall, daß an Stelle des zahlungsunfähigen Verbrechers je: 
mand jeiner Verwandten ſich zur Zahlung der vollen Summe erbiete. So ift 
das Ergebnis der Entwidelung, daß bei der Totichlagjühne nicht nur die 
Beitragspflicht, jondern im weſentlichen jogar das Beitragsreht der Sippe auf: 
gehört hat. 

Sener Pflicht der Sippe, für ihr mit dem Tode bedrohtes Mitglied ein- 
zutreten, ftand nun gegenüber ihr Anfprud auf einen Teil der Entihädigung 
für ein getötetes Mitglied, das heißt auf einen Teil des Wergeldes. Nach 
ſaliſchem Recht fiel die Hälfte des Wergeldes an die Söhne des Erſchlagenen, 
die andre Hälfte an deſſen Verwandte. Die Verteilung im einzelnen wurde 
durch ein jpäteres Gejeh in der Weile geregelt, daß die Mutter den vierten 
Teil erhielt ) — wenn fie nit mehr lebte, fam auch diefes Viertel den Ver: 
wandten zu gute —, daß bas lette Viertel zu gleihen Hälften an die drei 
nächſten Verwandten von väterliher und mütterliher Seite fiel,?) aljo an 
diejelben, die bei der Chrenecrud für das MWergeld haften mußten; waren 
auf einer der beiden Seiten feine Verwandten vorhanden, jo fam der be= 
treffende Betrag dem Fisfus zu gute. Dieſe Zweiteilung des Wergeldes 
zwifhen Familie und Verwandten findet fih nun, außer im falifchen Recht, 
noch bei den Sachſen und den Friefen, nur daß bei ihnen zwei Drittel an die 
Söhne, ein Drittel an die Verwandten fällt; dagegen fommt nad ribuarifchem, 
nad alamanniſchem, nad bairiihem, nad thüringiifhem Recht das ganze Wer: 
geld den nächſten Erben, der Familie, zu gute. Es ift ſehr beacdhtenswert, daß 
eine Beteiligung der Sippe am Wergeldsgenuß, außer bei den Saliern, nur 
bei den Stämmen begegnet, die dem merowingiſchen Reid nicht unterworfen 
waren, während in den auf merowingiihem Boden entitandenen Rechten von 
der Sippe nicht mehr die Rede ift. Man wird doch daraus den Schluß ziehen 
müſſen, daß auch hier eine Entwidelung vorliegt, bei der es fih um bemußte 
Maßnahmen der Staatsgewalt handelt: man hat es verjtanden, der Sippe ihren 
Anſpruch auf einen Teil des Wergeldes allmählich ebenjo zu entziehen, wie ihr 
Beitragsreht zur Totjchlagfühne. 

So ift die Sippe ſchließlich jelbit aus jenen Verhältniſſen, wo fie ihre 
feiteften Wurzeln geſchlagen hatte, jo gut wie vollftändig herausgedrängt worden; 
wie fonnte fie da in Dingen, die für fie minderes Intereſſe hatten, ihre alte 





') Vielleicht darf man in diefer ſtarken Berüdfichtigung der Mutter einen Nachtlang 
der alten mutterrechtlihen Anichauungen erbliden. 

®) Die weitere Verteilung bes der Sippe zuftehenden Betrages erfolgte in der Art, daß 
von ihm die erite Generation zwei Drittel, die zweite zwei Drittel des Reftes, die britte 
das übrigbleibende erhielt. Es empfingen alfo vom Wergelb die Söhne "s, bie Mutter !/s, die 
väterlihen und mütterlihen Verwandten erften Grades je "ı2, die zweiten je "as, die dritten 
Grabes je "re. 
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Stellung behaupten! Urfprünglid war die Eideshülfe Neht und Pflicht der 
Sippe; jett fam hierbei die Forderung der Blutsverwandtichaft mehr und mehr 
außer Uebung, bis es endlich erlaubt wurde, beliebige Perjonen zu Eideshelfern 
zu nehmen. Die Beteiligung der Verwandtſchaft bei Eheſchließung, bei Vor: 
mundſchaft, bei Mündigkeitserklärung ift im weſentlichen aus einer rechtlichen 
eine moralifche geworben: voll erhalten ift fie nur für ben Fall, daß eine Frau 
einen ihrer Anechte heiratet, wo dann nad faliihem Recht jedes Mitglied des 
Geſchlechts das nach der Anſchauung jener Zeit ehrvergefjiene Weib ungeftraft 
töten darf. Aber auch bier juchte die Gejeggebung die Befugniſſe der Sippe 
zu beſchränken: das ribuarifche Geſetz beftimmt, daß in diefem Falle die Ver: 
wandten nur das Recht haben, eine jolde Frau vor ben König oder feinen Be: 
amten, den Grafen, zu citieren: dieſer bietet ihr ein Schwert und eine Spindel 
dar: ergreift fie das Schwert, jo wird der Knecht getötet — fie jelbft ift dann 
wohl aller böfen Folgen ledig —; nimmt fie die Spindel, fo fintt fie in Un: 
freiheit herab. 

Mit diefer Tendenz, den einzelnen immer mehr von der Bevormundung 
der Sippe zu befreien, ift es durchaus im Einklang, daß es jedem auch zu: 
feht, aus feiner Sippe auszutreten. Nur muß fi) dies in beftimmten Formen 
vollziehen: der Betreffende zerbricht in öffentlicher Gerichtsverfammlung über 
jeinem Haupt vier Erlenftäbe, wirft fie nach vier verfchiedenen Seiten fort und 
erklärt dabei, daß er fich losjage von Eideshülfe, von Erbberedtigung und von 
jeder andern Gemeinjhaft mit der Sippe. Er fteht dann völlig für fih; er 
it nicht etwa berechtigt, jein bisheriges Gefchleht mit einem andern zu ver: 
taujchen. 

Die Zahl der dur; gemeinfame Verwandtihaft Verbundenen ift feines: 
wegs eine unendlich große. Wir wiſſen bereits,') daß die Germanen eine be: 
ftimmte Grenze der Verwandtſchaft kannten. So jchließt die Sippe bei den 
Saliern mit dem jechiten, bei den Nibuariern und Thüringern mit dem fünften 
Knie; ?) bei den Baiern, Langobarden, Sahjen reicht fie bis zum fiebenten Knie; 
dabei dürften, wie die Unterfuhungen Fiders waährſcheinlich maden, nur Einzel: 
fniee, nicht etwa Doppelfniee gemeint fein.) Dazu ftimmt durchaus, daß auch 
die oben mitgeteilten Beftimmungen über Totjchlagfühne und Wergeldb uns den 
Kreis der als Verwandte rechtlich in Betracht fommenden Sippgenofien als einen 
ziemlich engen zeigen. 


Die Hausfamilie. 


Wenden wir unjern Blick von der Sippe fort zu dem engeren Kreis ber 
Familie, jo fält uns bald genug in die Augen, daß die Entwidelung dort eine 
wejentlih andre geweſen als bier. Während die Bedeutung der Sippe in 


1) Bd. 1, S. 278. 

?) Allem Anfchein nad handelt es ſich hier nicht um eine materielle Rechtsverſchiedenheit, 
fondern nur um eine verfchiebene Zählweife, indem bei den Saliern der Stammvater mitgezählt 
it, bei den Ribuariern nicht. 
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fränfifher Zeit in fortwährendem Schwinden begriffen ift, hat die Familie fait 
unbeſchränkt ihre alte Stellung bewahrt, haben ſich innerhalb der Familie jelbft 
die Verhältniſſe nur wenig umgeftaltet. Es läßt fi das unſchwer verftehen. 
Die gewaltigen politiijhen Ummälzungen mußten mit Notwendigfeit den durch 
Verwandtichaft gebildeten Zufammenhang auseinander jprengen, dagegen änderten 
auf wirtſchaftlichem Gebiet alle fonitigen Fortichritte lange Zeit hindurch nichts 
an der Thatſache, daß die Einzelfamilie, der bäuerlihe Kleinhaushalt die eigent: 
lihe Einheit bildete; erft jehr langjam und allmählich ſetzte hier eine Ent: 
widelung ein, die dur das Entitehen von Großgrundherrfchaften die bisherige 
Spentität von Familie und Hauswirtichaft bejeitigte. *) Solange aber ebenjo 
wie zur Zeit der Vorfahren Haushalt und Familie zufammenfielen, war einer: 
feitö nicht daran zu denken, daß fich die Bedeutung der Familie innerhalb der 
Geſamtheit ebenjo in abjteigender Linie bewegte, wie jene der Sippe, reichten 
andrerjeits für die Regelung der Beziehungen innerhalb der Familie jelbit die 
bisherigen Lebensformen und Rechtsgewohnheiten volllommen aus. Damit ift 
num aber natürlich nicht gefagt, daß auf diefen Gebieten eine vollftändige Stag— 
nation ftattgefunden hätte; bei ſcharfem Zufehen erfennt man, daß doch an den 
verjchiedenften Stellen Anfäge zu einer MWeiterentwidelung vorhanden find, und 
daß ſich dieſe offenbar in der Richtung vollzieht, den einzelnen auch von der 
Familie unabhängig zu machen, daß alfo für eine Bewegung analog jener, die 
die Sippe faſt zertrümmerte, immerhin jchon gewiſſe Anfänge und Ausgangs: 
punfte vorlagen. 

Noch immer ift der Vater das unbeftrittene Haupt der Familie. Seiner 
Mundgemwalt ?) unterftehen alle, die rechtmäßig zur Familie gehören, aber auch 
nur biefe: mit andern Worten, über ihm außerhalb wirklicher Ehe geborene 
Kinder erjtredt fich feine väterliche Autorität nit. Noch immer erinnern jo 
mande Anklänge an die bereinft volllommen unbefchränfte Macht des Haus: 
vaters über Weib und Kind. So bedroht das langobardiſche Geſetzbuch mit 
Strafe nur jenen Mann, der feine Frau tötet, ohne daß fie e& verdient bat; 
es war demgemäß der Mann noch immer befugt, bei ernitlihem Anlaß felbit 
die Todesftrafe über jein Weib zu verhängen. Nach wie vor hat der Vater das 
Recht, im Fall der Not die Kinder in Knechtfchaft zu verfaufen. Wiederholent: 
li wiffen die Quellen davon zu berichten, wie ein Vater feine Tochter gegen 
ihren Willen zu einer Ehe zwingt. Der Vater allein vertritt jeine unmündigen 
Kinder andern gegenüber, haftet für ihre Vergehen auch mit feinem eigenen Gut. 

Am mwidtigften ift die väterlihe Mund in vermögensrechtlicher Hinficht: 
wohl bleibt den Kindern das Eigentum an ihrem Vermögen, aber dem Vater 
fteht dejfen Verwaltung und Nutznießung zu. Seine Verfügungsfreiheit erleidet 
nur dadurch praftifch eine Einbuße, daß das Kind nicht verpflichtet ift, Rechte: 
geihäfte, die während feiner Minderjährigkeit vom Vater gejchlofien find, fpäter 
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jeinerjeits als verbindlich anzuerkennen. Noch weniger freilih braucht der Vater 
Verpflichtungen, die das Kind hinter feinem Rüden eingegangen ift, zu erfüllen. 

Die väterlihe Mund hört feinesmegs mit der Volljährigfeit des Kindes 
auf: wohl wird dadurd das Kind rechtlich handlungsfähig, aber es bleibt der 
Gewalt des Vaters unterworfen; es kann aljo auch fernerhin über jein Ver: 
mögen nur mit Zuftimmung bes Vaters verfügen. Hiermit hängt es zufammen, 
daß der Münbigfeitstermin bei ben Germanen ſehr niedrig angefegt ift: in ber 
Regel wird das Kind bereits mit zwölf Jahren volljährig; bei den Weftgoten 
mit vierzehn, bei den Burgundern und Ribuariern mit fünfzehn. Immerhin 
batte es jein Bedenkliches, daß dur den Tod des Vaters jo junge Leute in 
die Lage fommen konnten, felbftändig Rechtsgeſchäfte zu jchließen: man war 
deshalb mehrfach beftrebt, ven Münbdigfeitstermin hinauszuſchieben: bei ben 
Langobarden wurde durch ein Geſetz Liutprands das achtzehnte Jahr als Beginn 
der Volljährigkeit beitimmt. 

Die Mundgewalt endete ihrem Weſen entjprehend mit dem Ausſcheiden 
bes ihr Unterworfenen aus ber väterlichen Familie. Dies geſchah — abgejehen 
von der Adoption jeitens eines andern !) — bei Töchtern durch Berheiratung, 
bei Söhnen dur Begründung eines eigenen Haushaltes, zu der der volljährige 
Sohn wohl ohne weiteres befugt war. In beiden Fällen konnten die Kinder 
außer ihrem eigenen Vermögen einen Anteil an dem bisher gemeinjamen 
Familiengut verlangen: die Töchter empfingen ihn in der Ausfteuer,?) die Söhne 
in einer Abteilung mit dem Bater: legtere fonnte aber auch bei gegenfeitiger 
Uebereinftimmung unterbleiben, jo daß der Vater bis zu feinem Tode die volle 
Nugnießung bes gefamten Hausvermögens behielt. 


Vormundſchaft. 


Nah dem Tod bes Vaters fällt deſſen Mundgewalt an den nächſten 
männlichen Verwandten,?) in der Regel aljo entweder an den älteften Sohn, 
oder an den Großvater oder den Oheim. Die Mutter ift bei den meiften 
Stämmen von der Vormundſchaft ausgeichloflen: eine Bormundichaft der Mutter, 
falls fie unverheiratet bleibt, finden wir nur bei den Burgundern und den MWeft: 
goten. Aber aud da, wo die Mutter auf die Vormundſchaft feinen Anjprud 
bat, ift natürlich nicht daran zu denken, daß ihr nun jede Autorität über ihre 
Kinder verjagt war: nur in wirklich rechtlicher Hinficht trat der Vormund an 
die Stelle des Vaters, dagegen blieb der Mutter die thatfächliche Leitung des Haus: 
wejens und alles, was mit ihr zufammenbing; fie übte insbefondere auf bie 
Erziehung der Kinder maßgebenden Einfluß aus, hatte bei der Verheiratung 
ber Töchter das entjcheidende Wort. Die Uebernahme der Vormundſchaft war 
wohl Recht und Pflicht zugleih, fo daß der zur Ausübung der Mundgemwalt 
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) Zweifelhaft muß bleiben, ob die ſpätere Beſchränkung der Vormundfchaft auf die Ver: 
wandtſchaft von Mannes Seite auch in unferer Periode ein allgemein verbreiteter Rechts: 
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Berufene nicht befugt war, diefe Stellung abzulehnen. Selbſt ob der Sippe 
das Recht zuftand, einen Vormund abzufeten, der die Intereffen feines Mündels 
in grober Weije vernadläffigte, muß ſehr zweifelhaft bleiben. 

Urfprünglid ift die Vormundſchaft durhaus eine Familieneinrihtung; die 
öffentliche Gewalt hat mit ihr nichts zu thun. Aber die Keime jener Entwidelung, 
die fpäter zu einer Art Obervormundſchaft des Staats geführt hat, reichen doch 
bis in unfre Periode zurüd. So hat nad dem langobarbiichen Gefegbucdh der 
Richter von Amts wegen einzugreifen bei Rechtaftreitigfeiten des Mündels, bei 
Veräußerungen und Erbteilungen des Mündelguts. Bei den Franken jelbft ift 
von einer rechtlihen Einmifhung des Staats in die Angelegenheiten des Münbels 
nicht die Nebe, dafür aber hatte man bier in der allgemeinen Schutzgewalt, die 
dem König zuftand, einen geeigneten Ausgangspunkt, um da, wo e& erforberlid 
ſchien, fi der bebrohten Interefien eines Mündels anzunehmen. Es wurde 
beionders betont, daß dieſe föniglide Schuggewalt auch den Witwen und Waifen 
zu gute fomme; es wurben gegen fie verübte Miffethaten von Amts wegen ver: 
folgt; Unmündige, denen es an zur Uebernahme der Vormundſchaft fähigen 
Verwandten fehlte, durften die föniglihe Mund anrufen. Freilih noch war 
man weit entfernt davon, daß fich diefe königliche Schuggewalt wirklih zu einer 
Dbervormundichaft ausgebildet hätte: weder trat die Königsmund von felbft ein, 
fobald fein andrer Vormund vorhanden war — es war feineswegs ausgeſchloſſen, 
daß Unmündige unbevormundet waren —, noch brauchte der König jeden in 
feine Mund aufzunehmen, der ihn darum anging: vielmehr war dies ftets eine 
befondere von ihm gewährte Gnabe. 

Sehr merkwürdig war nun das Verhältnis zwifchen Vormund und Mündel 
in vermögensrechtliher Hinſicht. Soweit es fih um ſtrafrechtliche Dinge han: 
belte, trat einfach der Vormund für fein Mündel ein: er zog Bußgelder, die 
jenem zufamen, ein, baftete umgefehrt auch jeinerfeits für Strafen, die das 
Mündel verwirkt hatte. Ganz anders aber in privatrehtlicher Beziehung: bier 
fonnte weder ber Vormund nod das Kind über das Mündelgut verfügen ober 
überhaupt in rechtsverbindliher Weile handeln: ein Minderjähriger fonnte 
weder felbft noch durch feinen Vormund Elagen oder verklagt werben; alle 
Prozefle ruhten vielmehr bis zu feiner Volljährigkeit; niemand war gezwungen, 
Rechtsgeſchäfte, die während feiner Minderjährigfeit von ihm oder jeinem Mund: 
walt geihloffen waren, nad) erlangter Volljährigkeit als verbindlich anzuerkennen. 
Es lag hierin ein gewaltiger Chuß des Mündels vor Benadteiligung durch den 
Vormund: wohl brauchte diefer beim Aufhören feines Amtes nicht Rechenschaft 
über feine Verwaltung zu legen, dafür aber konnte das Mündel alles, was von 
feinem Gut durch den Vormund an dritte Berfonen veräußert war, von leßteren 
wieder zurüdforbern. Andrerjeits freilich erkennt man ohne weiteres, wie jehr 
dies Prinzip der zivilrehtlihen Handlungsunfähigfeit fomwohl des Vormundes 
wie des Mündels auf jeben Verkehr erjchwerend einwirken mußte, und daß es 
im Intereſſe der öffentlihen Gewalt lag, wenigftens die rüdfichtslofe Durch: 
führung diefes Grundfages in der Praris etwas einzufchränfen. So beftimmten 
die burgundifchen Könige, daß während der Minderjährigfeit abgeihloffene Ver: 
träge binnen Jahresfriit nach erlangter Volljährigkeit des Mündels widerrufen 
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und rüdgängig gemacht werden mußten, widrigenfalle fie als von ihm ans 
erfannt zu gelten hätten. 

Die Vormundſchaft endet ohne befondere Formalitäten mit erreichter Voll- 
jährigfeit. Für Männer ift dies unbeftritten; dagegen hat man früher wohl 
angenommen, daß auch erwachſene unverheiratete Töchter und ebenfo die Witwen 
dauernd unter der Mundgewalt des nächſten männlichen Verwandten geftanden 
hätten. In Wirklichkeit ift es zweifellos, daß großjährige Frauen, bie im 
eigenen Haushalt lebten — kehrte die Witwe nah dem Tode des Mannes in 
das Haus ihres Vaters zurüd, jo fam fie freilih auch wieder unter deſſen 
Mundgewalt —, auch volle rechtliche Handlungsfähigfeit befaßen: fie konnten 
über ihr Vermögen frei verfügen, fonnten auch, wie die Urkunden bemeifen, in 
eigener Perſon vor Gericht auftreten. Freilih die Sitte wih von dem Recht 
infofern ab, als fie das jelbitändige Handeln der Frau mit feinem günftigen 
Auge anſah; es wurde immer allgemeiner üblih, daß fih die Frau vor 
Gericht durch einen andern vertreten ließ. Wie fo oft, fo ſetzte fih aud hier 
ein bloßer Brauch allmählih in Recht um: jo beftimmte das Edikt Rotharis, 
daß feine Frau „jelbftmündig” leben folle, jondern ſich unter einen Vormund 
aus ihrer Sippe oder in Ermangelung eines ſolchen unter die föniglide Mund 
ftelen müſſe und ohne die Zuftimmung ihres Mundwalts Ffeinerlei Veräuße— 
rungen ihres Guts vornehmen bürfe. Aber auch die Lage einer unter Mund» 
ihaft ftehenden erwachſenen Frau war doch eine wejentlih andre, als bie 
eines minderjährigen Kindes: fie war feineswegs, wie dieſes, hHandlungsunfähig, 
fondern nur an bie Zuftimmung ihres Vormundes gebunden: jobald diejer feine 
Einwilligung gegeben, hatten von ihr abgeſchloſſene Verträge rechtsverbindliche Kraft. 

Wurden dur die Sitte mehr noch als durch das Geſetz allmählich Witwen 
und unverheiratete Töchter dahin geführt, fi unter männliche Mund zu ftellen, 
fo ftanden diefer Einbuße an Freiheit doch andrerjeits auch Vorteile gegenüber: 
wir werben noch jehen,!) wie die Witwe ftets das Recht hat, im Haushalt 
ihres verftorbenen Mannes wohnen zu bleiben; auch unverheiratete Schweitern 
hatten einen Anſpruch darauf, vom Bruder Nahrung und Unterhalt zu 
empfangen, und maren dagegen geſchützt, aus dem väterlihen Haushalt ver: 
trieben zu werben. 

So zieht fih als Grundidee durch das germanifhe Recht die Auffaffung 
hindurch, daß die Familie auh dann noch ein Ganzes bildet, wenn ihr Be: 
gründer, ihr natürliches Oberhaupt, aus dem Leben gefchieden: der einzelne ift 
in der umfafjendften Weife mit feinen Hausgenofjen durch gegenjeitige Rechte 
und Pflichten verbunden, dies auch noch zu einer Zeit, wo man ſchon aufgehört 
bat, der Gemeinjamfeit des Bluts diejelbe weittragende Bedeutung beizumejien, 
wie fie diefe auf einer wirtſchaftlich überwundenen Stufe notwendig gehabt. 


Die (he. 


Jede Begründung einer Familie bedeutet ftreng genommen einen Eingriff 
in den Kreis einer andern familie, der dadurd ein Glied entzogen wird, daß 
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fih aus ihr der neue Familienvorftand feine Hausgenoffin holt. Diejer Eingriff 
fonnte durch Gewalt oder in gegenfeitigem Einverftändnis erfolgen: mit andern 
Worten, der Mann konnte fich feine Hausfrau auf dem Wege ber Entführung 
oder durch vertragsmäßige Ehe verfchaffen. Zweifellos enthält die Entführung 
eine Negierung des Rechts und jteht mit dem Wefen eines Rechtsſtaates im 
Widerfpruh. Aber wenn wir uns vergegenmwärtigen, daß die merowingijche 
Periode ein rauhes, ftürmifches Uebergangzzeitalter darftellt, daß in einem 
folden die Leidenſchaften noch mild aneinander prallen, daß da der einzelne, 
wenn es fih um die Befriedigung feiner Neigungen handelt, oft wenig danach 
fragt, ob er fi noch in den Schranken des Rechts bewegt: wenn wir dies uns 
klar maden, dann werben wir uns nicht wundern, daß aud in unſrer Periode 
bie Entführung eine nod verhältnismäßig bedeutende Rolle fpielt. Sehr be: 
achtenswert ift nun, wie fi das Recht felbft zu diefer Durchbrechung der Rechts: 
ordnung ftellt. Einerſeits ift in ſtrafrechtlicher Hinficht die Entführung immer 
als etwas Ilnerlaubtes betrachtet worden; ja es läßt fih hier ein Fortichritt 
von einer milderen zu einer rigoroferen Auffaflung beobadten. Das jaliiche 
Geſetzbuch bedroht, wenn drei Perjonen ein Mädchen rauben, die Teilnehmer 
mit einer Strafe von 30 Solidi, den eigentlichen Anftifter gar mit einer jolchen 
von 62": GSolidi; die gleiche Strafe fegt es für die Entführung der Braut 
oder Gattin eines andern feft: das iſt diefelbe Strafe wie für den Raub einer 
Viehherde von 42 Stüd. Wird fo bier Entführung mit ſchwerem Diebitahl 
auf eine Stufe geftellt, fo geht das ribuariihe Recht ſchon bedeutend weiter, 
indem e8 den Mäbchenräuber dem Mörder gleichjegt: wie dieſen belegt es den 
Thäter mit einer Buße von 200, feine Helfer mit einer ſolchen von 60 Solibi. 
Noch weit ſchärfer ging die Königsgejeßgebung vor: nad einem Edikt Childe- 
berts II. von 595 ift der Entführer des Todes ſchuldig; ja wenn jeine That 
im Einvernehmen mit dem Mädchen geſchehen, jollen fogar beide mit dem 
Tode beftraft werden; nur wenn fie fih in eine Kirche geflüchtet, tritt ftatt 
deilen Verbannung ein. 

Man jollte nun erwarten, daß die notwendige Konjequenz derartiger 
Beltimmungen wäre, daß die Entführung in privatrechtliher Beziehung rechtlich 
volllommen unwirkſam wäre. Aber dem ift nicht jo. Die Entführung begründet 
allerdings einerjeits feine wirflihe Ehe, aber anbrerjeits doch mehr als ein bloß 
thatſächliches Zufammenleben: wohl fehlt einer ſolchen Verbindung bie An: 
erfennung durch Dritte, aber untereinander und gegen ihre Kinder haben Mann 
und Frau die vollen Verpflihtungen von Ehegatten, und jobald der Mann durch 
Zahlung der Buße fi) mit den beleidigten Verwandten ausjöhnt, wandelt fich 
jenes Verhältnis in eine vollgültige Ehe um. Man kann in einer derartigen 
Konnivenz gegenüber einer durch Gewalt begründeten Lebensgemeinſchaft Neite 
einer präbiftorifhen Naubehe erbliden: ') aber notwendig ift eine ſolche Auf: 
fafjung doch nit: man fann es ebenſo gut anjehen als ein notgedrungenes 
Sihabfinden mit Gewohnheiten, die fich in jener wildbewegten Zeit ganz von 
felbft ergaben und nicht auszurotten waren. Aus dieſen privatretlihen Wir: 
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fungen der Entführung muß man doch folgern, daß jene ftrafredtlihen An: 
brohungen feineswegs immer zur Anwendung famen, daß vielmehr wohl oft 
genug, wenn nicht gerade das Mäbchen einer einflußreihen Familie angehörte, 
der Entführer nicht nah dem Strafreht zur Verantwortung gezogen wurde, 
fondern daß fih die Verwandten der Entführten mit jenem gütlich abfanden, 
und fo jener ſchließlich doch den Zwed feiner That erreichte, mit feiner Er: 
wählten auch gegen den Willen des Mundwalts derjelben eine Ehe einzugehen. 

Daran ift indes fein Zweifel, daß die Entführung thatſächlich und rechtlich 
durchaus die Ausnahme bildete, daß in der Negel der neue Hausftand durch 
Vertrag zwiſchen den beiden in Betracht kommenden Familien begründet wurde. 
Die Auswahl der Lebensgefährtin felbft war wohl Sahe des Mannes, wenn 
auch deſſen Familie hier oft einen großen Einfluß ausüben mochte, mehr nod 
in negativer als in pofitiver Hinfiht: war auch die Zuftimmung der Verwandten 
nicht rechtlich erforderlih, jo wurde doch auf fie großes Gewicht gelegt. Das 
Mädchen Hatte nur, wenn es nicht mehr unter väterliher Mund ftand, eine 
maßgebende Stimme; jonft konnte es nicht ohne Zuftimmung der Eltern zur 
Ehe jchreiten, ja es fehlt nicht an Beilpielen, daß Mädchen auch direkt gegen 
ihren Willen von ben Eltern zur Ehe gezwungen werden. Den Charakter einer 
rein familienredhtlihen Abmadhung behielt die Ehe auch dann bei, als der Staat 
hriitli geworden war: wohl wurde es üblich, die Ehe kirchlich einfegnen zu 
lafien, aber ihre Gültigkeit hing nicht davon ab. Bergebens ſuchte lange Zeit 
hindurch die Kirche ihren Anfichten über die bei der Wahl der Lebensgefährtin 
gebotenen Beihränfungen Eingang zu verjhaffen: verboten waren nur Ge: 
ſchwiſterehen: im übrigen beitand gerade eine gewiſſe Vorliebe für Verbindungen 
zwiihen Verwandten; erjt feit dem Ende des ſechſten Jahrhunderts gelang es 
der Kirche den Kreis der ehehindernden Verwanbtichaftsgrade allmählich meiter 
auszudehnen. Neben ber Kirche war auch die öffentlihe Gewalt bemüht, auf 
die Eheihließung Einfluß zu gewinnen: als das Königtum nad allen Seiten 
bin jeine Befugniſſe unendlich fteigerte, da nahm es auch für fih das Recht 
in Anſpruch nah Art der Jmperatoren durch föniglihen Befehl Witwen und 
Mädchen einem beiftimmten Mann zur Ehe zu geben. Es wurde indes eine 
derartige Praris von den Franken ſtets als Anmaßung und Unbill empfunden, 
und in den Saßungen von 614!) mußte das Königtum wenigftens verſprechen, 
Frauen, die ſich der Kirche gelobt, nicht jeinerjeits zur Ehe zu zwingen. 

Der urjprüngli einheitliche Eheſchließungsakt?) ift nunmehr vollftändig 
in die beiden Momente der Verlobung und der Trauung auseinander gefallen. 
Bei der Verlobung jpielt eine Hauptrolle das Wittum, das der Bräutigam den 
Berwandten der Braut, fpäter diejer jelbft?) zu geben verpflichtet ift, damit 
überhaupt eine gültige Ehe zu Stande fommt: es wird entweder direkt ausgezahlt 
oder durch Wettvertrag fichergeitellt: es genügt, damit die Verlobung rechts: 
kräftig wird, die Zahlung von 1 Solidus und 1 Denar. Dann übergibt in 
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Gegenwart ber beiberfeitigen Verwandten der Mundwalt dem Bräutigam die 
Braut, empfängt fie von diefem zurüd. Sehr eigentümlich ift nun das Rechte: 
verhältnis, das durch die Verlobung begründet wird. Es fann vom Bräutigam 
nicht Erfüllung feines Eheverſprechens verlangt werden; er hat nur, wenn er fi 
jeinem Verlöbnis entzieht, eine Buße zu zahlen. Dagegen hat die Braut ihrer: 
feits feinen freien Entſchluß mehr; ja fie it direft dem Bräutigam Treue jehuldig, 
und dementfprechend wird auch bei mehreren Stämmen Untreue der Braut als 
Ehebruch beftraft. Wenn aber die Braut von einem Dritten geraubt wird, 
dann hat der Bräutigam nicht das Recht, fie von diefem zurüdzuforbern, jondern 
fann von ihm nur eine Buße beanfpruden. 

So gewährt allerdings die Verlobung dem Mann bereits einen Anſpruch 
auf die Frau, aber zur vollen Ehe wird fie doch erft durch bie Trauung. 
Andrerfeits freilih Hat die Trauung die ganzen Wirkungen ber gültigen Ehe 
nur dann, wenn ihr eine Verlobung vorausgegangen ift; es fehlt jonft dem 
Mann die Mundgewalt über feine Frau; um fie zu erhalten, muß die Ver: 
lobung nachgeholt werden. Bei der Trauung übergibt der Mundwalt dem 
Bräutigam die Braut in Gegenwart von Zeugen; babei find Schenkungen bes 
Bräutigams an die Zeugen, diefer an die Braut gebräuchlich; ferner findet hier 
die Zahlung des Neftes des Wittums ftatt. Am Morgen nah dem Beilager 
jhentte der Mann jeiner Frau die Morgengabe: man hat dies als eine Art 
Freilafjungsaft gedeutet, kraft deſſen der Mann jeine Gattin aus ber 
väterlichen Gewalt entläßt, die er durch Webertragung der Mund über fie 
erhalten. 

Bei beiberfeitiger Webereinftimmung fann eine Ehe durch einfache Willens: 
erflärung der Gatten vor Gericht gelöft werden. Dagegen fteht das Recht 
einfeitiger Ehejheidung urjprünglih nur dem Manne zu. Eine Ehe wird 
bereits durch einfahen Willensentihluß des Mannes thatjächlich getrennt, und er 
bat von einem folden Verfahren nur Nachteile in vermögensrechtlicher Hinficht 
zu erwarten. Dagegen ift er bei ſchweren Vergehen der frau, vor allem bei 
Ehebruch, auch rechtlich zur Eheicheidung befugt. Allmählih aber wird unter 
dem Einfluß des römischen Rechts anerfannt, daß auch die Frau ihrerjeits Ehe: 
ſcheidung verlangen darf: fo fteht ihr dies bei den Langobarden bei jchwerer 
Mißhandlung durh den Mann zu. Es machte fih dann hier aud die Eins 
wirkung der Kirche geltend: diefe hatte vor allem ein Intereſſe daran, daß einem 
Wunſch der Frau durch Eintritt ins Klofter die Ehe zu löfen, nicht entgegen: 
getreten würde. Nach germaniſchem Recht ftand einer Wieberverheiratung Ge: 
fchiedener nichts entgegen, wohl aber wurde diefe von ber Kirche mit ungünftigem 
Auge angejehen und nah Möglichkeit verhindert. 

Wie jehr der fittlihe Charakter der Ehe betont wurde, zeigen insbefondere 
die außerordentlich harten Strafbeftimmungen der Volksrechte über Ehebruch. 
Der Mann darf die jchuldige Frau nicht bloß verftoßen, jondern fogar töten; 
wenn er den auf friiher That ertappten Ehebrecher erjchlägt, bleibt dies ftraf: 
[08 — nad burgundifchem und weitgotifchem Necht jedoch nur dann, wenn aud) 
gleichzeitig über die Frau der Tod verhängt wird —. Wenn er ben Mifjethäter 
verklagt, jo hat diejer eine jehr hohe Buße, in der Regel fein volles eigenes 
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Wergeld, zu zahlen; ja bei den Weftgoten verfällt er in Knechtſchaft, und bei 
den Langobarden trifft ihn fogar die Tobesftrafe. 

Hart find auch die Strafen, mit denen Sittlichfeitsvergehen bebroht find. 
Der Freie, der mit einem freien Weibe Unzucht treibt, darf von deren Ber: 
wandten bei mandhen Stämmen ftraflos erfchlagen werben; überall kann er auf 
Zahlung einer Buße verklagt werben, die jehr hoch bemeijen ift: bei den Saliern 
beträgt fie 45, bei den Langobarden 100 Solidi. Hat er fich mit einer Un— 
freien vergangen, fo muß er deren Herrn eine Entfhädigung zahlen. Als 
beſonders ſchlimm erfchien Unzucht eines Knechtes mit einem freien Weibe: der 
Knecht ift des Todes ſchuldig; die Frau verfällt der Strafgewalt ihrer Sippe.!) 
Notzucht, an freien Mädchen verübt, fteht mit Entführung, an freien Frauen 
begangen, mit Ehebruch auf einer Stufe. 

Aber fo fihtlih man auf Keuſchheit und Reinheit des Weibes den höchſten 
Wert legt, jo fehlt doch auch die Kehrfeite nicht: nur der Mann hat Anſpruch 
auf Treue der Frau, ihm dagegen ift e& nicht verwehrt, ſich neben feiner recht: 
mäßigen Gattin noch Kebsweiber, vor allem ſolche unfreien Standes, zu halten. 
Wir haben bei der Charakteriftif der einzelnen Meromwinger gefehen, daß dies 
namentlich bei den Königen durchaus üblih war, ja daß, hiermit nicht genug, 
direfte Polygamie bei ihnen vorfommt: hat doch 3. B. Dagobert außer feinen 
Kebsweibern drei anerfannte Frauen.) Werben jo jchon durch die rechtlichen 
Beitimmungen gewiſſe übertriebene Vorftellungen von der Sittlichfeit der Ger- 
manen wiberlegt, fo ftellten fi in der Praris die Dinge vielfach noch weit 
weniger ideal dar: doc ift hiervon erft in anderem Zufammenhange?) zu reden. 


Mann und Frau in vermögensrerhtlicher Finſicht. 


Sobald durch Eheſchließung ſich aus zwei beftehenden Familien eine neue 
ausjonderte, galt es, nicht nur die perfönlidhe Stellung der beiden Gatten zu 
einander und zu ihren Sippen zu regeln, fondern auch ihre Befugniffe hinſicht— 
lih der Habe und des Guts zu beitimmen, das fie in den neuen Haushalt mit: 
bradten. Solange der Fyamilienbefig wenig über das hinausging, was man 
direkt zum Leben gebrauchte, fpielten die Anſprüche auf einzelne Teile diejes 
Befiges naturgemäß nur eine untergeordnete Nolle, da es in der Praris wohl 
felten zur Teilung kam: anders aber wurde dies, als ſich mit der jozialen 
Differenzierung ber Stände bei den führenden Schichten wirflih Reichtum und 
Wohlhabenheit entwidelten. Es ift ein glänzender Beweis für die juriftifchen 
Fähigkeiten der Germanen, daß fie in durchaus jelbftändiger Weiſe die materielle 
Seite der Ehe zu regeln verftanden: in den Kobififationen der Stammesrechte 
begegnen wir bereits einem jehr fein durchgebildeten ehelihen Güterrecht. 

Wenn wir die Beitimmungen über die vermögensrechtlichen Folgen der 
Ehe durhmuftern, fo finden wir nicht weniger wie vier Teile des Familien: 


) S. 231. 
N S. 180. 
3) Siehe Abſchnitt 10. 
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befiges unterfchieden: die Ausfteuer, das Wittum, die Morgengabe und das 
Stammovermögen. Die Ausfteuer, bei den Sachſen gerade (von rät — Haus: 
gerät), bei den Thüringern rhedo, bei den Burgundern malahareda, bei den 
Zangobarden scherpha oder faderfio genannt, gibt der Mundmwalt der Braut 
mit: fie befteht urfprünglih nur in dem, was die Braut für den neuen Haus 
halt braudt: in Geräten, Kleidern, Schmuckſachen, d. h. in beweglichen Dingen. 
Die Ausfteuer jelbit ift durch die Sitte geboten, dagegen ftand ihre Höhe wohl 
im Belieben des Mundwalts. Als immer mehr das Grundeigentum der Mittels 
punft des ganzen Vermögensredhts wurde, da war es ganz erflärlih, daß nun 
auch Grundftüde zur Ausfteuer verwandt wurden: dies geſchah bei Langobarden 
und Weftgoten; doch bebeutete eine ſolche Ausfteuer zugleich eine Erbabfindung 
der Tochter. Es liegt in der Natur der Sade, daß das Verfügungsrecht der 
Frau über die Ausfteuer umfaſſender war, als über die jonftigen Beitandteile 
ihres Vermögens, daß fi hier ein befonderes Erbrecht entwidelte, da die die 
Ausfteuer bildenden Dinge, wenigftens folange fie nur in Fahrnis beftanden, 
für die Weiber großen, für die Männer geringen Wert befaßen. Dementſprechend 
vererbt fich die Gerade bei einer Reihe von Stämmen nur auf Töchter, nicht 
auf Söhne, und in der Seitenverwandtihaft nur auf Weiber, nicht auf Männer, 
nur auf die Sippe der Mutter, nicht auf die Sippe des Vaters. Bismweilen hat 
der Mann, wenn feine Frau vor ihm ftirbt, das Recht, gewiſſe Teile der Aus: 
jtener zu behalten; jo hat er bei den Saliern Anſpruch auf zwei Bettbeden, 
zwei Bänfe, zwei Stühle. 

Die Morgengabe (morganegiba, morgincap) ift eine Zuwendung des 
Mannes an die Frau am Morgen nach der Hochzeit.") Sie beftand uriprüng: 
li in beweglicher Habe. Bei manden Stämmen, fo bei den Alamannen, bielt 
man dauernd hieran feit; bei andern wurde e&, entipredhend der zunehmenden 
Bedeutung des Grundeigentums, üblich, der Frau auch Landbejig als Morgen: 
gabe zu verfchreiben. Es herrichte unverkennbar eine gewiſſe Neigung, die Frau 
mit Morgengabe allzu reichlich auszuftatten, und es wurden deshalb gejegliche 
Mafregeln nötig, um dem Einhalt zu thun: jo beftimmt das alamannijche Geſetz 
als Marimum der Morgengabe 12 Solidi; jo verbot bei den Langobarden König 
Liutprand, daß der Mann der Frau mehr als ein Viertel feines Vermögens als 
Morgengabe jchenfe. Gemäß ihrer Beitimmung verblieb die Morgengabe der 
Witwe beim Tode ihres Mannes als Eigentum; beim Tode der Frau erben 
fie die Kinder; erft wenn joldhe fehlen, fommt der Mann an die Reihe. Während 
fich bei manden Stämmen, wie bei Alamannen und Weftgoten, die Morgengabe 
lange Zeit als jelbitändiger Teil des Vermögens der Frau behauptete, verſchmolz 
fie bei andern, insbejondere bei Franken und Langobarden, allmählih völlig 
mit dem Wittum: es erflärt ſich das leicht genug, da fih ja Morgengabe und 
Wittum, nachdem auch diejes eine Zuwendung an die Frau geworden war, in: 
baltlih faum noch unterſchieden. 

Das Wittum — widemo (= das Gemwibmete), bei den Zangobarben meta 
(mit miete — Lohn zujammenhängend), bei den Franken tanodo oder tandono 
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(vieleiht: was üblich ift, was fich ziemt), lateiniſch dos, pretium nuptiale ge: 
nannt — war zum Abjchluffe einer rechtsgültigen Ehe nötig. Nach der Anficht 
vieler Forſcher gebührt das Wittum urfprünglic nicht der Braut jelbft, ſondern 
ihren Verwandten, insbejondere ihrem Mundwalt; dadurch, daß jener die vom 
Bräutigam erhaltenen Vermögenswerte der Braut zu übertragen und in die Ehe 
mitzugeben pflegte, habe ſich almählih das Wittum in eine Schenkung bes 
Bräutigams an die Braut verwandelt. Es kann bahingeftellt bleiben, wie weit 
diefe Auffaffung zutrifft, denn jebenfalls erfcheint in unfrer Periode das Wittum 
als eine Zuwendung an die Braut. Urjprünglih wurde das Wittum in beweg— 
lihen Dingen gezahlt: in Waffen, Kleidern, Shmudjadhen, Vieh, Sklaven. 
Später wurde es in den wohlhabenden Ständen mehr und mehr gebräuchlich, 
der Braut Grundbeiig als Wittum zu beitellen, ihr Aeder, Weinberge, Wal: 
dungen, Hofftätten zu übertragen. Wie bei der Morgengabe, jo jah ſich auch 
bier die öffentliche Gewalt bewogen, gegen die Unfitte eines allzu hohen Wittums 
Maßregeln zu treffen: der Weſtgotenkönig Chindafwinth beftimmte, der Bräuti: 
gam jolle nicht mehr als ein Zehntel jeines Vermögens zum Wittum verwenden; 
der Langobardenherrſcher Liutprand beſchränkte das Wittum auf den vierten Teil 
des Vermögens des Mannes. Lebtere Summe wurde bei den Zangobarden 
durhaus üblih, fo dab jogar das Wittum direft als „das Viertel” (quarta) 
bezeichnet wurde. Abgejehen von dieſen Beichränfungen war die Höhe bes 
Wittums mohl freier Vereinbarung der eheichließenden Teile vorbehalten: wenn 
das ſaliſche Recht für das Wittum beftimmte Sätze (62. und 25 Solibi) nennt, 
jo ift das fiher in demfelben Sinne zu verjtehen, wie die Wittumsfeitjegung 
des ribuarifchen Rechts mit 50 Solibi, wo ausbrüdlich bemerkt ift, daß diefe Summe 
dann gilt, wenn feine bejondere Verabredung über das Wittum getroffen iſt. 

Ebenjo wie die Höhe des Wittums unterliegt auch fein rechtlicher Charakter 
freier Uebereinfunft: es fann der Frau zu Eigentum oder nur zu Nießbraud 
übergeben werben. Solange das Wittum in beweglicher Habe gezahlt wurde, 
ging es wohl in der Regel — unter den gleich zu beſprechenden Beſchränkungen — 
in das Eigentum ber Frau über; umgekehrt wurden, als jeit dem ſechſten Jahr: 
hundert immer häufiger Grundftüde als Wittum gegeben wurden, diefe meiſt 
der Frau nur zu Nießbrauch, zu Leibzucht, nicht zu Eigentum verjchrieben. 
Wenn nun aber auch im Einzelfall in den Eheverträgen (libelli dotis) der 
Charakter des Wittums dur Vereinbarung beitimmt werden fonnte, jo waren 
doch daneben auch rechtlihe Vorjchriften nötig für jene Fälle, in denen ſolche 
beionderen Verabredungen nicht ftattgefunden hatten. Vielleicht in feinem andern 
Punkte gehen nun die einzelnen Stammesrechte jo auseinander, wie bezüglich 
der Feſtſetzungen über das Schidjal des Wittums. Aber troß aller VBerjchieden- 
beiten läßt fih doch eine allen einzelnen Beitimmungen zu Grunde liegende 
gemeinjame Anjchauung erkennen: man ift beftrebt, eine mittlere Linie zu finden 
zwifchen den beiden ſich ausjchließenden Prinzipien, daß einerfeits die natürlichen 
Erben des Verftorbenen wie auf feine übrige Hinterlaffenihaft auch auf das 
Rittum einen Erbanſpruch befigen, daß andrerjeits auch der überlebende Eheteil 
es für fich verlangen fann, und zwar die Witwe, weil es ihr vom Dann be: 
jtellt it, der Witwer, weil es aus feinem Befit beritammt. 
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Wir verfolgen im einzelnen nur das fränkiſche Recht. 

Bei den Saliern hing die Behandlung des Wittums vor allem davon ab, 
ob die Ehe mit Nachkommen gejegnet war oder nit. Waren Kinder da, jo 
behielt der Witwer oder die Witwe die Nutznießung bes Wittums, durfte aber 
von der Subftanz desfelben weder etwas verkaufen noch verſchenken, jondern 
mußte es ungejchmälert den Kindern erhalten. Bei finderlofer Ehe blieb der 
überlebende Teil, folange er fich nicht verheiratete, im Befit des Wittums; 
jobald er indes zu einer neuen Verbindung jchreitet, fommt es zu einer Teilung 
mit den Verwandten des verftorbenen Teils. In einem derartigen alle behält 
die fich wieder verheiratende Witwe zwei Drittel des Wittums, gibt ein Drittel 
an die Verwandten bes erften Mannes ab; dem eine neue Ehe jchließenden 
Witwer bleibt nur ein Drittel, während er zwei Drittel den Verwandten feiner 
eriten Frau überlaffen muß, dafür von diefen allerdings zwei Bettdeden, zwei 
Bänke, zwei Stühle erhält. Dieje ziemlich verwidelten Beitimmungen wurden 
duch ein Geſetz König Chilperichs, das wohl unter dem Einfluß des römiſchen 
Rechts entitanden ift, weſentlich vereinfadht: e& wurde dadurch bei Finderlofer 
Ehe für Witwer wie Witwe eine Halbteilung des Wittums mit den Verwandten 
des verftorbenen Teils feitgejeßt; es konnte diefe Teilung verlangt werben, auch 
ohne daß der Weberlebende eine neue Ehe einging. 

Schon aus dem Bemerkten ergibt fih, daß man auch bei den Franken 
einer Wieberverheiratung der Witwe nod nicht fehr günftig gegenüberftand: aber 
eine ſolche war noch durch weitere Abgaben erjchwert. Wollte fie überhaupt im 
Beſitz des ihr gemäß obigen Beitimmungen zuftehenden ganzen oder teilweijen 
Wittums bleiben, fo mußte fie vorher ven Verwandten ihres verftorbenen Gatten 
den „Adhafius” zahlen: er beftand in einem Achtel oder einem Zehntel des Wit: 
tums, bei finderlofer Ehe außerdem noch einem Teil des von ber Frau in die 
Wirtihaft eingebradten Mobiliare — Bett, Bettzeug, Bank, Stühle. Damit 
noch nicht genug, mußte aud der zweite Mann ber fich wieberverheiratenden 
Witwe den Verwandten ihres verftorbenen Mannes eine feite, keineswegs geringe 
Abgabe, das „Reipi” — wohl als Ringgeld zu erklären, von ahd. reif — ent: 
rihten: es betrug 3 Solidi 1 Denar. Es fam jenen Verwandten zu, die zu: 
nächſt feinen Anſpruch auf das Erbe des verftorbenen Mannes befaßen, gebübrte 
daher in erfter Linie den Muttermagen besjelben; erft wenn dieſe fehlten, feinen 
fonftigen nicht erbberedtigten Verwandten. Der Zwed der ganzen Einrichtung 
it ziemlich dunkel; vieleicht ift fie aufzufaffen als eine VBorausabfindung eines 
eventuellen Widerjpruches der Mannesverwandten gegen die neue Heirat. All: 
mählich wurde dieje Erjhwerung einer zweiten Ehe der Witwe als drüdend und 
läftig empfunden: durch ein Edikt König Chilperihs wurde der Eventualaniprud 
des Fisfus auf das Reipi, der diefem beim Mangel empfangsberechtigter Ver— 
wandten zuftand, aufgehoben, durch die Sitte fam almählih dann das Reipi 
ganz außer Gebraud; in der Karolingerzeit befteht es nicht mehr. 

Die beiden Hauptgrundjäge des jaliihen Ehegüterrechts, daß ber über: 
lebende Teil bis zu feiner Wiederverheiratung die Nußnießung des Wittums bat, 
aber ohne VBerfügungsfreibeit, daß er bei einer neuen Eheſchließung einen Teil 
abgeben muß, finden fih auch in den meiften andern Stammesrechten wieder; 
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auf die dem gegenüber minder wichtigen abweichenden Einzelbeitimmungen ein: 
zugehen, bieße unnötigerweife die Geduld des Leſers in Anſpruch nehmen. 


Ausfteuer, Morgengabe, Wittum find jchließlih doch nur gewiſſe Spezial: 
beftandteile des Hausvermögens; wie aber fteht es, von ihnen abgejehen, mit 
diefem Hausvermögen als Ganzem, jowohl während der Ehe, wie nad) ihrer 
Auflöfung? Auch hier ftoßen zwei Prinzipien aufeinander. Einmal ift es ent: 
Ihieden nicht germanifhe Anſchauung, daß durch die Eheſchließung auch eine 
neue finanzielle Einheit geihaffen wurde, jondern die Vermögen bes Mannes 
und ber rau blieben troß des Zufammenfließens rechtlich gefondert. Andrer: 
jeits aber jtand vermöge der Mundgewalt dem Hausherren die Verfügung über 
den gejamten Familienbefig zu. Der thatſächliche Rechtszuſtand begreift ſich 
jehr leicht als eine Art Kompromiß zwiſchen diefen beiden ſich teilmeije wider: 
ftrebenden Auffaffungen. Der Mann hat Verwaltung und Nutznießung nicht 
nur jeines, fondern auch des Vermögens der Frau, aber e& beftehen hier für 
ihn doch gewiſſe Beichränfungen: er darf letzteres nicht zur Bezahlung feiner 
Schulden verwenden, er darf über Jmmobiliareigentum feiner rau nicht ohne 
beren Zuftimmung verfügen. Noch weniger freilih fann die Frau ohne die 
Genehmigung ihres Mannes redhtsgültige Abmachungen über ihr Vermögen treffen. 
Dafür wird es andrerſeits allmählich üblih, daß die Frau auch zu Veräuße— 
rungen bes Immobiliareigentums des Mannes ihre Einwilligung ausſprechen 
mußte. Ein gegenfeitiges Erbredt der Ehegatten beitand — abgejehen von den 
Langobarden — nit: der Mann fonnte feine Frau nur durch Vermittelung 
der Kinder beerben. Aber gerade in diefem Punkte nahmen fi die Dinge in 
der Praris mejentlih anders aus als im ſtrengen Recht: Schenfungen unter 
den Ehegatten bei Lebzeiten oder gegenfeitige Erbeinfegung durch Adoption 
(Affatomie) !) erjegten das fehlende Erbredt. Ein derartiges Verfahren war 
wenigftens bei Mangel von Kindern durhaus üblich; erft durch die fpätere 
Gejeggebung wurde e& hie und da beſchränkt: jo verbot es Liutprand bei ben 
Langobarden, unterjagte es Chindafwinth bei den Weftgoten wenigitens für das 
erfte Jahr der Ehe. i 

Die notwendige Folge der Anjhauung von der vermögensrechtlichen Selb: 
ftändigfeit von Mann und frau war, daß bei der Auflöfung der Ehe durd den 
Tod eines Gatten die beiberjeitigen Vermögen wieder auseinandergingen. Wie 
aber wurde es dann mit dem, was erft in dem neuen Haushalt ſelbſt hinzu: 
gefommen war, mit der Errungenihaft? Das germaniſche Rechtsbewußtfein er: 
fannte an, daß dieje nicht bloß das DVerdienft des Mannes jei, fondern daß an 
ihr auch die Frau einen Anteil habe: der Frau fiel beim Tode ihres Gatten 
nad fränkiſchem Recht ein Drittel, nad fächſiſchem die Hälfte zu vollem Eigen: 
tum zu. Außerdem war es entjchieden eine Forderung der Billigfeit, daß die 
Hausfrau das Anmwejen, in dem fie bisher als Herrin gejchaltet, nad) dem Tode 
ihres Gemahls nicht jchnöde verlaffen mußte. Dem entſprechend hat die Witwe 
bis zu ihrer etwaigen Wiederverheiratung das Recht des Beifiges, d. b. fie kann 
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auf dem Hof wohnen bleiben und hat Anſpruch auf ihren Lebensunterhalt, dies 
häufig in ber Form, daß ihr der Nießbrauch an einer beitimmten Quote des 
Nachlaffes zufteht. Für den Witwer wurde, da er für wirtfchaftliden Erwerb 
fih in ungleich günftigerer Lage befand, ein ähnliches Recht nicht anerkannt: 
ihm gebührte nicht der Beifig auf dem feiner Frau gehörigen Gut, vielmehr 
fam es jofort nad) deren Tod zur definitiven Erbauseinanderjegung. 


Erbrecht. 


Wohl gipfelte die Familie, die Hausgemeinſchaft in dem Zuſammenleben 
von Mann und Frau und deren daraus hervorgehenden gegenſeitigen Beziehungen, 
aber fie umfaßte doch daneben auch einen Kompler materieller Werte, die er— 
halten blieben, aud wenn dies Zufammenleben aufhörte: auf wen gingen die 
materiellen Subftrate des Haushalts über, wenn ihre bisherigen Inhaber durch 
den Tod fortgerifien wurden? mit andern Worten: wer hatte einen Erbaniprud 
auf die Hinterlaſſenſchaft? 

Ueber Wefen und Inhalt des germanifchen Erbrechts beſtehen die ver: 
ichiedenften Anfichten, und die hiermit zufammenhängenden Fragen fünnen noch 
feineswegs als völlig geklärt gelten: naturgemäß fann auf das Detail dieſer 
Dinge bier nicht eingegangen werden; es muß ein furzer Hinblid auf die haupt— 
ſächlichſten Eigentümlichkeiten des germanifchen Erbredts, wie es uns in den 
Volksrechten zum erftenmal einigermaßen erfennbar entgegentritt, genügen. 

Die Geſamtheit der erbberehtigten Perfonen zerfällt in eine Anzahl ſich 
gegenfeitig ausfchließender Erbenklafien: das heißt die nächſte vorhandene Erben: 
Hafje hat einen Anſpruch auf das ganze Erbe !) unter Ausſchluß aller folgenden 
Erbanjpreder. Waren beifpielsweife Kinder da, jo erbten diefe allein; gab es 
überhaupt nur Seitenverwandte, jo famen, wenn joldhe erſten Grades vorhanden 
waren, alle andern nicht in Betradt. Die Verteilung des Nachlaſſes unter die 
einzelnen Angehörigen einer Erbenklafje jelbft geſchah nad Köpfen. 

Man hat bisher meiftens das für die germanifche Erbfolge charakteriſtiſche 
Prinzip in der Parentelenordnung erblidt. Eine Parentel find die durd ge 
meinfamen Stammvater verbundenen Verwandten. Bei einer Erbfolge nad 
PVarentelen würden alſo mangels von Kindern des Erblafjers zunächſt erben 
fämtlihe Nachkommen feiner Eltern; wenn ſolche fehlen, jämtlihe Nachkommen 
jeiner Großeltern u. ſ. f. Aber in Wirklichkeit läßt fich doch ein Beltehen der 
Parentelenerbfolge jchon zur Zeit der Stammesrechte nicht beweilen. Neuer: 
dings hat Fider darzuthun gefucht, daß das germanijche Erbrecht auf die Richtung 
des Bluts, die Unterfcheidung der Linien fih gründet: zunächſt erbt die ab» 
fteigende Linie, die Nachkommen, dann die aufiteigende Linie, die Vorfahren, 
erit an dritter Stelle die Seitenlinie, die Verwandten. Innerhalb jeder diejer 
drei Linien beftimmt ſich die Erbfolge im einzelnen nad der Nähe des Grads; 
es bilden alfo 3. B. in der Seitenlinie die erfte Erbenklaſſe die Geſchwiſter 


) Natürlich abgefehen von jenen Spezialbeftandteilen des Vermögens, wie Ausſteuer, 
Wittum u. a., für die, wie oben S. 270 ff. dargelegt, ein befonderes Erbrecht beitand. 
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oder, da die Zählung meift erit nad ihnen beginnt,’) die Obeime, Vettern, 
Neffen; erft eine jpätere Entwidelung iſt es, wenn die Neffen einer näheren Erben: 
flaije zugerechnet werben, als die Dheime. Treffen nun auch diefe Annahmen 
zu, jo erjcheint doch jedenfalls jchon zur Zeit der Stammesredhte das Grund: 
prinzip nicht mehr in feiner urjprünglichen Reinheit; es hat mindeftens nad) 
einer Richtung hin eine Durhbrehung erfahren. Nah dem Grundjag der 
Yinienfolge würden Großeltern als Angehörige der auflteigenden Linie vor den 
zur Seitenlinie zählenden Gejchwiltern des Erblafjers erben: in Wirklichkeit find 
durchweg die Gefhwilter vor den Großeltern zur Erbichaft berufen. Es zeigt 
ih darin die fteigende Bedeutung der Hausfamilie. Wir haben bereits *) jene 
Entwidelung fennen gelernt, fraft deren immer mehr der Einfluß der Sippe 
zurüdtritt, durch den der Familie erjegt wird. Auch beim Erbredt madte fich 
diefelbe Tendenz geltend. Es drang allmählich die Anſchauung durch, daß in 
eriter Linie nicht die durch Blutsgemeinichaft verwandte Sippe des Erblaflers, 
jondern die mit ihm burd den gleihen Haushalt verbundene Familie einen 
Anſpruch auf das Erbe hätte. Von diefem Geſichtspunkt aus fchied fich die 
Gefamtheit der Erbberedhtigten in einen engeren und einen weiteren Kreis. 
Wenn aud entjprehend der Thatjahe, daß ji die Sonderung diejer beiden 
Kreije bei den einzelnen Stämmen jelbftändig entwidelte, die Begrenzung bes 
engeren Erbenfreijes eine wechjelnde ift, jo fann man doch als Negel feithalten, 
daß er gebildet wird dur Kinder, Eltern und Gejchwilter. 

Aber nur wer nicht bloß thatjächlich, ſondern auch rechtlich zu der Haus: 
gemeinſchaft gehört, ift erbberechtigt: mit andern Worten, nur bie in legitimer 
Ehe, bei der Verlobung, Trauung, Wittumsbeftellung ftattgefunden hat, erzeugten 
Kinder haben einen Erbanjprud; hat bei der Eheichließung eins dieſer Er: 
fordernifje gefehlt, jo muß es, damit die Kinder erbberechtigt werben, nachgeholt 
werben. Uneheliche Baterfchaft gewährt, auch wenn der Vater befannt iſt, 
feinerlei Rechtsanſprüche. Wer rechtlich aus der Familie ausgeſchieden ift, wie 
die verheiratete Tochter, gilt als abgefunden ?) — wogegen für die Witwe, wenn 
fie ins Vaterhaus zurüdfehrt, auch ihr Erbrecht wieder auflebt —; die jpätere 
Entwidelung freilich ſuchte ſolche Beſchränkungen zu bejeitigen; jo wurde bei 
den Zangobarben durch ein Geſetz Liutprands die Unterfcheidung zwiſchen ver: 
heirateten und unverheirateten Töchtern aufgehoben. 

Schon innerhalb der Hausfamilie konnten wichtige Fragen des Erbredhtes 
zur Sprade fommen. So waren ja zweifellos die Kinder die nächſtberechtigte 
Erbenklaſſe; aber wie weit mar bei ihnen dem Geſchlechtsunterſchied Bedeutung 
beizumefjen? Wir haben bereits gejehen,*) daß die neueite Forſchung geneigt 
it, anzunehmen, daß uriprünglid Mann und Frau volllommen gleichberechtigte 
Erben waren. Aber nur ganz vereinzelt hat fich in den Stammesrechten dieſe 
Gleichſtellung der Gejchlehter erhalten. Die fteigende Bedeutung des Grund: 
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eigentums bejtimmte hier dem Erbredt die Richtung. Es liegt auf der Hand, 
daß der Mann in ganz andrer Weiſe als die Frau zur Leitung eines aus 
Grundbeſitz beitehenden Anweſens berufen war, und es ift jehr erflärlih, daß 
fih dengemäß eine Bevorzugung des Mannes und des Mannesitammes ent: 
widelte; freilid war biefe im einzelnen jehr verjchiebener Art. Bei vielen 
Stämmen gingen bei glei naher Verwandtichaft die Männer den Frauen vor; 
oder es erbten Männer und Frauen zu ungleihen Teilen; oder es wurde den 
Weibern nur für die Fahrnis, nit für den Grundbefig Erbredt zugeftanden; 
oder es wurben beim weiteren Erbenfreis die Spindelmagen erjt berüdfichtigt, 
wenn Schwertmagen fehlten. Wir gehen auch hier nur auf die Beftimmungen 
des fränkiſchen Rechts näher ein. Nah ſaliſchem Recht vererbt Grundeigentum 
nur an bie Söhne; find foldhe nicht vorhanden, jo fällt es an die Mark: 
genoſſenſchaft. Es läßt ſich deutlich erfennen, wie man diefen Ausfchluß der Familie 
vom Jmmobiliarerbe je länger je mehr als unbillig empfand und dem unbeſchränkten 
Erbredt zum Sieg zu verhelfen ſuchte. Im ribuariſchen Gejeg finden wir 
bereits diefe nur die Söhne berüdjichtigende Erbfolge auf das Stammgut (terra 
aviatica) bejhränft, das der Erblafjer felbft vom Water überfommen hatte, 
während ber von ihm neuerworbene Befig frei vererbt. Weſentlich weiter geht 
ein Edift König Chilperichs, das den Töchtern, Brüdern und Schweitern vollen 
Erbaniprud auf den Grundbeſitz einräumt. Sollten nah ihm Töchter nur in 
Ermangelung von Söhnen, Schweitern nur beim Fehlen von Brüdern erben, 
fo wurde auch dieſe Einſchränkung in der Praris bald hinfällig: die Formeln zeigen 
uns, wie häufig genug die Töchter durch Beſtimmung des Erblaffers Ihon neben, 
nicht erft nach den Söhnen Teil am AJmmobiliarerbe erhielten. Der Bevor: 
zugung der Männer beim Grundbefig entſpricht nun im falifhen Recht eine 
Bevorzugung der Frauen bei der Fahrnis: es erben hier vor der weiteren Ber: 
wandtihaft Kinder, Mutter, Brüder, Schweftern, Mutterſchweſtern; es zählen 
alfo hier der Vater und feine Geſchwiſter nicht mehr zum privilegierten Erben: 
freis. Man wird doc diefe Begünftigung der Mutterverwandtichaft bei der 
Fahrnis als ein Andenken oder einen Ueberreſt aus den Zeiten des Mutterrechts ') 
aufzufafien haben. Etwas hiervon wejentlich Verſchiedenes ift es, wenn man 
gemäß der Zwedbeftimmung der einzelnen Gegenftände den Männern oder den 
Meibern bejondere Vorrechte auf beſtimmte Teile des Mobiliarbefiges einräumte: 
jo vererbt, wie wir bereits jahen, ?) die eigentliche Ausſteuer, die Gerade, oft 
ausfhlieglih auf Weiber; das Gegenftüd hierzu bildet es, wenn beifpielsweife 
bei den Thüringern die Kriegsrüftung, das Heergemwäte des mittelalterlichen Rechts, 
immer an den nächſten Schwertmagen fällt. 

Noch eine zweite grundfäglice Frage des Erbrechtes mußte jchon innerhalb 
des nächſten Erbenfreifes zur Entſcheidung fommen: wie weit beftand eine Re: 
präfentation Verftorbener? oder mit andern Worten: mie verhielt es fich mit 
dem Erbredt von Enfeln verftorbener Söhne? Waren bereits alle Kinder tot, 
waren aljo nur Enkel vorhanden, jo lag die Sache einfach: vermöge des Vor: 
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zuges der abfteigenden Linie vor der aufiteigenden und vor der Seitenlinie ) gingen 
dann die Enkel allen anderen Erben vor, wenigitens hinſichtlich der Fahrnis; 
denn für den Grundbelig beftand ein Erbredt andrer als der Söhne ja anfangs ?) 
überhaupt nicht: allmählich freilih wurde wohl auch beim Grundbefiß, wie die 
Erbberedtigung der Enkel an fi, jo aud ihr Vorzug vor allen andern Ber: 
wandten anerfannt. Diefe bevorredhtete Stellung der Enkel unmittelbar nad 
den Söhnen trifft man in der That bei den meilten Stämmen, nur ganz ver: 
einzelt bat man dem Vater einen Erbanjprud vor den Enkeln eingeräumt. 
Etwas hiervon weſentlich verjchiedenes ift die Frage nah dem Erbredt der 
Enfel gegenüber lebenden Geſchwiſtern ihres Vaters: war von den Kindern eines 
Erblaffers eins verſtorben, fiel dann das Erbe allein den andern, noch lebenden 
Kindern zu oder hatten auch die Nachkommen des veritorbenen einen Erbanſpruch? 
Es ift daran feitzuhalten, daß die Anſchauung, die Erbberedhtigung jemandes 
gehe bei feinem Tode auf feine Nachkommen über, dem germanifchen Bewußtfein 
urfprünglich fremd if. Man hat nun in dem Eindringen des Repräfentations- 
prinzips in das germanifche Recht ein Refultat der Einwirkung römiſcher An: 
ihauungen erbliden wollen; aber dem ift doch nicht jo: es handelt jich vielmehr 
hierbei um eine Beeinfluffung des Rechts durch die Praris und die Sitte. Starb 
ein Sohn vor dem Vater, jo pflegte legterer, wie uns die Formeln zeigen, in 
der Negel feinen verwaiften Enfeln das Erbteil, auf das fie einen Billigfeite- 
anipruch hatten, durch Schenkung oder dur Adoption zu ſichern; ?) hatten jene 
auch, ſolange noch Kinder ihres Großvaters am Leben waren, fein gejegliches 
Erbrecht, jo erhielten fie doch auf diefe Weife faktiſch meift den Anteil, den ihr 
verftorbener Vater befommen haben würde. Allmählih wurde dieſe allgemein 
geübte Eitte durch die Königsgefeßgebung in Recht umgewandelt: jo verlieh bei 
den Franken Childebert II., bei den Langobarden Grimoald den Enkeln das 
volle Repräjentationsrecht für ihren verftorbenen Vater. Wenn bei den Welt: 
goten den Neffen die Berechtigung in den Erbanipruc ihres Vaters einzutreten, 
früher noch zuerfannt wurde als den Enkeln, fo erklärt ſich dies fehr einfach 
dedurh, daß für legtere die aleihe Wohlthat bereits durch die Sitte derartig 
gefichert erihien, daß es einer formellen Beftimmung nicht bedurfte. 

Die Erbberedtigung der Seitenverwandtihaft dehnte ſich keineswegs bis 
ins Ungemeſſene aus, ſondern hörte ziemlich früh auf: die legten, die einen Erb: 
anipruch hatten, waren bei den Saliern die Verwandten im ſechſten, bei den 
Ribuariern die im fünften Anie — dabei handelt es fi nach der neueren 
Forſchung nur um Einzelfniee —. Waren feine erbberechtigten Verwandten 
vorhanden, jo fiel das Erbe an den Fiskus. 


Der berechtigte Erbe tritt ohne weiteres, ohne bejondere Formalität, ohne 
Erbeinjegung und Antrittserflärung, lediglich dur den Tod des Erblafjers, in 
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den Befit des Erbes, oder, wie es die jpätere Zeit ausgebrüdt hat, der Tote erbt 
den Lebenden. Dementſprechend finden wir auch in den Volfsrechten feine Be: 
ftimmungen über eine Ablehnung der Erbihaft: wie dem Waffenrecht die Wehr: 
pflicht entſpricht, ebenſo der Erbberedtigung die Erbpfliht. Es konnte das 
leiht in der Praris zu Härten führen, fobald mit der Erbſchaft der Erbe aud 
die Verpflichtungen des Erblafjers, mit andern Worten feine Schulden über: 
nehmen mußte. Wie fi bier das germanifche Recht half, willen wir nicht mit 
Sicherheit. Vielleicht daß urſprünglich, entjprechend der Auffaffung der Schuld 
als einer rein perjönlichen Verpflichtung, die Schulden des Erblaffers nicht auf 
den Erben übergingen, jo daß diejer bei dem unausjchlagbaren Antritt der Erb: 
ſchaft doch feinerfeits feine Gefahr lief. Wenn dem jo war, jo mußte man 
doch dies Prinzip aufgeben, jobald ein reicher entwideltes wirtſchaftliches Leben 
das Bedürfnis nah Krebitgewährung dringend werden ließ, da deilen Be: 
friedigung davon abhing, daß der Gläubiger mit Sicherheit auf Wiedererftattung 
feines Darlehens rechnen konnte. So finden wir in der That in einer Reihe 
von Rechten mehr oder weniger deutlich den Grundſatz ausgedrüdt, daß der 
Erbe mit der Erbihaft auch die Schulden des Erblafiers übernimmt. Natürlich 
fonnte das oft eine brüdende Laft werden. Daß man dies auch ſehr wohl 
empfand, zeigt die Beitimmung mander Rechte, daß der Erbe durch Abtretung 
des Nachlaſſes an die Gläubiger jeder weiteren Haftpflicht frei werden fann: jo 
traten nad) ribuarifhem Recht nur die Kinder unbedingt in die Schulden des 
Erblafjers ein; andre Verwandten wurden für diefe dann haftbar, jobald fie 
auch nur einen Solidus vom Erbe annahmen, wurden folglich der Haftbarkeit 
ledig, wenn fie das ganze Erbe preisgaben. Damit war freilid das Prinzip 
- der unbedingten Erbantretung an einer wichtigen Stelle durchlöchert. Einer 
Verpflihtung fonnte fi überhaupt von jeher der Erbe in feinem Falle entziehen: 
für die Zahlung des Wergelves, das jemand verwirkt hatte, haftete nicht bloß 
er jelbft, fondern auch feine geſetzmäßigen Erben. Es erklärt ſich das leicht aus 
dem engen Zufammenhang zwiihen Wergeld und Sippe: ') das Wergeld wurde 
von vornherein, ja in der älteren Zeit mehr noch als fpäter, nicht als eine 
perfönlide Schuld des einzelnen, jondern als eine Verpflichtung feiner ganzen 
Sippſchaft aufgefaßt, und diefe hörte natürlid bei dem Tode des zunächſt 
Haftbaren nicht auf. 


Mit dem, was mir bisher von ihm fennen gelernt, iſt nun aber das 
germaniſche Erbredt noch feineswegs erjchöpft: überall bei den bisher be: 
prochenen Einzelheiten handelte es fih nur um das geſetzmäßige Erbrecht, neben ihm 
aber beiteht in weiteſtem Umfange aud ein vertragsmäßiges. Es ift uns bereits 
gelegentlich begegnet: in der Ehe wurde das mangelnde gejegliche gegenfeitige 
Erbredt der Gatten durch bejondere Abmadhungen erjegt;?) auf diefelbe Weife 
wußte der Großvater feinen Enkeln das Erbteil, auf das fie feinen Rechts: 
anſpruch hatten, zu Sichern.) Im Edikt Chlotbadhars II. wird, indem Vor: 
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jhriften für die erlaffen werden, „die ohne teftiert zu haben gejtorben find”, 
indirekt ausdrüdlih anerfannt, daß jedermann berechtigt ift, durch ſpezielle Be: 
fiimmung über fein Erbe zu verfügen. Nah neueren Annahmen unterliegt 
diefes vertragsmäßige Erbredit, die Teftierfreiheit, urjprünglih überhaupt feinen 
Beichränkungen.!) Freilih empfand man es als unbillig, wenn den Kindern 
das ihnen zuftehende Erbe durch anderweitige Verfügung des Vaters entzogen 
wurde, und ſuchte die Kinder durch gejeglihe Anoronungen hiergegen zu 
jhügen. So finden wir in den meiften Rechten die Verfügungsfreiheit des 
Erblafjers zu Gunften der Kinder mehr oder weniger beſchränkt. Man fnüpfte 
hierbei an die Praris an. In der Regel gab der Vater, wenn er feinen Befik 
einem andern binterlaffen wollte, feinen Kindern, um fie hierfür ſchadlos zu 
halten, ſchon bei Lebzeiten einen Teil jeines Guts. Dieje Sitte wurde dann zum 
Geſetz erhoben: der Erblafjer erlangt nur dadurch volle Befugnis, mit feinem 
Gut zu fchalten, wie er will, daß er feinen gejeglihen Erben einen Teil des— 
jelben überläßt: jo muß er bei den Burgundern den Kindern die Hälfte feines 
Bermögens abtreten. Andrerfeits hatte die Kirche ein Intereſſe an der Teftier- 
freiheit, weil dadurch Vergabungen an die Kirche für den Todesfall möglich 
wurden; fie ift daher bemüht, das vertragsmäßige Erbrecht gegenüber dem ge: 
ſetzlichen in Schuß zu nehnten. 


In jehr eigentümlicher Weile wurde nun diejes vertragsmäßige Erbrecht 
auch durch eine andre Einrihtung begünftigt und gefördert, durch die Adoption. 
Wenn jemand bei Mangel an Verwandten feinen gejegmäßigen Erben hatte, jo 
empfand er gewiß oft genug das Bebürfnis, ſich einen jolden zu Schaffen: das 
Mittel hierzu gewährte ihm die Adoption, bei den Franfen adfatimus, bei den 
Zangobarden gairethinx ?) genannt. In verhältnismäßig einfacher Form be: 
gegnet uns ber Aft bei den Langobarden: der Erblaſſer übergibt in öffentlicher 
Berfammlung unter Ausfprehen einer bejtimmten Formel dur VBermittelung 
eines Dritten einen Speer an den zu Adoptierenden. Es ift dies ein Emanzipa: 
tionsakt, durch den der Betreffende aus feiner bisherigen Familie ausfcheidet, in 
die des Erblafjers eintritt.) Wenn fi) das ganze Rechtsgeihäft nicht direkt 
zwiichen Erblafjer und Erben abipielt, fondern durch einen Dritten vermittelt 
wird, jo gejchieht dies deshalb, weil ja der Erblafler dem zu Adop— 
tierenden nicht fofort fein Hab und Gut übergeben, jondern ihm darauf nur 
einen Anſpruch fihern will, der erjt bei feinem Tode in Kraft tritt: jener 
Mittelsmann ift in gewiſſem Sinne der Bürge für den dereinftigen thatſächlichen 
Uebergang des Guts an ben Nooptiverben. — Im ſaliſchen Recht fpielt ſich 
die Adoption nicht in einer, fondern in mehreren Handlungen ab: der Erblafier 
übergibt vor Gericht unter Bezeichnung des zu NAdoptierenden einen Halm an 
einen Dritten, den Salmann; diefer ergreift von dem Gute thatſächlich Befig, 
indem er einige Zeit auf ihm wohnt; dann händigt er binnen Fahresfrift in 
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ber Gerichtsverjammlung oder vor dem König den Halm und mit ihm das Gut 
dem Aodoptiverben ein. Im ribuariihen Recht hat man bereits von der alten 
Form abgefehen und verlangt nur Uebertragung des Vermögens an den Adoptiv: 
erben dur Urkunde oder durch Uebergabe in Gegenwart von Zeugen; beides 
muß indes vor dem König geſchehen. Mit der Zeit verflüchtigte fich die Form noch 
weiter: in den Formeln begegnet jchon eine Adoption durch einfache Willens: 
erflärung des Erblaflers. 

Die Affatomie ift urjprünglih die Schaffung eines gejegmäßigen Erben. 
Sie fann deshalb nur ftattfinden, wenn ein folcher nicht vorhanden ift; ebenjo 
bezieht fie fih anfangs nur auf die Fahrnis, da ja das Jmmobiliareigentum 
anfänglid nur auf die allernächſten natürlichen Erben mweitergebt,!) und es 
demgemäß nicht zuläjfig ift, dieſes einem künſtlich geichaffenen Erben zu hinter: 
lafjen. Aber jhon in den Stammesredten ift dieje Beichränfung zum guten 
Teil vergeffen: das ribuariſche Recht unterfagt die Affatomie lediglih beim 
Vorhandenjein von Kindern; das langobardijche verbietet fie zu Gunften ber 
Kinder und der Eltern. Auch dieje gejeglichen Hinderniffe der Affatomie wurden 
in der Praris oft nicht beachtet: jo zeigen uns die Formeln vor allem, wie der 
Großvater die Nachkommen eines verjtorbenen Kindes adoptiert, troßdem noch 
andre Kinder am Leben find. ?) Ferner bezog ſich die Adoption feineswegs 
mehr in allen Fällen auf den ganzen Nachlaß; ſchon nad ſaliſchem Recht kann 
fie auf einen beftimmten Teil des Erbes beſchränkt werben. So wird allmählich 
die Affatomie aus einer Erbenihaffung zu einer Vergabung auf den Todesfall. 
Diefe Entwidelung vollzieht ſich ſchon in der fränfifchen Zeit: in ber Affatomie, 
wie fie uns in ben Formeln begegnet, tritt der Gedanfe der Adoption weſentlich 
zurüd; fie ift eine Form geworden, um das ganze Vermögen oder Teile des: 
jelben einem an fich nicht Erbberechtigten zuzumenden. Was das vertragsmäßige 
Erbrecht auf der einen Seite eingebüßt, hat es auf der andern durch die Affatomie 
wieder gewonnen. 


Das häusliche Leben. 


An Mundgewalt, Ehe, Erbberedtigung haben wir eine ganze Reihe von 
Einrihtungen fennen gelernt, die gleich einem engmaſchigen, vielverichlungenen 
Gewebe die Familie zu einer Einheit verbanden; aber alle dieje Ketten und 
Feſſeln des Rechts traten doch weitaus in zweite Linie gegenüber dem täglichen 
Zufammenleben, das zwiſchen den Familienangehörigen eine innigere Gemein: 
ſchaft ſchuf, als es irgend eine Rechtsinftitution vermocht hätte. Denn das war ja 
eben die thatfächliche Bedeutung der Familie, daß ihre Mitglieder einen gemein: 
famen Haushalt führten, der ebenjo, wie er fie zufammenjhloß, zugleih eine 
fihtbare äußere Schranke zwiſchen ihnen und den nicht zur Familie Gebörigen 
bildete. Selbft die erwachſenen Söhne ſchieden aus diefem Haushalt erft dann 
aus, wenn fie ihrerfeits eine neue Familie begründeten. Dieſes Zufammenleben 
unter einem Dach jchmiedet die Menfchen dadurch) noch weit enger aneinander, 
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dab auch die Arbeit zum größten Teil eine gemeinjame war: nur jehr jelten 
fam es vor, daß ber einzelne, jo wie etwa in jpäteren Jahrhunderten, feine 
Zeit und Kraft durd eine ihm allein und ausſchließlich obliegende Arbeitslaft 
in Anſpruch genommen jah. 

An Arbeit freilich fehlte es im Haushalte nicht: das ift einer der wejent: 
lihiten Unterfchiede des Lebens der meromingijchen Periode von dem der Urzeit, 
daß die Arbeit jetzt eine ganz andre Rolle fpielte. Wie wir bald jehen werden, ') 
hatte der Aderbau an Umfang und Intenfität außerordentlich zugenommen, 
bildete jegt dem eigentlihen Inhalt des materiellen Dajeins. Yet mußte man 
in ganz andrer Weiſe thätig und fleißig jein, als zu einer Zeit, wo man nur 
oberflächlich das Feld beitellte, wo man auf noch unerfchöpftem Boben die Herden 
bin und ber trieb. Nur der Reiche, der Vornehme verfügte über eine größere 
Zahl von Knechten und abhängigen Leuten; der gewöhnlide Mann mußte, um 
feinen Zebensunterhalt zu gewinnen, tüchtig felbit mit zupaden. Die Feldarbeit 
nahm, zumal im Sommer, einen guten Teil der Zeit aller Hausbewohner in 
Beſchlag. Alle legten hier mit Hand an; die Frauen waren nicht weniger bei 
der Beftellung des Aders thätig als die Männer. 

Die Arbeit im Haufe jelbft fiel ebenjo wie früher fat ganz den Frauen 
zur Laſt: ihre Sahe war naturgemäß das Kochen und Baden; ihnen aber fam 
auch das Mahlen des Getreides, das Brauen des Bieres zu. In der Hof: 
haltung des Edlen jo gut wie im Haushalt des einfahen Bauern war bie 
Hausfrau jamt ihrem Gefinde in ihren Gemädern mit Spinnen und Weben 
beichäftigt. 

Nach gethaner Arbeit vereinte die Mahlzeit die gefamte Familie. Noch 
hält man ſich an ganz einfadhe Speifen, immerhin ift der Küchenzettel allmäh: 
ih etwas größer geworden: Brot, Fleiſch ber Haustiere, Wildbret, Filche, 
Butter, Käfe, allerlei Gemüfe, wie Erbjen, Bohnen, Nüben, Linfen, ftelen etwa 
die Nahrung des freien Franken dar. In den beſſeren Kreifen läßt ſich eine 
gewiſſe Vorliebe für Geflügel bemerken: jo befommt Bijchof Gregor am fönig- 
lihen Hofe Hühner mit Erbjen zu eifen. Bei ben Wohlhabenden ift bie 
Vorratsfammer ftets wohlgefüllt: man ift auch darauf bedacht, für längere Zeit 
zu forgen, räuchert beifpielsweife Schweinsfeulen für den Winter. Im Haus: 
halt der Vornehmen fing man auch bereits an, Gejhmad an ber jo virtuos 
ausgebildeten römiſchen Küche zu finden. Es geht ja die gejamte feinere Koch— 
funft, wie die Benennungen zeigen — Kod jelbit ift ein lateinifches Lehn— 
wort (coquus) —, auf römifhen Uriprung zurück. Daß die reihen Franfen, 
die ja in allem fich jo empfänglich für die römische Kultur erwieſen, auch die 
Erzeugnifje der römischen Kochkunft zu würdigen wußten, fann uns nicht über: 
rafjhen. Dem BVenantius Fortunatus wurden bei der Königin Radegund allerlei 
Süßigkeiten und Creme vorgeſetzt; Biſchof Gregor wird bei einem Beſuch unter 
anderm mit einem mit Datteln und Oliven verzierten Eierkuchen bewirtet. 
Die Gewürze lernten die Franken überhaupt erit von den Römern kennen. 

Neben dem Eſſen fam bei den Germanen natürlih auch das Trinken 
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nicht au kurz; insbejondere wurde an den Höfen der Könige und ber VBornehmen 
in dieſer Hinfiht recht Tüchtiges geleitet. Für den gewöhnliden Mann war 
nad) wie vor das aus Getreide gebraute Bier das Hauptgetränf; die Reichen 
zogen wenigftens auf gallifhem Boden den Wein vor. Man liebte es, den Wein 
zu würzen und durch Honig zu verfügen; auch Glühwein war ein geſchätztes Getränf. 
Beim Mahle ging es heiter und Iuftig zu, zumal wenn man fi in 
größerer Gejellihaft befand; dies aber fam gar nicht jelten vor, denn noch 
immer galt die Gaftfreundichaft als unbedingte Pfliht. Da ftimmte man ge: 
meinjame Lieber an, da wurden von den Sangesfunbigen Vorträge zum beiten 
gegeben, die die Thaten der großen Helden der Vorzeit und der jüngiten Ver: 
gangenheit verherrlichten; da fehlte es nicht an launigem, harmlojem Spott. 
Saß man nicht beim Becher zufammen, war man nidht von ber Arbeit 
für Ader oder Haushalt in Anfprud genommen, jo gab man fich wohl den 
Freuden des Spiels hin. Daß die Germanen an der Aufregung des Würfel: 
jpiels Gefallen fanden, willen wir jhon von der Urzeit her; neben ihm war 
jegt auch das Brettſpiel jehr beliebt: jelbjt die heilige Radegund verſchmäht es nicht, 
mit der Nebtiffin von Poitiers zufammen dem Genufle des Brettipiels zu huldigen. 
Außerhalb des Haufes ſuchte der Mann vor allem in der Jagd fein 
Vergnügen. Wild war no in Fülle vorhanden; freilih war die Jagd feines: 
wegs ganz ungefährlih: König Theudebert 5. B. fand auf einer Jagd jeinen 
Tod. Zum Hetzen und Jagen des Wildes wurden bie Hunde benußt: es werden 
in den Gejegen bereits verjchiedene Arten von Jagdhunden genannt, der beite 
Beweis, weld hohen Wert man ſchon beim Hunde auf die Zucht und die 
Heinheit der Raſſe legte. Neben diefer Jagd mit Hunden begegnet uns in 
fränfifcher Zeit noch eine andre Art der Jagd, die Falkenjagd. Sie wird zuerft 
im ſaliſchen Gejegbud erwähnt. Da fie weder bei den Römern nod bei den 
Griehen vorfommt, muß man doch annehmen, daß es fich bier um eine von 
den Germanen jelbft, jei es von Oſten her mitgebrachte, jei es erſt in biftorifcher 
Zeit entwidelte Jagdweife handelt. Faſt in allen Volksrechten wird ber zur 
Jagd abgerichtete Raubvogel — man zähmt in dieſer Weife den Habicht, Die 
Weihe, den Sperber — erwähnt; ebenjo zeigen uns die Erzeugnifje des Kunit: 
gewerbes außerordentlich oft einen Vogel mit ſtark gefrümmtem Schnabel, jo daß 
fein Zweifel befteht, daß hier ein Raubvogel dargeftellt werben jol. Daß ſich der 
gezähmte Falke hoher Wertſchätzung erfreute, ergibt ſich aus den recht bedeutenden 
Geldbußen, mit denen in den einzelnen Rechten feine Entwendung bedroht ift. 
Mit dem Falken jagte man vor allem den Kranid, die Wildgans und die Ente. 
Arbeit im Haus und auf dem Felde, Gelage und Spiel, Unterhaltung 
und Jagd, dazu dann Teilnahme am Gericht, eventuell auch ein friicher, fröh— 
licher Kriegszug, das war der Inhalt des Lebens für den gewöhnlidhen freien 
Mann. Eine weit geringere Rolle als in der Urzeit fpielten für ihn die öffent: 
lihen Angelegenheiten — wie wir noch jehen werden, lafteten fie mehr als 
Pflichten auf ihm, als daß ihm noch das Recht zuftand, auf fie einzuwirken — : 
weit mehr als früher beſchränkte fich das Intereſſe des einzelnen auf jein Haus, 
auf feine Familie. An Stelle des bewegungs- und abenteuerreihen Lebens, das 
zur Zeit der Nömerfriege und der Wanderungen feineswegs eine jeltene Aus: 
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nahme geweſen war, war jegt für die große Mehrzahl des Volkes ein friedliches, 
ftiles, arbeitsreihes Wirken getreten, das fi, von furzen Unterbrechungen ab: 
gejehen, meift innerhalb des engen Raumes des vom Bater überfommenen 
Anweſens abipielte. 

Beftattung. 

Hatte ber Tod in die innige Gemeinſchaft der Familie eine Lücke gerifjen, 
jo wurde der Berftorbene in die Erde beftattet: Verbrennen des Leichnams be- 
gegnet im fränkiſchen Reich nicht mehr. Noch häufiger als früher!) wird der 
Tote lediglich in der Erde beigejegt; die Grabhügel werden an Zahl von den 
einfachen Erdgräbern weit übertroffen. Einzelgräber find felten; in ber Regel 
werden die Gräber zu Friedhöfen vereinigt. Solche meromwingiichen Friedhöfe 
fennt man ſchon ungemein viele: fie finden ſich in ganz Frankreich und Belgien, 
ſowie im weſtlichen Deutſchland; die öftlihe Grenze ihrer Ausbreitung bezeichnet 
etwa eine Linie, die von Holland über Hamm, Göttingen und Erfurt nad 
Böhmen läuft, fih dann zur Enns und Salzach wendet. Zum Teil haben dieje 
Friedhöfe eine recht bedeutende Ausdehnung. Das Grabfeld von Fridolfing an 
der Salzach enthält an 4000 Tote. Die Gräber find in Reihen angeordnet; 
es liegen auch wohl mehrere Schichten übereinander. Wenn die Gräber in der 
Regel von Weit nad Oft orientiert find, jo ift darin doch wohl riftliher Ein- 
Huß zu erfennen. Die 1 bis 21. Meter tiefen Gräber find durch 1’ bis 
1!: Meter breite Zmwijchenräume voneinander getrennt. Familienmitglieder 
juhte man möglichſt aud örtlich zufammenzubringen; von einer Scheidung nad) 
Ständen ift nicht die Rebe. 

Ueber dem Grab führte man mandmal leichte Holzbauten auf, jei es in 
Geftalt einer Säule, fei es eine Art Baſilika; ebenjo legte man häufig auf das 
Grab eine mit einer Anfchrift verjehene Steintafel. Oder man pflanzte aud) 
auf das Grab einen Dornſtrauch, umgab es mit einem Gitter oder einer Hede. 

In den einft zum römijchen Reich gehörenden Gebieten überwiegt durchaus 
der Holgiarg — in Geftalt einer aus ftarfen Brettern gefertigten Kiſte —; ihn 
haben die Germanen erft von den Römern übernommen. Daneben treffen wir 
aus Stein gehauene Särge; ihre Verzierungen weifen zum Teil entſchieden auf 
römische Technik Hin, haben zum Teil jenen eigenartigen Charakter des Orna- 
ments, der das felbitändige merowingiſche Kunfthandwerk kennzeichnet. Außer: 
dem finden wir, mwenigitens auf galliihem Boden, aud Särge aus Gips: fie 
fommen zuerft in merowingifcher Zeit vor, find bei den Römern nod) nicht ge: 
bräuchlich. Endlich fehlen, jo wenig wie früher, weder die in den Fels gehauenen 
Gräber, noch die aus Steinplatten verfertigten Särge, noch die aus Steinen 
aufgebauten Grabfammern. 

Noch immer ift es üblih, dem Toten allerlei mit ins Grab zu geben. 
Es werden Tranf und Speife mit beigefegt, es werden Tiere mitbegraben, es 
werden Münzen beigelegt, es werden die verjchiedenartigiten Gebrauchs: und 
Schmudgegenftände in den Sarg gethban. Durch diefe Sitte bilden aud für 
die merowingiſche Zeit die Gräber eine der wertvolliten und zuverläjjigiten 
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Quellen für die Erforfhung des Lebens der Vergangenheit: durch die emfige 
und ſyſtematiſche Aufdeckung merowingifher Friedhöfe hat man bereits eine fait 
unüberjehbare Menge merowingiſcher Altertümer ans Licht gefördert. Erit durch 
fie ift uns ein wirkliher Einblick einerjeits in die materielle Kultur, andrerfeits 
in die merowingifche Kunft möglich geworben. 


Börperlicde Gefalt. 


Aber auch nad einer andern Richtung hin gewinnen wir erjt durch bie 
Ausgrabungen feften, fiheren Grund: erſt fie ermöglihen uns eine zuverläffige 
Vorftellung von der äußeren Erſcheinung der Germanen. Es ift ja befannt, 
wie die römiſchen Schriftfteller fortwährend die fürperliche Größe ber Germanen 
betonen. Die Grabfunde beftätigen in der That, daß im Durchſchnitt die Ger: 
ntanen eine wenn auch nicht außergewöhnliche, jo doch recht anfehnlihe Statur 
hatten. Durch Mefjung von 46 fränfifhen Sfeletten hat man eine mittlere 
Größe von 190,3 Gentimetern gefunden; bei der gleihen Anzahl alamanniicher 
Sfelette betrug das mittlere Maß bei den Männern 189, bei den rauen 
169 Gentimeter. Das Marimum fteigt bei den Franken bis auf 198, bei den 
Alamannen bis auf 199 Centimeter; das Minimum ift bei jenen 174, bei diefen 
168 Gentimeter. Im ganzen fommen Perfonen über 2 Meter Größe nur ver: 
einzelt vor. Die Knochen find kräftig und wohl ausgebildet ; die Bruſt ift breit und 
geräumig; die Musfelanfäge laſſen auf ftarfe Entwidelung der Musfeln des Arms 
und des Unterfchentels jchließen. Die Schädel, die in allen diefen germanifchen 
Gräbern einen gemeinfamen Typus zeigen, find langgeftredt und ſchmal; die Stirn 
ift Hoch und ſchmal, liegt wenig zurüd; das Hinterhaupt ift weit herausgebogen. 

Nechnet man dazu noch die blühende Gefichtsfarbe, das langwallende 
lodige Haar, die blauen Augen, die würdevolle Haltung, jo begreift man es, 
daß die Römer wieder und wieder ihrer Bewunderung für die förperlihe Schön: 
beit der Germanen Ausdrud geben. Die weftlihen Stämme werben in gleicher 
Meife gerühmt wie die öftlihen; nicht bloß Vandalen, Goten und Langobarden, 
fondern auch Franken, Alamannen und Sachſen werben als fräftig und jchön 
gepriefen. Bei den germaniichen Frauen nicht minder als bei den Männern 
wußte das äjthetiih ſo trefflih geichulte Auge der Römer die Friihe und 
Anmut ihrer Erfcheinung zu würdigen; die Schilderung, die Aufon von der 
Alamannin Biſſula gibt, entſpricht jhon ganz dem Ideal, das weit fpäteren 
Zeiten von germanifcher Frauenihönheit vorgeſchwebt; fie möge deshalb dieſe 
Erörterungen beichließen: 


Biffula, jenfeits des froftigen Rheins gezeugt und erzogen, 

Deutfh dem Geſicht nad, das Aug’ bläuli und blondgold das Haar... 
Biffula, die niht in Wachs nahahmbar oder in Farben, 

Schmüdte mit Reizen Natur ſchon ohne fünftlihe Hülfe. 

Wenn mit Menning und Weiß fi färben andere Mädchen, 

Am Kolorite von diefem Gefiht hat die Hand feinen Anteil. 

Maler nimm purpurne Rofen, vermifhe dann Lilien mit ihnen, 

So erſt befommft du den richtigen Farbton für Bifjulas Antlig. 
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aren auch durch die wilden, die ganze damalige Welt bis in die Tiefe 
5 aufwühlenden Fluten der fogenannten Völkerwanderung alle politiichen 

Verhältniſſe volllommen andre geworden, jo war doch nad dem, was 
wir bisher gejehen, die Rückwirkung jener gewaltigen Bewegungen auf den einzelnen 
eine verhältnismäßig geringe: der Germane hatte es verftanden, auch in ber 
neuen Heimat eben Germane zu bleiben; zäh wahrte er in feiner äußeren Lebens— 
haltung, in feiner alltäglichen Lebensweiſe die nationale Art. Aber was ihn 
bewogen, fich eine neue Heimat zu juchen, fich die Provinzen des Imperiums 
zu unterwerfen, das war auch gar nicht der Wunſch, jeinem ganzen Dafein eine 
andre Grundlage zu geben, noch weniger die Begier in den Genüſſen der raffinierten 
römischen Kultur zu ſchwelgen. Die fogenannte Völkerwanderung ift weder ein 
Ausfluß bloßer Laune oder Abenteuerluft, noch einer zielbewußten Politik, jon: 
bern geht im legten Grunde auf wirtichaftliche Motive zurück.) Das Bedürfnis 
nach mehr Land für jeinen Aderbau und feine Viehzucht, der Wunſch, unter 
günftigeren wirtjchaftlichen Bedingungen zu arbeiten, trieben den Germanen über 
die Grenzen bes römijchen Reiche. 

Aber gerade was er in wirtichaftliher Beziehung in der neuen Heimat 
vorfand, war von dem, mas er bisher fannte, ganz unermeßlich verjchieden. 
Freilich ſah er fich überhaupt in Gallien fait wie in einer andern Welt; gewiß 
beitanden im Ausgang des fünften Jahrhunderts auf allen Gebieten zwifchen 
Römern und Germanen tiefgehende und faft unüberbrüdbare Gegenfäge: aber fie 
traten für den einzelnen doch fait nirgends jo greifbar, jo unmittelbar zu Tage, 
wie eben in wirtichaftliher Hinfiht. Hier eine fein durchgebildete Geldwirtichaft, 
bort die noch wenig geregelten Anfänge einer rohen Naturalwirtichaft. Hier eine 
ſpezifiſch ftädtifhe Kultur, ein auf einer großen abhängigen Bevölkerung be: 
ruhender Latifundienbetrieb, dort eine Eleinbäuerliche Landbearbeitung, eine Be: 


!) Bergl. Bd. 1, S. 376. 


286 Zweites Bud. Dritter Abfchnitt. 


vorzugung der Viehzucht. Hier eine durch jahrhundertelange Weberlieferung 
hochentwidelte Technif, dort eine rohe, wenig zielbewußte Praris. Von jener 
Fülle biftorifher Aufgaben, vor die ji der Germane durch jeine Invafion des 
Ymperiums geftellt ſah, war die wirtjchaftliche wie zweifellos die der Löſung 
am dringenditen bedürftige, jo vielleicht auch die ſchwierigſe. Kaum daß man 
fih eine neue Heimat mit dem Schwerte gewonnen, galt es fofort, wollte man 
überhaupt eriftieren, ſich abzufinden mit wirtſchaftlichen Zuftänden, die von 
denen, die man bisher kannte, nicht in mehr oder minder wichtigen Einzelheiten, 
jondern im innerften Wefen verfhieden waren. Die germanifhe Gejellichaft 
hatte hier eine mindeſtens ebenjo fritiihe Probe ihrer hiftorifchen Leitungs: 
fähigkeit zu beftehen, wie die Führer der Nation auf politifchem Gebiete. 
Freilih e8 gab aud einfache Löfungen des Problems der NAijfimilation 
römischer und germanifcher Wirtjchaftszuftände: man brauchte lediglich den Unter: 
ichied als nicht vorhanden zu betrachten, für feine Perjon zu negieren: mit 
andern Worten, man fonnte entweder die germanifhe Wirtjchaftsweife auf 
galliihem Boden fortjegen oder ſich völlig den römischen Zuftänden anpafien. 
Aber waren derartige Wege überhaupt gangbar? Dazu fennen wir den Ger: 
manen nad allem, was wir bisher willen, jchon genug, um die frage, ob er 
mit der Einwanderung auf römiſchen Boden nun auch Neigung verfpürte, ein: 
fach ein Römer zu werden, beftimmt zu verneinen. Aber jelbft wenn er e& 
gewollt hätte, er fonnte es gar nit: um die römiſche Wirtſchaft in derjelben 
Weife weiter fortzuführen, fehlte ihm die techniſche wie die geiftige Bildung. 
Konnte aber der Germane nicht, wie er feine Tracht, jein Familienleben 
in die neue Heimat mitnahm, jo auch jeine nationale Wirtſchaftsweiſe auf 
galliihen Boden übertragen? a, bejaß er denn damals eine nationale Wirt: 
ichaftsmweife, die als Grundlage für die weitere Entwidelung dienen konnte? 
Wir haben gejehen, ') daß in der Urzeit allerdings bereits Keime einer ſelb— 
ftändigen Kultur vorhanden waren, die am fich entjchieden einer Weiterbildung 
von innen heraus fähig war; aber wir wijjen andrerſeits,“) daß dur den Gang 
der äußeren Creignifje jenen Keimen die zum vollen Aufblühen nötigen Be: 
dingungen genommen, daß fie dur die Stürme der jogenannten Völkerwande— 
rung gefnidt wurden, ehe fie wirklich lebensfräftig geworden. War man im eriten 
und zweiten Jahrhundert der vollen Seßhaftigkeit und damit einer geregelten 
Kultur bereits ziemlich nahe gekommen, jo erfolgte hier ein direkter Rüdichritt, 
als jeit dem dritten wieder eine lange Periode des Kampfes, des Vordringens, 
der Raubzüge, der Neuanfiedelung einjegte. Als nun am Ausgang des fünften 
Sahrhunderts endlih abermals ein Zeitalter feiter, georbneter Verhältniffe bes 
gann, da war man von jenen erjten nationalen friedlichen Wirtſchaftszuſtänden 
ſchon wieder allzu jehr entfernt, als daß man an fie anfnüpfen fonnte, jelbit 
wenn man dies gewollt hätte. Die Wirtſchaft der Urzeit und die des mero- 
wingifhen Reiches waren durd) Jahrhunderte getrennt, in benen der Lärm der 
Waffen das Ohr andern Tönen unzugänglih gemadt hatte. est jah ſich der 
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Germane, fait wie aus einem Traume erwadhend, mit einemmal auf uraltem 
Kulturboden, wo er unter vollfommen andern Verhältniffen und Bedingungen 
zu arbeiten und zu jchaffen hatte als ihm bisher befannt waren: für die Löfung 
der Aufgabe, fih mit diefer feiner Lage abzufinden, brachte er aus der jüngften 
Vergangenheit jo gut wie nichts mit. Selbit wenn man hier und da, von ben 
Kriegsftürmen unberührt, den Kulturftand des erften Jahrhunderts feitgehalten 
haben mochte, jo war doch der wirtichaftliche Unterfchied der germanischen Wald» 
landichaften und des römiſchen Galliens ein zu ungeheurer, ber Sprung von 
den einen in das andre allzu raſch erfolgt, als daß es anging, auch die neuen 
Eroberungen ebenjo zu bemwirtfchaften wie die alte Heimat; man mußte ver: 
ſuchen, zu den neuen Berhältniffen auch auf neue Weife, in einer den bier 
angetroffenen Bedingungen entiprehenden Art Stellung zu nehmen. 

Ferner konnte wohl der einzelne als joldher fi gegen bie ihn umgebende 
neue Welt in hohem Grade negativ und abmwehrend verhalten, fonnte fein Haus 
gegen die römische Kultur mehr oder weniger hermetiſch abſchließen; die Gejfell: 
ihaft ala Ganzes dagegen fonnte unmöglich die wirtichaftlichen Verhältniſſe, die 
hie in ihren Herrichaftsbereih antraf, einfach als nicht vorhanden betradten, 
jondern mußte prüfen, was von ihnen brauchbar war, was nicht. 

So deutet alles darauf hin, daß die Veränderungen, die die fogenannte 
Bölferwanderung zur Folge hatte, auf wirtichaftlihem Gebiete weit einfchneidender 
jein mußten, als in der Sphäre bes rein individuellen Lebens; und ebenjo war 
es nicht anders denkbar, als daß für die Richtung dieſer fozialen Ummwälzungen 
die Thatſache bejtimmend fein mußte, daß der Schwerpunft des fränkischen 
Reiches auf einft römischen Boden lag. 


Die Anliedelung, 


Schon dies Faktum, daß man nicht auf dem Boden, den bereits die Nor: 
fahren bebaut, in altgewohnter Weije lebte, jondern fortan auf fremdem Gebiet 
ſich einzurichten, zu arbeiten, zu wirken hatte, war eine Aenderung einjchneidenpfter 
Art: bedeutete es doch nichts Geringeres als eine vollfommen neue Anfiedelung. 
Ihre weltgejchichtliche Bedeutung erlangte diefe Thatſache aber doc erft dadurch, 
daß jene neue Niederlafjung eine definitive darjtellte. Daß fie dies wurde, war 
eine Folge der politiihen Verhältniſſe. Erft durch das gewaltige politifche 
Uebergewicht der Franfen und ihres Herricherhaufes, das die andern Stämme 
in vernichtenden Schlägen zu fühlen befamen, wurde dem jahrhundertelangen 
Durceinanderwogen der Germanen ein Ziel gejett. Indem an Stelle ber 
ſchwachen lokalen Autoritäten eine Zentralgewalt von wahrhaft imponierender 
Macht getreten war, wurde für die ihr unterworfenen Stämme ebenfo gut wie 
für die außerhalb ihres Herrfchaftsbereihes verbleibenden ein derartiges, jei es 
langjameres, jei es jchnelleres Verſchieben der Wohnſitze, wie es in den lekten 
Jahrhunderten ftattgefunden, unmöglich: die öffentlihe Gewalt konnte weder 
dulden, daß fremde Stämme Teile des Neiches für fih in Beichlag nahmen, 
noch daß innerhalb ihres Machtgebiets die einen ihrer Unterthanen von den 
andern verdrängt würden. Die notwendige wirtjchaftliche Folge einer kraft: 
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erfüllten germanifhen Gejamtmonardie mußte jein, daß an Stelle der Wande: 
rung definitive Anfiedelung trat. Fortan fah fi der einzelne Stamm an das 
einmal eingenommene Gebiet gefefjelt, konnte jein Augenmerk nur auf deſſen 
weiteren Ausbau richten, konnte es aber nicht mehr, ſei es durch Auswanderung, 
ſei e8 durch Vorſchieben, mit einer andern Gegend vertaufchen, da überall neben 
ibm Stämme faßen, die entweder gleichberechtigte Unterthanen desſelben Reiches 
waren oder ihr eigenes Gebiet gegen jeden andern mit voller Energie ver: 
teidigen mußten, weil ihnen durd die Thatjahe der Reichsgründung felbft fein 
freies Land mehr zur Verfügung ftand. Haben auch fpäter im einzelnen noch 
bier und da Aenderungen ftattgefunden, in allen beftimmenden Grundzügen 
gehört die gegenfeitige Abgrenzung der germaniſchen Stammesgebiete unirer 
Periode an, und im großen wurde an ber Beligverteilung der Stämme, wie fie 
das jechfte und fiebente Jahrhundert gebracht, fortan nicht mehr gerüttelt. 
Diefe beiden in innigfter Wechſelwirkung ftehenden Thatſachen, die end: 
gültige Verteilung der Stämme über den deutihen Boden und bie definitive 
Anfiedelung der Germanen, mußten ohne Frage die wichtigften Folgen für die 
weitere joziale Entwidelung haben; und die ganze Richtung diejer Entwidelung 
mußte offenbar dadurch bejtimmt werden, in welder Art und Weiſe jene zweite 
und legte Niederlafiung ftattfand. Da wurde es nun enticheidend, daß Franken 
und Alamannen fi weder formell noch materiell auf Grund einer Abmadhung 
mit den römischen Autoritäten niederließen: von einer Zandteilung war deshalb 
in Gallien nicht die Rede.) Die Eroberung erfolgte nicht mit einem Sclage, 
fondern langfam und allmählih: demgemäß reichte für die Bebürfnifie der 
Eindringlinge das veröbete, das von der vor den Barbaren zurüdweichenden Be: 
völferung freiwillig geräumte Land aus, war eine allgemeine Vertreibung jener Be- 
figer, die wohnen geblieben, nicht nötig. Weſentlich anders als in Gallien lagen 
die Verhältnifje in den rechtsrheinifchen Gebieten, wo es ſich bei der definitiven 
Feftfegung nit um Beihlagnahme fremden Bodens, jondern nur um Ber: 
jhiebungen innerhalb der einzelnen Stämme handelte. Hier waren vorher die 
Zuftände überhaupt nicht derart konſolidiert geweſen, daß man an eine Landteilung 
auch nur hätte denken können. Der einzelne war nod fo wenig mit dem 
Boden verwahfen, daß in der Hauptſache das Land von feinen bisherigen Be: 
wohnern vor den neuen Gebietern einfach geräumt wurde. Das fließt natürlich 
nicht aus, daß hier und da Eleine Reſte ſitzen blieben, die dann völlig mit den 
nunmehrigen Anfiedlern verihmolzen; aber im allgemeinen kann als ſicher 
gelten, daß da, wo ein germaniſcher Stamm ein Gebiet politiih aufgegeben, er 
es auch wirtichaftlih dem mächtigeren Nahbar völlig überließ: an eine ethno= 
graphiihe Mifhung, jener analog, die in den einft zum Imperium gehörigen 
Zandichaften zwiichen Römern und Germanen jtattfand, ift ba, wo es fih um 
das gegenjeitige Vorbringen und Zurüdweichen der einzelnen Stämme handelt, 
doch nicht zu denken. Hier war es deshalb nicht nötig, fich mit den alten Be: 
wohnern abzufinden, bier handelte es fich lediglich, joweit wenigſtens eine Ber: 
Ihiebung der Stammesfige ftattfand — und daß diefe auch im innern Deutſch— 
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land keineswegs gering war, haben wir wiederholt betont — um eine Beſitznahme 
herrenlos gewordenen unbebauten Gebietes. 

So vollzog ſich diesſeits wie jenſeits des Rheins die definitive Feſtſetzung 
der germaniſchen Stämme nicht vermöge organiſatoriſcher Maßnahmen der öffent— 
fihen Gewalt, die das wirtichaftlihe Verhältnis zwiſchen Siegern und Befiegten 
regelte, jondern als privatrechtlihe Beſchlagnahme herrenlos gewordenen Landes. 
Wie man dabei im einzelnen verfuhr, wiffen wir nit. Ein planmäßiges Vor: 
gehen hat fiher nur in den feltenften Fällen ftattgefunden. Ob fich jeder für 
fih niederließ, ob fich eine Anzahl Hausväter zufammen als Dorfgemeinde an: 
fiedelten, das hing von der Natur des Landes ebenjo wie von Gewohnheit und 
Stimmung ab; ſelbſt wo Dorfgründung ftattfand, da handelte es fi, wie wir 
geſehen,“) nit um planmäßige Anlage, Tondern um ein rein thatfächliches 
BZufammenjhieben der Gehöfte. Gewiß, daß in der Regel die Verwandten ſich 
auch räumlich zufammenhielten, aber daran, daß wie in der Urzeit ?) die Sippe 
auch ftets eine räumliche Einheit bildete, ift doch nicht mehr zu denken: dazu hatte 
fih einerfeits die Bedeutung der Sippe ſchon allzu jehr abgeihwädht, hatten 
anbrerjeits die jahrhundertelangen Kriege und Raubzüge die Verwandten zu jehr 
auseinandergeführt. Sicher fanden ſich bei der legten Anfiebelung oft genug in 
einer Dorfihaft Leute zufammen, die nicht durch Verwandtſchaft miteinander 
verbunden waren, und ebenjo wohnten gewiß ſehr vielfach Angehörige derſelben 
Sippe in verjchiedenen Gemeinden, zumal feit der umfafjenden Neubegründung 
von Ortſchaften, von der gleich zu reden ift. Bildete fo jchon bei der Feſtſetzung 
im Gegenjaß zur Urzeit die Verwandtichaft nicht das einzig maßgebende Moment, 
jo mußte fie an Bedeutung gegenüber der räumlichen Nachbarſchaft nach einmal 
erfolgter Anfiedelung noch mehr zurüdtreten: die vielfachen gemeinfamen Inter: 
ejien, die bie nebeneinander figenden Nachbarn verbanden, mußten fi im alltäg- 
lihen Leben mit ganz anderm Schwergewicht geltend maden, als die mehr 
idealen der Blutsverwandtidaft. Immer mehr Schloß ſich das Dorf ohne Rück— 
fiht auf die verwandtichaftlihen Beziehungen feiner Mitglieder zur wirtichaft: 
lihen Einheit, zur Dorfgemeinde, zur Marfgenofjenihaft zufammen, und die 
Abhängigkeit des einzelnen von der Gejamtheit der Dorfgenofjen blieb weit 
länger und in weit wicdhtigeren Punkten beftehen, als die Oberherrichaft der 
Sippe über ihr Mitglied. Man fann geradezu jagen, eine der wejentlichiten 
und bebeutjamiten Folgen der definitiven Anfiedelung war es, daß an Stelle 
der Gliederung des Volkes nah Blutsverwandtihaftsverbänden eine ſolche nad 
räumlichen Genoſſenſchaften trat. 

In welcher Art bei der Niederlafjung die Verteilung des Bodens gejchah, 
willen wir nicht. Jene Anficht, daß auch jet noch, wie zur Zeit Cäſars dem ein: 
zelnen durch die öffentliche Gewalt oder dur die Gefamtheit der Volksgenoſſen 
fein Anteil beftimmt ſei, ift doch nicht mehr als eine Vermutung, die feine Be: 
lege aus ben Quellen für fich anzuführen vermag. Es fcheint mir dem gegenüber 
feineswegs ausgeſchloſſen, daß man rein empirisch zu Werke aing, das heißt, 
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daß der einzelne oder, richtiger, die einzelne Familie von dem in Fülle vor: 
bandenen Land jo viel nahm, wie fie gerade brauchte, und daß die öffentlichen 
Autoritäten erft dann einſchritten, wenn bei dieſer ungeregelten Beichlagnahme 
Streitigfeiten entitanden. Vor allem da, wo es fih um Gründung von Einzel: 
böfen handelte, lag ein berartiges Verfahren in der Natur der Dinge; aber 
auch bei der Anfiedelung in Dörfern war eine joldhe rohe Praris durchaus 
nicht jo abfurd, wie fie uns vielleicht ericheint, da ja eben weit mehr anbau— 
fähiges Yand zur Berfügung ftand als man bedurfte. Aber felbft wenn man 
zugeben wollte, daß eine vertragsmäßige Aufteilung des zur Bebauung be- 
ftimmten Landes ftattgefunden hätte, jo wird man dann doch fiher die Bor: 
ftellung abweijen müflen, es feien bei biefer definitiven Feſtſetzung die Anteile 
der einzelnen Bollsgenofien ftets vollfommen gleich gewejen. Als es zur Anfiede- 
lung fam, mar boch der Befigitand der einzelnen an Sklaven und Vieh jchon 
mehr oder weniger verjchieden; wie einerjeits dann der Wohlhabendere mehr 
Land bedurfte, jo wäre es andrerjeits thöricht gewejen, dem Aermeren ebenfoviel 
zu geben, da er ja gar nicht über die Arbeitskräfte verfügte, um es zu bebauen. 
Bildete au wohl Gleichheit des Befites im ganzen noch immer die Regel, jo 
gab es doch daneben auch ſchon von Anfang an ſoziale Unterfhiede: wie fich 
diefe dann, namentlich in Gallien, rajch weiter entwidelten, wie das anfangs, 
von Heinen Bodenerhebungen abgejehen, ziemlih gleihförmige Niveau 
ſchnell durch tiefe Spalten zerriffen und zerflüftet war, wie in ihm bann 
Berg und Thal bald fait unvermittelt, bald durch vielfahe Zwiſchenglieder 
verbunden, nebeneinander jtanden, davon ift in anderm Zufammenhange 
zu reden. 

Wenn nun aud die erite Feitiegung auf rein willfürlihde Weile erfolgte, 
jo mußte doc jofort, nachdem ſie ftattgefunden, an Stelle der Willtür Recht 
und Ordnung treten: es fonnte unmöglich noch rein im Belieben des einzelnen 
ftehen, fein Anmejen zu verändern oder zu vergrößern: denn damit griff er jetzt 
ja in die Intereſſenſphäre feiner Nachbarn ein. Es mußte fi aljo die rein that- 
ſächliche Befigverteilung fofort in eine rechtliche ummandeln. Es fam bies darin 
zum Ausdrud, daß das Anweſen bes einzelnen ebenjo wie der Beſitz der räum— 
lih eine Einheit ausmadhenden Dorfgemeinde feit anerkannte Grenzen erhielt. 
So mußte ſich unmittelbar nach der Anfiedelung eine Stufenfolge räumlich feit: 
umjchlofjener Komplere herausbilden: die Feldmark der Dorfihaft, die Ader: 
fluren in diejer Feldmarf, das Hofwejen des einzelnen Dorfgenofien. Wirt: 
ſchaftliche Sceidelinien pflegen, zumal wenn fie nicht durch Zwang der öffentlichen 
Gewalten, fondern von jelbit entitanden find, ein ungemein zähes Leben zu 
haben, pflegen die politiihen Einteilungen in der Regel zu überbauern. So 
auch bier: die bei der eriten Anfievelung getroffenen Abgrenzungen hielten ſich 
oft genug Jahrhunderte hindurch unangetaftet, blieben unverändert bis ins jpäte 
Mittelalter, ja darüber hinaus in Geltung. Oder basfelbe umgefehrt aus 
gebrüdt: die uns befannten nachmaligen Dorfichafts: und FFeldflurgrenzen weijen, 
wie ihre Namen ergeben, vielfach ein fehr hohes Alter auf, reichen häufig direkt 
in die Periode der Anfiedelung jelbit zurüd. Gewiß, daß die wirtſchaftliche Ein: 
teilung des Landes im einzelnen im Yaufe der Zeit noch die mannigfadhiten 
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Veränderungen durchmachte, aber mit ber Anfiedelung war hier doch im ganzen 
eine feite Grundlage gegeben, die fortan beftehen blieb. 

Die definitive Feitiegung und alles, was mit ihr zufammenbängt, ift aber 
doch nur das eine große bleibende Rejultat der zweiten germanischen Anfiedelung ; 
faum minder wichtig ift das andre, der erſte mwirflihe Ausbau des Landes. 
Zunächſt benugten ja fiher die Germanen dort, wo fie fich nieberließen, bie 
bereits vorhandenen Wohnpläge. ") Nun gab es aber auf dem rechten Rhein: 
ufer alte Siedelungen nur in jehr geringer Anzahl,?) und jelbit auf dem linken 
reichten, abgejehen vom inneren Gallien, die Ortichaften aus der keltiſchen und 
römischen Zeit wohl faum für die große Mafje der Zuziehenden aus. Da nun 
ferner infolge der definitiven Niederlaffung ficher abermals eine jtarfe Ver: 
mehrung der Volfszahl ftattfand, *) jo fonnten die vorgefundenen Wohnungen 
dem Bedürfnis der neuen Anfiedler nicht genügen. Sudte man ſich dann auch 
hie und da duch Vergrößerung der in Beſchlag genommenen Ortjchaften zu 
helfen, jo bildete ein derartiges Verfahren doc entjchieden die Ausnahme: die 
Regel war vielmehr die Gründung neuer Anfiedelungen. Es fand im jechiten 
bis achten Jahrhundert jomohl rechts wie links vom Rhein eine Ortsgründung 
in außerordentlihem Umfange ftatt; es begegnen uns in Mafje neue Ortsnamen, 
und die Menge der jegt zuerft auftaucdhenden Namen überwiegt an Zahl die wenigen 
bis in die Urzeit zurüdreichenden bei weitem. Um dieſe Erjcheinung zu ver: 
ftehen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß es damals noch nicht in Anbau 
genommenes fulturfähiges Yand in ungemefjener Fülle gab: bildeten rechts vom 
Rhein die Ortichaften fiher nur Inſeln in den riefigen Wäldern, fo fehlte es 
doch auch in Gallien nit an Maſſen jungfräulihen Bodens.*) Noch jah fi 
der Bauer bei der Arbeit feines Pfluges durch feine natürlihe Schranfe ge: 
hemmt. 

Von diejer gewaltigen Kulturarbeit der fränfiichen Zeit berichten uns die 
Quellen jo gut wie nichts, wohl aber mahen es uns die Ortsnamen möglich, 
fie im einzelnen zu verfolgen. Ja durch dieje Ortsnamen erfahren wir nicht 
bloß, welche neuen Niederlafjungen damals begründet wurden, jondern aud 
welhem Stamm die Männer angehörten, deren Werf fie waren. Einerjeits 
nämlich bedienen fi die einzelnen Stämme für die Benennung ihrer Wohnfige 
entweder ausſchließlich oder doch mit großer Vorliebe gewifler Endungen, andrer: 
jeits wenden fie jelbit dort, wo fie ſachlich das Gleiche bezeichnen wollen, ver: 
ichiedene Wortformen oder Wortbildungen an. Co ift beijpielsweife heim für 
die Franken, ?) =leben für die MWarnen *) harakteriftiich; jo findet ſich ftatt ber 
fränfifchen Endung -rode bei den Baiern und Schwaben :riet (:ried), in ber 
Schweiz :rüti, in den Mainlanden :reut, in Thüringen :roda, in Niederbeutic 
fand :rat (:rade). Die Ortsnamen find dadurch, abgejehen von ihrer wirtichafts: 
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geichichtlichen Bedeutung, zugleih unjer wichtigſtes Hülfsmittel, um die Ver: 
teilung ebenfo wie die almählihe Verjchiebung der Stämme zu beitimmen 
— mie dies auch unfere Darftellung gelegentlih der Erörterung ber Schidjale 
der einzelnen Stämme bereits mehrfad betont hat: allerdings darf man dabei 
nicht vergefien, daß die Benugung dieſes Hülfsmittels im einzelnen Falle 
ebenfoviel Vorfiht und Behutjamkeit wie fihern Takt erfordert, wenn man 
fich nicht der Gefahr ausjegen will, fih böje Fehlihlüfie zu ſchulden fommen 
zu laſſen. 

Auch in unſrer Periode find die Endungen der Ortönamen in großer 
Menge der Naturbejhaffenheit des Terrains entnommen. Da man die neuen 
Siedelungen erflärliherweije gern am Waller anlegte, jo jpielt dies bei ber 
Namengebung eine bedeutende Rolle. Hierher gehören die Endungen -bach 
(cbeck, :befe), :ahd — aha — fließendes Wafler —, born, :bronn («brunn),) 
bruch — d. h. Sumpf —, au — d. h. Inſel, Halbinfel, überhaupt Gelände am 
Waſſer —, furt, -brück. Zeigen uns diefe Endungen die Ortichaften im Thal 
und am Wafjer liegend, jo deuten andre auf Anfiedelungen an den Abhängen der 
Berge hin, jo :berg, «bürgel, «rain — d. h. Abhang —, :iheid — d. h. Waſſer— 
fcheide, Grenzrüden —. Wieder andre Namen weifen auf den ungeheuren Wald: 
reihtum des damaligen Deutichlands hin, doc tritt dies mehr noch in Flur: 
bezeihnungen als in den Ortsnamen zu Tage. Es gibt eine Mafje Synonyma 
für Wald, 3. B. bujch, forft, hede, holz, horft, loh, ſtrauch, ſtrut. Kaum minder 
veih it die Sprade an Ausdrüden für Sumpf (4. B. bruch, moor, moos, 
jeifen u. ä.), ein Anzeihen, in welchem Grade damals das Wald: und Sumpf: 
land noch übermog. 

Diefen, ih möchte jagen phyftkaliichen Ortsbenennungen ftehen nun andre 
gegenüber, die die Stelle, der fie gelten, als eine bewohnte Niederlaſſung be: 
zeihnen, und deshalb entjchieven erit der Epoche der definitiven Anfiedelung 
ihren Urjprung verdanken. Hierher gehören ſchon die Orte auf weg, infofern 
dies die Lage an einer Straße ausdrüdt, jowie jene auf feld und auf wieſe 
Eweſe), injofern diefe bleibenden Aderbau und Weidewirtichaft vorausjegen; vor 
allem aber find hier jene Endungen anzuführen, die auf die Thatfadhe der 
Anfiedelung felbit hinweifen, den Ort als neue Heimat fennzeihnen. So das 
fränfifche :heim — d. i. Wohnfig — und -hauſen, das bairische :hofen, das 
alamanniſch⸗ſächſiſche büren (-beuren) — von bür = Wohnſitz —, das ſächſiſche 
:büttel — von bodl = Haus —, das niederbeutiche «wit — von demjelben Stamm 
wie das lateinifche vicus —. Weiter zählt zu dieſer Kategorie die große Zahl 
der auf =jtedt benannten Orte — althochdeutſch stat — Stätte, Ort —, deſſen 
Form im einzelnen bialeftiih abweicht: bei den Franken begegnen uns Orte 
auf ftatt (:jtabt, =ftätt), bei den Alamannen auf itetten (=ftebten, :ftädten), bei 
den Thüringern und Sachſen auf -ſtedt. Die Benennung dorf bejagt, daß ſich 
in dem betreffenden Ort eine größere Schar von Anfieblern niederließ — es 
liegt derjelbe Stamm vor, wie im lateinifhen turba —. Noch ſchärfer deutet 
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auf endgültige Feitfegung die warnifche Endung :leben, da fie ja den Ort als 
leva, d. 5. als von den Ahnen auf die Nachkommen übergehende Hinterlafjen- 
ihaft, als Erbe charakteriſiert. 

Diefen beiden großen Gruppen von Ortsnamen, den phyſikaliſchen und 
den, jagen wir einmal Nieberlafjungsbezeihnungen, beginnt nun gegen Ende 
unjrer Periode eine dritte zur Seite zu treten, die vielleicht die intereflantefte 
it, injofern fie von ber fortjchreitenden Eroberung neuen Kulturbodens Zeugnis 
ablegt. Nachdem man bei der erften Anfiedelung das verfügbare offene Land 
jowohl in den Flußthälern wie an den Berghängen in Beichlag genommen, 
war eine Befriedigung des bei der ftarfen Volfsvermehrung ftets anhaltenden 
Bedürfnifies nad weiterem Land für den Getreidebau und die Viehweide fortan 
nur dadurch möglih, dag man in den Wald hineinrodete. Schon in der fränfi- 
ihen Zeit beginnt die umfaflende Ausrodung des germanifchen Urmwaldes, und 
hierin liegt vielleicht, wenigftens für die rechtsrheinifchen Gebiete, die fulturhiftorifch 
bedeutjamfte That jener Epoche. Von diejer großartigen Rodung geben, ab: 
gefehen von der Entwidelung des Eigentumsrechts, !) wieder vor allem die Orts— 
namen Kunde. — Zahlloje Ortsnamen weiſen direft oder indireft darauf Hin, 
daß die neuen Siedelungen der Nusrodung des Waldes ihr Dafein verbanfen. 
Vor allem gehören hierher die Namen mit der Endung :rode,?) wo 'aljo bie 
Ortſchaften einfadh als Rodung charakterifiert werden. Allerdings ift dabei zu 
betonen, daß nur in den rheinifchen Landen derartige Namen bis in unſre 
Zeit zurüdreihen, während die überwiegende Maſſe jolher Ortsbenennungen, 
vor allem jene des inneren Deutichlands, erit einer etwas ſpäteren Periode der 
Ortsgründung ihren Urjprung verdanken. 

Die Rodung geichah teils mit der Art, teils durch das Feuer, d. h. durch 
Aushauen oder Ausbrennen des Waldes. Auch das fpiegelt fi in den Drte- 
namen wieder. Neben jenen auf :jchlag, -hau, -ſchnitt — d. h. ausgeichnittener 
Bald — ftehen ſolche auf «brand, -ſchwand — von jehwinden lafjen, nämlich 
duch das Feuer —. 

Mit dem Gefagten ift aber die hiftorifche Bedeutung der Ortsnamen noch 
feineswegs erjchöpft, fie geben uns auch Auskunft über die Anfiebler jelbit. 
Schon in den zufammengejegten Ortsnamen, zu denen bie bisher behandelten 
gehören, ift häufig der eine Beftandteil ein Perfonenname, und zwar iſt das 
um jo mehr der Fall, einer je jüngeren Schicht der Namengebung die betreffende 
Endung angehört. Während bei den bis in die Urzeit zurüdreichenden Orts- 
bezeihnungen Perfonennamen jo gut wie gar nicht vorkommen, werden fie all- 
mählich immer häufiger; jchon bei den Niederlaffungsnamen find fie vollfommen 
die Regel — jo ift beijpielsweife die Endung -hauſen gewöhnlich mit Perfonen: 
namen zufammengejegt —, und zumal die nad) der Rodung bezeichneten Orte 
find ganz überwiegend nad Perjonen benannt. Außerdem gehen neben ben 
zufammengefegten Ortsnamen ſolche ber, wo allein der Perſonenname zur Be: 
nennung des Ortes gebraucht ift, ſei es, dab ohne weiteres der Dativ oder 
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Genitiv !) eines Perjonennamens als Ortöname verwandt wird, jei es, daf an 
das Stammmwort eine einfache Ableitungsfilbe — sing, singen, =idi, abi, ih — 
geihlofien ift. Es fragt fih nun, was bedeuten jene Perfonennamen in den 
Ortsnamen, bezeichnen fie den Begründer ober den Eigentümer. Mit voller 
Gewißheit wird fi dies im einzelnen Fall nie entſcheiden laſſen, denn ficher 
ift ein Ort bald nad) feinem eriten Erbauer, bald nad einem der folgenden 
Befiger benannt, immerhin dürfte als Regel doch das erftere anzunehmen fein. 
Wenn ein Ort, ehe man an ihm eine Niederlaflung errichtete, fchon einen Namen 
befaß, dann ging diefer naturgemäß auch auf die neue Siedelung über; ein 
Anlaß, diefe nach einer Perfon zu benennen, lag doch nur dann vor, wenn 
für den Pla, wo fie begründet wurde, ein Name nod nicht eriftierte. In 
einem ſolchen Falle mußte ih das Bedürfnis der Benennung aber, weil eben 
bisher jeder Name fehlte, auch jofort geltend machen, d. h. die Nachbarn be: 
zeichneten die neue Ortſchaft nah dem eriten Anbauer. Nun war freilich in 
jener Frübzeit ein Namenswecjel in feiner Weiſe ausgeſchloſſen, und es fonnte 
fiher vorfommen, daß man jenen Ort jpäter, wenn ein anbrer dort fiebelte, 
auch nad diefem benannte, und daß ſich erſt dieſer jpätere Name feitjegte, jo 
daß der Ort nicht den Namen jeines Begründers trug. In ber Regel aber 
blieb in der fränkiſchen Zeit das Befigtum Generationen hindurch in derjelben 
Familie. Bei dem großen Sinn der Germanen für Yamilienzufammenhang ift 
nicht anzunehmen, daß man in einem ſolchen Fall die Bezeichnung des Orts, 
die diejer früher nach einem Ahnherrn jener Familie erhalten, geändert hätte; 
es wird uns daher in der Regel eine mit einem Perjonennamen zujammen: 
gejegte DOrtsbezeichnung in der That befagen, von went jener Ort zuerft be- 
gründet wurde. 

Wenn ein Ort nad) einer Perſon benannt ift, jo fommt aljo darin ficher 
im allgemeinen zum Ausdrud, daß dieje Perſon auf die Entjtehung der Siebe: 
lung einen maßgebenden Einfluß ausgeübt hat. Aber daran iſt doch nicht zu 
denken, daß alle jene nad) Perſonen benannten Orte das Werf eines einzelnen 
wären. Xeßteres it ausnahmslos nur der Fall bei den Einzelhöfen. Die Dorf: 
ſchaften dagegen entitanden in der fränkischen Zeit fait durchweg durch gemein: 
fame Anfievelung mehrerer fränfifher Bauern. Auch eine jolde Niederlafjung 
fonnte offenbar jehr gut nad einem ihrer Begründer benannt werben, wenn 
fich diefer durch amtliche Stellung oder durch perlönliches Anſehen oder durch 
Alter einer befonderen Wertſchätzung erfreute. Dieje Art der Ortsgründung 
durch jelbftändiges gemeinfames Handeln freier Bauern blieb entſchieden unjre 
ganze Periode hindurch die Regel, aber allerdings kam daneben auch noch eine 
andre Art der Anfiedelung auf. Nachdem im fränkiſchen Reich eine politifch 


) Arnold hält die genitivifchen zur DOrtsbenennung gebraudten Berjonennamen für 
wejentlich jünger als alle andern Ortänamen derfelben d. h. der fränkiſchen Periode, meint, 
dab ſich in ihnen einerfeitö eine fchärfere Ausbildung des Eigentumsbegriffs kundthut, daß fie 
anbrerieits eine vom Adel ausgehende Ortögründung, alfo eine Herrenanfiedelung, die von un: 
freien Leuten bewohnt ift, erfennen laſſen. Mir fcheint doch, daß er hier aus der bloken form 
der Ortönamen allzuviel herauslejen will; jedenfalls bedarf die ganze frage, ehe man Arnolds 
Annahmen adoptieren lann, noch eingehendfter weiterer Unterfuhung. 
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und wirtjchaftlih außerordentlih mächtige Ariftofratie emporgewachſen war, 
nahm dieje auch an dem weiteren Ausbau des Landes weſentlichen Anteil: es 
entitanden jegt neue Niederlaſſungen au in der Weile, daß einer jener Vor: 
nehmen einen Teil jeiner Leute an einer noch unbebauten Stelle anftebelte. 
Neben das freie Bauerndorf trat jo die Herrenfiedelung, die von Unfreien und 
obhängigen Hinterfaffen bewohnt war. Natürlich trug fie dann in der Regel 
auch den Namen des Herrn, der fie begründet, gleichviel ob diefer in ihr wohnte 
oder nicht; bisweilen freilih wurde fie auch nach jenem benannt, der fie im 
Auftrage des Herrn angelegt. Insbeſondre in jenen jüngeren Ortfchaften, deren 
Namen ſchon auf die Ausrodung des Waldes hinmweifen,!) und bie in der That 
oft höher am Berge und näher am Walde liegen als die älteren Orte, hat man 
zweifellos jehr häufig Herrenfiedelungen vor fid. 

Schließlich beteiligte fih aber auch an der Ortsgründung nod ein dritter 
Faktor, die Kirche. Schon in unfrer Periode beginnt jene Entwidelung, ver: 
möge deren die Kirche durch Berleihungen, Schenkungen und Stiftungen neben 
dem Königtum der größte Grundbefiter des Reichs wurde. Wollte fie aber 
ihren ungeheuren Befig wirklich wirtfchaftlich verwerten, fo mußte fie dafür 
jorgen, daß in ihm immer mehr Kulturland an Stelle von Waldland trat. 
Ebenjo wie die Ariftofratie verfügte die Kirche über eine Mafje abhängiger Leute; 
es lag ihr daher nahe genug, daß fie diefe auch in derjelben Weile zur fort: 
ſchreitenden Urbarmachung des Landes verwandte. Zum guten Teil lafjen fich 
diefe durch Snitiative der Kirche angelegten Orte an ihren Namen jofort er: 
fennen. Hierher gehören die Endungen -kirchen, -kappel, münfter, =zell. Na: 
türlih find alle derartigen Drte, da ja das Chriftentum in den germanijchen 
Zeilen des fränfifhen Neichs erit allmählich und ſpät eindrang, verhältnismäßig 
junge Gründungen, und nur ein Fleiner Teil von ihnen bürfte bis in unfre 
Periode zurüdreichen. 


So hoch man nun auch mit Recht die Bedeutung der Anfiedelung und 
Drtsgründung der fränkischen Zeit veranſchlagen mag!, jo muß man ſich Doch 
andrerjeits vor Heberihägung hüten: troß jener umfangreichen Erbauung neuer 
Niederlaffungen blieb no immer Wald in Mafje übrig; noch überwog jeden: 
falls der Wald über das Kulturland. Wohl boten die rechtsrheiniſchen Gebiete 
jest einen weſentlich andern Anblick dar, als in ber Urzeit, aber es war doch 
erit der Anfang einer Entwidelung, die noch durch Jahrhunderte weitergehen 
follte, ehe eine einigermaßen endgültige Verteilung zwifchen bebautem und un: 
bebautem Land herbeigeführt war. Wie überall jo liegt auch hier das Ver— 
dienſt der merowingifhen Periode nit darin, daß etwas Bleibendes und Ab- 
ſchließendes geichaffen, ſondern darin, daß überhaupt ein tragfähiger Grundftein 
gelegt wurde, auf dem man num in langfamer Arbeit ein zwedentipredhendes 
Gebäude errichten fonnte. 
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Das IAmmobiliareigentum. 


Die bloße Thatſache der definitiven Anfiedelung, jo entjcheidend fie auch 
in mehr als einer Hinficht ift, genügt doch noch nit, um einen wirklichen Ein- 
blid in den wirtſchaftlichen Kulturzuftand jener Zeit zu gewinnen; um ihn richtio 
zu beurteilen, it von maßgebender Bedeutung das Verhältnis des einzelnen zum 
Grund und Boden. Sobald ein Volk ;überhaupt feßhaft geworden ift, bildet 
die Entwidelung des Jmmobiliareigentums den beherrſchenden Mittelpunft jeiner 
Wirtſchaftsgeſchichte. Freilich es handelt fi) hier um Dinge, die, ehe die Ur: 
kunden reihlicher zu fließen anfangen, außerordentlich jchwer erfennbar find, da 
naturgemäß die Nahrichten der Quellen ebenjo jpärlid find, wie fie unbeftimmt 
lauten. Selbft für die merowingifhe Zeit fünnen nur einige wenige Thatjadhen 
als vollkommen zweifellos und allgemein anerkannt gelten; um fie richtig zu 
veritehen und in Zufammenbang mit dem Vorher und Nachher zu bringen, muß 
uns auch bier die rechtshiftoriihe Methode zu Hülfe fommen, nur daß wir er: 
freulicherweije nicht mehr jo ausjchließlih auf fie angewieſen find, wie dies in 
der Urzeit der Fall war.) 

Schon aus der Art der Anfiebelung folgt, daß die Eigentumsverhältnijie 
von vornherein wejentlih andre fein mußten, als in der Urzeit. Die Be 
gründung feſter Wohnfige war jegt nicht das Nejultat einer langen Entwide: 
lung, jondern ging der Eroberung unmittelbar zur Seite, wie fie ja auch das 
Hauptmotiv für diefe Eroberung jelbit darftelltee Tem entiprehend war ein 
jährliher Wechfel der gejamten Aderflur, wie etwa zu Cäjars Zeit,?) völlig 
undenkbar. Vielmehr ergibt fih aus allen Duellenzeugniffen zweifellos, daß 
fogleih mindeftens bis zu einem gewiflen Grade Yndividualeigentum am Grund 
und Boden beftand. Das fann als vollfommen fiher gelten, daß jofort mit 
der Anfiedelung felbft Haus und Hof in den definitiven Beſitz ber Familie 
übergingen , über den die Gejamtheit fein Verfügungsreht mehr hatte. 
Fraglid ift nur, wie es fi mit den von dieſer Familie in Anbau genommenen 
Feldern, d. h. dem zum Hof gehörigen Aderland, verhielt: wurden aud fie wirk: 
liches Privateigentum oder bildete das ganze eine Siedelung umgebende Ader: 
land einen gemeinfamen Beſitz der Gefamtheit der Anfiedler? Dieſe Frage ift 
von den einzelnen Forſchern jehr verfchieden beantwortet worden. Für Die 
Stellungnahme in dem einen oder andern Sinne jdheinen mir zwei mehrfach 
geltend gemachte Gründe fofort auszufheiden: man darf eine periodiſche Neu: 
verteilung der Feldflur weder deshalb in Abrede ſtellen, weil die Quellen ganz 
von ihr jchweigen, noch deshalb annehmen, weil fich jpäter in manden Gegenden 
jehr ähnliche aderretlihe Einrichtungen finden: lettere können ſehr gut das 
Rejultat jpäterer Entwidelung fein, während das Schweigen der gleichzeitigen 
Ueberlieferung offenbar gar nichts bemeiit. 

In der Urzeit hatte, wie wir jahen,?) allerdings eine Entwidelung vom 
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Gejamteigentum zum Privateigentum bereits eingejegt, aber auch diefe That: 
jahe führt uns nicht weiter: denn wir willen weder, bis zu welchem Punft 
diefe Entwidelung im Moment der felten Anfiedelung gediehen war, noch wie 
weit ſich hier der allgemeine wirtſchaftliche Rüdichritt geltend madte, den bie 
Wanderungen notwendig mit fi bringen mußten. ') 

Dagegen jheint mir von entjcheidender; Bedeutung die jpätere Verteilung 
des Grundes und Bodens. Die Aderflur des Dorfes zerfällt jpäter in eine 
Heine Zahl von Feldern; jedes Feld beiteht aus einer größeren oder geringeren 
Anzahl von Anteilen (Rampen, Gewannen), die fi ihrerjeits aus einer Menge 
gleihgroßer paralleler längliher Ackerbeete zuſammenſetzen; zu jedem Hof gehört 
dann ein oder mehrere Aderbeete in jjedem foldhen Gewann. Diefe fkunftvolle 
Gliederung fann unmöglich das Ergebnis bloßen Zufalls, jondern muß das 
Rejultat bewußter Teilung fein. Daß nun eine derartige planmäßige Ber: 
teilung der Aderflur Schon bei der erſten Befitergreifung ftattgefunden, ift nad 
allem, was wir ſonſt von leßterer wiſſen, abjolut undenkbar: ?) felbft wenn 
man unjrer Auffaflung, die erfte Anfiedeluug fei eine willtürlihe geweſen, nicht 
zuftimmen jollte, wird man doc) fiher bei ben Germanen nicht ein fo hohes Niveau 
landwirtihaftlider Technik vorausfegen, daß fie bei der Anfiedelung jelbit Schon 
eine derartig komplizierte Einteilung vorgenommen hätten. Es muß jonad) 
allerdings, damit ſich jene jpätere Aderverteilung entwideln konnte, nod nad 
der Anfiedelung ein Wechſel der Felder ftattgefunden haben. Iſt, nun ein 
jolher nur erflärlich bei der Annahme, daß auch jegt ebenjo wie in der Urzeit 
dem Privateigentum am Grund und Boden eine Zeit der Feldgemeinſchaft und 
des Gejamteigentums ber Dorfichaft vorausgegangen ſei? Ich glaube do nicht. 
Wir wiejen bereits darauf hin,“) wie die ganze Art der Anfiedelung es be- 
dingte, daß ſofort auch für den einzelnen fefte Befitverhältniffe entitanden. 
Gerade aber weil die Verteilung des Befiges nicht in planmäßiger Weije erfolgt 
war, mußten fi) in der Praris bald allerlei Schwierigkeiten und Unzuträglich: 
keiten berausftellen: der eine hatte vielleicht feinen bequemen Zugang zu feinem 
Ader; jener bejaß von jonnigem Boden mehr, diejer weniger, als er braudte, 
und Aehnliches mehr. Wenn nun aud) allmählich die Bedeutung der Einzelfamilie 
geitiegen war, jo war doch immer noch das Anfehen der Gejamtheit der Dorf: 
genoſſen ein jehr beträchtliches geblieben, wenigftens in wirtfchaftlicher Beziehung. 
Was lag da näher, als den Uebeljtänden, die die erite Verteilung des Bodens 
mit fih gebracht, abzuhelfen, indem man vermöge freier Uebereinkunft innerhalb 
der Gejamtheit der Dorfgemeinde eine mehr planmäßige Verteilung vornahm ? 
Sing man doch damals fihher, da das mmobiliareigentum erft eine verhältnis: 
mäßig junge Erſcheinung war, noch nicht mit derfelben Liebe und Zähigkeit an 
jeinem Ader wie in jpäteren Zeiten, war weit leichter geneigt, ihn mit einem 
an andrer Stelle gelegenen Landſtück zu vertaufchen. Natürlich” änderte ein 
derartiger Austaufch der Felder nichts an dem Umfang des Belites: wer mehr 
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befaß, befam auch jest bei der rationelleren Einteilung der Dorfflur entſprechend 
mehr Aderparzellen in den einzelnen Feldlagen, als der Aermere: daran, als 
jeien die Anteile der einzelnen gleich groß gemacht worden, ift jegt noch weniger 
zu denken, als bei der Anfiedelung jelbit; joziale Unterſchiede wurden, gleich- 
viel, ob fie von jeher beitanden oder ſich erft neuerdings entwidelt hatten, durch 
eine ſolche Neuverteilung des Aderlandes zweifellos nicht berührt. Natürlich 
wird eine definitive, der damaligen Technik der Lanbmwirtichaft entiprechende 
und angepaßte Verteilung des Bodens nicht mit einem Afte erzielt jein; es 
werden in der Regel, bis die jpäter ftabil gewordenen Befigverhältniffe ein: 
getreten find, mehrere joldde vertragsmäßigen Ausgleihungen und Regelungen 
ftattgefunden haben. Wie oft und wann jolhe Felderwechſel — wenn dieje 
Bezeihnung überhaupt hier anwendbar ift — erfolgten, beitimmte das Bedürfnis. 
Nichts zwingt uns zu der Annahme, es habe im fränkiicher Zeit einen perio— 
diſchen, fei es jährlichen, fei es mehrjährigen Wechjel der Feldfluren gegeben: 
nit nur daß die Quellen nichts von ihm berichten, jondern ihre Angaben 
würden fich mit einem folden nur jehr ſchwer und gezwungen vereinigen laffen. 
Noch weniger ift wahrjcheinlih, daß nah der Anſiedelung jemals Geſamt— 
eigentum der Dorfihaft am Acer bejtanden habe. Vielmehr verträgt fih, wie 
gezeigt, mit der Thatjahe, daß die definitive Befigverteilung erit das Reſultat 
eines ein: oder mehrmaligen vertragsmäßigen Feldwechſels iſt, jehr aut Die 
Auffaffung, daß die Anfiedelung felbit ein Privateigentum der Einzelfamilie an 
der von ihr bearbeiteten Feldflur zur unmittelbaren Folge hatte. 

Nur muß man fi vor der Borftellung hüten, als jei der Anhalt des 
damaligen Eigentumsrechts identiſch geweſen etwa mit dem modernen oder dem 
römischen Eigentumsbegriff. Die Anihauung, daß die Gefellihaft aus einer 
Vielzahl urſprünglich felbftändiger Individuen beiteht, ift jener Frühzeit voll: 
fommen fremd; ihr gilt vielmehr der einzelne ftets nur als Teil einer größeren 
Gemeinſchaft, deſſen Rechte deshalb nur jo weit gehen, wie die der Gejamtheit 
nicht verlegt werden. Das Eigentum ift daher nad) germanifher Anſchauung 
ein befchränftes: es ift gebunden durch die legitimen Anſprüche der Nachbarn. 
Es mußte das beim Grund und Boden naturgemäß viel jchärfer zu Tage 
treten, als beim Mobiliarbefig: auf die fahrende Habe, ſelbſt auf das Haus- 
weſen jemandes fonnte fein Nachbar rechtliche Anfprüche erheben ; dagegen mußte 
es für den Aderbau und die Viehzucht eines Beſitzers oft jchwere Schädigung 
bedeuten, wenn fein Nachbar fein Verfügungsrecht über den Boden rüdjichtslos 
einfeitig ausnußte. Es tritt uns demgemäß in der fränkiſchen Zeit in mannig- 
facher Weije diefes beſchränkte Eigentumsrecht entgegen, vor allem in der form, 
daß geforgt wird, daß die Viehzucht, die ja uriprünglih den Mittelpunft der 
ganzen Wirtſchaft bildete,") nicht durch den Aderbau zu kurz komme. So ilt 
nur verboten, dad Vieh auf fremdem Ader, nicht aber auf fremder Wieſe 
weiden zu laffen; wenn aud der Bauer Vieh, das er in feinem Getreide an: 
trifft, pfänden darf, jo muß er doch deſſen Bejiger gegenüber für jede Beihädigung 
diejes Viehs Schadenerſatz leilten. Selbſt auf das nah der Ernte auf dem 
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Felde etwa zurüdgebliebene Getreide hat urjprünglih der Beſitzer fein aus: 
ſchließliches Anrecht: erft ein fpäteres Geſetz bedroht deſſen Aneignung durch 
einen andern mit Strafe. Ebenfo läßt fi) noch erkennen, daß das Eigentum 
dort, wo es nicht wie beim Ader in der dem Gegenitand gewidmeten Arbeit 
eine moraliihe Stütze fand, nicht jede Verwertung durch einen Dritten aus: 
ſchloß: noch im ribuarifhen Geſetzbuch wird Holz: und Wilodiebitahl im 
Privatwald eines andern mit einer weit geringeren Strafe belegt, als fonftiger 
Diebftahl. 

Vor allem aber unterjchied fi der germanifche Eigentumsbegriff dadurch 
beitimmt vom römiſchen, daß er feineswegs das unbedingte Recht der Ueber: 
tragbarkeit in fich faßte. Diefe dem juriftiihen Denken zunächſt befremdlich 
ericheinende Thatſache läßt ſich bei Berüdfichtigung des wirtichaftlichen Kultur: 
itandes unfchwer verftehen. Die Verfügungsfreiheit des einzelnen über jeinen 
Beſitz ging genau jo weit, wie dies feinen wirtichaftlihen Bebürfniffen entiprad. 
Nun war anfangs Land in Fülle vorhanden; jeder konnte leicht fo viel be- 
fommen, wie er zur Erzeugung feines Unterhalts und zur Befriedigung feiner 
Bedürfniffe brauchte und mit feiner Familie oder feinen Knechten zu bearbeiten 
vermochte. Ein Betrieb durch abhängige Leute bildete fih erſt allmählich auf 
galliihem Boden; der Germane vermochte alfo mit dem Land, für deſſen Be: 
arbeitung jein Gefinde nicht ausreichte, wirtjchaftlich überhaupt nichts anzufangen. 
Dem entſprechend hatte nur der Anbau, nicht der Boden Wert, beſaß das Yand 
nur Nutzungs-, nicht Verkaufswert. Dem Intereſſe des einzelnen war genügt, 
wenn er jein Land feinen Nachkommen hinterlaflen konnte, das Recht, es einem 
andern zu übertragen, wäre für ihn ganz inhaltslos gewejen, denn es hatte ja 
niemand Luft, ihm etwas für Land zu zahlen, das er anderswo umjonft be: 
fommen fonnte. So erklärt e& fi, daß das ältefte fränkische Recht weder eine 
Veräußerung des Grundes und Bodens, no einen Jmmobiliarprozek oder eine 
Smmobiliarerefution fennt. 

Auh für das Immobiliarerbrecht ift derielbe Gefihtspunft maßgebend. 
Wir fahen,!) daß urjprünglih nur die Söhne das Landgut des Vaters erbten, 
dag mangels von Söhnen das Gut an die Markgenofjenihaft zurüdfiel. Es 
hatten eben, jolange das Land feinen Verkehrswert befaß, nur die Söhne ein 
Interefle daran, jenes Gut zu befommen, denn alle jonftigen Verwandten hatten 
ja jhon ihren eigenen Ader, konnten wohl meiftens ein ihnen zufallendes wei— 
teres Stüd Land faum verwerten. 

Während fo der Eigentümer unbedingte Verfügungsfreiheit über jein 
Land nicht bedurfte, da er doch in der Praris feinen Nupen von ihr gehabt 
hätte, hatten umgekehrt die Dorfgenofien ein begreifliches Intereſſe daran, daß 
eine Aderflur ihres Dorfes nicht ohne weiteres an jeden Beliebigen übergeben 
fonnte: denn fie konnten ja dadurch leicht einen Nachbar befommen, der ihnen 
aus dem einen oder andern Grunde wenig behagte, und durch den in das fried— 
lihe Zujammenleben ein ftörendes und zu Haber Anlaß gebendes Element 
hineinfam. Es bejaßen baher die Dorfgenofjen ein Einſpruchsrecht gegen 
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Niederlafiung, d. h. jeder einzelne konnte durch feinen Widerfprud die An- 
fiebelung eines fremden hindern, und zwar nicht nur, wenn bdiejer ſich auf 
einem bisher unbebauten Grundftüd anfieveln wollte, fondern jelbit dann, wenn 
er auf einem jchon beitehenden Hofe im Einverjtändnis mit deſſen Eigentümer 
feinen Wohnſitz aufzufchlagen beabfidhtigte. Natürlid wurde es als unbillig 
empfunden, wenn durch dies Einjpruchsrecht jemand vertrieben wurde, nachdem 
er fi mit Aufwendung von Arbeit und Gelb ein neues Heimweſen geſchaffen: 
deshalb war beitimmt, dab die Nahbarn ihren Einfprud binnen 12 Monaten 
geltend machen mußten, widrigenfalls die Anfiedelung als zu Recht erfolgt und 
als nicht mehr anfehtbar galt. 

Dies ältefte Eigentumsredht erfuhr nun in fränkifcher Zeit ſehr weſentliche 
und tief einichneidende Aenderungen. Drei verſchiedene Momente wirkten dahin 
zufammen, dem Eigentumsbegriff allmählih einen ganz andern Inhalt zu ver- 
leihen: das römiſche Recht, das Königtum, die Sonderftellung des Rodungs— 
landes. Reichte auch die Aufteilung des bereits in Anbau genommenen oder 
bob dem Pflug ohne weiteres zugängliden Landes für das erſte Bebürfnis 
wohl aus, jo mußte fich doch bald das Verlangen nad weiterem Aderland 
geltend machen, einmal, weil fi die Bevölkerung fortdauernd ſtark vermehrte, 
jodann, weil der Wohlſtand wuchs und dadurch jest einzelne Perfonen über 
eine Vielzahl von Arbeitskräften verfügten, die fie am beiten doch immer mit 
Aderbau beſchäftigten. Die Möglichkeit, fih weiteres anbaufähiges Land zu 
verihaffen, lag darin, daß noch Unmaflen von Wald vorhanden waren, die, 
von geringen Ausnahmen abgejehen, nicht einem einzelnen, ‚Jondern entweder 
der öffentlichen Gewalt, d. h. dem König, oder einer Gemeinde gehörten. Eben 
weil der Wald noch weit überwog, legte man wenig Wert darauf, ob bier und 
da ein Stüd Wald von einer Familie in Bejhlag genommen wurde, um es 
in Aderland umzumandeln. Dem entſprechend ftand es jedem Dorfgenoſſen zu, 
fih, wenn er mehr Ader brauchte, folhen durch Ausrodung eines Stücks bes 
Semeindewaldes zu gewinnen. Bei den öffentlihen Wäldern fcheint jedermann 
das Recht der Rodung beſeſſen zu haben, nur daß er dann wohl, falls ihm nicht 
durch. ein bejonderes Privileg die Rodung ausdrüdlich erlaubt war, für das 
gerodete Yand an den Fiskus einen Heinen Zins zahlen mußte. Diejes Rottland 
nun — auch Neubruch, Beifang (lateinisch captura, comprehensio) genannt — 
ftand rechtlich wejentlich freier als das alte Familiengut: es gehörte weder 
techtlih noch räumlih zum Verbande der Dorfmark; der einzelne jah fich daher 
in jeiner Verfügung über das Rottland nicht durch die Rüdficht auf jeine Nach— 
barn beichränft, jo wenig wie diefe an dem weiteren Schidjale des Rottlandes 
ein wejentliches Intereſſe hatten. Es entwidelte fich deshalb bier ein freieres 
Erbredt; auch wenn feine Söhne vorhanden waren, fiel das Rottland doch nicht 
an die Markgenoſſenſchaft, da diefe ja mit ihm nichts zu thun hatte, Tondern 
ging an entferntere Erben über. Ebenfo mußte fich bier früh das Bedürfnis 
nach freier Veräußerung ausbilden. 

Ganz ähnlich lagen die Dinge bei dem Königslande. Der König war, indem 
ihm alles herrenloje und fiskaliſche Land zufiel, der größte Grundbeiiger im 
Reihe geworden. Naturgemäß übertrug er oft genug durch befondere, meift 


Die wirtichaftlidhen Zuftände. 301 


ichriftlihe Verleihung, Parzellen feines Beliges an andre, jei es an feine 
Beamten, fei es an jonftige Perſonen, die fich Ipeziellen Anſpruch auf Danf, 
Belohnung und Auszeihnung erworben. Auch dies königliche Briefland ftand 
außerhalb des Verbandes der Dorfgenofjenihaft, und es mußten dem entjprechend 
bier die meiften Beichränfungen des vollen Eigentums in gleicher Weije fort: 
fallen wie beim Rottland. 

Doc hiermit noch nicht zufrieden, wußte das Königtum feinen Einfluß 
auch bei der Dorfgemeinde felbft geltend zu machen. Das Königtum war die 
oberite öffentliche Autorität im Reich: es leitete daraus das Recht ab, dem 
einzelnen dort, wo er fich in feinem wirtichaftliden WVorwärtsfommen durch 
entgegenftehende formale Rechtsanſprüche andrer gehemmt ſah, Hülfe zu bringen, 
indem es fraft feiner Vollgewalt jene hindernden Schranfen nieberriß. Auf dem 
Gebiete des Eigentumsredhts geichah dies vor allem nad zwei Richtungen hin: 
einmal indem das Königtum durch ein Privileg auch einem Fremden das Recht 
der Rodung im Gemeindewald einer Dorfihaft übertrug, jodann, Indem An: 
fiedler, denen die Niederlaflung in einer Gemeinde dur königliches Privileg 
erlaubt war, nicht mehr durch den Widerſpruch der Nachbarn vertrieben werben 
fonnten. So jchuf in zweifacher Hinficht die fönigliche Autorität Eigentum auch 
gegen den Willen derer, die ſonſt hierzu ihre Zuftimmung geben mußten. 

Fielen jo allmählich von jelbft mande der alten Schranken, die der ger: 
manifche Eigentumsbegriff in fich enthielt, jo lernte man gleichzeitig auf galliſchem 
Boden einen Eigentumsbegriff von volllommen anderm Typus fennen. Gewiß, 
daß in den letzten Zeiten des Kaiferreiches der theoretifhe Inhalt des römischen 
Eigentumsbegriffs in der Praris fi vielfach verflüchtigt hatte. Aber wenn 
man das auch zugibt, jo blieb doch immer noch gegenüber der germanifchen 
Anſchauung ein faſt ſchrankenloſer Andividualismus übrig, der dem einzelnen er: 
laubte, mit feinem Befiß zu ſchalten und zu walten, wie er wollte. Nun jaßen, 
wenigitens im eigentlihen Gallien, Germanen und Römer unmittelbar neben: 
einander: wie war es da anders möglich, als daß auch bei den Germanen fich 
die Vorftellungen von den Rechten und Befugniffen, die das Jmmobiliareigen: 
tum mit fich brachte, immer mehr verjchoben, die VBerfügungsfreiheit des Beligers 
in dbemfelben Grade wuchs, wie die Einſpruchsrechte der Nachbarn abnahmen ? 
Zugleich lernte man im Großgrundbefiß einen Wirtichaftszuftand fennen, in dem 
der Boden nicht bloß einen unmittelbaren Nut: und Ertragswert, jondern auch 
einen hohen Verkehrswert beſaß, jah man, wie auch der Befit von Land, das 
der einzelne nicht mehr mit den ihm direkt gehörigen Arbeitskräften zu bear: 
beiten vermochte, doch wejentlich zur Erhöhung feines wirtichaftlihen Wohlftandes 
und Wohlbehagens beitragen konnte. 

Das Ende der ganzen gekennzeichneten Entwidelung des Eigentumsbegriffs 
tritt darin direft wahrnehmbar zu Tage, daß fich eine Veräußerung des Immo— 
biliareigentums mit ihren weiteren Folgen des Immobiliarprozeſſes und des 
Immobiliarpfandrechtes herausbildete. Sie findet fih bei den Saliern bereits 
im fiebenten Jahrhundert; fie begegnet uns ſchon im ribuarifhen Geſetzbuch, und 
wir treffen fie dann in allen jüngeren Volksrechten. Die fränfiihe Form ift 
folgende. Nah Abſchluß des Kaufvertrages begeben fich die Parteien auf das 
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betreffende Grundſtück, wobei fie jehs Zeugen und drei bis zwölf Knaben mit: 
nehmen; legtere werden, damit fie den Aft gut im Gedächtnis behalten, am 
Ohre gezupft und mit Obrfeigen regaliert. Nun überreicht der Veräußerer dem 
Käufer einen Handihuh ale Symbol der Gewere des Guts !) und übergibt ihm 
einen Baumzweig und ein Stüd Rajen, um dadurch anzudeuten, wovon er ihm 
die Gemwere überträgt — handelt es ſich um den Verkauf eines Haufes, jo läßt er 
jenen den Pfoften der Hausthür anfallen —; dann führt er ihn um die Grenzen 
des Guts herum; er felbft verläßt fchlieglich im feierlicher Weife feine Befigung, 
indem er dem Käufer einen Halm (festuca) zumirft. Dies ift die Auflaffung 
(exfestucatio). Die Form dieſer Auflaffung ift nicht bei allen Stämmen bie 
jelbe; jo begegnet bei den Sadjen jtatt des Zumerfens des Halms eine Ber: 
zichtserflärung, bei der die Finger der beiden Parteien eigentümlich gekrümmt 
gehalten werden: es iſt das die Auflaffung mit Finger und Zunge, während 
die fränfifhe Art jpäter ala Auflaffung mit Halm und Mund bezeichnet wird. 

Neben diefe nationale Form der Ymunobiliarveräußerung tritt nun aber 
fchon früh eine andre, die von den Römern übernommen wurde. Nach römischen 
Recht geichieht die Uebertragung des Eigentums von Grundftüden durch Ueber: 
gabe einer Urkunde (traditio cartae): wie überhaupt das römiſche Urkunden: 
weſen überrafchend jchnell bei den Franken Eingang fand, jo madten fie ſich 
auch jehr bald diefe römische Sitte zu eigen: ſchon das ribuarifche Geſetzbuch 
fennt Jmmobiliarveräußerung vermöge einer Urkunde. Aber auch in dieſem 
Punkt trat zu Tage, daß die Franken keineswegs einfah das fremde Recht 
fopierten, jondern es jo mit ihrem Geijt erfüllten, dab aus ihm doch etwas 
andres wurbe, als es vorher geweſen. Bei den Franken und ebenjo bei den 
innerbeutfhen Stämmen genügt nicht, wie bei den Weitgoten und Langobarden, 
die einfache Uebergabe der Befigurfunde nad) römischer Weile, fondern damit 
diefe wirklich das Eigentum übertrug, mußte eine Symbolik hinzukommen, die 
dem germanifhen Rechte entnommen war. Der Veräußerer bradte, falls die 
Uebergabe der Urkunde nicht auf dem betreffenden Grundftüd felbit erfolgte, 
jene Symbole mit, die die Gewere bezeichneten — einen Zweig oder ein Etüd 
Rafen — ; das mit ihnen beſchwerte Pergament wurde auf den Boden gelegt, 
von dem es der Veräußerer aufhob, um es dem Schreiber zu übergeben; von 
diefem empfing es der Käufer. Daran jhloß ſich auch hier die feierliche Verzicht: 
erklärung des bisherigen Eigentümers unter Weberreihung des Halms. Das 
ribuariſche Recht verlangte ſogar, daß dieſer ganze Akt vor Gericht ftattfände; 
bei den übrigen Stämmen war dies nicht nötig. 

Diefer ziemlih jchwerfälligen Form der Eigentumsübertragung fteht nun 
noch eine weſentlich einfachere gegenüber, die fi indes auf das Königsland 
beſchränkt. Daß man bei ihm anders verfuhr, iſt durchaus begreiflih: denn 
während es fich fonft bei Eigentumsveräußerung um eine Abmadhung zwiichen 
zwei Parteien handelte, war die Zuteilung von Königsland an einen Privat: 
mann ein einjeitiger Aft königliher Gnade und mar daher nicht in derſelben 
Weile des Schutzes durch Vorjchreibung beitimmter Formen bebürftig. Es ge 
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nügte deshalb hier die Zuitellung eines königlichen Privilegs (praeceptum regis), 
um Eigentum zu verleihen; eine Auflaffung war nicht erforderlid). 

Sobald es möglih war, Eigentum am Grund und Boden an einen andern 
zu übertragen, mußte fih auch jofort das Bebürfnis geltend machen, dies 
Eigentum bem entziehen zu fönnen, der es nur thatſächlich, aber ohne rechtliche 
Grundlage bejaß; mit andern Worten: gleichzeitig mit der Eigentumsübertragung 
mußte fih auch der Immobiliarprozeß entwideln. In der That begegnet er 
ihon im fiebenten Jahrhundert, jowie in jämtlihen jpäteren Volksrechten — nur 
dem ſaliſchen und ribuarifchen Gejegbuch ift er fremd —. Man kann klagen, daß 
jemand ein Grunditüd zu Unrecht befigt. Die Partei, die im Urteil unterliegt, 
ift dann verbunden, vermöge feierliher Auflaffung zu Gunften des obfiegenden 
Teild auf das ftreitige Grundftüd zu verzichten. 

Auch das Pfandrecht beginnt, wenigftens in Gallien, jhon im fiebenten Jahr: 
hundert fih auch auf den Grundbefit zu erftreden. Der Schuldner überträgt dem 
Gläubiger die Gewere an dem betreffenden Gut, behält indes das Eigentum 
und hat auch die Befugnis, durh Zahlung der Schuld das verpfändete Gut 
wieder zu erlangen. Dies Löſungsrecht fann indes bei dem Pfandvertrage zeit: 
{ih bejchränft werden, jo daß dann, wenn jene Frift nicht innegehalten wird, 
auch das Eigentum an der verpfändeten Liegenſchaft auf den Gläubiger übergeht. 

Nur der Schlußftein diefer ganzen Entwidelung des Eigentums fehlt der 
merowingifhen Zeit noch: die Zwangsvollſtreckung beichränft ſich auf die fahrende 
Habe des Berurteilten, kümmert fih um deſſen Grundbeiig noch nicht. Die 
Ausbildung der Jmmobiliarerefution gehört erit der farolingiichen Periode an. 


Gewiß ift diefe Umformung des altgermanifhen Immobiliareigentums— 
begriffs in der Richtung unbejchränkter Verfügungsfreiheit die juriftiich inter: 
effantefte Seite der bodenrechtlichen Entwidelung des fränfifhen Reichs; aber 
mit ihr find die tiefgreifenden Veränderungen, die jener Eigentumsbegriff erfuhr, 
noch keineswegs erjchöpft: praftiih von fait noch größerer Bedeutung ift die 
Scheidung von Herrenhof und Zinsgut. Auch fie it nur ein weiteres Rejultat 
jener bereits gefennzeichneten !) Entwidelung, die vermöge der Zunahme des 
Wohlftandes und der fteigenden jozialen Differenzierung dem Grundbefig eine 
völlig andere wirti&haftlihe Bedeutung verlieh, als bisher. Wie bei den Römern, 
jo vereinigten allmählich auch bei den Franken die politifh und jozial führenden 
Schichten in ihrer Hand einen umfangreihen Grundbefig; ?) ſchon zur Zeit 
Chlothachars Il. war es durchaus feine Seltenheit mehr, daß ein Vornehmer in 
mehreren Grafihaften Güter befaßt. Nun war man bei den Germanen in der 
Technik der Landwirtihaft noch allzumeit zurüd, um jelbft dann, wenn jener 
Beſitz räumlih zufammenlag, eine einheitlihe Bewirtihaftung wie auf den 
großen römiſchen Latifundien einzuführen; auch hatte man, um dies thun zu 
fönnen, nicht genug unfreie Arbeitsfräfte zu feiner Verfügung. Der Eigentümer 
begnügte ſich daher, einen Heinen Zeil feines Beſitzes jelbft zu bewirtichaften; 


) S. 301. 
?) Vergl. im nächſten Abſchnitt. 


304 Zweites Bud. Dritter Abichnitt. 


das übrige ihm gehörige Land wurde von Leuten, die mehr oder weniger von 
ihm abhängig waren, !) in bäuerlicher Kleinmwirtfchaft bearbeitet. Eine derartige 
Praris entwidelte fih um fo rajcher, als doch auch noch im römiſchen Gallien 
neben dem wirklichen Zatifundienbetrieb Domänen eriftierten, die von abhängigen 
Kleinbauern bemwirtfchaftet wurden und fo für die germaniſche Ariftofratie ein 
Borbild abgeben konnten. Nahm auch der Herrenhof, das Salgut (terra salica, 
mansus dominicus, mansus indominicatus) rechtlich feine Sonderftellung ein, 
jo fpielte er doch in ber Praris eine ganz andre Rolle als die Pachtfarm 
(mansus vestitus; je nachdem fie von Freien oder Halbfreien oder Knechten 
bebaut wurde: mansus ingenuilis, litilis oder servilis genannt). Dazu kam 
no, daß diefer Herrenhof wenigftens in der Regel zufammenfiel mit dem von 
alters her in Händen bderjelben Familie befindlichen Erbgut, dem Alod. ?) 
Immer mehr erihien ein folder Herrenhof, zu dem eine mehr oder minder 
große Zahl von Farmen gehörte, als etwas ganz andres, Bollwertigeres als 
das Anweſen des einfahen Bauern. Freilich erft jehr allmählich feste ſich dieſer 
ſoziale Unterſchied auch in einen äußerlich greifbaren um, indem der Herrenhof 
auch dort, wo er nicht auf Rottland lag — was ja häufig genug der Fall war, 
indem die Rodungen vor allem das Werk des Großbeliges waren’) —, aus 
dem Verband der Dorfichaft ausihied: in unfrer Periode ift dies Endergebnis 
der Sonderung von Herrenhof und Bauerngut allem Anſchein nah noch nicht 
erreicht worden. 

Natürlih war diefe Entmwidelung nit in allen Teilen des Reiches Die 
gleiche. Ahr eigentliher Boden ift das römifhe Gallien, doch aud in ben 
Rheinlanden fand fie in mehr oder minder größerem Maße ftatt. Im inneren 
Deutichland dagegen und zumal im Gebirge fam es weit weniger zu einer ber: 
artigen Zufammenfaflung des Grundbefiges in wenigen Händen; bier übermog 
nad) wie vor der Kleinbejit. Wohl aber lagen auch in gewiſſen Gebieten außer: 
halb des fränkiſchen Reiches die Verhältniffe für die Entftehung größerer Be: 
figungen günftig: dort, wo es, wie bei den Sachſen, einen politiſch an der Spiße 
jtehenden Adel gab, bildete filh neben den bäuerlihen Kleinwirtichaften auch ein 
abeliger Großbefig mit Herrenhöfen und Pächterfarnen. 

Aus dem, was joeben über die Art der Entitehung eines germaniſchen 
Großgrundbefiges bemerkt ift, ergibt fi von jelbft, in welchen Schichten ber 
Nation wir die Inhaber diefer großen Güter zu juchen haben. Es find einmal 
jene Kreife, die dem Königtum ihre Madhtitellung verdankten: die Föniglichen 
Beamten, Gefolgsleute und Günftlinge; ſodann — dort, wo er die Stürme der 
Wanderungen überdauert hat — der alte Adel; zu beiden Faktoren gejellt ſich 
dann als dritte wirtichaftlihe Autorität die Kirhe, die raſch genug links mie 
rechts vom Rhein einer der erſten Großgrundbefiger des Reiches wird. 

Der Großbefiß war natürlid an Umfang ungemein verſchieden; aber auch 


') Ueber ihre rechtlihe Stellung und überhaupt über die Einzelheiten diefer Abhängig: 
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für den bäuerlichen Kleinbefig gab es fein einheitliches Normalmaß. Einerjeits 
war die eigentumsrechtliche Einheit, die Hufe, feineswegs in allen Teilen des 
Reiches gleich groß; andrerjeits umfaßte zwar in der Regel der Bauernhof eine 
folde Einheit, doch famen auch oft genug Ausnahmen von diefem Princip vor. 
Dagegen ftellte fi, jobald das Eigentum auch veräußerungsfähig geworden war, 
das Bedürfnis nad einem Adermaß heraus: ein foldhes bildete der römifche 
Morgen (bonnarius), der ungefähr 91 Ar enthält. Er zerfiel in vier Tagwerfe 
(jurnales); ein ſolches Tagwerk entfpridt in Grobem dem, was ein Dann in 
einem Tage bearbeiten fann. 


Weit fort hatte fchließli die Entwidelung des Grunbeigentums in ber 
fränkiſchen Zeit von dem urſprünglichen Ausgangspunfte geführt, aber die Vor: 
ftelung wäre doch volllommen unrichtig, als wäre nun jener nicht mehr zu er: 
fennen gewejen. Nod immer bildete ber in wirklichem Individualeigentum 
befindliche Boden, aud wenn man vom Walde ganz abjieht, nur einen, wahr: 
fheinlih wohl nur den Fleineren Teil des Landes. Im weſentlichen hatte fich 
doch diefe ganze Entwidelung auf das Gehöft und das durch Umzäunung ab: 
gegrenzte Aderfeld beichränft, dies mwenigftens dort, wo die Anfiedelung in 
Dörfern, nicht in Einzelhöfen erfolgt war. Daneben aber gab es nod einen 
umfangreihen Beſitz der Dorfſchaft als folder, zu dem insbejondere die Weide: 
gründe, die Waldungen,!) die Gewäſſer gehörten. Es ift das bie Dorfmarf, 
die gemeine Marf,?) die deshalb im Lateinifhen auch geradezu „Gemeinheit” 
(commune) genannt wird. An ihr hat der einzelne Dorfgenofje fein Eigen: 
tums⸗, jondern nur ein Nußungsreht — commune bezeichnet nicht nur bie 
Mark jelbft, jondern aud das Recht des einzelnen an der Mark —: er fann 
im Gemeindewald für feinen Bedarf Holz fällen?) — ja Bäume, die er mit 
jeinem Handzeichen verjehen, dürfen ein Jahr lang von feinem andern angetaftet 
werden —, fann im Wald auf die Jagd gehen, in den Gewäſſern Fiſche fangen, 
fann vor allem fein Bieh in der Dorfmark weiden laffen. Der reihe Mann, der 
einen großen Viehftand bejaß, hielt fi) wohl einen eigenen Hirten, der dann für 
fh die Tiere feines Herrn zur Weide trieb; der Eleine Bauer dagegen benußte 
niht nur mit den Nahbarn diefelben Weidegründe, fondern vereinigte auch fein 
Vieh mit dem ihren zu einer Herde, die dem Dorfhirten unterftellt war. 

Gewiß Handelt es fich bei diefen Nugungsrechten an der gemeinen Mark 
um aus der Urzeit übernommene Gewohnheiten; *) aber daran, daß fich dieje jo 


) Schon in meromwingifcher Zeit find Privatwaldungen zweifelloß bezeugt, doch fann es 
fih bei ihnen möglicherweife um Einzelhöfe handeln: daß bei diefen auch Waldungen und Wiefen 
ihon von ber Anfiedelung an nur einem, nicht einer Mehrzahl räumlich nah ewohnender Beſitzer 
gehörten, dürfte von niemand ernftli angefochten werben. 

) Marcha (lateinijh margo) bedeutet urfprünglih Grenzlinie, dann das abgegrenzte 
Gebiet (nämlich ber Dorfgemeinde). 

’) Wie fefte Wurzeln dies Recht der Waldnugung im germanifhen Bemußtjein geichlagen, 
zeigt am beiten die Beitimmung des burgundifchen Rechts, daß jeber, der bei der Landteilung 
feine Waldparzelle erhalten, befugt fein folle, für feinen Bedarf aud im Wald eines andern 
Bäume zu fällen. 
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ungeänbert erhielten, hatte doc auch der Umſtand mwejentlichen Anteil, daß ſich 
im römifhen Gallien allmählich jehr ähnliche Einrichtungen entwidelt hatten: 
auch hier gab es am Schluß der Kaiferzeit Waldungen und Weiden, die im 
gemeinfanen Beſitz einer Weidegenofienihaft waren; die Vorbedingung für die 
Mitgliedſchaft einer ſolchen Genofienihaft war dann der Beſitz eines Grund: 
ftüdes an dem betreffenden Ort. Dies ebenjo wie heimiſcher Brauch wirkte 
zufammen, daß man auch noch in fränkifcher Zeit das Privateigentum am Ader 
und das Nußungsrecht an der Dorfmarf keineswegs als zwei volllommen hetero: 
gene Sahen empfand, jondern im Gegenteil nad) wie vor beides begrifflich zu 
einer Einheit zufammenfaßte, der Hufe (mansus): diefe ift alfo noch immer 
ein nicht materielles, ſondern mehr ideelles Maß, ein eigentümliches Gemisch 
von Eigentums: und Forberungsredhten, die der einzelne am Grund und Boden 
beſitzt. 


Acherbau. 


Der Hauptinhalt der eigentumsrechtlichen Entwickelung der merowingiſchen 
Zeit war eine immer ſchärfere Betonung der ungehinderten Verfügungsfreiheit 
des Individuums über den Grund und Boden: jene Entwickelung iſt daher nur 
verſtändlich unter der Vorausſetzung, daß der einzelne mit dem ihm gehörigen 
Land in wirklich feſte und innige Verbindung getreten war: eine ſolche aber 
war nur beim Ackerbau möglich. So läßt ſchon die Geſchichte des Immobiliar— 
rechtes darauf ſchließen, daß dem Ackerbau immer ſteigende Bedeutung zukam. 
Dasſelbe wird uns durch andre Thatſachen beſtätigt: es kann kein Zweifel darüber 
ſein, daß der Ackerbau unter der produktiven Arbeit jener Periode wenn auch 
nicht direkt die erſte Stelle einnimmt, ſo doch jetzt mit der Viehzucht gleiche 
Wichtigkeit beſitzt. 

Wir erinnern uns, !) wie unendlich roh die Technik des einheimiſchen ger: 
manifhen Aderbaus der Urzeit war. et lernten die Germanen auf dem einft 
römiſchen Boden eine hoch entwidelte Landwirtſchaft fennen; dabei war es von 
hoher Bedeutung, daß, abgejehen von den äußerften Grenzgebieten, die römiſche 
Kultur neben der germanifchen fortbeitand, jo daß der germanifhe Bauer fort: 
während neben fih römiſche Wirtfchaftsweife ſah: wäre es ihm vielleiht uns 
möglich geweſen, ſich binnen furzer Friit die Vorteile der vorgeſchrittenen Technik 
zu nuge zu machen, jo mußte er dagegen im Laufe der Generationen unwill 
fürlih und unbewußt von feinen römiſchen Nachbarn unendlich viel lernen. In 
demjelben Sinne wirkte es jpäter, daß die Kirche, weil ganz auf römischer 
Grundlage erwachſen, ihren Grundbefi nah römiſcher Weile bewirtichaftete: 
es übte jo die römische Technif auf die Germanen vermittelt der Kirche noch 
zu einer Zeit ihren Einfluß aus, wo fih im übrigen der uriprüngliche Unter: 
ſchied römischer und barbarifher Lebensweiſe ſchon längft verwifcht hatte. In 
der That verdanken die Germanen der römiſchen Landwirtſchaft außerordentlich 
viel. Das beweiſen am überzeugenditen die Namen. Unſre Gemüſe — 3. B. 
Kohl (caulis) —, unfre Küchenkräuter, unfre Gewürze tragen lateinifche Bezeich: 
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nungen; ebenjo find die Benennungen der Blumen — z. B. Lilie (lilium), Roſe 
(rosa), Beilhen (viola) — und des Obftes — 3. B. Birne (pirum), Kirfche 
(cerasum), Pflaume (prunum) — dem Lateinifchen entnommen; eine Reihe land: 
wirtihaftlicher Geräte find aus dem Lateiniſchen benannt; die landmwirtjchaftliche 
Tehnif ift reih an lateinifchen Lehnmwörtern. Man wird faum zuviel jagen, 
wenn man behauptet, daß die ganze feinere Landwirtichaft auf römischen Ein: 
fluß zurüdgebt. 

Aber diefe Aneignung der Errungenichaften römischer Wirtſchaft erfolgte 
feineswegs raſch und mit einem Sclage, jondern war das Werk vieler Gene: 
rationen. Es ift diefelbe Erjcheinung, die uns Schon beim Hausbau !) begegnet 
ift: die fpäteren Zuftände machen es zu zweifellofer Gewißheit, daß der Germane 
fih gegen die ihm jet räumlich nahegebradte römijche Art weder ablehnend 
noch unempfänglich zeigte, aber von einer direften Ausbreitung römischer Sitte 
auf das Leben des Germanen ift doch in meromwingiicher Zeit noch nichts zu 
gewahren. Deuten die jpäteren Benennungen auf weitgehenden Einfluß römi: 
iher Technik, und muß, dies zugegeben, mindeftens der Anfang derartiger Ein- 
wirfungen entſchieden in unjre Periode gejegt werden, fo zeigen uns dem gegen: 
über die Nachrichten der Quellen in fränfifcher Zeit die Landwirtſchaft der Ger: 
manen nur an ber Peripherie von römischer Art und Weife durchſetzt. Dieſe 
beiden Thatſachen ftehen doch nicht in wirklichem Widerſpruch: jene Kulturarbeit 
war eben eine jo langjame, unmerfliche, unbewußte, daß es Jahrhunderte dauerte, 
bis der heimiſche Brauch fich ſoweit geändert hatte, daß dies aud äußerlich 
fihtbar wurde und fih im Recht bemerklih machte. Es fand hier gewifjer: 
maßen eine Unterminierung jtatt, bie fih daher dem Auge des gleichzeitigen 
Beobadhters völlig entzieht, während jener, der die jpäteren Zuftände fennt, auf 
die Eriftenz und den Verlauf diefer unterirdifchen Bewegung aus ihren Ergeb: 
niffen jchließen fann. 


Noch immer war die Landwirtichaft des Germanen jehr primitiv und un: 
beholfen. Bon planmäßiger Einteilung des Feldes in Schläge für verjchieden: 
artigen Anbau war ficher noch nicht die Rede; in wohl mehr zufälligem als 
regelmäßigem Wechfel wurde ber Ader das eine Jahr mit Getreide bebaut, 
blieb ein andermal brad liegen. Nur darin beitand ein wejentliher Fortjchritt 
gegen bie Urzeit, daß jebt das einmal vom Pflug durchzogene Land im all: 
gemeinen dauernd dem Anbau gewonnen war. Freilich kamen hiervon noch 
Ausnahmen vor: es wurde wohl ein Stück Wald niedergebrannt und mit Ge: 
treide beftellt, um nad) einigen Jahren wieder aufgegeben und dem Baummuchs 
überlafjen zu werden. Aber das änderte doch an der Thatſache nichts, daß fortan 
der Regel nad) das einmal in Anbau genommene Land definitiv dem Aderbau 
erhalten blieb, 

Die Beitellung des Aders erfolgte in einfachlter Form. Die Zahl der 
landwirtſchaftlichen Geräte war jehr gering; es begegnen uns nur der Pflug, 
die Egge und zweiräbrige Karren; vereinzelt finden fi daneben auch vierrädrige 
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Rajtwagen. Düngung fommt zwar vor, bildet aber ficher noch nicht die Regel, 
fondern die Ausnahme: fie wird insbejondere auf den Gütern der Großen ftatt: 
gefunden haben, wo man jchneller den Römern allerlei abjah. 

Gebaut wurde natürlih in erfter Linie Getreide, daneben indes aud 
Hüljenfrüdhte, wie Bohnen, Erbjen, Linfen und Wurzelgewächſe. Auch der Flache: 
bau, der im römiſchen Gallien eine große Rolle jpielte, dauerte ſicher nad der 
germanifhen Invaſion fort. 

Die Verarbeitung des Getreides zu Mehl geihah in der Handmühle, 
Duirn genannt — das Wort findet fih in Ortsnamen zahlreih wieder als 
Quirn-, Quern-, Kirn, Kern: u. ſ. w. —, wo es zwiſchen zwei Steinen zer: 
rieben wurde. Dieje Mühlen wurden meift durch Menſchen, vor allem durd 
unfreie Knechte gedreht; erit allmählich wurde es häufiger, fie durch Tiere 
— Pferde oder Ejel — in Bewegung zu ſetzen. Im römiſchen Gallien gab 
es bereits Waflermühlen, aber fie drangen doch erjt ziemlich jpät auch in bie 
rechtsrheiniſchen Lande vor: früheftens gejchah dies im Ausgang der Merowinger- 
zeit. Selbft im fränfiijhen Gallien fcheinen fie noch im jechften Jahrhundert 
jehr fjelten gemwejen zu fein. hr Auflommen wurde dann freilich auch rechtlich 
von Bedeutung: denn eine Wajlermühle war etwas jo Koitbares, daß einerfeits 
ein einzelner fie nur ausnahmsweife gründen konnte, andrerjeits es dringend 
nötig erſchien, die zu ihrem Betrieb erforderliche Waflerzufuhr ficherzuftellen: Die 
Mühlen entwidelten fih demgemäß zu einer Art öffentlicherechtliher Anftalten, 
zu deren Schuß eine Reihe gefegliher Beftimmungen erlaflen wurden. 

Neben dem Aderbau nimmt der Gartenbau eine jehr untergeordnete Stellung 
ein. Er ift entjchieden ein Ergebnis römiſchen Einfluffes: die älteite Faſſung des 
faliihen Gejegbuches kennt Gärten noch nicht; in den fpäteren Rebaltionen 
fommen fie vor. Natürlich werden wir uns die Gärten der fränkiſchen Zeit 
außerordentlich einfach vorzuitellen haben: es find wohl nur Anpflanzungen von 
ein paar Obitbäumen, in denen auch Gemüſe gezogen wird. 

Noch entichiedener rein römisch ift der Weinbau. Die Nebe war unter 
den Römern in Gallien wie am Rhein heimiſch geworden; ihre Kultur börte 
auch in der fränkifchen Zeit nicht auf, drang fogar an der Mofel, jowie aud) 
am Rhein und an der Donau noch weiter vor. Freilich verftand fih der Ger: 
mane jelbft noch nicht auf den Weinbau, er überließ ihn daher unfreien römi- 
ſchen Knechten: daß er indes jehr wohl die Bedeutung des Weinbaus zu ſchätzen 
mußte, trat darin zu Tage, daß er den Geldwert jener Winzer höher bemaß, 
als den gewöhnlicher Anechte. 


Viehzucht. 


Hatte fih auch gegenüber der Urzeit das Verhältnis von Aderbau und 
Viehzucht weſentlich verſchoben, fo fpielte doch noch immer, wie das bei dem 
Gejamtniveau der damaligen Kultur ganz felbjtveritändlich ift, die Viehzucht eine 
jehr bedeutende Role. Die Volfsrechte zeigen uns fait auf jeder Seite, wie 
man auf den Bejig von Vieh hohen Wert legt. Man darf fih den Viehitand 
des fränfiihen Bauern feineswegs jehr niedrig voritellen: im ribuariihen Recht 
gilt als Normalberde 1 Hengit mit 12 Stuten, 1 Stier mit 12 Kühen, 1 Eber 
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mit 6 Sauen; in einer Formel wird als Wittum, das der Bräutigam der Braut 
ausjegt, angenommen 1 Hengit und 12 Stuten, 1 Stier und 12 Kühe, 90 Schweine, 
50 Schafe, 100 Ziegen; das ſaliſche Recht kennt Herden eines Belikers von 
12 Pferden, 25 Rindern, 50 Schweinen, 50 Schafen. 

Bejonders gejhägt war natürlich das Pferd und das Rind. Die Pferde: 
zucht blühte insbejondere in Sachſen und Thüringen, die Rindviehzucht in Ala- 
mannien. Das Schaf fommt vor allem im Norden vor; die Schweinezudt 
wurde in den rechtsrheinijchen Gebieten durch die ausgedehnten Eichenwaldungen 
begünftigt; wie wichtig gerade die Schweinezucht war, zeigen die ziemlich detail 
lierten gejeglihen Beitimmungen, die den Schuß der Schweine zum Ziel haben. 

Ein Hauptzwed der Viehzucht war die Gewinnung von Fleiſch zur Nah: 
rung. Andrerſeits benügte man die Mil; verftand man doch ſchon längit, ’) 
fie zu Butter und Käſe zu verarbeiten. Cine Käjebereitung in größerem Um: 
fange aber fand damals doch noch nicht ftatt: die eigentliche Räfeinduftrie haben 
die Germanen erſt von den Römern überfommen, wie fi ſchon darin zeigt, 
dab Butter (butyrum) und Käſe (caseus) ſelbſt lateinische Lehnmworte find. 
Induſtriell verwertet wurde nur das Schaf, indem es Wolle zu Kleidern lieferte. 

Neben den vierfüßigen Tieren trieb fih im Bauernhof der fränfifchen Zeit 
allerlei Geflügel herum: Hühner, Gänje und Enten, Kraniche und Schwäne. 
Auch die Bienenzudht war dem Germanen nicht mehr fremd: die Bienen waren 
teild unter dem Dad) der Haushalle, teils in befonderen Ständen untergebradt. 


Induftrie, 


Mit dem Getreide, das der Bauer von feinem Ader erntete, mit dem 
Fleifh, der Mil, der Wolle, die ihm jein Vieh bradte, war ein guter Teil 
jeiner Bedürfniſſe gebedt. Für einen Kulturzuftand des beginnenden Aderbaus 
iſt ja eben das darafteriftiich, daß jeder noch bei weitem die Hauptmaſſe jeines 
Bedarfs in feinem Haushalte produziert und ebenjo die überwiegende Menge 
feiner Produktion auch jelbit fonfumiert. Sicher gewann in fränkiſcher Zeit der 
gemeine Mann durch jeine Arbeit dem Boden nicht viel größeren Ertrag ab, 
als er für feinen Unterhalt direkt bedurfte: dazu fehlte es ihm ſchon an Arbeits— 
fräften. Der Woblhabende war allerdings in andrer Yage: er fonnte entfchieden 
auf feinen Gütern auch eine Ueberihußproduftion betreiben, und darüber, daf 
hier thatjächlid oft größere Erträge erzielt wurden, als der Großgrundbefiger 
in feiner und feiner Leute Wirtſchaft direft verzehren konnte, kann fein Zweifel 
jein. Aber jelbft wo eine ſolche Produktion über das Maß des unbedingt Not: 
wendigen hinaus jtattfand, war fie dod wenig planmäßig und geregelt. Eine 
rationelle Arbeitsteilung gab es noch nicht. Wohl hatten fi auf den größeren 
Gütern aus der Praris heraus gewiſſe Spezialbetriebszweige entwidelt: man 
traf dort Hirten, Winzer, Reitfnechte, Kuticher: das war aber auch alles. Von 
einer berufsmäßigen Abgrenzung der Bejchäftigungen, wie etwa in den legten 
Jahrhunderten des Kaijerreiches, kann in fränkiſcher Zeit nicht die Rede fein. 
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So fehr nun aber auch eine fahgemäße Scheidung der Produktion und 
Konfumtion, jowie der einzelnen Arten der Produktion jelbft noch mangelte, 
fo richtig es ift, daß im Grunde die Familie ihren Bedarf felbft erzeugte, fo 
muß man fi doch vor dem Irrwahn hüten, als jeien gar feine Durchbrechungen 
diefer Haushaltswirtichaft vorgefommen: es gab bereits ein Handwerk und eine 
Snduftrie, wenn auch nur in ben erften Anfängen. 

Die Ausbildung eines Handwerks verftand fi in gewiſſem Grabe von 
ſelbſt. Wenn jemand in der Anfertigung von Geräten bejonders geſchickt war, 
jo war es doch naturgemäß, daß er nicht bloß für den eigenen Haushalt, jondern 
auch für feine Nachbarn arbeitete, was dieſe beburften; durch die häufigere 
Uebung mußte fi umgefehrt wieder feine Gewanbtheit fteigern, bis ihm dann 
dieje immer mehr Aufträge verſchaffte. Auf ſolche Weile entwidelte fih ein 
handwerksmäßiger Betrieb vor allem in dem, was damals jedermann gebrauchte, 
in Thonwaren und Waffen. Sobald aber erft ein Handwerk da war, mußte 
ih feine vollswirtfchaftlide Bedeutung raſch fteigern, da ſich bald durch Leber: 
lieferung eine Technik herausbildete, durch die der mit ihr vertraute dem ge: 
wöhnlihen Mann überlegen war. So kennt bereits das jalifche Geſetzbuch für 
Handwerker ein höheres Wergeld als für andre Leute desjelben Standes; ins: 
befondere ftanden die Waffen: und Golbihmiede in hohem Anjehen. Das Ge: 
werbe des Goldſchmiedes wurde jelbit von vornehmen Leuten ausgeübt; jo er: 
warb fih am Hofe Chlothachars Il. und Dagoberts 1. der Biſchof Eligius von 
Noyon durch feine Gold: und Silberarbeiten hohen Ruhm. Gerade in der 
Metallinduftrie entwidelte fich zuerft auch eine wirklich nationale Technik. Schon 
im fünften Jahrhundert finden wir in den Donaulanden germaniſche Gold: 
ſchmiede, die für die Augierfönigin Schmudjadhen anfertigen, und von biefer 
in Haft gehalten werden, damit man ftets ihrer Dienfte ficher ift. Bei den 
Vandalen, den Langobarden, den Baiern gab es Waffenſchmiede, deren Kunft 
weithin berühmt war. Die Zierftüde aus merowingifhen Gräbern, insbejondere 
die Gewandnadeln und Schmudjcheiben, zeigen einen völlig eigenartigen künſt— 
lerifchen Typus, ') und aud fonft laſſen die merowingifhen Metallgeräte auf 
eine hochitehende Technik ſchließen. 

Hinter der Metallarbeit waren die anderen Gewerbe weſentlich zurüd: 
geblieben. Außer den Schmieden werden in den Rechtsquellen noch Schreiner, 
Töpfer, Weber erwähnt: auch bei ihnen liegt entichieden jchon eine berufsmäßige 
Thätigfeit vor. 

Von eigentliher Induftrie hat wohl nur die Weberei ftellenweife einen 
nationalen Urfprung gehabt. So vor allem in Friesland, wo die durch die 
großen Schafherden erleichterte Produktion und die günftige Handelsgelegenheit 
auf den See: und Flußmwegen zufammenwirkten, um jchon früh eine Induſtrie 
größeren Stils, die bereits für den Erport arbeitete, ins Leben zu rufen. Doch 
handelte es fih in der Weberei daneben auch in bedeutendem Umfange um 
Fortdauer römischer Tradition: beftanden doch an einer Reihe von Orten des 
römischen Galliens, wie in Trier, Reims, Metz, große Webefabrifen, die ficher 
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zum guten Teil den Untergang der Römerherrſchaft überdauerten. Römiſcher 
Einfluß machte ſich auch in der Töpferei geltend — iſt doch ſchon die dialektiſche 
Bezeichnung Euler für Töpfer ein lateiniſches Lehnwort (ollarius) —. Nament: 
lih in Süddeutſchland gab es zahlreihe römiſche Töpfereien von zum Teil be: 
deutendem Umfang: aus der in Wejterndorf kennen wir 61 Handwerker. Unter 
ihnen befinden fih 9 germanifhe Namen. Schon dies zeigt, daß fi die 
Germanen frühzeitig mit diefer römischen Induſtrie vertraut machten, und daß 
fih bier eine Tradition bildete, die ftarf genug war, um fich troß des politifchen 
Zufammenbruds des Römertums zu behaupten. Eine fo große Rolle indes 
aud das römiſche Element jpielte, ganz fehlte hier doch auch die einheimifche 
Ueberlieferung nicht: erinnern doch die Formen der Thongefäße zum guten Teil 
an ältere germanifche Vorbilder: ?) es ift daher anzunehmen, daß in der fränki— 
ihen Töpferei ebenjo wie in der Weberei römische und germanifche Einwirkungen 
zufammenfließen. 


Handel. 


Der Handel pflegt fih häufig früher zu entwideln als Handwerk und 
Induftrie: man findet an Geräten und Schmudjadhen Gefallen, weiß fie zu ge: 
brauden und zu benugen jchon zu einer Zeit, wo man noch nicht verſteht fie 
jelbft anzufertigen. So trafen wir ſchon in der Urzeit?) einen relativ gar nicht 
unbeträchtlichen Handel. Rechnen wir nun hinzu den lebhaften Verkehr im 
römifhen Gallien, °) jo fann es uns nicht wunder nehmen, daß wir auch im 
meromwingifhen Reich trog des wenig hohen Niveaus der gejamten wirtſchaft— 
lichen Kultur einen wirklihen Handel finden. Es gibt eine Reihe von Orten, 
wo regelmäßige Märkte abgehalten werden, jo vor allem Arles, Marjeille, 
S. Denis; dann Köln, Mainz, Worms, Yorh u. a. m. Es ftrömten hier Kauf: 
leute zum Teil aus großer Ferne zuſammen. Die Handelsbeziehungen Galliens 
mit Rom und Byzanz, mit Spanien und England, mit dem Orient wurben durd) 
die germanifhe Invaſion feineswegs unterbroden. Als Handelsweg dienten 
neben dem Meer vor allem die Flüſſe: Moſel, Rhein, Donau find die Haupt: 
ftraßen, die der Handel von Gallien nad Innerdeutſchland benußte. Im früber 
römiſchen Gebiet famen neben den Flüſſen natürlich auch die Römerftraßen in 
Betracht; ja es wird in meromwingiicher Zeit bereits mit dem Ausbau eines 
jelbftändigen neuen Straßenneges der Anfang gemadt. 

Am mweiteiten vorgejchritten war man im eigentlihen Gallien: dort fannte 
man auch in fränkiſcher Zeit geregelte Transporteinrihtungen, erhob dafür 
andrerjeits Abgaben von den Märkten und auf den Straßen. 

Entiprehend der Thatjahe, dat die Germanen anfangs durchaus der 
empfangende Teil waren, waren die Träger des Handels und Verkehrs zunächſt 
Nichtgermanen: Römer, Byzantiner, Juden mußten fih des faufmänniichen 
Geihäfts zu bemädtigen. Bald genug aber beteiligten fi die Germanen bier 
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auch aktiv: bald durchzogen auch fränkiſche und ſächſiſche Kaufleute das Land, 
erſchienen auf den großen internationalen Märkten. 

Es war die naturgemäße Folge des gegenfeitigen Kulturzuftandes, da im 
römifch-germanifchen Handel der Jmport römischer Waren überwog. Man bezog 
anfangs, was über des Lebens Notdurft Hinausging, aus ber Fremde: nicht nur 
Gold: und Schmuckſachen, jondern auch die feineren Geräte und Werkzeuge, bie 
befjeren Kleidungsftoffe wurden vom Händler eingeführt. Was man felbft dafür 
zu bieten vermochte, waren in erfter Linie Rohprodufte: Getreide, Vieh, Salz. 
Sm allgemeinen hatte im fränkiſchen Reich der Handel wohl der Urzeit gegenüber 
an Umfang und Ausdehnung etwas zugenommen, ohne daß doc feine Stellung 
und Bedeutung im ganzen der damaligen Volkswirtſchaft wejentlih höher und 
größer geworben wäre. 


Geldwefen. 


Eine jo untergeordnete Role aud Handel und Induſtrie gegenüber dem 
Aderbau und der Viehzucht jpielten, fie zeigen doch, daß ſich in immer fteigen: 
dem Make neben Produktion und Konjumtion der Taufch als dritter Faktor des 
wirtjchaftlihen Lebens geltend madte. Es kann ja feine Kultur, die über die 
allererften Anfänge hinaus ift, des Taufches entbehren, aber ein maßgebendes 
Moment für die ökonomiſche Entwidelung wird der Tauſch doch erft dann, wenn 
er fich nicht mehr direkt, durch Hingebung von Ware gegen Ware, jondern durch 
das Zwiſchenglied eines Taujchmittels vollzieht. In der Urzeit war dies höchitens 
ausnahmsweiſe der Fall, insbejondere benugte man damals das Metallgeld nur 
zur Schagbildung, nit als Verkehrswert.) Es ift dem gegenüber ein ftarf 
in die Augen fallender Fortichritt, wenn wir im merowingiſchen Reiche ein aus— 
gebildetes Geldweſen antreffen. 

Das Geld und feine Bedeutung fonnten die Germanen nur von den 
Römern kennen lernen. Es ift die einfache Folge diefer Thatjahe, dab das 
fränkiſche Münzweſen im ganzen wie im einzelnen durchaus auf römifchen Einfluß 
zurüdweift. Die Grundeinheit ift der Goldſolidus der jpäteren Kaijerzeit 
— jpäter von den Germanen Schilling (von scellan — flingen) genannt —. 
Aus einem römischen Pfund (327 Gramm) follten 72 Solidi geprägt werden; 
das Legalgewicht des Solidus war daher 4,55 Gramm. Dem entjpriht in ber 
That das thatlählihe Gewicht der älteren fränkiſchen Solidi. Natürlid war 
der Solidus — der einen Metallwert von etwa 12 Mark hatte — für den ges 
wöhnlihen Verkehr eine zu große Münze; in der Praris kamen deshalb Teilftüde, 
vor allem Drittel (triens, tremissis), weit häufiger vor, als ganze Solidi. Sie 
furfierten in feineswegs unbeträdtlihen Mengen; jo hat man allein bei dem 
Münzfund von La Baugidiere 1820 über 3000 Goldftüde ausgegraben. 

Bei diefem Münzſyſtem muß fofort das eine auffallen, daB es auf der 
Goldwährung beruht. Es läßt fih das nur verftehen unter der Annahme, daß 
nach der Invafion gegenüber den legten Zeiten bes Kaiſerreiches in Gallien ein rela- 
tiver Goldreihtum beftand. Auf einen jolhen dürfen wir in der That jchließen. 
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Mit dem Ende der Römerherrſchaft trat in Handel und Verkehr ein wejentlicher 
Rückſchlag ein: damit hörte der Abfluß des Goldes aus den Zentralprovinzen 
des Reichs in die goldarme Peripherie bis zu einem gewiſſen Grade auf. 
Umgekehrt wurden durch die glüdlichen Kriegszüge der Franken nicht unbeträcht: 
lihe Mengen Gold ins Land geführt: jo mußten beijpielsweije die Oftgoten 536 
an die Franken 20 Zentner Gold zahlen. Dadurch, daß man aus der Geldwirt- 
ihaft in die Naturalwirtihaft zurüdjanf, brauchte man für den Verkehr eine 
weit geringere Umlaufsmenge, reichte mit dem bejtehenden Golbvorrat weiter 
als früher. 

Aber das war jchließlih doch nur ein Durhgangsitadium. Sobald die 
ihlimmften Stürme der Bölferwanderung vorüber waren, jobald jich wieder 
geregeltere Zuftände eingejtelt hatten, mußte auch wieder in ‚altgewohnter Weife 
das Gold jeinen Weg nad der Peripherie nehmen, nad) dem Orient, nad 
Britannien, nah Spanien. Das abfließende durch eigene Produktion zu er: 
jegen war man nicht im jtande: Goldbergbau wurde im fränkischen Reich wohl 
überhaupt nicht, höchſtens in ganz unbeträdtlihem Mafitabe betrieben. An 
Stelle des Goldüberflufjes mußte jo almählih wieder Goldmangel eintreten. 
Seine Folgen machten ſich in dreifacher Hinficht bemerklich: in der Herabjegung 
des Gewichts, in der Ausprägung mindermwertiger Münzen, in der zunehmenden 
Bedeutung des Silbergeldes. 

Die Nenderung des Münzfußes it eine der eigenartigiten Thatſachen der 
inneren merowingiſchen Geſchichte. Während die älteren fränkiſchen Goldjolidi 
ein Durchfchnittsgewicht von 4,37 Gramm (die Drittel von 1,44 Gramm) haben, 
finkt jeit der zweiten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts dies Gewicht auf 3,95 
(teip. 1,32) Gramm herab. Gewiſſe Eigentümlichkeiten der Münzen, auf die 
näher einzugehen bier nit der Plag iſt, ergeben zugleich unzweifelhaft, daß es 
fh nit um Minderwertigfeit, jondern um eine Nenderung des Syſtems 
handelt: man prägte aus dem Pfund Gold jegt nicht mehr 72, jondern 84 Solidi 
— der Legalgehalt des Solidus war jegt aljo 3,94 Gramm —. Es liegt mit: 
hin eine bewußte Maßnahme der öffentlihen Gewalt vor, die in ihrem Münz: 
wejen abfihtlic das römische Vorbild verließ. Wenn man fich vergegenwärtigt, 
um wie fomplizierte Fragen es fich bei jeder Menderung der Währung handelt, 
jo muß uns jene Thatjache von der ökonomiſchen Einficht der merowingiſchen 
Regierung eine ſehr viel günftigere Meinung beibringen, als die hergebradhte 
Anfiht von ihr hat: die Merowinger zeigen fih an einem der jchwierigiten 
Gebiete der inneren Politik weder als rohe Empirifer, noch als geiltlofe Nach: 
ahmer Roms. Natürlich hat man ſich bemüht, die Gründe diefer Nenderung des 
Münzfußes ausfindig zu machen, und eine hierüber jchon früh geäußerte Ver: 
mutung erjcheint recht wahrſcheinlich. In den legten Jahrzehnten des Imperiums 
herrihte in Gallien eine große Münzverwirrung: es wurden viele Münzen 
minderwertig ausgeprägt. Die Folge war, daß man anderswo, in Jtalien und 
Byzanz, die galliiden Münzen nicht als vollgültig, nicht zum Nennwert annahm, 
jondern ein Agio in Abrechnung bradte. Dies Mißtrauen mochte aud) dann 
nicht aufhören, als die Merowinger vollwertige Münzen prägten. Um nun nicht 
jeine guten Münzen zu Unrecht als minderwertig behandelt zu jehen, entſchloß 
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man ſich im Frankenreich, ihnen fortan nur jenen Feingehalt zu geben, der dem 
Wert entſprach, den fie im internationalen Handel hatten. Iſt diefe Erflärung 
richtig, jo wäre die ganze Mafregel ein wahrhaft glänzender Beweis für den 
Scharfblid, den die fränkiſchen Staatsmänner aud da bewährten, wo fie fich in 
Dinge bineinzufinden hatten, die urfprünglid ihrem Geſichtskreis volllommen 
fern lagen. 

Neben den guten Münzen kurſierten von Anfang an auch mindermertige. 
Der Drittelfolidus wiegt anftatt 1,37 Gramm fehr oft nur 1,20 oder 1,15 Gramm; 
ja es fommen ſolche von 0,90 Gramm vor. Auch an direkter Münzfälſchung 
bat es nicht gefehlt. So bezahlt der Tradition nad König Chlodowech bie 
Verräter, die ihm ihren König Ragnadhar überliefert haben, ') mit faljchen 
Münzen. Die Münzer gelten der Meinung der Zeit feineswegs als jehr ge: 
wiffenhafte Leute. Auf wachſende Verbreitung mindermwertiger Münzen deutet 
die in bie Kontrafte mehrfah aufgenommene Klaujel, daß die Bezahlung in 
„guten und vollwichtigen Solidi” erfolgen folle. Ganz derjelbe Schluß ergibt 
fi aus der Thatjahe, daß es mieberholentlih vorfommt, daß bei größeren 
Summen der Betrag in Gewicht, nicht in Stüd ausgemadht wird: jo zahlt bei- 
fpielsweife im Anfang des fehlten Jahrhunderts die Kirche zu Reims für ein 
Landgut 5000 Pfund Silber. 

Von diefer Münzverfchlehterung und Münzverfälihung wurde das Silber 
mehr berührt als das Gold. Silbergeld hatte es natürlih neben dem Gold 
ftetö gegeben; ja gewiffe Angaben des ſaliſchen Gefegbuches deuten darauf bin, 
daß die Franken zuerft nad Silber gerechnet haben, daß die Silberwährung bei 
ihnen erft nad der Invaſion Galliens durch die Goldwährung, die fi ja auch 
lediglih aus den galliihen Verhältniſſen erflärt,?) verdrängt worden if. An 
diejer alten Silberrehnung hielten nun die rechtörheinifhen Stämme feſt. Das 
Charafteriftiiche für fie liegt darin, daß der Solidus 12 Silberdenaren gleich: 
gejegt wird; es handelt fih um die alten römischen Silberdenare (saigae), von 
denen 96 auf ein Pfund gehen,“) fo daß einer 3,41 Gramm wiegen jollte, 
wozu, bei Berüdjichtigung der Abnutzung, das thatfählihe Durchſchnittsgewicht 
der noch vorgefundenen Stüde mit 3,23 Gramm ganz gut ftimmt. Wenn bei 
den innerdeutihen Stämmen aud in fränfifcher Zeit nach ſolchen Denaren weiter 
gerechnet wurde, jo wäre es doch ein Irrtum, anzunehmen, daß dem nun aud die 
Prägung entiproden hätte: vielmehr fand eine Neuprägung von Silbergeld auf 
jenem Fuße nicht jtatt; die vorhandenen alten Denare furfierten zwar weiter, 
aber joweit fie nicht ausreichten, das Bedürfnis zu deden, blieb diejer rechts— 


68. 17. 
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’) Will man nicht annehmen, da es neben dem Golbfolidus noch wenigſtens redhnungs: 
mäßig einen beſondern Silberfolidus gegeben habe, was doch fehr unwahrſcheinlich ift, fämen dem- 
nach mirflih 12 Denare einem Goldfolidus gleih, jo ergäbe fi) Daraus ein Verhältnis des 
Silbers zum Golde wie 1:9, während es im römiſchen Kaiferreich in deſſen legten Zeiten wie 
1:14 ftand. Es hätte ſich alio das Gilber bei den Germanen einer außerordentlich höheren 
Schätzung erfreut. Ganz unerflärli wäre dies bei der ausgefprochenen Vorliebe der Germanen 
der Urzeit für das Silber nit: immerhin erfcheint die Sache noch nicht vollftänbig geklärt. 
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rheiniſche Großdenar, wie wir ihn nennen wollen, nur eine ibeelle Rechnungs: 
einheit, der eine thatfählihe Münze nicht entiprad). 

Es hätte an fich nahegelegen, daß die Franken in Gallien, wie fie bie 
römische Goldmünze, den Solidus, acceptierten, aud) die Silbermünze der jpäteren 
Kaijerzeit annahmen. Dies war die Silique. Da der Solidus 24 Siliquen 
gleichgejett wurde, hätte, gemäß dem Wertverhältnis des Silbers zum Golde von 
1:14, die Silique etwa 2,73 Gramm wiegen müffen; in Wirklichkeit wurde fie 
viel geringer ausgeprägt; ihr thatjächlihes Gewiht am Anfang des fünften 
Jahrhunderts betrug etwa 1,70 Gramm. Diefe Siliguenrehnung fand aber bei 
den Franken feinen Beifall, doch wohl wegen der allzu großen Ungleichheit der 
verichiedenen in Umlauf befindlichen Silbermünzen; vielmehr ſchlugen die Mero— 
winger in ber Silberwährung einen volllommen jelbftändigen Weg ein, indem 
fie den Goldſolidus in 40 Silberbenare teilten. Allem Anſchein nah wurden 
aus einem Pfund Silber 300 Denare geprägt: ) das Legalgewicht des Denars 
wäre danach etwa 1,10 Gramm. Es entipricht das ungefähr dem thatjächlichen 
Gewicht der Silique in Gallien gegen Ausgang des fünften Jahrhunderts. Wir 
haben uns mithin die Entftehung der fränkiſchen Silberwährung fo zu denken, 
daß die Franken den thatjählihen Silbergehalt der vorgefundenen römischen 
Münze beibehielten, diefe aber num zum Goldfolidus in eine ſolche Beziehung 
jegten, wie fie dem wirklichen Gewicht, nicht dem nominellen Wert entjprad). 
Ein jo wohldurchdachtes Verfahren zeigt uns abermals die fränfifhen Staats: 
männer in einer jehr anderen Beleuchtung, als jener, in der fie die hergebradte 
Auffaffung zu jehen gewohnt ift. 

Das ganze fränkiſche Münzmwejen beruhte auf der Goldwährung; das 
Eilber war nur Scheidemünze. Dadurch erklärt es fih, dab das thatjächliche 
Gewicht der Denare ungemein verjchieden war, von dem legalen auferordent: 
lie Abweihungen aufwies: es jchwanfte von 0,80 bis 1,54 Gramm. All: 
mählich freilich kehrte fih das Verhältnis der Metalle um: an Stelle von 
Goldüberfluß machte fih Golomangel geltend,?) dem nun ein Neichtum an 
Silber gegenüberftand. Wenn man nun auch in meromwingifher Zeit am Münz- 
ſyſtem nichts änderte, jo wurde doch praktiſch mehr und mehr das Eilber Zahlungs: 
mittel; insbejondere jeit der Mitte des fiebenten Jahrhunderts hat thatfächlich 
das Silber über das Gold den Sieg davongetragen. Die rechtlihen Kon: 
jequenzen hieraus jollten freilich erſt die Karolinger ziehen. 

Das Kupfer Ipielt im fränkiſchen Münzwejen eine volllommen unter: 
geordnete Rolle. Die Germanen liebten das Kupfer nicht. Fränkiſche Kupfer: 
münzen find jehr jelten, jo daß es überflüffig it, von ihnen weiter zu reden. 


Nicht nur innerlid, ſondern auch äußerlich läßt das merowingifche Münz— 
wejen jofort jeinen römifhen Urſprung erkennen. Die älteften fränfijchen 


) Danach ftellte fid) dad nominelle Wertverhältnis von Silber zu Gold, fo lange 
aus einem Pfund Gold 72 Solidi gewonnen wurden, wie 1:10; Später, als aud auf ein 
Biund 84 Solidi famen, auf 1:11. Es wirkte indes hierbei wohl das praftiihe Beblrfnis 
der Abrundung mit; das wirkliche Verhältnis der beiden Metalle in der merowingiſchen Zeit 
werben wir auf 1: 12 annehmen dürfen. 
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Münzen find denen der römischen Kaifer durdaus ähnlih, unterſcheiden ſich 
von ihnen nur durch geringere techniſche Vollendung. Auch unter den Piero: 
wingern fegt man zunächſt auf die Vorderfeite das Bruftbild des Kaifers, auf 
die Rückſeite eine Viktoria, fpäter ein Kreuz. Namentlih in Südgallien hält 
man lange an biefer Nahahmung der Kaifermünzen feft; jo hat man in ber 
Provence eine große Anzahl fränkifher Münzen mit dem Namen des Mauricius 
Tiberius (582— 602) gefunden. Zuerſt brach mit diefer Praris König Theude: 
bert I.: er jegt, offenbar um fih mit dem Kaifer als auf bderjelben Stufe 
ftehend zu bezeichnen, !) fein Bild und feinen Namen auf feine Münzen. 
Durch feine glücklichen Feldzüge in Stalien hatte er eine Menge Gold in feinen 
Beſitz gebracht, und dies benußte er zu einer ausgedehnten eigenen Prägung; 
die von ihm herrührenden Eolidi und Tremiffen find techniſch relativ jehr aut 
ausgeführt. Nachdem jo einmal der Anfang gemacht, begegnen uns von ben 
meiften merowingiſchen Königen Münzen mit deren Namen, in größerer An: 
zahl namentlich von Chlothachar II. und Dagobert I. Daneben finden ſich ver: 
einzelt Münzen, die als im Palaft geprägt bezeichnet find, Münzen mit Namen 
von Kirhen und Prälaten. 

Aber diefe ebenjo wie die Königsmünzen treten an Zahl vollitändig zurüd 
gegenüber einer andern Klaſſe, die uns neben der auf der Vorderſeite befind: 
lihen Büfte, der auf der Rüdjeite dargeftellten Viktoria oder dem Kreuz lediglich 
den Namen des Ortes und des Münzmeilters angeben. Während in der Kaijerzeit 
in Gallien nur an vier Orten geprägt wurde, begegnen uns auf den fränfijchen 
Münzen über 800 Orte, die fo als Münzftätten charafterifiert werden. Dar: 
über, daß das Münzrecht königliches Regal war, kann füglic fein Zweifel 
bejtehen — ob die Könige bisweilen dies Regal an Kirhen oder Prälaten weiter 
verliehen haben, muß ungewiß bleiben, doc ift es nicht unmahrjcheinlid —. 
Freilih braucht man daraus noch nicht die Folgerung zu ziehen, dab an allen 
jenen Orten fefte füniglide Münzateliers beftanden haben, vielmehr ift es 
durhaus möglich, daß die Münzmeifter in einem größeren ober kleineren Bezirk 
umberzogen und vorübergehend an den einzelnen Orten ihr Atelier auffchlugen. 
Die Maffe der Ortsnamen erflärt fih vor allem dadurch, daß die Münzen 
fortwährend aufs neue umgeprägt wurden. 

Die Münzmeifter begegnen uns zuerſt im jechlten Jahrhundert, und 
zwar im Rhonethal. Die feite Eaiferlihe Organijation des Münzweſens war 
dur die Invaſion zeritört worden; die Germanen waren in ber Technik zu 
weit zurüd, um ſelbſt die Anfertigung der Münzen übernehmen zu fönnen: jo 
mußte die Privatinduftrie in die Lüde treten. Bor allem waren es wohl jene 
Handwerker, die früher den Faiferlihen Münzateliers angehörten, die fi) jetzt 
mit dem Münzgeſchäft befaßten; neben ihnen beteiligten fih an diefer Arbeit 
insbejondere die Goldſchmiede. Raſch lernten dann von ihnen auch andre das 
Gewerbe: unter den auf Münzen verzeichneten Münzmeiftern begegnen uns 
neben römiſchen auch germanifche und jüdifche Namen. Eigentlihe königliche 
Beamte find die Müngmeifter ficher nicht, aber ebenjo fiher itand es nicht 
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jedem frei, nad feinem Belieben Münzen zu prägen: er bedurfte hierfür erft 
der Anerkennung dur die öffentlihe Gewalt; welche Gegendienfte er diefer zu 
leiften hatte, wifjen wir leider nit. In der Regel übte der Münzmeifter wohl 
auch in eigener Perſon das Münzgewerbe aus, prägte jelbit die Münzen; manchmal 
indefjen hatte er aud nur die Überleitung: fo wirb bisweilen die Stellung 
eines Münzmeiſters au von vornehmen Männern befleidet: beiſpielsweiſe 
verfah unter Chlothachar II. und Dagobert I. der hochgeachtete Biſchof Eligius 
von Noyon das Amt des Münzmeiſters. 


Alles, was wir vom Münzweien fennen gelernt, führt zu der Anficht, 
daß das meromwingifhe Reich ein hochentwideltes und fein durchgebildetes Geld: 
weſen beſaß. Dieje Thatjache fteht anfcheinend in entſchiedenem Widerſpruch mit 
allem, was wir fonft über die materielle Kultur jener Zeit willen: es ergab 
fih uns bisher immer das Bild einer rohen Naturalwirtfhaft; mit einer ſolchen 
aber will fih Goldwährung und vollkommen durdgeführte Geldrechnung wenig 
zufammenreimen. Es erhebt fich aljo die Frage, wie ftellt fih die wirtichaft: 
lihe Praris zu jenem Geldweſen, wie es jih uns aus ber Theorie und 
aus den Münzfunden ergeben? Eins fteht fofort feit: ſchon die bis jetzt 
ausgegrabenen Münzen widerlegen durch ihre große Zahl ganz beftimmt jene 
Vorftelung, es habe fich vielleicht bei den Münzen und den Gelbbeitimmungen 
nur um von den Römern übernommene rechnungsmäßige und rechtliche Begriffe 
gehandelt, die für die Praris des germanifchen Lebens volltommen leer und 
inhaltlos blieben. Andrerfeits würde jene Anfiht von der Wahrheit ebenjo 
jehr abirren, die, fih auf das ftügend, was wir über das Münzweſen 
wiſſen, annehmen wollte, e8 habe im alltäglihen Verkehr unfrer Periode Geld 
und Münze annähernd diefelbe Rolle geipielt, wie in der römischen Kaiferzeit. 

Anſcheinend freilich fteht der legtgenannten Anfiht ein außerordentlich 
beweiskräftiges Argument zur Seite: das nationale Recht der Germanen. In 
allen germanifhen Stammesrechten werden nämlich die Bußen und Strafen in 
Geld feftgefegt, und ebenjo findet fi in ihnen für faft alle materiellen 
und ibeellen Gebrauds: und Genußmwerte ein beſtimmter Geldwert angegeben. 
Jede Aufzeihnung eines germaniſchen Volksrechts bietet uns fo zugleih einen 
förmlichen Preistarif ſowohl für perfönlihe wie für fachlihe Werte. Im ri— 
buariſchen Geſetzbuch finden wir 3. B. unter anderm folgende Wertanfäge: Kuh 
40 Denare, Ochſe 80, Stute 120, Pferd 240, Falke 120, Schild und Lanze 80, 
Schwert ohne Gürtel 120, Helm 240. Die Preistarife der einzelnen Volfe- 
rechte ftimmen dabei in ſich fo jehr überein, daß ſich dies nit mehr als nur 
zufälliges Zufammentreffen erklären läßt, jondern daß man in biefen Anfägen 
das Rejultat einer bewußten Politif erbliden muß, durd die für das ganze 
Reich eine troß einzelner Abweichungen in der Grundlage einheitlihe Wertſkala 
geſchaffen wurde. 

Da erhebt fich aber die Frage, was ift die eigentliche Bedeutung jener 
Preistabellen der Volksrehte? An fih läge ja die Annahme nahe genug, 
daß es fich bier um Preistaren handelte, die nun im täglichen Leben maß: 
gebend waren. Aber daran ift Doch nicht zu denken. Auch bei dem damaligen 
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Kulturzuftande war doch nah Gelegenheit, Zeit und Qualität der jeweilige 
Wert eines Gegenftandes allzu verichieden, als dab es angegangen wäre, ihn 
einer fich gleichbleibenden Geldeinheit gleichzuſetzen. Vielmehr ftellen eben jene 
Preistarife, die ſcheinbar auf einen weit ausgebildeten geregelten Geldverfehr 
ichließen lajien, in Wahrheit die Negation eines folden dar. Konftante Taren 
waren eben nur deshalb möglih, weil man mindeftens in den rein germanifchen 
Gebieten im alltäglihen Leben jelten in Geld bezahlte, jondern die Güter in 
unmittelbarem Taufchverfehr einhandelte. Bei den germaniſchen Stämmen bildete 
fiher noch lange der direfte Taufh von Ware gegen Ware ohne das Zwiſchen— 
glied des Geldes die überwiegende Regel. Ein pofitiver Beweis hierfür liegt 
unter anderm barin vor, daß aud) in merowingijcher Zeit befiegte Völker Tribute 
nit in Geld, fondern in Naturalien entrichten müffen. Eben weil das Gelb 
den Tauſch noch nit zu verdrängen vermodt hatte, wurde durch die geſetz— 
lihen Preistarife in feiner Weije eine freie Vereinbarung über den Preis eines 
einzelnen Gegenftandes verhindert. Ja es finden fich mehrfach in den Volke: 
rechten ausdrüdliche Beitimmungen, wonad im gegebenen Fall troß eines gejet- 
lihen Preisanjates doch eine jubjeltive Abſchätzung ftattfinden fann, wobei indes 
dann wohl eine Marimalzahl nicht überichritten werden darf. 

Während jo im gegenfeitigen Verkehr der Taufch nad wie vor die Negel 
war, mußte fih auf einem andern Gebiet allerdings das Bedürfnis nad feiten 
Preisanfägen herausitellen. Wie die Preistarife der Volksrechte in eriter Linie 
für das Strafrecht beitimmt find, jo verdanken fie auch diefem ihre Entitehung. 
Wenn dur) Frevelthat ein wirtfchaftliher Wert zerftört war, und der Verbrecher 
diefen dem Beſchädigten erjegen follte und wollte, dann hatte es fein Mißliches, 
wenn jedesmal erit durch Abſchätzung feitgeitellt werden mußte, wieviel jener 
zu zahlen hatte: der germaniſche Bauer war wirtjchaftlid noch viel zu wenig 
geihult, um jofort raſch und richtig eine ſolche Abfhägung vorzunehmen. Für 
ihn war es fiher ſchwer genug, zu jagen, wenn einer ein Schwert zerbroden 
hatte, der jelber keins fein eigen nannte, jondern nur Schweine bejaß, wieviel 
nun von feinen Schweinen jener abtreten follte. Je mehr fich foziale Unter: 
ſchiede entwidelten, je öfter jegt Kläger und Beklagter verfchiedenen Schichten 
angehörten, um jo mehr mußte fih im Recht das Bedürfnis nad einem ein: 
heitlichen Preistarif geltend maden. Wenn nun aud im Verkehr der Tauſch⸗ 
wert gemäß Angebot, Nahfrage und andern Faktoren wechſelte, jo war doch 
das wirtichaftlihe Niveau noch ein jo gleihmäßiges, daß fi trogdem ein Durd: 
jchnittswert eines Gegenftandes herausbilden fonnte, der da maßgebend war, 
wo es fih niht um Taufh, jondern nur um Wiedererftattung einer zeritörten 
Sache handelte. Bei einer Naturalwirtichaft wie der der fränkiſchen Zeit konnten 
ein freier wechſelnder Verkehrswert und ein feiter ftrafrechtlicher Durchſchnittswert 
jehr wohl nebeneinander beftehen. Es fam jegt nur nod darauf an, die ver: 
jchiedenen Durchſchnittswerte der einzelnen Sahen, wie fie durch die Praris 
erwachien waren, aufeinander zu beziehen. Hierzu wurde wohl jhon früh ein 
gewifler Anfang gemadt, indem man den einen oder andern Durchſchnittswert 
in ein feites Verhältnis zu dem am häufigften vorfommenden Taujchmittel des 
Rindes ſetzte; ein wirklich ausgebildeter Preistarif aber wurde doch erit möglich 
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dur das Zwifchenglied des Geldes. Es war deshalb von entjcheidender Be: 
deutung, daß man bei der Invaſion im Imperium ein ausgebildetes Geldweſen 
vorfand. Wenn nun die Einheit des römischen Geldiyftems, ber Solibus, mit 
dem germanischen Haupttaufchwert, der Kuh, gleichgeitellt wurde, jo wird man 
das doch fo erklären müjlen, daß im Moment der Invafion die wirtjchaftliche 
Kaufkraft beider ungefähr diejelbe war. Jetzt hatte man im Solidus eine Ein- 
heit, auf die man jeden einzelnen Durchſchnittswert leicht beziehen konnte, und 
auf dieſer Grundlage konnten fich teils von jelbft, teild durch bemußte Feſt— 
jegung der öffentlihen Gewalt die Preistarife der Volksrechte entwideln. 

An fi weiſen alfo die gejeglihen Anfäge der wirtichaftlihen Werte in 
Geld keineswegs, wie man das vielleiht annehmen möchte, auf einen Geld: 
verfehr hin, aber e8 find doch auch andrerfeits durchaus nicht bloß fiktive Gleich— 
fellungen, die für das praftifhe Leben beveutungslos waren. Die Germanen 
fanden in Gallien eine bedeutende Menge gemünzten Geldes vor, vermehrten 
fie, wie bereits gejchildert, durch eigene Prägung fehr beträchtlich. Das konnte 
für den wirtfchaftlichen Verkehr nicht ohne Folgen bleiben. Gewiß hielt der 
Kleinbauer noch lange. daran feit, Ware gegen Ware zu tauſchen, aber ber 
Großbefiger gemwöhnte fidh in immer zunehmendem Maße, mit Geld zu zahlen, 
Das Geld wurde in der That, wenigftens folange es im Neberfluffe vor: 
handen war,!) wenn auch nicht in Innerdeutſchland, jo doch auf dem einft 
römischen Boden ein wirkliches Zwifchenglied des Verkehrs. Es wäre interefjant, 
zu wiſſen, wie fi die Verhältnifje im einzelnen geftaltet, welchen Einfluß fpeziell 
die gejeglichen Preistarife ausgeübt: — e8 liegt ja auf der Hand, daß es, jobald 
das Geld nicht bloß eine Rechnungseinheit darftellte, fondern auch wirkliches 
Zahlungsmittel geworden war, für die Praris nicht gleichgültig bleiben konnte, 
das man feite Preistarife befaß, wenn dieſe auch nicht für den einzelnen Fall 
verbindlich waren —: leider aber fehlt uns zur Beantwortung derartiger Fragen 
jegliches Material. Wir müſſen uns an der Erkenntnis der Thatſache genügen 
. lafjen, daß in merowingifcher Zeit das Geld in den wirtichaftlichen Gefichtsfreis 
der Germanen eintrat, daß ein durch Geld vermittelter Verkehr zwar nicht ſich 
an Stelle des direkten Taufchgeichäftes von Ware gegen Ware jette, aber doch 
neben dieſem fih auszubilden begann. Es war dies ein Fortjchritt von ganz 
unermeßlicher Bedeutung, und es liegt hier eine der folgenſchwerſten Thatjachen 
der inneren Entwidelung jener Epoche vor: wohl lebte man noch ganz im Syſtem 
der Naturalwirtfhaft, aber es hatte doch jchon ein Keim Wurzel gefaßt und 
die ihn bededende Hülle geiprengt, der, wenn ihm meitere Ausbildung zu teil 
ward, notwendig in einem enticheidenden Punkte über dieje Naturalwirtichaft 
hinausführen mußte. 
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aren die wirtſchaftlichen Rüdwirkungen der germanijchen Jnvafion des 
Imperiums die umfajlendften und für die innere Weiterentwidelung 
at) der Germanen jelbit bedeutfamiten, jo war doch mit ihnen der Kreis 
jener großen Wellenbewegung, die die Sturmflut der fogenannten Völferwande: 
rung bervorrief, noch Feineswegs zu Ende. Ebenjo wie die Thatjahe der Auf: 
rihtung eines gallo-fränkiſchen Weltreiches ji für den einzelnen, vor allem in 
wirtjchaftliher Hinficht bemerkbar machen mußte, jo mußte fie für die Nation 
als Ganzes in fozialer Beziehung tiefeinjchneidende Aenderungen zur Folge haben. 
Für den Völkerſchaftsſtaat der Urzeit war das dharakteriftiihe Moment ge: 
wejen,!) daß, mochten auch ſchon Keime zu Weiterbildungen mehr oder weniger 
erfennbar vorhanden fein, doch noch ein gemeinſames joziales Niveau beftand, 
daß jeine Angehörigen zwar nicht mehr eine unterſchiedsloſe Mafje darftellten, 
noch weniger aber bereits in eine Reihe geſellſchaftlich jchroff getrennter Klafien 
und Stände zerfielen: noch erjchienen die Träger des hiftorifhen Lebens als 
eine homogene Schicht, deren joziale Gliederung nur eben erſt begonnen hatte. 
Wie anders im merowingiſchen Neih! Jetzt gehorchten dem Scepter des 
Königs nicht nur Franken, fondern auch Alamannen, Burgunder, Thüringer, 
Baiern, nicht bloß Germanen, fondern aud Römer, nicht allein Kleinbauern, 
jondern auch Großgrundbeiiger und abhängige Zinsleute. In dem Begriff der 
Unterthanenjhaft vereinigte der neue Gejamtftaat die tiefgehendften nationalen 
und wirtjchaftlihen Gegenfäge. Es war undenkbar, daß dieje jo verjchieden: 
artigen Bejtandteile wirklich zu einer einheitlihen Maſſe zufammenfhmolzen, es 
mußte fi vielmehr die politifhe Entftehung des Neiches aus einer Vielzahl 
heterogener Elemente auch in ſozialer Hinficht bemerkbar machen. 


Die Stellung der Römer, 


Von all den Gegenfägen, die unter den Angehörigen des fränkiſchen Welt: 
reiches beitanden, trat äußerlich am jchärfiten hervor der von Germanen und 
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Römern: dur die Verſchiedenheit der Gewohnheit, Sprache, Kultur, Bildung, 
Vergangenheit war bier eine wenigftens für den Augenblid unüberfteigbare luft 
gezogen. Es fehlt nicht an Belegen dafür, daß die Franken gegen diejen tiefen 
Sceidegraben, der fie von ihren römischen Mitbewohnern trennte, nicht blind 
waren: fie ftaunten ebenfo voll Bewunderung die überlegene Technik und das 
höhere Wiſſen des römiihen Nachbarn an, wie fie ein andermal in dem naiven 
Stolz des Siegers auf den bejiegten Shwädling herabblidten; insbefondere in 
dem Prolog des jaliihen Gejegbuches tritt zu Tage, wie der Franke fein 
Frankentum als etwas Vornehmeres und Bejleres empfindet als das Römertum; 
wiederbolentlih wird bei einzelnen Perjonen hervorgehoben, daß fie fränkischen 
Blutes find, 

Aber es handelt ſich hier doch nur um eine Art inftinktiven Gefühles, um 
ein in unbeftimmtem Raſſeſtolz fih äußerndes Nationalbewußtjein, dem man im 
praftisch:politiihen Leben maßgebenden Einfluß einzuräumen durchaus nicht ge: 
fonnen iſt. Davon fann feine Nede jein, daß die Römer irgendwie Unter: 
thanen zweiter Klaſſe wären: vielmehr ift e8 gerade für das fränfiiche Reid) 
bedeutjam, daß von dem Augenblid der Eroberung an die Römer als gleich: 
berechtigt mit den Franken gelten. Es iſt in anderem Zuſammenhange!) ver: 
jucht worden, dieſe Thatjahe aus dem Gange der Eroberung jelbit zu erflären 
und zu begreifen; bier haben wir uns nur mit ihren Folgen zu beichäftigen. 

Die Römer erfahren dadurdh, daß fie unter fränfiiche Herrichaft fommen, 
weder privatrechtlich noch politifch eine Verichlehterung ihrer Stellung. Sie 
behalten nicht bloß ihre perjönliche Freiheit, fondern auch ihren Beſitz an be- 
wegliher und unbeweglicher Habe; von vornherein find ihnen die öffentlichen 
Aemter zugänglid, und jehr bald finden wir Römer in den eriten Stellungen 
des Neichs. ‚Freilich bleiben dafür auch die auf der römischen Bevölkerung 
rubenden Xaften?) bejtehen, ja neue wie die Heerpflicht treten hinzu. Aber 
mochte jih auch nominell an dem Drud der Steuern und jonitigen Pflichten 
nichts ändern, in der Praris geitaltete ſich doch die Sache wejentlich anders: 
einerfeits brauchte der fränfiihe Staat weniger Geld als das Imperium, andrer: 
feits geriet der funftvolle Apparat der römischen Finanzverwaltung, die härter 
noch als die Abgaben jelbit auf den Steuerpflichtigen gelaſtet hatte,") allmählich 
in Verfall: im allgemeinen war zweifellos die materielle Lage der Römer im 
fränfifhen Reich günitiger als bereinit im kaiſerlichen Gallien. 

Das Prinzip der völligen Gleichitellung von Römern und Germanen erlitt 
indes in einem nicht unmejentlihen Punkte eine Durchbrehung: das Wergeld 
der Nömer war geringer al& das der germaniichen Ilnterthanen des Reiche. 
Während das Wergeld des freien Franken 200 Solidi betrug, und während es 
bei den übrigen germanischen Stämmen wenigitens annähernd diejelbe Summe 
erreihte — wir finden bei den Nlamannen, den Baiern, den Sachſen, den 
riefen ein Wergeld von 160, bei den Burgundern, den Weftgoten, den Yango: 


S. 60. 
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barden ein ſolches von 150 Solidi!) —, erfreute fi der freie Römer nur 
eines Wergeldes von 100 Solidi. Man hat diefe auffallende Thatfahe auf 
mancherlei Weife zu erflären gejucht; will man indes nicht zu ganz gefünitelten 
Deutungen feine Zuflucht nehmen, jo bleibt doch nichts weiter übrig, als zuzu— 
geben, daß bier der Beweis vorliegt, daß in den Augen der fränfiihen Eroberer 
die Römer zwar nicht politiih, wohl aber jozial als minderwertig erjchienen. 
Siher wurde doch die Höhe des Wergeldes der Nömer bald nad der Invaſion 
dur einen Akt der öffentlihen Gemwalten beſtimmt, und dieje Feltiegung war 
der dauernde Niederjchlag der damaligen allgemeinen Stimmung und Anjhauung. 
Wohl betradhtete man, gemäß dem Gange der Eroberung, den Befiegten nicht 
als untergeordneten Hörigen, jondern als vollberehtigten Staatsbürger; aber 
damit war doch feineswegs gejagt, daß man geneigt war, ihm auch jozial die: 
jelbe Stellung einzuräumen, die man jelbit in Anjpruh nahm. Es liegt bier 
ein Ausflug jenes naiven barbariihen Raſſeſtolzes vor, auf den wir bereits 
bingewiejen haben ?): in dem geringeren Wergeld, das man den Römern ver: 
lieh, hatte das fränfische Selbftgefühl auch zu rechtlichen Konjequenzen geführt. 

Aber auch dieſe joziale Minderihägung des Römertums war jchließlich 
doch nur eine fchnell vorübergehende Erjcheinung. Bewirkte jchon in jenen 
Staaten, wo man wie bei den Yangobarden und den Weſtgoten die Römer faft 
wie ein anderes Volk behandelt hatte, das Zufammenleben und die politische 
Intereſſengemeinſchaft allmählih eine Ausgleihung und Verwiihung der natio- 
nalen Gegeniäte, wie hätte das nicht noch viel mehr im Franfenreiche der Fall fein 
follen, wo man von vornherein den Römern politifch gleiche Pflichten und Rechte 
mit dem eigenen Stamme gegeben, wo Mijchehen nie unterjagt geweien waren! 
Hatten fih, wie das Wergeld beweiſt, unmittelbar nad der Eroberung die 
Unterjchiede der Nationalität im jozialen Leben geltend gemacht, jo waren fie 
hundert Jahre jpäter, wie uns die detaillierten Schilderungen der gleichzeitigen 
Schriftiteller zeigen, völlig verfhmwunden: die führenden Schichten des Neiches 
fegten ji fait gleihmäßig aus Römern und Germanen zujammen; von einer 
Minderfhägung des Vornehmen römischer Herkunft ift ebeniowenig etwas zu 
jpüren, wie von einer Bevorzugung des einfachen fränfiihen Freien. Wirt: 
ichaftlihe Gegenjäge find an Stelle der nationalen getreten: nur nah Befik 
und Reichtum, nicht nad Abftammung und Sprache gruppieren fih innerhalb 
des Neiches die Parteien. Römer und Germanen find zwar nicht ſprachlich und 
ethnographiich, wohl aber politiich und jozial vollfommen zu einer Einheit ver: 
Ihmolzen und fühlen ih aud als ſolche: hatte noch im jechiten Jahrhundert _ 
„Barbar” den Franken im Gegenjag zum Römer bezeichnet, jo bedeutet es im 
ftebenten und achten den jenjeits der Grenzen des fränkiſchen Reichs lebenden 
Ausländer, 

Gegen Ende der Meromwingerzeit jegt dann freilich von neuem eine Art 





') Die Differenzen deö Wergeldes bei den einzelnen Stämmen erllären fih zum Teil 
mwenigftens daraus, daß in dem fränfifchen Wergeld Buße und Friedensgeld (vergl. Bo. 1, €. 327) 
vereinigt find, während bei einigen anderen Stämmen das Friedensgeld in dem Wergeld nicht 
enthalten ift. 
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nationaler Sonderung ein.!) Aber einmal fteht fie mit jenem bei der Invaſion 
vorhandenen Gegenjag von Römern und Franken in feinerlei direftem Zus 
jammenhang; zudem handelt es fich bei ihr um Vorgänge, die den Beteiligten 
faum zum Bewußtjein famen. Sodann, und das ift noch wichtiger, find Die 
Träger diejer neuen Scheidung der Nationalitäten nicht mehr Franken und 
Römer, jondern Deutihe und Romanen. Es ift das nicht ein Unterſchied der 
Bezeihnung, ſondern der Sache: für die nationale Teilung des ranfenreiches, 
deren erite Anfänge fi) gegen Ende der Meromwingerzeit wahrnehmen laſſen, 
bildet nicht die urjprünglihe Abftammung, jondern die geographifche Gruppie: 
rung, die geſchichtliche Vergangenheit, die wirtſchaftliche Intereſſengemeinſchaft 
das maßgebende Moment: aus Eroberern und Befiegten haben fich überall neue 
Einheiten gebildet, denen nur bier das römijche, dort das germaniiche Element 
das äußere Gepräge verleiht. Während nad der Eroberung der Gegenſatz der 
Nationalitäten fih rein innerlih durch das geſamte Neich hindurchzieht, Liegt 
bier der Anfang der Ausbildung äußerlich geichloffener nationaler Gruppen vor. 
Nichts wäre daher verfehrter als die Vorftellung, daß eine geradlinige Entwide: 
lung von jener bei der fränfiihen Neichsgründung vorhandenen nationalen 
Scheidung hinführe bis zu dem Auseinanderfallen des fränkiſchen Weltreiches 
in eine Neihe mehr oder weniger nationaler Staatenbildungen: es ift vielmehr 
gerade eine folgenfchwere Leiltung der merowingiſchen Periode, daß der Gegenſatz 
von Römertum und Germanentum, der auf politiſchem Gebiet überhaupt nicht 
vorhanden war, aucd auf jozialem bereits völlig überwunden war, als neue 
nationale Abipaltungen begannen. 


Das Prinzip der Perfonalität des Rechts. 


Falt in allen germanifchen Staaten hatte man bei der Neichsgründung 
den Befiegten das wichtige Zugeftändnis gemacht, daß fie, gleichviel wie politiſch 
ihre Stellung geregelt war, in ihren privaten Beziehungen nad ihrem Rechte 
weiter lebten: man erfannte offenbar, daß das germanijche Recht noch zu wenig 
entwidelt war, um das bis ins feinfte Detail ausgebildete römijche jenen, die 
an diejes gewöhnt waren, auch nur einigermaßen zu erjegen. Es war deshalb 
durhaus nichts Ungewöhnliches, wenn auch die Franken den Römern ihr Recht 
ließen; ging man dod in anderen Reichen hierin noch weiter, indem man von 
Staats wegen neue Kodifikationen des geltenden römischen Rechts vornahm, was 
bei den Franken nicht geihah. Neu dagegen war, dab was den Römern überall 
zugeitanden wurde, von den Franken auch den anneftierten germanijchen Stämmen 
eingeräumt wurde: aud Alamannen, Baiern, Burgunder, Weftgoten, Friejen 
behielten ihr heimisches Recht, lebten nad ihrem Recht weiter. Ja man ging 
jo weit, daß nicht nur der in geichloffener Mafle bei einander figende Stamm 
jein Recht bewahrte, ſondern auch für den einzelnen Stammesangehörigen, der 
ih anderswo angeliebelt, doch jein Stammesrecht weiter galt. Es iſt Dies das 
Prinzip der Perjonalität des Rechtes: für jedermann im Frankenreich ift das 
Recht des Stammes maßgebend, dem er durch jeine Geburt angehört. 
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Diefer mit dem Berhalten anderer Germanen im Widerſpruch ftehende 
Srundjag — es jei daran erinnert, wie die Zangobarden den mit ihnen nad 
Italien eingewanderten Sachſen ihr Recht aufzwingen wollten ') — läßt ich 
doch aus der Entitehungsgeichichte des fränkiſchen Neiches unfchwer begreifen. 
Ale anderen germanifhen Staaten waren Stammesreihe; im fränfiichen Reiche 
zuerit geihah es, daß fi Germanen einen anderen ganzen germaniihen Stamm 
als jolhen unterwarfen. Daß man da gegen dieſen befiegten Stamm anders 
verfahren mußte, als dort, wo nur einzelne Individuen aus fremden Stämmen 
fih der Neihsgründung angeſchloſſen hatten, lag auf der Hand. War es zu 
verwundern, daß man jich nun bei der rechtlichen Behandlung diejer anneftierten 
germaniihen Stämme die Stellung der Römer zum Vorbilde nahm? Sollten 
die NAlamannen und die anderen Germanen, denen man ſich doch immerhin dur 
Sprache und Sitte enger verbunden fühlte, jchlechter daran fein als die römischen 
Provinzialen? Und wenn der Nömer überall jein Necht behielt, nicht nur da, 
wo er nad) wie vor den Hauptbeitandteil der Bevölferung ausmachte, jondern 
auch dort, wo er inmitten der Woge der fränkiſchen Kolonifation als ifolierte 
Anjel zurüdblieb, wie konnte man da anders verfahren, als nit nur dem 
germaniihen Stamm als ſolchem, jondern auch dem einzelnen Stammes: 
angebörigen die Wohlthat jeines Geburtsredhts zu bemilligen? Es war doch 
eigentlih nur die notwendige Konſequenz daraus, daß man den Römern ihr 
Recht aelaffen, wenn man nun, als ſich die Neihsgründung nad Innergermanien 
hinein erftredte, den Grundjag der Perjonalität des Rechtes proflamierte. Frei- 
lih liegt bier eine neue Rechtsſchöpfung vor: aber fie erfolgte nicht bewußt, 
jondern ergab ſich ganz von jelbit aus dem Gang der Ereigniffe. 


Der Grundjag der Perfonalität des Rechts ließ ſich in der Praris nicht 
immer jo ganz einfach verwirklichen. Wenn bei Rechtsgeſchäften und Rechte: 
ftreitigfeiten die Parteien verſchiedenen Stämmen angehörten, jo konnte natürlich 
nur ein Recht gelten, die eine Partei mußte fich dem Stammesrecht der anderen 
unterwerfen. Weſſen Recht nun bei einem jolchen Konflikt zweier Rechte maß: 
gebend fein jollte, ift durch die fränfifche Geſetzgebung bis ins Einzelfte, und 
wie man zugeltehen muß, mit großer Gemwandtheit geregelt worden. Es genügt 
ein paar Beilpiele anzuführen. Für das Erbredt it das Recht des Erblaſſers 
maßgebend; bei der Normundichaft war das Necht des Mündels beitimmend; bei 
Miſſethaten richtete fich die Höhe der Buße nad) dem Recht des Verlegten, während 
dagegen die öffentliche Strafe nah dem Recht des Thäters bemefjen wurde; jede 
einen Vertrag Ichließende Partei verpflichtete fih nad ihrem Recht u. dergl. m. 

Welchem Stammesreht der einzelne angehörte, beitimmte fih durd feine 
Abftammung: es folgten demgemäß ehelihe Kinder dem Necht ihres Vaters, 
uneheliche dem ihrer Mutter. Für die Ehefrau galt ſtets das Necht ihres Mannes, 
auc wenn dieſer jchon geitorben war. 

Man hat wohl früher gemeint, dab im Gegenjag zu dem Prinzip der 
Perjonalität des Rechtes die Geiftlichfeit immer nach römiſchem Rechte gelebt 
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babe. Aber dem ift doch nicht jo. Nur für die Kirche als ſolche ift das römiſche 
Recht maßgebend, dagegen richtet fi bei den einzelnen Mitgliedern der Kirche 
wie bei allen anderen das Recht nad ihrer Stammeszugehörigkeit. 


Der Grundjag der Perfonalität des Rechts hatte, damit er überhaupt zur 
Anwendung gelangte, eine unerläßlihe Vorausfegung: die Neichszugehörigfeit. 
Nur die Unterthanen des fränkischen Reichs hatten einen Anſpruch darauf, nad 
ihrem Rechte zu leben nnd gerichtet zu werden. Wer ſich dagegen im Neich nur 
vorübergehend aufhielt, ohne ihm wirklich anzugehören, der bejaß überhaupt fein 
Recht. Die Kehrfeite des Prinzips der Perjonalität des Rechts ift die Rechtloſigkeit 
des Fremden: man fann den Fremden ungeftraft berauben, verfnechten, erſchlagen. 

Aber in der Praris ftellten fich hier die Dinge ſehr weſentlich anders dar 
als im ftarren Recht. Davon ift im SFranfenreiche feine Rede, daß der Fremde 
tbatjächlich vogelfrei ift. Was ihm das formale Necht verfagte, gewährte ihm 
die Öffentlihe Gewalt. Geordnete Zuftände in Handel und Verkehr konnten 
natürlih nur beftehen, wenn die Fremden fiher waren, bei den öffentlichen 
Autoritäten Schu und Anhalt zu finden. Bon Anfang an wird jo für die 
Fremden die Schubgewalt des Königs ein Surrogat des Stammesredts. Daraus 
ergibt jih dann als notwendige Konjequenz, daß für den Fremden im Bedarfs: 
talle aud das Recht jeines Schugherren maßgebend ift, daß er alfo nicht nad) 
jeinem Geburtsrecht, jondern nad) fränkiſchem gerichtet wird. Als Gegenleiftung 
für diefen königlichen Schus fällt das Erbe des Fremden an den König; ebenjo 
gebührt, wenn er erichlagen wird, das für ihn zu entrichtende Wergeld dem König. 

Anders als die Fremden find die Juden wirklihe Mitbürger des Reiche: 
trogdem ift auch ihnen die Wohlthat eines eigenen Stammesrechts verſagt. Es 
erflärt fi) das ſehr einfah dadurch, daß ja die Juden nicht als geichloffene 
Gruppe dem fränfifchen Reiche angegliedert wurden, jondern daß fie nur als 
bier und dort zerjtreute Individuen in den Neichöverband dadurch übertraten, 
daß jene Gebiete, in denen fie wohnten, nicht mehr zum Imperium, jondern 
zum fränkiſchen Reiche gehörten. Da hatte die fränfiihe Staatögewalt Feine 
Veranlaſſung, an der Nedisitellung, die den Juden am Schluß der Kaiferzeit 
zugefommen war, etwas zu ändern: es galt demgemäß nur bei Streitigkeiten 
der Juden untereinander das jüdiſche Neht, während bei Konflikten zwiſchen 
Juden und Chriiten das Recht der betreffenden Gegend angewandt wurde. 

Im übrigen war die Lage der Juden im fränfifchen Reich zunächit feines: 
wegs bejonders ungünftig. Wohl waren fie im Vergleich zu den Chriften 
Staatsbürger zweiter Klaſſe, hatten fein wirkliches Wergeld, aber auch bei ihnen 
erjegte bis zu einem gewiſſen Grade der föniglihe Schus, was ihnen das Recht 
verfagte. Sie waren perjönlich frei, konnten Grundeigentum erwerben. Sie 
befaßten fi vor allem mit Handelsgeichäften, wie beiſpielsweiſe mit der Ein: 
ziehung der Steuern; auch jüdiiche Aerzte werden ſchon damals erwähnt. 
Manchmal wußten fie beträdtlihen Reichtum in ihrer Hand zu vereinigen, und 
demgemäß war aud ihre joziale Stellung keineswegs immer untergeordnet: hält 
doch das burgundiiche Gejeg Beitimmungen für nötig, um Chriften vor Angriffen 
und Beleidigungen der Juden zu jchügen. 
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Weſentlich ſchlechter geftalteten jich die Verhältniffe für die Juden erft 
allmähli dur die Feindſchaft der Kirche. Die fatholiiche Hierardie erftrebte 
dreierlei: es jollten verboten werden Ehen zwiichen Chriften und Juden, das 
Halten chriſtlicher Knechte jeitens der Juden, das Bekleiden öffentliher Aemter 
dur Juden. Aber es dauerte doch jehr lange, ehe die Kirche ihre Forderungen 
auch wirklich durchjegte: noch Papft Gregor der Große drüdt der Königin 
Brunihild fein Mißfallen darüber aus, dab fo vielfah in ihrem Reich Juden 
chriſtliche Knechte hätten. 

Außerdem hatten die Juden unter dem Bekehrungseifer der Geiſtlichkeit 
zu leiden. So fand beifpielsweife 576 in Clermont durch Biſchof Avitus eine 
gewaltjame Maffenbefehrung von Juden ftatt. Mehrfach wußte die Hierardie 
auch die fönigliche Gewalt für derartige Beftrebungen zu gewinnen: König Chil- 
perih nahm fich perjönlich mit Eifer der Judenmiſſion an;') König Gunth— 
chramm war den Juden entichieden abgeneigt; König Dagobert joll gar auf Ans 
fuhen des Kaifers Heraklius die Taufe jämtliher Juden feines Neiches be: 
fohlen haben. 

Immerhin blieb, verglichen etwa mit den Zuftänden im weftgotiichen 
Staat ?), auch in der fpäteren Meromingerzeit die Lage der Juden eine relativ 
recht günitige. 


Die Unfreien. 


Den redtlojen Ausländern und den nur mit einem NRedtsjurrogat aus: 
geitatteten „juden fteht gegenüber die Maſſe der wirklichen Reichsunterthanen, 
die durh den Grundſatz der Perionalität des Nechts mwenigftens in formaler 
Beziehung zu einer Einheit zuſammengeſchloſſen werden. Welche jcharfen recht: 
lihen Gegenfäge aber jpringen uns jofort in die Augen, jobald wir die ein: 
zelnen Schichten diefer Neichsunterthanen etwas näher muftern. Vor allem wird 
auch die wirklich im Neihsverband lebende Bevölkerung durch einen tiefgehenden 
Riß in zwei Hälften gefchieden: in ſolche, die im Vollbefik der politiihen und 
perjönlihen Rechte find, und jene, denen nur ein geringer, oft verſchwindend 
kleiner Anteil diefer Rechte zulommt. Mit anderen Worten, ebenio wie im 
Imperium und wie in der germanifchen Urzeit zerfällt die Maſſe der Reichs: 
angehörigen in die beiden großen, mwenigftens begrifflih noch durd eine un: 
überbrüdte Kluft getrennten Klafjen der Freien, der alleinigen Träger des 
öffentlihen Lebens, und der Unfreien und Halbfreien. 

Die Zahl der Knechte im fränfifchen Reich war nah allem, was wir 
gelegentlich hören, recht bedeutend. In den Urkunden begegnen uns häufig 
teitamentariiche Verfügungen über ein Dutzend und mehr Knete; auch größere 
Zahlen fommen wiederholt vor, jo beiigt ein gewiſſer Goibertus 29 Knechte. 
Dies Vorhandenſein einer Maſſe von Unfreien erflärt fich leicht genug. Gab 
es dod im römiſchen Gallien eine jehr zablreihe Sklavenſchaft, ) und ebenjo 
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erfreuten fich die Germanen bereits in der Heimat des Beſitzes einer nicht ge: 
ringen Menge von Knechten.) Ebenfo blieben die Urſachen, die ſchon in der 
Urzeit der Klaſſe der Unfreien fortwährend neues Material zugeführt hatten, 
auch weiterhin wirkſam: die namentlih in der erften Zeit faum aufhörenden 
Kriege mußten, auch wenn man dem befiegten Stamm als jolchem feine Freiheit 
ließ, doch zahlreiche neue Knechte ins Land führen; durch die jahrzehntelangen 
inneren Kämpfe verarmte jo mancher Freie und ſank zum Knecht herab; bie 
hohen Geldbußen des Strafrehts waren für viele unerſchwinglich, jo daß fie 
thatjächlih Verfnehtung zur Folge hatten. Man wird anzunehmen haben, daß 
in fränfifcher Zeit die Zahl der Knechte eher größer als Heiner war als die der 
Freien; ihr Marimum erreichte fie naturgemäß in den einft römischen Gebieten 
des Neihes. Da ſich jo das ganze wirtichaftlihe Leben auf dem Fundament 
einer großen Sklavenſchaft aufbaute, ftand auch der Sklavenhandel in lebhaften 
Schwange: Knehte waren ein Hauptartifel der Einfuhr und Ausfuhr in den 
großen Handelsplätzen. 

Knecht wurde man durch Geburt, durch Kriegsgefangenihaft, durch Er: 
gebung. Letztere volljog ſich in beftimmter feierliher Form: der Knecht beugte 
jeinen Naden unter den Arm oder Gürtel feines Herrn, der Herr padte zum 
Zeichen der Beligergreifung den Knecht an den Haaren. Der Hauptgrund zur 
Ergebung in Knechtſchaft war Verfhuldung, indem man eine verwirkte Buße 
oder eine geichuldete Summe nicht zahlen fonnte. Nach dem uriprünglichen 
Recht verfiel in ſolchen Fällen der Schuldner für fein ganzes Leben lang in 
Knechtſchaft. Aber allmählih wurde hier das ſtarre alte Recht wejentlich ge: 
mildert: fhon in einzelnen Voltsrechten fann der Schuldner durch Zahlung der 
Schuld feine Freiheit wieder erlangen; in den Formeln treffen wir dann bereits 
Fälle, wonach fi der Schuldner nur teilweije zur Arbeit an beitimmten Tagen 
verpfändet. 

Der harte Grundfag des alten Rechts, daß der Knecht nicht Perion, 
jondern Sade ift,?) ift auch in fränkifcher Zeit feineswegs aufgegeben, aber es 
ift interefiant zu ſehen, wie die wirtichaftliche Entwidelung dazu führt, daß er in 
der Praris fortwährend weiter zurüdtritt. Als Sache kann der Knecht fein 
Wergeld haben: aber indem ibm das Gejeg nicht einen wechielnden Individual— 
preis, fondern einen fich gleichbleibenden Sachwert zuertennt — 12 Solidi — 
und indem beftimmt wird, daß bei Totichlag eines Knechtes das Dreifache dieſes 
Sahmwerts — 36 Solidi — zu vergüten find, befommt doch der Unfreie jchon 
eine Art Surrogat des Wergeldes. 

Als Sade ift der Knecht überhaupt nicht handlungsfähig. Demgemäß 
vertritt ihn vor Gericht der Herr, haftet für jeine Vergehen der Herr, befommt 
der Herr die Buße für Miffethaten, die gegen jeine Knechte verübt find. Aber 
ihon kann fich der Herr feiner Haftpflicht entziehen, indem er feinen Knecht 
ausliefert; jchon ift der Herr verbunden, bei gewillen Verbrechen jeine Unfreien 
dem öffentlihen Gericht zu übergeben. 
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Als Sache ſteht der Knecht im Eigentum feines Herrn. Fluchtverſuch wird 
deshalb ftreng beitraft, ebenjo deſſen Förderung; die Verfolgung flüchtiger 
Sklaven nimmt die Obrigfeit in die Hand. Ebenſo unterliegt der Knecht als 
Sache der unbedingten Strafgewalt jeines Herrn. An der theoretiichen Be: 
fugnis des Herrn, jeine Sklaven zu ſchlagen, ja zu töten, ift auch nichts ge 
ändert worden; aber wenn jchon früher die Sitte einen ungebührlihen Gebraud 
diefer rechtlichen Allgewalt des Herrn verpönt hatte, jo nahm fi fortan ins: 
befondere die chriſtliche Kirche der Knechte an, ſchützte fie vermöge ihrer ge: 
waltigen Autorität vor unbegründeter oder maßlojer Mißhandlung durch den 
Herrn. An fchlimmerer Lage als die männlichen Knechte jahen fih dem Herrn 
gegenüber die Mägde: fie waren jeinen Gelüften oft wehrlos preisgegeben; das 
Mägdehaus auf größeren Gütern wird wohl unter objcönem Nebenfinn als „der 
Taubenichlag” bezeichnet. 

Am meiften machten ji die Rüdwirkungen des allgemeinen wirtſchaftlichen 
Fortihritts für den Unfreien auf den Gebieten des Vermögens: und Eherechtes 
bemerkbar. Als Sache fonnte der Knecht urjprünglic naturgemäß weder Eigen: 
tum erwerben noch eine rechtlich gültige Ehe ſchließen. Die Eigentumsunfäbig: 
feit erhielt fih aud nad wie vor bei den außerhalb des fränkischen Reichs 
ftehenden Nordjeeftämmen, dagegen bejigt bei Franken und Alamannen der 
Knecht Schon wirkliches Eigentum, in deſſen Genuß er durd das Gejeg geſchützt 
wird; nur darf er es ohne Zuftimmung jeines Herrn nicht anderweitig veräußern. 

Ebenjo können in merowingiiher Zeit zwei Unfreie eine wirflihe Ehe 
ichließen, nur bedürfen fie dazu der Zuftimmung des Herrn, der dadurd, daß 
er einen von beiden verfauft, dieje Ehe auch wieder trennen fann. Eine Ehe 
ift ferner möglich zwifchen einem Freien und dem Unfreien eines anderen Deren; 
nur verfällt dann aud der Freie in Anechtichaft und ebenfo erwartet die Ab: 
fümmlinge aus einer jolden Ehe die Unfreiheit; doch können dieje üblen Folgen 
für den bisher freien Teil und die Kinder dur urkundliche Beitimmung des 
Herrn (epistola conculcaturia) bejeitigt werden. Häufig kam es ferner vor, 
daß Freie eine ihrer Sklavinnen zum Kebsweibe nahmen; war dies auch feine 
wirkliche Ehe, jo fand doch ein diefer ähnliches dauerndes Verhältnis ftatt, nur 
daß es durch einjeitigen Entichluß des Mannes lösbar war. Die Kinder folgten 
auch bier der ärgeren Hand; nur die Söhne der Konkubinen des Königs galten 
als frei. Dagegen war es jtreng verboten, daß eine freie Frau mit einem 
ihrer Anechte eine Ehe einging; urſprünglich jtand darauf für beide Teile die 
Todesitrafe, erit allmählich trat wenigitens für die Frau Verknechtung an Stelle 
der Tötung. ') 


Wurde jo ihon die redhtloje Lage der Unfreien im allgemeinen in mannig- 
facher Weije gemilvert und gebefjert, jo war es noch weit wichtiger, dab ſich 
immer mehr aus der Mafje der Unfreien bejtimmte bevorzugte Klajien aus: 
ſchieden. Es beitand zunächſt ein wejentliher Unterſchied zwiſchen den perjön: 
lihen Dienern eines Herrn und jenen Leuten, die er behufs Bewirtichaftung 
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jeines Grundeigentums auf einem Landaut angefiedelt hatte. Mehr und mehr 
drang die Anfiht durch, daß legtere — servi casati oder mansionarii genannt — 
zum Gute gehörten und demgemäß nicht ohne diejes veräußert werden fonnten; 
zulegt erhielt dies auch gejeglichen Ausdrud. Diefe Knete hatten an den 
Herrenhof Zins und Frondienft zu leilten; aber beides war gewohnheitsmäßig 
firiert, und einfeitige Erhöhung durch den Herrn war dur die Sitte verboten, 
ja jpäter wurden bierüber auch geiegliche Beitimmungen erlaſſen. So hatte 
nad alamanniihem Recht der Knecht dem Herrn die Hälfte feiner Arbeitskraft 
zu widmen, hatte weiter an ihn 1 Schwein, 5 Hühner, 20 Eier, 2 Scheifel 
Getreide, 15 Siklen Bier abzuführen; nah dem bairiichen Gejegbuche hatte er 
3 Tage in der Woche für den Herrn zu arbeiten, jchuldete diefem 4 Hühner, 
15 Eier, 10 Bienenftöde, 1 Bündel Lein. 

Weit weniger gefihert alö die Lage der mit Land —— Knechte 
war die der perſönlichen Diener (mancipia, famuli, pueri genannt); denn fie 
fonnten vom Herrn nad) Belieben veräußert werden. Dafür bejaßen ſie aber 
auch ihrer ganzen Stellung nah für den Herrn einen größeren individuellen 
Wert, der dann in einem erhöhten Wergeld jeinen Ausdrud fand: ein ſolches 
fam namentlich einerjeits denen zu, die fih als Handwerker durch bejondere 
Geſchicklichkeit auszeichneten,) andrerieits denen, die in einem größeren Haushalt 
an der Spige eines der großen Hofämter jtanden. Bon bejonderer Bedeutung 
wurde die Dienerihaft dann in der Zeit der Bürgerfriege: in den inneren 
Kämpfen jpielte das ftaatlihe Heerweien nur eine verhältnismäßig untergeordnete 
Rolle; weit mehr als das öffentliche Heeresaufgebot fam für die fich befehdenden 
Parteien in Betracht, wie viel waffenfähige Mannſchaft die einzelnen Großen 
ins Feld führen fonnten, und die politiihe Bedeutung eines Vornehmen hing 
jegt zum guten Teil davon ab, über wie viel bewaffnete Diener (servi ex- 
peditionales oder exerecitales) er verfügte. 

Wie alles, was mit der Perſon des Königs in Verbindung ftand, erfreuten 
ich auch die Föniglichen Knechte befonderen Anjehens. Nicht nur, daß fie durch 
ein jehr weſentlich erhöhtes Wergeld ausgezeichnet find — dasjelbe fam dem 
Wergeld der Halbfreien, den Liten, gleih —, jondern fie fünnen auch im 
praftiihen Leben Stellungen einnehmen, die ſonſt nur dem Freien zugänglich 
ind; jelbft das Amt des Grafen ift ihnen nicht verſchloſſen. Dies gilt zunächſt 
von den perjönlichen Dienern des Königs (pueri regis); aber auch die auf den 
föniglihen Gütern angefiedelten Knechte (servi fiscales) erfreuten fich gegenüber 
den Aderfnechten privater Beſitzer einer bevorzugten Stellung. 


Die Freigelaſſenen. 


Freilaſſung von Knechten fam bei den Germanen von jeher vor,?) aber 
eine irgendwie wejentlihe Wolle im jozialen Leben fpielten die Freigelafjenen 
nicht. -Beträchtlich größer war die Bedeutung der Freigelaſſenen im römijchen 





1) &, 310. 
2) Bo. 1, S. 287. 


330 Zweites Bud. Bierter Abſchnitt. 


Gallien,’) und wenn jegt auch bei den Franken in weit umfangreiderem Maße 
als einft in der Urzeit Freilafjungen ftattfanden, jo ift das zum Teil allerdings 
auf das Vorbild römischer Sitte zurüdzuführen. Aber bedeutender und durchaus 
in vorderiter Reihe wirkte bier der Einfluß der Kirde. Schon im Kaiſerreich 
hatte ich die hriftliche Kirche der Sklaven angenommen, ihre Freilafjung nach 
Möglichkeit gefördert. Mit noch weit größerer Energie jegte fie im merowingi— 
ihen Staat den Kampf gegen die Sklaverei fort, aber fie führte ihn in höchſt 
‘eigentümlicher Weife. Wohl war es das Beitreben der Kirche, die Knechte aus 
der Gewalt ihrer bisherigen privaten Beliter zu befreien; aber feineswegs war 
es ihr Wunfch, daß damit jene nun zu vollberechtigten unabhängigen Staats: 
bürgern würden: vielmehr jollten fie ji unter ven Schutz, damit aber auch 
unter die Autorität der Kirche begeben. Mit andern Worten, die Kirche wollte 
die Knechte zwar aus ihrer privaten Sflaverei losmachen, war aber nicht ge: 
neigt, fie dann direkt unter die Oberhoheit der öffentlichen Gemalt zu ftellen, 
fondern nahm ihrerjeits eine Schirmberrichaft über jene Freigelaflenen in An— 
iprud. Diefe, man muß doch jagen, ſehr egoiftiihe und weltliche Politif der 
Kirche trat in zweierlei zu Tage: einmal indem fie nur jene Freilaffungsformen 
beaünftigte, die nicht die Volfreiheit, jondern eine Halbfreiheit unter Schutz— 
herrſchaft berbeiführten, und indem fie danach ftrebte, diefe Schuggewalt in 
ihre Hand zu befommen; ſodann indem fie die Erteilung der Vollfreiheit an 
Schutbefohlene der Kirhe durchaus perhorreszierte und zu hindern ſuchte. Es 
fonnte natürlich dem Königtum nicht gleichgültig fein, daß auf diefe Weile die 
Kirche den Kreis ihrer Autorität in jehr umfaffendem Maße vergrößerte; früh 
erfannten die Meromwinger die Gefahr, die hierin lag, und waren deshalb be: 
ftrebt, auch ſolchen Freilafiungsformen Geltung und Wirkſamkeit zu verichaffen, 
die nicht zugleich eine Abhängigkeit des Freigelaſſenen von der Kirche mit fi 
bradten. 

Dieje allgemeinen Bemerkungen der Betrachtung der einzelnen Freilafjungs: 
formen vorauszufhiden, jchien notwendig, um für die Beurteilung diefer ganzen 
Verbältniffe den richtigen Standpunkt zu gewinnen: es handelt ſich hier eben 
um etwas mehr als um bloße rechtshiftorifche Antiquitäten: die Entwidelung 
der Freilaflung bildet einen Ausichnitt aus dem großen Kampf zwiſchen König: 
tum und Sierardie: nur wenn man dies erfennt, wird man die jadhliche Be: 
deutung der verjhiedenen Formalitäten zutreffend würdigen. 


Es gab eine Freilaffung nad römiſchem und nad germaniichem Recht. 
Nach germaniſcher Anſchauung befeitigte die Freilaſſung feineswegs jede Ab: 
bängigfeit des Knechtes vom Herrn: ?) leßterer behielt eine allgemeine Schup- 
gewalt, konnte überdies bei der Freilaſſung gewiſſe Bedingungen, wie Zins und 
Fronden, auferlegen. Durch die Freilafung jchied der Knecht aus jeiner bis- 
herigen Blutsverwandtichaft aus, wurde der Ahnherr einer neuen Familie: 
demgemäß bejaß er im rechtlichen Sinn feine natürlichen Erben, folglich beerbte 
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ihn der Schutzherr. Aber nur vereinzelt, wie bei den Saliern, wurde dies 
Prinzip in voller Strenge durchgeführt, meiſt räumte man aus Billigkeits— 
rückſichten wenigſtens den Kindern vor dem Schutzherrn einen Anſpruch auf das 
Erbe ein. 

Weit wichtiger als die germaniſche Freilaſſung war die nach römiſchem 
Recht, zumal da ſie auch auf Knechte germaniſcher Abſtammung angewandt 
werden konnte. Die römiſche Praris der Kaiſerzeit kannte drei Formen der 
Sreilaffung: durch Freibrief (per cartam, per epistolam), durch legtwillige 
Verfügung (per testamentum), in der Kirche vor dem Biſchof (in ecclesia, per 
tabulam). Am häufigſten war die legte, und bei ihr war es üblich, den Frei— 
gelaffenen unter den Schuß der Kirche zu ftellen; die Kirche ftrebte dann mit 
Erfolg danad), daß dies auch bei den SFreilafjungen durch Teitament und durch 
Freibrief geſchah. Noch weit größere Forderungen erhob allmählich die Hier: 
arhie im fränfiichen Reich: fie verlangte die Schirmgewalt über alle Frei: 
gelaſſenen, die gerichtliche Enticheidung in den Fällen, wo die Freiheit eines 
Freigelaſſenen beftritten wurde, einen Zins für die Kirche, ein Verbot der rei: 
laffung von Kirchenknechten und der Gewährung der Vollfreiheit an Hörige der 
Kirche. Eine erſte Auseinanderjegung mit diefen maßlofen Ansprüchen der 
Kirche brachten die Vereinbarungen von 614: die Schuggewalt der Kirche über 
den Freigelafjenen wurde nur dann anerkannt, wenn fie ausdrüdlic vom Frei: 
laffer im Freibrief ausgeſprochen war; die Gerichtsbarkeit follte auch in folchen 
Fällen nicht einjeitig vom Bifchof, jondern nur in Gemeinſchaft mit dem welt: 
lihen Richter ausgeübt werden. Diefen, die Forderungen der Kirche im weſent— 
lihen direft zurücdweifenden Standpunkt vermochte indes die Staatögewalt nicht 
lange aufrecht zu erhalten: ein etwas jpäteres Königsgeſetz regelte die Frage 
in andrer Weije, indem es auf den Unterjchied der Freilaflung durch Freibrief 
und in der Kirche zurüdariff. Nur die in der Kirche Freigelaſſenen (tabularii) 
follten unter der Schuggewalt und Gerichtsbarkeit der Kirche ftehen, von der 
Kirche beerbt werben, ohne den Willen der Kirche ihr Eigentum nicht veräußern 
dürfen; dagegen galten die dur Freibrief Freigelafienen (cartularii) als freie 
Römer: fie waren nicht dem Patronat der Kirche unterworfen, waren nicht an 
die Scholle gebunden, zahlten feinen Zins, wurden vom Fiskus beerbt. Dod 
waren das alles nur Normativbeitimmungen, die nicht ausichloflen, daß im 
Epszialfall der Freilaffer auch andre Feitfegungen traf: er fonnte auch einen in 
der Kirche Freigelafienen von der Schirmgewalt befreien, auch einen durd Frei— 
brief freigelaffenen der Kirche unterftellen. In ihrem Beitreben, ſich ihre eigenen 
Sklaven dauernd zu erhalten, erzielte die Kirche den großen Erfolg, daß in 
jenem eben erwähnten Gejeg die Freilaffung eines Kirchenknechts an die Ber 
dingung gefnüpft wurde, daß für ihn ein Erſatzſklave geitellt würde. 

Aber das Königtum fand in feinem Kampf gegen die Aipirationen der 
Kirche nah Herrſchaft über die /Freigelaffenen noch eine andre Waffe. Das 
fränfifhe Recht kannte auch eine Freilafjungsform, die Volfreiheit gewährte: 
das war die Freilaſſung durch Schatzwurf (manumissio per denarium). Sie 
mußte vor dem König ftattfinden, charakterifiert ſich dadurch als ein Aft des 
öffentlichen, nicht des Privatrechts. Der Freizulaifende bot jeinem Herrn einen 


332 Zweites Buch. Vierter ANbichnitt. 


Denar an; diejfer jchleuderte ihm zum Zeichen des Verzichts auf jeden Zins den 
Denar aus der Hand oder ließ dies durch eine Mittelsperjon, die dadurd 
Zeuge und Bürge des Freilaffungsaftes wurde, thun; daran jchloß ſich ein 
‚Freiheitsbefehl des Königs und eine Königsurfunde für den Freigelaflenen.!) 
Dieje Form der Freilaſſung verlieh die Rechte eines vollfreien Franken, hatte 
anfänglich jelbft dann Geltung, wenn fie unrehtmäßig, d. h. ohne oder gegen 
den Willen des Herrn des Freigelaffenen ftattgejunden hatte; erit das ribuarifche 
Geſetz erklärte eine ſolche widerrechtliche Freilaſſung für ungültig. Aber dieje 
Freilafjung wurde urjprünglid nur bei Halbfreien, nit bei Knechten an- 
gewendet. Freilich fcheint es von Anfang an nicht unmöglich geweſen zu fein, 
aud Knechten durch Schagwurf Vollfreiheit zu gewähren. Zunächſt fam indes 
eine Areilaffung Unfreier durch Schatzwurf nur ganz vereinzelt vor. Dagegen 
erfcheinen jeit der Mitte des fiebenten Jahrhunderts in den Urkunden und Formeln 
regelmäßig Knechte als Objekte der Freilafiung durh Schatzwurf. Daraus muß 
man doch notwendig ſchließen, daß die Könige jegt in wachſendem Mafe den 
Freigelaſſenen Vollfreiheit, damit Unabhängigkeit von jeder Schutzherrſchaft, alfo 
auch der der Kirche verliehen. Es fand jo das Königtum zur Bekämpfung ber 
firchlichen Betrebungen zwei wirkſame Mittel: im römiſchen Recht griff es auf 
die Freilaffung durch Freibrief zurüd, im germanifchen gab es der Freilafiung 
durh Schatzwurf eine Anwendung hinaus über die engen Grenzen, die fie ur: 
jprünglich hatte. 


Die Halbfreten, 


Das alte germanische Recht kannte zwiſchen Unfreien und Freien feine 
Mittelitufe: auch die Freilaſſung war ein rein privatrechtlicher Aft, der politiiche 
Rechte nicht verlieh. Dagegen treffen wir bei den Franken und ebenjo bei den 
meilten andern weitgermanifchen Stämmen, wie den Baiern, Sachſen, riefen, 
ebenjo ferner bei den Langobarden, eine Klaſſe, die entichieden nicht mehr als 
unfrei zu bezeichnen ift, aber andererjeits mande Rechte der Freien entbebrt. 
Es find die Liten. Sie wohnen auf fremdem Grund und Boden, aber weder 
als freie Pächter noch als unfreie Kinechte: denn fie befiten feine Freizügigkeit, 
fönnen aber auch nicht verkauft werden. Dem Eigentümer des Guts zahlen fie 
einen Leibzins, das Yitengeld (litimonium), find ihm außerdem zu Frondieniten 
verpflichtet. Zur rechtögültigen Ehe bedürfen fie der Zuftimmung des Herrn. 
Von diefen Beihränfungen abgejehen aber gelten fie rechtlich als Perfon, nicht 
als Sade: fie fünnen Vermögen erwerben, das an ihre Verwandten vererbt, 
fönnen jelbit Knechte halten, find prozeß- und eidfähig, fönnen vor Gericht durch 
den Herrn vertreten werden, aber müflen es nicht,”) genießen vor allem das 


') Diefer fränlifchen Freilaffung durch Schatzwurf entſpricht vollftändig die langobarbifche 
sreilafjung in pans. db. h. unter dem Wort, dem Bann des Königs; neben ihr gab es bei ben 
Xangobarden noch eine andere Norm, bie Vollfreiheit gewährte: die freilaffung per gairethinx 
d. h. durch Wehrhaftmachung in öffentliher Verſammlung. 
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jtehen aud in vermögensredhtliher Beziehung etwas fchlechter als fonit die Liten. 
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entjheidende Merfmal der Neihsbürger, ein wirkliches Wergeld, das etwa die 
Hälfte des Wergeldes des Vollfreien beträgt, bei den Franken 100, bei den 
riefen und Sachſen 30 Solidi. hr Stand ijt erblich; er vermehrt fih durch 
freiwillige Ergebung Freier und dur Freilaſſung von Knechten zu Liten; aus 
ihm ausjcheiden fann man nur vermöge der Freilaffung durch Schatzwurf.) 


Die Hauptirage iſt natürlich: wie ift die Klafle der Liten, oder um den 
Ausdrud des jpäteren Rechts zu wählen, der Hörigen entitanden? Ich muß 
often befennen, daß mir diefe Frage durd die bisherige Forihung nicht gelöft 
ericheint, ja nicht einmal der wirklichen Löſung näher gebradht: man hat, von 
dem Irrwahn verlodt, es handle ſich bei den Liten um eine gemeingermanijche 
Erſcheinung,“) ſich bemüht, eine einheitliche Urjache für den Stand zu finden. 
Ich glaube vielmehr, daß die Motive, die zur Entitehung einer Zwiſchenſchicht 
führten, bei den einzelnen Stämmen verjchiedener Natur waren. 

Am einfachſten und am Elariten erkennbar liegen die Verhältniife bei den 
Kangobarden. Wir wiſſen,“) daß bier unmittelbar nad der Eroberung in 
weitem Umfange eine Eigentumsberaubung der Römer ftattfand: es fann faum 
ein Zweifel darüber jein, daß den Grunditod der langobardiichen Aldien folche 
ehemaligen römiſchen Eigentümer bildeten, die jo wenigitens einen Teil ihres 
Beliges behielten, aber — als Hörige der neuen Eroberer. Daraus, daß bier 
der Stand aus Eroberung und einer gewillen Verfnechtung hervorgegangen iſt, 
erklärt ih au, daß die langobardiichen Aldien weit härter und gedrüdter daran 
find als die fränfiichen Liten. 

Schon daß die bairischen Aldien ſich in einer Abhängigkeit befinden, die 
der der langobardifchen näher kommt, als jener der fränfiichen, deutet darauf 
bin, daß wir uns ihre Entitehung auf ähnlihe Art erfolgt zu denfen haben, 
wie bei den Langobarden. Auch die Niederlaffung der Baiern geihah ja in 
Form friegerifher Invaſion: gewiß ließ man im wejentlihen die zurückgebliebe— 
nen Römer unangetaftet in ihrem Beſitz,“) aber das ſchloß nicht aus, daß man 
fie — und ebenfo ficher au etwaige germaniiche Vorbewohner — zwar nicht 
überall, aber doch dort, wo die neuen Groberer in dichter Maſſe ſiedelten, als 
Unterthanen geringeren Rechtes, mit andern Worten, als Liten behandelte, Neben 
den Xiten oder Aldien findet fich bei den Baiern noch der Parſchalk, der in 
etwas härterer Abhängigkeit lebt: er leitet Frondienite, zahlt Abgaben, wird 
zufammen mit feinem Hofe veräußert. In ihm haben wir wohl den römischen 
Kolonen vor uns. 

Ueber die alamanniſchen Liten wiſſen wir nichts; daraus, daß jolche nicht 
erwähnt werden, darf man nicht ohne weiteres folgern, daß es feine gab. 

Sind die langobardifhen und bairiſchen Liten ſchlechter daran als die 
fränkiſchen, jo befinden fich die ſächſiſchen in beflerer Lage: jie find waffenfähig 
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und heerpflichtig, nehmen am Gerichtsping teil, jpielen auch politifch eine Rolle; 
ihre Zahl ift eine relativ große. Alles dies weift darauf hin, daß e& fidh bei 
ihnen nicht um Beſiegte und Eroberte, fondern um vertragsmäßig Unterworfene 
handelt. Es jtimmt das durchaus zu dem, was wir über die Entitehung des 
fähfiihen Stammes willen; wir fanden Grund anzunehmen,!) daß bei ihr nicht 
Eroberung, ſondern friedliche Abfunft die Regel bildete: daß da die größeren 
Stämme, die eigentlihen Träger der Stammbildung, nicht aeneigt waren, 
Eleineren Gruppen ganz dieſelben Rechte einzuräumen, die fie jelbit in Anſpruch 
nahmen, war natürlih: wir werden fomit in den ſächſiſchen Liten kleinere 
Völkerſchaften vor uns haben, die ſich unter dem Drud der Umftände durd Ver: 
trag den Sachſen anichlojjen. 

Von den riefen willen wir zu wenig, um eine bejtimmte Vermutung 
äußern zu können, es jcheinen indes bier ähnliche Verhältniffe wie bei den 
Sachſen obgemwaltet zu haben. 

Sehr viel komplizierter als bei allen andern germaniihen Stämmen liegt 
binfichtlich der Liten die Sache bei den Franken. Die Römer behandelte man von 
Anfang an als gleichberechtigt: Folglich ift der Grundftod der Liten nicht wie 
bei den Langobarden in den eroberten römiſchen Boflefforen zu ſuchen. Die 
dem Reich angegliederten germanifhen Stämme ftanden vermöge des Grund: 
jaßes der Perfonalität des Rechtes ſowohl als Mafje wie als Individuen den 
Franken vollkommen gleih: alſo fann es fich bei den Liten auch nicht, etwa 
wie bei den Sadhjen, um vertragsmäßig unterworfene germanifhe Gruppen 
handeln. Sch glaube, für die Ausbildung eines Litenftandes wurde hier ein 
ganz andres Moment von maßgebender Bedeutung. 

Es gab, wie wir wifjen,?) im römischen Gallien eine Unmaſſe abhängiger 
Leute: insbejondere war eine große Anzahl von Kolonen vorhanden. Daran 
war doch nicht zu denfen, daß nun bei der Eroberung dieje Kolonen den freien 
römischen Grundbeiigern gleichgeftellt wurden. In der That gewährt das ſaliſche 
Gejeg den Kolonen (Romani tributarii) ein geringeres Wergeld als dem freien 
Römer: nämlid 45 bis 70 Solidi. Die rechtlihe Stellung der Kolonen ent: 
jpricht durchaus der der ausdrüdlidh jo benannten Xiten: es ift danach fein 
Zweifel möglih, daß die Kolonen — und ebenjo aud die andern abhängigen 
Klaſſen des römiihen Galliens, wie die Läten — in den Liten aufgegangen 
find, einen Hauptbeitandteil des neuen Zwiſchenſtandes bilden. 

Aber nicht den einzigen. Das normale Wergeld des jpäteren Liten find 
100 Solidi. Es gab aljo neben den Kolonen noch Halbfreie mit höherem Wer: 
geld. Wie ift dies zu erklären? 

In den Kolonen lernten die Franken einen Stand fennen, der weder frei 
noch unfrei war. Was lag näher, als nun aud jenen germaniihen Schichten 
die rechtliche Stellung der Kolonen einzuräumen, die ſich mit diefen wirtichaftlich 
in annähernd gleicher Lage befanden? Das waren die FFreigelafienen. Bisher 
hatten die Freigelaſſenen als ſolche für das öffentliche Hecht nicht eriftiert: follte 
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man aber auch jett noch ihnen verjagen, was man den römijchen Kolonen 
gewährte? 

Mit andern Worten: infolge der Eroberung Galliens und der Thatjache, 
daß man dort eine Schicht Halbfreier vorfand, wurden die germaniichen Frei: 
gelaffenen, indem man fie nad Analogie jener Halbfreien behandelte, zu Liten, 
wurden aus einer lediglich thatfähli von den Knechten unterſchiedenen Klafie 
zu einem anerkannten Zwiſchenſtand. Die Freigelafjenen find der zweite, ger: 
maniſche Beitandteil der jpäteren Liten. Den überzeugenden Beweis für dieje 
Auffaffung erbringt die Terminologie der Nechtsquellen: in ihnen wird „Lite” 
(litus) und „Freigelaſſener“ (libertus) durchaus als gleichwertig behandelt. Viel: 
leicht daß dieje Bewegung ausging von den Freigelaflenen des Königs und ber 
Kirche (homines regii und homines ecclesiastiei): daß man fie zuerſt als wirf: 
liche rechtsfähige Perfonen anjah und erſt allmählich aud den Freigelaſſenen 
privater Beliger diejelbe Bergünftigung gewährte. Daß man dabei den ger: 
manifchen Freigelafienen ein höheres Wergeld zuerfannte, als den Kolonen, 
deren rechtlihe Stellung fie erhielten, kann nicht überraſchen: war doch aud 
das Wergeld des freien Nömers etwa in demielben Verhältnis geringer als das 
des freien Germanen. Später gab dann ein Gejet König Chilperihs aud den 
Kolonen das Wergeld von 100 Solivi, machte aljo das Wergeld für diefe 
beiden Klaſſen der Halbfreien gleih. Der Grund hierfür ift vieleicht darin zu 
ſuchen, daß ja auch ein germanifcher Knecht nad römiſchem Recht freigelaflen 
werden fonnte: es war aber entſchieden unbillig, wenn er nun deshalb ein ge: 
ringeres Wergeld befommen follte, als jeine andern germaniſchen Standes: 
genoſſen. 

Die Entſtehung eines Standes der Liten bei den Franken würde ſich mit— 
bin nad) unſrer Anſchauung vollitändig, aber auch ausjchlieglih aus den eigent- 
tümlichen Zuftänden und Berhältniffen erklären, die die fränkiſche Invaſion des 
römiſchen Galliens mit ſich bradte.') 





) Es fei, damit jeder die im Tert gegebene Darftellung richtig beurteilen fann, 
nochmals ausdrüdlic betont, daß die bier vorgetragene Auffaffung über die Entftehung der 
Liten in ihrem Grundgebanfen neu ift. Während die bisherige Forſchung annimmt, daß bei den 
verfhiedenen Stämmen für die Bildung eines Litenftandes eine einheitliche Urfadhe wirkſam war, 
bin ich der Meinung, dab es fich hier ähnlich wie bei dem fpäteren Stammesherzogtum nur um 
ein in den Hauptzügen ähnlidyes Endrejultat handelt, das aber bei den einzelnen Stämmen ganz 
verfhiedenen Gründen fein Dafein verdankt und überall in engſter Beziehung zu der politifchen 
Entwidelung der Stämme fteht. Ich kann diefe Anficht einftweilen nur als Hypotheſe aufitellen, 
denn zu einer eingehenden, mit Belegen verfehenen Begründung gebriht mir der Naum; aud 
müßten bei einer folden eine grofe Menge von Fragen aus der Stammesgeidichte geftreift 
werden, To daß eine derartige Unterfuchung jehr umfangreich werden würde. Ach möchte aber 
für die Fachgenoſſen doch mweniaftens andeuten, weihen Punkten ich in erfter Linie enticheidende 
Bedeutung beimefje: 1. Die wirtfchaftlihe ſowohl wie bie rechtliche Lage der Liten ift bei den 
einzelnen Stämmen, wo fie uns begegnen, nicht diefelbe. 2. Die einzelnen Stammesrechte laffen 
noch deutlich erfennen, dab es urfprünglich feine einheitliche Bezeichnung für den Zwiſchenſtand 
gab. 3. Die Liten find ficher feine gemeingermanifche nftitution; dies zugeftanden, läßt ſich, 
wenn man trogbem meint, fie verdanken überall derfelben Entwidelung ihr Dafein, nicht erflären, 
weshalb fie in manden Stammesreihen nicht vorlommen. 4. Von all den Urſachen, aus denen 
die verſchiedenen Forſcher die Entftehung der Liten erklärt haben, paßt feine einzige für alle 
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Der Adel. 


In der Urzeit hatte es nur einen wirflihen Stand gegeben, den ber 
Freien: jegt war ihm unten, aus den Knechten emporgeitiegen, eine halbfreie 
Schicht angegliedert. Wie weit war es bei den Freien jelbft zu einer analogen 
Ausjonderung nach oben hin gefommen? 

Es kann kein Zweifel darüber beftehen, daß es in der Fränkischen Zeit einen 
wirklichen Geburtsadel gibt. Er begegnet zwar nicht bei den Franken jelbft, 
wohl aber bei den Baiern, den Thüringern, den Sachſen, den riefen, den 
Angelfahien, den Langobarden. Sein Kennzeichen iſt das höhere Wergeld, das 
in der Regel das Doppelte, bei den Thüringern das Dreifadhe, bei den Sachſen 
das Sechsfache von dem des einfahen Freien beträgt. Das Wergeld beitimmt 
fich durch Staatöftellung oder Abftammung: da von einer bejonderen öffentlichen 
Stellung jenes durch höheres Wergeld ausgezeichneten Adels nirgends die Rede 
it, muß bei ihm das Wergeld dur die Abftammung gegeben jein,; mit andern 
Worten: wir haben in ihm einen Geburtsftand vor uns. Wie hat ein folcher 
erwachlen fünnen? 

Es gab bereits in der Urzeit eine Ariftofratie, aber fie war jo durchaus 
ein Produkt der damaligen Zuftände, ihr fehlten jo jehr alle wirfliden Standes: 
nerfmale,*) daß die Vorſtellung, der Geburtsadel der fränfifchen Zeit ſei mit 
ihr identiih, doch abzumeilen ift. Es ift ferner nicht nötig, nicht einmal wahr: 
iheinlich, daß die Ausbildung eines Geburtsadels fih überall in derjelben Weiſe 
vollaog: dagegen fpricht die Thatfache, daß diejer Adel bei einigen Stämmen 
ziemlich zahlreih ift — jo bei den Sachſen —, bei andern nur wenige Ge- 
ſchlechte umfaßt — bei den Baiern befteht er aus fünf Familien — m 
legteren Falle erſcheint es durchaus möglich, daß wir in dem Adel die Nach— 
fommen der Häufer vor uns haben, die dereinit längere oder kürzere Zeit an 
der Spite des Stammes ftanden, bis fie durch ein fremdes Gejchleht verdrängt 
wurden. Ebenjo fann ein andermal — ich denke an die Yangobarden — der 
Adel aus erblich gewordenen Führertum einer Stammesgruppe erwachſen jein. 
Bei Stämmen, wo es zur Ausbildung einer Monardie nicht kam — alfo vor 
allem bei den Sachſen —, war naturgemäß bei den durch Beſitz und Tradition 
zur politifchen Führung berufenen Familien das Beitreben vorhanden, jich gegen: 
über den andern Volksgenoſſen ſtandesmäßig zufammen: und abzuſchließen: glück— 
lihe Kriege, Eingliederung fremder Völkerfchaften in den Stamm unter Zu— 
erteilung einer geringeren rechtlihen Stellung, mußten der Verwirklichung 
derartiger Tendenzen bejonders günftig fein. Hier erwuchs dann freilich der 
Geburtsadel aus demfelben politiihen Nährboden wie die Ariftofratie der Urzeit, 
ohne daß er doch darum ihre direkte Fortiegung zu fein braudt. Der Geburts: 
adel ift mithin ebenfo wie das Litentum das Produft der politiihen Bedingungen 


Stämme, bei denen es Liten aibt. 5. Der Einfluß der Analogie in der Recdtsentwidelung iſt 
groß genug, um Inftitutionen, die auf gang verichiedenem Boden erwachſen find, allmählid ein 
einheitliches Gepräne und Ausiehen zu verleihen. 
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und Entwidelungen bei der Stammesbildung, nur daß feine Entjtehung noch 
weit mehr in Dunkel gehült ift. 

Dei den politiich aftivften Stämmen, den Franfen und Alamannen, be: 
gegnet uns ein Geburtsadel überhaupt nicht. Das ift natürlich noch nicht ohne 
weiteres ein Beweis, dab es einen foldhen nie gab. Wenn er nur aus einer 
geringen Anzahl von Familien beftand, jo wäre es jehr wohl möglich, daß das 
merowingifhe Königtum ihn abfichtlich befeitigt hätte, indem es diefe Familien 
auf das gleiche politifhe Niveau mit den andern Freien herabzudrüden wußte. 
Doch jei nicht verhehlt, daß dieje Erflärung nur wenig befriedigend if. Wir 
jehen indes hier, wie in allem was den germanijchen Geburtsadel betrifft, noch 
jehr wenig Har: vielleicht daß eine erneute, jo dringend wünfchenswerte Durch— 
forijhung der germanifhen Stammesgeſchichte wie für viele andre Fragen jo 
auch für dieſe mehr Licht bringt. 


Von diefem nur in den Umriſſen erfennbaren Geburtsadel ſcharf zu unter: 
icheiden ift der neue fränkiſche Befigabel, der erfreulicherweife von dem Licht 
der Geſchichte hell beitrahlt wird. Er ift durchaus ein Produft der Reiche: 
gründung; den eigentlihen Nährboden für jein Aufichießen gaben die veränderten 
wirtichaftlichen Zuftände ab. Wir fahen,') wie ſich neben dem vorgefundenen 
römischen Zatifundienbefig auch raſch genug ein fränkiſcher Großbefig entwidelte, 
wie fich der Unterfchied von Reich und Arm von den Befiegten raſch auf die 
Sieger ausbehnte und an mwirtihaftliher Bedeutung fortwährend zunahm. Wie 
jollte da nicht der reiche Großbefiger ſich als etwas Beſſeres fühlen wie fein 
bäuerliher Nachbar, mit dem er rechtlich auf diefelbe Stufe geitellt war? Dazu 
fonnte auch bier das römifhe Vorbild nicht wirkungslos bleiben. In den 
Senatorialengeichlehtern hatte fich die römische Befigariftofratie der Maſſe der 
minder Befigenden gegenüber jchon zu einem wirklichen Adel zufammengeballt, ?) 
und mochten auch die merowingiſchen Herrſcher alle Römer rechtlich aleich be— 
handeln, jo behauptete doch jidher in fozialer Hinficht diefer römische Großgrund- 
beſitz ſeine Herrenjtellung auch im fränkiſchen Reich. War es nicht naturgemäß, 
daß fih fortan der reihe Franke dem Kleinbauern gegenüber ganz ebenjo als 
vornehmer Herr fühlte und benahm wie der römische Senatoriale gegenüber 
feinen Hinterjafien ? 

Aber die Unterjchiede des Beſitzes waren feineswegs das einzige Moment, 
das auf Entitehung eines Adels hindrängte. In demjelben Maße, wie das 
Königtum feine Macht in ungeahnter Weiſe vermehrt hatte, mußten auch feine 
Organe, die Beamten, an Anjehen gewinnen. Cs war unausbleiblid, daß der 
Beamte, der in feiner Perſon die föniglihe Allgewalt repräfentierte, fih beſſer 
dünfte wie der gemeine Mann; es war ganz erflärlih, daß ein Teil von dem 
Nimbus, der einen jolchen Vertreter des Königs umgab, auch auf feine Familie, 
auch auf feine Nachkommen überging. 

Kaum anders als der Beamte ſtand der Geiltlihe da. Wie jener als 
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Drgan der Monardie, jo genoß dieſer als Vertreter der Kirche eine Autorität, 
die ihn über die Maffe der Freien wejentlih hinaushob, und ebenjo wie dort 
mußten die Prärogative der Stellung der Perjon zu gutef.fommen. Dabei 
wurde es von großer Wichtigkeit, daß der Geiftlihe als Glied der außer dem 
Königtum größten Grundbejigerin im Lande aud eine wirtjchaftlihe Macht dar: 
jtellte: in feiner Hand vereinigten fich jo geiftlihe und weltliche Befugniffe genug, 
daß er einen Vorrang über andere beanjpruden fonnte. 

Von enticheidender Bedeutung wurde es, daß dieje beiden Schichten einer 
durch Beſitz und einer durch Stellung ausgezeichneten Minderheit mehr und mehr 
ineinander floſſen. Schon im Kaiferreihe waren die Führer der Kirche, bie 
Biſchöfe, im weſentlichen aus den begüterten Klaffen hervorgegangen; nad) der 
Invaſion, wo dod in den politiih maßgebenden Stellungen das Franfentum 
überwog, mußte fih naturgemäß die römische Ariftofratie in noch größerem 
Mapftabe auf die geiftlihe Earriere werfen. Umgekehrt aber mußte das mit 
den höheren kirchlichen Nemtern verfnüpfte Anjehen auch für den reihen Franken 
Lodung genug bieten, um ihm die Uebernahme jolher Würden als Ziel feines 
Ehrgeizes erjcheinen zu laſſen: in ftetig fteigendem Umfange bielt auch der 
fränkiſche Großbefig feinen Einzug in die kirchliche Hierardie. 

Der König wählte zu feinem Vertreter in der Regel gewiß nicht den erften 
beften, jondern einen Mann, der ihm durch jeine joziale Stellung eine gewiſſe 
Garantie dafür bot, daß er jenem Amt gewachſen fei: das heißt, es machte ſich 
von jelbit, dab im allgemeinen die fönigliden Beamten den Reihen der Be: 
figenden entnommen wurden. Hatte aber einmal aus Gründen perjönlidher 
Tüchtigfeit ein Unbegüterter ein Amt bekommen, dann hielt es der König für 
eine Pflicht des Anftandes, jenen auch wirtſchaftlich ficher zu ftellen, indem er 
ihm aus dem jchier unermeßlihen Grundbefiß der Krone Zuwendungen madıte. 
Lange Zeit blieben Grundeigentum und Königsamt rechtlich vollfommen getrennte 
Begriffe; das hinderte aber nicht, daß in der Praris die Vereinigung von beiden 
durchaus die Regel bildete. 

So ſonderte ſich allmählich aus der Mafje der Freien eine Minderheit ab, 
die ſich gleihmäßig durch Befig wie durch Stellung als etwas Befleres fühlte. ') 
Natürlid) war die Scheidelinie zunächſt eine ſchwankende und fließende, und in 
diefer Hinficht verhielt es fi) mit dem neuen fränfifhen Adel nicht anders wie 
mit der Nobilität der Urzeit,*) wenn aud die Grundlagen, aus denen beide 
hervorgingen, ganz verihiedener Natur waren. Das Recht ignorierte den Adel 
zunächſt vollſtändig; das ſaliſche Gefegbuh weiß nichts von ihm. Im gewöhn: 
lihen Sprachgebrauch dagegen wurde ed immer mehr üblich, zwiſchen den Vor: 
nehmen (proceres, potentes, meliores, primores) und dem gemeinen Bolt 
(plebs, populus vulgaris) oder den gewöhnlichen Leuten (boni homines, me- 
diocres, minores, minofledi) zu unterjheiden; ja ſelbſt Ausdrüde, die im eigent- 
liden Recht nod immer einfach den Freien als folchen bezeichneten, jonderten 


’) Man pflegt meift den neuen fräntifchen Adel ald Dienftadel zu bezeichnen; aber er iſt 
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fich jegt fo, daß im alltäglichen Leben der eine (leudes) meijt nur für bie 
Wohlhabenden, der andre (ingenui) für die Minderbefigenden gebraucht wurde. 
Es waren fo die Keime zu einer Standesbildung da. Zu einem völligen Ab: 
ihluß gelangte diefe in merowingifcher Zeit freilih nicht, denn fortdauernd, 
fehlten noch dem neuen Adel die entfcheidenden Merkmale des Geburtsftandes, 
die unbedingte Erblichkeit und die Abgejchlofienheit. Dafür fällt ein andrer 
weientliher Schritt in diejer Entwidelung noch in unfere Periode: das Recht 
fing an, von dem Stande Notiz zu nehmen. Das alamanniihe Geſetzbuch 
fennt innerhalb der Freien zwei Klaffen: die Vornehmen (meliores) und die 
einfachen Leute (liberi); jenen mißt es ein Wergeld von 200, dieſen ein 
jolhes von 160 Solidi zu.) Jm eigentlihen Gallien hatte fi die analoge 
Entwidelung weit ſchneller vollzogen als in den rheinischen Landen: bei den 
Burgundern war man jchon vor der Eingliederung in das fränfifche Reich dazu 
gelangt, den neuen Adel dur Gewährung eines höheren Wergeldes rechtlich 
anzuerfennen.?) Auch in einigen andern Punkten fand allmählich auch rechtlich 
eine verjchiedene Behandlung der Adeligen und der einfachen Freien jtatt: jo 
wurden 3. B. durch fjpätere Königsgefege für die Heinen Leute in manchen 
Fällen Körperftrafen angebroht, wo für die Vornehmen nur eine Geldbuße feſt— 
gejegt wurde. 


Bodenrehtlihhe Abhängigkeiten. 


Mit der Ausfonderung des Adels waren die zerfegenden Wirkungen, bie 
die wirtichaftlihe Scheidung von Reid und Arm für den Stand der Freien 
berbeiführte, noch feineswegs zu Ende: wie der größere Befig nad) oben hin 
fih zu einer bevorredhteten Klaſſe entwidelte, jo wurde nad unten hin der 
Nichtbeiig auf eine Stufe niederen Rechts herabgebrüdt: das foziale Gegenftüd 
zu dem Adel find die abhängigen Freien. 

Aus manderlei Gründen fonnte fih ein Abhängigfeitsverhältnis des Un: 
bemittelten vom Wohlhabenden herausbilden: es konnte in ſachlichen wie in 
perfönliden Motiven feinen Urjprung haben; die Begründung eines ſolchen Ab- 
bängigfeitsverhältnifjes konnte das eine Mal mehr im Intereſſe des Reichen, das 
andre Mal mehr in jenem des Armen liegen. 

Gewiß waren in fränfifcher Zeit Knechte in Menge vorhanden; aber es 
gab trogdem ſicher Großbefiger genug, die bei weitem nicht über jo viel Leute 
verfügten, wie fie zur Bemwirtihaftung ihrer Güter bedurften; insbefondere war 
dies zweifellos bei den größten Grundbefigern des Reiche, dem Königtum und 
der Kirhe, der Fall. Andrerfeits fand man, nachdem die durchichnittliche 
Gleichheit des Beliges immer mehr verfhwunden war,?) Freie in Mafie, die 


') Die ältere Fafjung des alamanniihen Rechts, der Pactus, unterfcheidet drei Klaffen 
die primi mit 240, die mediani mit 200, die minofledi mit 160 Solidi Wergeld. Ich bin 
geneigt, in den primi den Geburtsabel, in den mediani den Befigadel zu erbliden. 

?) Die einfachen Freien (minores) haben bei den Burgunbern ein Wergeld von 150, bie 
Mittelbefiger (mediocres) ein ſolches von 200, die Adeligen (optimates) ein jolches von 300 Solibi. 

2) S. 298. 


340 Zweites Bud. Bierter Abſchnitt. 


faum jo viel Grund und Boden ihr eigen nannten, wie für ihren Lebensunterhalt 
unbedingt erforderlich war; auch befitloje Freie kamen, wenn nicht anfangs, jo 
doch fpäter gar nicht jelten vor.) Was lag da näher, als daß der Großbefiger 
einen Teil feines Bodens an andre gab, die ihm dafür natürlich gewiſſe Gegen: 
dienste zu leiften hatten! Freilich war ein derartiges Verfahren nur dann in 
feinem Intereſſe, wenn troß jener Befigübertragung fein Eigentumsrecht nicht 
beeinträchtigt wurde, wenn alfo jeinerjeits nicht eine Verſchenkung, jondern nur 
eine Verleihung ftattfand. Es mußte fi mithin zugleich mit dem Auffommen 
des Großbefiges in jener Zeit des ertenfiven Aderbaus, der eine große Zahl 
arbeitsfähiger Hände vorausjegte, notwendig auch das Bedürfnis nah einem 
Syſtem der Landleihe herausftellen. 

Das deutſche Immobiliarrecht war noch wenig entwidelt, begann ja eigent: 
li erit in meromingifcher Zeit; bei dem an fih ſchon jo wenig ſcharf um: 
grenzten Inhalt des germanischen Jmmobiliareigentumsbegriffs ) war natürlich 
nicht daran zu denken, daß hier das nationale Recht genügend Wege bot, um 
jenes wirtfchaftlihe Bedürfnis zu befriedigen. Wohl aber gewährte in diefem 
Falle das römische Recht oder richtiger die römische Praris eine Grundlage, auf 
der man weiter bauen fonnte: es war die Inſtitution der Prekarei. 

Die Prefarei befteht darin, daß jemand einem anderen ein Gut (precarium) 
überläßt, dies aber jederzeit widerrufen kann: es erleidet demgemäß das Recht 
des wirflihen Eigentümers feine Einbuße, denn ihm gegenüber hat der that: 
fählihe Inhaber Feinerlei Rechtsanſprüche, wohl aber ſieht ſich letzterer dritten 
Perſonen gegenüber in ſeinem Beſitz geſchützt. Die Prekarei iſt urſprünglich nur 
ein Brauch der Praxis, von dem das eigentliche Recht gar nicht Notiz nimmt; 
ebenſo liegt im Weſen der Prekarei eigentlich die Negation einer beftimmten 
Frift der Verleihung, da fie ja dur einfachen Widerruf jederzeit aufgehoben 
werden fann. Im Laufe der Zeit aber wurde aus ber Prefarei etwas ſehr 
anderes als fie urjprünglih war. Immer mehr wurde es üblich, das Gut auf 
einen beitimmten Termin auszuleihen: ſchloß das auch rechtlich nicht aus, daß 
man es jchon vorher zurüdfordern konnte, jo kam dies doch in der Praris jelten 
vor. Befonders häufigen Gebraudh von der Prefarei machte die Kirche: die 
jeweiligen kirchlichen Würdenträger waren ja nicht befugt, Eigentum der Kirche 
zu veräußern; da bot dann die Prefarei eine willlommene Form zur wirtichaft- 
lihen Ausnutzung des Kirchenbefiges. Gerade bei dieſen von der Kirche in 
Prekarei weggegebenen Gütern aber war es die Regel, daß die Ausleihung nicht 
auf einfachen Widerruf, jondern von vornherein auf eine beſtimmte Friſt erfolgte, 
gewöhnlich auf fünf Jahre. Eine Zinszahlung war begrifflich nicht notwendig 
mit der Prefarei verbunden: aber natürlich pflegte fi der Eigentümer für bie 
Verleihung gewiſſe Gegenleiftungen auszubedingen, die doch zumeift in einem 
Zins beftanden; allmählich bildete fih dann die Anſchauung aus, daß Nicht: 
zahlung des Zinjes den Verluft des Gutes zur Folge habe. Für den Eigen: 
tümer mußte es von Wert jein, daß er jederzeit ohne viel Umſtände den Beweis 


i) Bergl. ©. 343. 
2) ©. 299. 


Soziale Schichtungen und Entwidelungen. 341 


führen fonnte, daß ihm jenes von einem anderen bewirtichaftete Gut gehöre: 
diefem Bedürfnis wurde entſprochen, indem der Beliehene eine Urkunde (pre- 
caria) ausftellte, die die Bitte um Ueberlafjung des Guts, jpäter die Erflärung, 
daß ihm das Gut mit oder ohne beftimmte Bedingungen verliehen ſei, enthielt. 
Auch der Befiger hatte ein Intereffe daran, eventuell anderen ſofort beweifen zu 
fönnen, daß er zu Recht auf jenem Gute ſaß: deshalb pflegte er fich ſpäterhin 
auch feinerjeit3 vom Eigentümer eine Urkunde (praestaria) ausftellen zu laſſen. 
So befam mehr und mehr die Prefarei wenigftens äußerlich die Form eines 
zweifeitigen Kontraftes, ohne freilich damit nun auch rechtlich wirklich die Natur 
eines foldhen zu erhalten. 

Diele römifche Prefarei fand nun vollen Eingang aud bei den FFranfen, 
wurde von diejen, entjprechend der Zunahme bes Großbefiges, in ftets wachſendem 
Maße angewandt. Der eigentlihe Boden für die Sitte der Prefarei blieb nad 
wie vor der Grundbefiß der Kirche; es bildete fich für diefe auf fünf Jahre 
gegen Zins verliehenen firhlihen Güter aud eine bejondere Bezeihnung aus: 
man wandte mehr und mehr jpeziell von ihnen das Wort Benefiz (beneficium) 
an, das urjprünglich jede Art der Landleihe bedeuten konnte. 

Ebenfalls in der Sphäre der Kirche erwuchs noch eine befondere Gattung 
der Prefarei: die Schenfung gegen Nießbrauch (beneficia oblata). Jene hier: 
archiſche Auffaffung, man fönne fi das Jenſeits fihern, indem man im Dies- 
jeits der Kirhe Schenkungen made, hatte natürlih mit dem Webertritt zum 
Ehriftentum auch bei den Germanen Eingang gefunden. Für die Kirche war 
es wünſchenswert, ſich in ſolchen Fällen durch jofortige Eigentumsübertragung 
gegen jede jpätere Anfechtung ficher zu ftellen; andrerjeits wünſchte der Schenfer 
oft, für feine Perfon noch bis zu feinem Ende die Nugniefung des Guts zu 
behalten. Da half man ſich dadurch, daß er der Kirche das Eigentum übertrug, 
von dieſer aber jein Gut als Prefarei oder Benefiz zurüdempfing; oft genug 
gewährte auch die Kirche, jei es um eine Schenkung zu belohnen, jei e8 um zu 
ihr anzuftaheln, dem Stifter einen größeren Kompler in Benefiz, als er ber 
Kirche geihenkt hatte. Bei derartigen Schenkungen gegen Nießbrauch war 
der von dem Benefiz zu entrichtende Zins in der Regel ein rein nomineller, 
der nur den Zwed hatte, das Eigentumsrecht der Kirche zum Ausdrud zu 
bringen. 

Natürli waren Schenkungen gegen Nießbraud, wenn fie auch vornehmlich 
der Kirche gegenüber jtattfanden, doch begrifflich Feineswegs auf dieſe beichränft: 
es konnte ebenjogut in diefer Form fich ein Kleinbefiger die Gunft feines mäch— 
tigen Nachbarn fichern. 

Man hat früher wohl gemeint, daß neben dem Kirchengut auch das 
Königsgut ein Hauptobjeft des Benefizes geweſen ſei, hat gerade hierin eine der 
Haupturjahen des Lehensweiens erbliden wollen. Aber nad den eingehenden 
Unterfuhungen neuerer Forſcher kann fein Zweifel darüber beftehen, daß eine 
Ausleihung von Königsgut zu Nießbrauch in merowingiſcher Zeit noch nicht 
vorkommt, daß vielmehr bei den merowingiſchen Krongutsſchenkungen jtets eine 
wirflihe Eigentumsübertragung ftattfindet. Andrerjeits aber gewährt die Königs: 
ihenfung dem Beliehenen wohl Eigentum, aber nicht ein unbeſchränktes. Wir 
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willen bereits,') daß der germanijche Eigentumabegriff nicht unbedingt auch das 
Recht der Uebertragbarkeit in fich enthält: jo darf auch der vom König Beichentte 
nicht ohne Zuftimmung fein Grundftüd veräußern; ebenjo vererbt es nur auf 
feine Nachlommen, nicht aber auch auf andere Verwandte. Dem Germanen 
erihien auch die Schenkung nicht als ein rein einfeitiger Alt: ?) auch der Be: 
ihenfte hat gewiſſe Verpflihtungen gegen jeinen Wohlthäter: feine Dankbarkeit 
fommt vor allem in der Treue zum Ausdrud: Untreue bedingt daher den Verluft 
des Gutes. Es find demgemäß auch bei einer Königsfchenfung, die wirkliches 
Eigentum verleiht, dod nad germaniihem Recht Fälle möglih, wo der König 
das geichenfte Gut wieder einziehen kann. 

Natürlih war der König nicht daran gehindert, eine Schenkung, bie er 
jemand machte, auch nad römifchem Recht vorzunehmen: dann aber wurde dem 
Beſchenkten das Eigentum in feinem vollen Umfange übertragen. Es hat daher 
nichts Ueberrafchendes, daß von Anfang an neben den Königsſchenkungen, die 
gewiſſe Beichränfungen der Berfügungsfreiheit des Beſchenkten enthalten, ſich 
auh ſolche finden, die von ſolchen Verklaufulierungen nichts wiflen. Was 
häufiger vorfam, ob die Königsſchenkung zu vollem Eigentum nad römiſchem, 
oder jene zu bejchränftem nad deutihem Recht, läßt fich bei der ftatiftijchen 
Unzulänglichfeit des uns zu Gebote ftehenden Materials nicht entjcheiden: es iſt 
diefe Frage auch ziemlich bedeutungslos: von Wichtigfeit ift nur das ganz 
gejicherte Ergebnis, daß die Einrichtung der Prefarei oder des Benefizes in 
merowingifcher Zeit auf das Krongut noch nicht angewandt worden it. 


Verſönliche Abhängigkeiten. 


Verdankte die jachlihe durch Landleihe begründete Abhängigkeit in eriter 
Linie dem Bedürfnis des Großbefites nad Arbeitskräften für die Bewirtichaftung 
feiner Güter ihre Entitehung, jo findet dagegen die raſch wachſende Zunahme 
perlönliher Abhängigkeit ihre Erflärung in der jozialen Lage der Kleinbefiger. 
Sie verfügten nicht über ein Nejervefapital, das ihnen die Folgen einer Miß— 
ernte ober fonit eines Unglüdsfalles leichter erträglich machte. Auf den Heinen 
Bauern drüdten die öffentlichen Pflichten mit ganz anderer Wucht, wie auf feinen 
reihen Nachbarn: für ihn bradten Kriegsdienft und Teilnahme am Gericht nicht 
bloß bare Auslagen mit fih, jondern bebeuteten dadurch noch eine weitere böfe 
Schädigung, daß er feiner Wirtſchaft auf mehr oder minder lange Zeit entzogen 
war. Vor allem, als in den Bürgerfämpfen jabrzehntelang die Kriege nur 
jelten aufbhörten, mußte dies auf den Kleinbefig verheerend wirken. Noch beftanden 
fait alle Strafen in Geldbußen: eine Buße aber, die der Reihe ohne viel Be- 
ſchwer zahlte, konnte für den Ktleinbauern den wirtichaftlihen Ruin bedeuten. 
Während fich der Knechte und Liten erforderlichen Falld der Herr annahm, hatte, 
‚abgejehen vom König, der weit entfernt war, niemand ein Intereſſe daran, den 
freien Bauern gegen Gemwaltthaten jeiner mädtigen Nachbarn zu ſchützen. Mußte 
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jo von jelbit die Lage des Kleinbefiges fih fortwährend jchwieriger geftalten, jo 
fam hinzu, daß er bald einen faſt ausfichtslojen Kampf mit dem Großbefig 
zu führen hatte. Sobald fih einmal ein Großbefit gebildet, war es unver: 
meiblih, daß er danach ftrebte, ſich weiter zu vergrößern: dies fonnte aber nur 
auf Koften der Eleinen Bauern geſchehen. Schon an fich befand fich ſelbſt— 
verſtändlich in diefem wirtfchaftlihen Kampfe der Reiche in günftigerer Poſition: 
vollends bedrängt ſah ſich aber der Kleinbauer durch die immer enger fi 
geitaltende Verquickung von Grundbefig und amtlicher Stellung.) Wenn ein 
Reiher zugleih etwa die Würde eines Grafen bekleidete, dann ftanden ihm 
Mittel genug zu Gebote, feinen ärmeren Nahbar zu jchifanieren: er konnte ihn 
unter manderlei VBorwänden in Strafe nehmen und jo allmählih aus jeinem 
Erbe heraustreiben. Ein jentimentales Geſchlecht, das fi von der Durchführung 
jeiner Abſichten durch moraliſche Bedenken hätte zurüdichreden laffen, war ber 
merowingiiche Adel wahrhaftig nicht: rücdtichtslos feinem Privatintereffe nach: 
gehend, fragte er wenig danach, was recht oder billig war. 

Die Signatur des ſechſten und fiebenten Jahrhunderts ift ein fortwährendes 
Zurüdgeben der fozialen Bedeutung des Fleinen Mannes. Hatte zuerft nach der 
Anfiedelung gewiß jeder Freie ein Heimweſen fein eigen genannt, jo fam es 
jeßt immer häufiger vor, daß es Freie ohne Grundbefig gab: ſchon um bie 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts umſchwärmten Haufen von Bettlern die könig— 
(ihen Landhäuſer. Wie follte ſolch ein beiiglofer Mann fich anders durchs 
geben helfen, als indem er den Schug eines Begüterten in Anſpruch nahm! 
Aber auch für den Kleinbauern mußte es ratfam erjcheinen, fich unter die Schuß: 
gewalt jeines reihen Nachbarn zu ftellen: was er dabei an Unabhängigkeit ein- 
büßte, das gewann er auf der anderen Seite reihlih dadurch, daß er jekt 
wenigitens materiell jeine Eriftenz gefihert jahb, und daß er jegt jemand hatte, 
der fich dritten gegenüber, vor allem auch gegenüber den öffentlichen Autoritäten, 
feiner annahm. Man fann jagen, der Kleinbefit erfaufte fein ferneres Dafein 
damit, daß er feine bisherige politifche und foziale Stellung zum Opfer brachte. 

Daß jo in immer wachſendem Maße der einfache Freie in perfönliche Ab: 
bängigfeit von feinem mächtigen Nachbarn geriet, it jomit ausichlieflich die 
Folge der eigentümlichen mwirtihaftlihen Entwidelung des fränfifhen Reiches: 
ganz davon zu trennen ilt die Frage nad der Form dieſer perjönlichen Ab: 
bängigfeiten und deren Urjprung. Auch das altgermanifhe Recht kannte ja 
bereits ein perfönlihes Schugverhältnis: in dem Gefolge.) Aber einmal war 
das Gefolge in einer Zeit durchichnittliher Gleichheit des Beſitzes erwachſen, 
war deshalb ſchon an fich wenig geeignet für die jo mwejentlich anderen wirtichaft: 
lihen Zuftände des fräntiihen Reiches; fodann war das Gefolge ſchon früh ein 
Vorrecht der öffentlihen Autoritäten geworden: wie war es denkbar, daß ein 
Königtum, das in umfafjendftem Make alle öffentliche Gewalt in feiner Perſon 
zu vereinigen wußte, diejes wertvolle Vorreht aufgab und jedem Begüterten 
erlaubte, ein Gefolge zu halten? In der That ift, wenn man die Quellen ohne 
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vorgefaßte Meinung durchforſcht, von einer Weiterentwidelung des altgermanifchen 
Gefolges nichts zu jpüren: auch im fränkiſchen Reiche befigt nur der König ein 
Gefolge; Gefolgichaften von Privatleuten gibt es nicht, und ſelbſt das königliche 
Gefolge geht allmählich in anderen Einrihtungen ähnlicher Art auf.!) Die per: 
jönlihen Abhängigkeitsverhältnifje der merowingiſchen Zeit fnüpfen nicht an das 
altgermanifche Gefolge an, 

Analoge wirtihaftliche Zuftände, wie jene, die ben einfachen Freien bewogen, 
fich unter den Schuß des reihen Nachbarn zu ftellen, gab es nicht in der ger: 
manifchen Urzeit, wohl aber im römifchen Gallien, und bier beftand in der That 
in der Kommendation eine Einridtung, die ebenfo wie die Prefarei einfach die 
barbariihe Invafion überdauerte. Die Kommendation ift eine freiwillige Unter: 
ordnung unter die perjönlihe Autorität eines anderen, um dafür von diefem 
Schuß zu erhalten; wie die Prefarei ift die Kommenbation weniger eine In— 
ftitution des Nechts als der Praris: die gegenjeitigen Nechte der beiden Teile 
werden demgemäß durch Ipeziele Abmachung; wo eine jolhe fehlt, durd Ge: 
wohnheit und Sitte bejtimmt. Kommendation begegnet ſowohl gegenüber geift: 
lihen Würdenträgern wie weltlihen Beligern. 

Diefe römifhe Kommendation fand nun auch bei den Franfen Eingang, 
aber ähnlich wie bei jo mandem anderen Redtsinftitut ?) verftand man es, den 
fremden Inhalt in eine nationale Form zu gießen: die Kommendation vollzog 
fih in der Weiſe, daß der Schüßling jeine gefalteten Hände in die des Herrn 
legte, von jenem eine Gabe empfing. Eine Urkunde über den Akt konnte hinzu: 
treten, brauchte es aber nit. Eine eidliche Verpflichtung des ſich Kommen: 
dierenden ift dem älteren Recht fremd; fie findet fich zuerft im fiebenten 
Jahrhundert, wird erſt in den Zeiten nad) Dagobert häufiger. Erit im An: 
fang des adten Jahrhunderts wird für die, die fih durch Kommendation 
in ein Abhängigfeitsverhältnis begeben haben, die Bezeihnung Ballen oder 
Vafjallen üblih. Das Wort jtammt aus dem Keltiihen (gwas = Diener); man 
benennt jo urſprünglich die unfreien Hausdiener; erit in ſpätmerowingiſcher Zeit 
wird der Ausdrud aud von Freien angewandt. 

Anders wie der altgermanijche Komitat und anders wie die Prefarei ift 
die Kommendation ein unfündbares Berhältnis. Die Pflihten des Vaſſallen, 
um bei diefer fpäter herrichend gewordenen Bezeichnung zu bleiben, beſtehen vor 
allem in perjfönlicher Treue gegen den Herrn (senior): als in dem Zeitalter der 
Bürgerfriege immer mehr die Großen fih mit bewaffneter Mannſchaft umgeben, 
fommt dieſe vafjallitifhe Treue in erfter Linie im Waffendienft zum Ausdrud: 
begrifflih aber gehört der Kriegsdienft feineswegs zum Weſen der Vallallität. 
Der Herr jchuldet dem Vaſſallen Schu und auch Unterhalt: er kann ihm 
legteren gewähren, indem er ihn in fein Hauswejen aufnimmt; aber, anders 
wie beim altgermaniichen Gefolge, iſt dies feineswegs unbedingt nötig. Viel— 
mehr fann der Herr den Vaſſallen auch dadurch ficherjtellen, daß er ihm ent: 
weder ein Landgut felbit oder doch deilen Einfünfte überweift. Dabei ift nun 
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von großer Wichtigkeit, daß es in merowingiſcher Zeit zu einer Verbindung von 
Prekarei und Bafjallität — einer Verbindung, aus der das jpätere Lehensweſen 
hervorgegangen iſt — noch nicht gefommen ift: fachlihe und perjönliche Ab: 
hängigkeit beftehen noch völlig getrennt, haben fich noch nicht miteinander vermifcht. 


Die Grundherrfchaft. 


An ſich hatte die fachliche Abhängigkeit der Prefarei ebenjowenig wie die 
perjönlihe der Valjallität irgend welde rechtliche Folgen für den Perſonenſtand 
des Betreffenden: wer fich in die Abhängigkeit eines anderen begibt, büßt dadurch 
von feiner Freiheit nichts ein, ſteht vielmehr in rechtlicher Hinficht mit feinem 
Herrn auf einer Stufe. Demgemäß eriftieren in der That für das öffentliche 
Recht Fortdauernd nur in gleicher Weiſe zur Treue gegen den Herrider ver: 
pflichtete Reichsbürger (fideles); das Staatsreht kennt noch feine Abftufung der 
Unterthanenihaft. Aber im gewöhnlichen Leben ftellten fi die Dinge doch 
etwas anders bar. 

Gewiß galt es noch nicht als des Freien unwürdig, einem anderen Zins 
zu entrichten: immerhin mußte fi der unabhängig auf feiner eigenen Scholle 
wirtjchaftende Bauer als etwas Beſſeres fühlen, wie jein Nachbar, der gegen 
Zins das Gut eines anderen bebaute. Fand nun vollends ein Freier gegen 
Dienftleiftung im Haushalt eines anderen jeinen Unterhalt, jo war feine Stellung 
wenigftens äußerlich der eines bejjeren Knechtes oder Halbfreien verdächtig ähnlich. 
Es war faft unausbleiblih, daß die abhängigen Freien geringer geachtet wurden, 
alö ihre unabhängigen Standesgenojjen. 

Andrerjeits mußte der Herr entſchieden das Beftreben haben, auch über die 
bloß wirtihaftlich ihm untergeordneten Leute diejelbe Autorität und Vollgewalt 
zu erlangen, bie ihm über feine Knechte und Halbfreien zuſtand. Jene konnten 
erit dann als ein für feine Intereſſen wirklih brauchbares und zuverläffiges 
Werkzeug betrachtet werden, wenn fie nicht mehr ihm gleichitanden, ſondern ihm 
untergeordnet waren. Dazu fam, daß in der Praris gewiß oft genug bei privat: 
und ſtrafrechtlichen Händeln feiner Vaſſallen und Prekariſten der Herr in Mit: 
leivenschaft gezogen wurde: war e& da nicht billig, daß ihm auch rechtlich eine 
Mitwirkung zugeftanden wurde? 

In gleicher Rihtung wirkte endlich das römijche Vorbild. Auf den Gütern 
der vornehmen Römer (potentes) übte der Grundherr in allen internen An: 
gelegenheiten mit Ausnahme der Kapitaliahen über die auf feinem Boden 
anfäffigen Leute die Gerichtsbarkeit aus, auch wenn dieſe perfönlich frei waren. 

Diefer römifhe Brauch wurde um jo bedeutjamer, ala auch im fränkiſchen 
Recht eine Einrihtung vorhanden war, die in ihrer Weiterentwidelung zu dem 
gleihen Nejultat führen konnte. Es handelt fih um die Mithio: ') darunter 
verftehbt man das Recht und die Pfliht des Herrn, für feine Leute einzutreten, 


) Spradjlich bedeutet mithio Ermwiderung, Antwort; dann Antwort geben, Einftehen vor 
Geriht; dann aud den Kreis der Perſonen, für die man verantwortlich ift. jene, die auf 
mithio des Herrn Aniprud haben, heißen sperantes. 


346 Zweites Bud. Vierter Abfhnitt. 


insbefondere auch vor Gericht. Der Herr kann ſich diefer Pflicht der Mithio 
entziehen, indem er den Betreffenden felbft dem Gericht ftellt; bei ſchweren Ver: 
brechen ift er hierzu ſogar verpflichtet. Diefe Mithio erftredt fi aber urſprünglich 
nur auf Unfreie-und Liten. Es lag nahe genug, die Mithio aud auf Vaſſallen 
auszudehnen, die im Haushalt des Herrn lebten, und es fcheint diefe Weiter: 
entwidelung ſchon in fränfifcher Zeit ftattgefunden zu haben: jedenfalls kennt 
jhon das ribuarifche Recht Freie, für die der Herr haftet, weil fie unter feiner 
Dbedienz (obsequium) ftehen. Dagegen gehört die Erweiterung der Mithio aud 
auf bie freien Zinsleute, und damit die Umwandlung der wirtſchaftlichen Autorität 
des Herrn über alle jeine Hinterfaffen in eine grundherrliche Gewalt, erft der 
farolingifhen Periode an. 


Die Immunttät. 


Die aus den Bedürfniffen und Verhältniſſen des praftiihen Lebens ſich 
ergebende Gewohnheit ift aber doch nur die eine und nicht einmal die widtigite 
Wurzel für die Ausbildung grundherrliher Gewalt, weit bedeutfamer noch 
wurde eine andere Entwidelungsreihe, zumal da fie der Grundherrſchaft auch 
Anerkennung durch die öffentliche Autorität brachte. Es handelt fih um die 
Immunität. 

Ihren Urſprung bat die Jmmunität in einer Einridtung, die mit den 
uns an diejer Stelle beichäftigenden Dingen auf den erften Blid nichts zu thun 
bat: in der Befreiung des römischen Fisfalgutes von der Grundfteuer. Das 
Fiskalgut fonnte feine Abgabenfreiheit auch dann behalten, wenn es in anderen 
Beſitz Üüberging, insbejondere wenn es einer Kirche geichenft wurde. Da der 
Beſitz der Kirche fih vor allem auf Zuwendungen von Fisfalgut aufbaute, gelang 
es der Kirche allmählich, für ihren gejamten Güterfompler Jmmunität zu be: 
fommen: doch wurde biejes Privileg durch ein Gejek Valentinians III. von 441 
wieder aufgehoben. Auch ein Privatmann fonnte des Vorteils der Jmmunität 
teilhaftig werden, indem er fein Gut dem Kaifer ſchenkte, ſich aber den Nieß— 
brauch vorbehielt. Schon im Imperium zeigte ſich als Folge der Abgabenfreiheit 
die Erjcheinung, dak im Jmmunitätsgebiet der Domänenverwalter den öffent: 
lihen Richter zu verdrängen begann, daß er insbejondere in Zivilprozeflen der 
Immunitätsinſaſſen entjchieb. 

Diefe römifhe Ammunität dauerte nun unter den Meromingern fort. 
Auch im fränkiſchen Reich genoß das Krongut Steuerfreibeit, und auch bier 
fonnte dieje Steuerfreiheit zufammen mit dem Gut auch an andere, vor allem 
an Kirchen, übertragen werden; doch mußte diefe Immunität ftets ausdrücklich 
verliehen werben, feineswegs war jedes einem anderen geichenkte Königsgut jchon 
an fih immun. Ebenſo genofjen keineswegs alle Kirchen Immunität, jondern 
nur die, denen fie befonders bei einer Krongutichenfung gewährt war. Ferner 
mußten in der Jmmunitätsurfunde die öffentlihen Laſten, die dem Gut erlafien 
wurden, befonders aufgezählt werden, da nur dieje fpeziell genannten Pflichten 
für das Immunitätsgebiet in Kortfall kamen; allmählid wurde es daneben 
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freilih auch üblih, jemand im allgemeinen von den Staatspflidhten (functiones) 
zu befreien.) 

Bis hierher ähnelte die fränkiſche Immunität (emunitas) durdhaus der 
römischen, aber wie in jo vielen anderen Dingen gaben aud hier die Franken 
durch allmählihe Weiterbildung einem römischen Inſtitut ſchließlich einen voll: 
fommen anderen Inhalt. Bedeutungsvoll war zunächſt, daß fich der Brauch aus: 
bildete, aud das Immunitätsrecht an fich zu verleihen, ohne daß das reale 
Subftrat dafür, ein Krongut, vorhanden war. Während urjprünglich fich die 
Immunität immer nur auf ein bejtimmtes Gut bezog, wurde es jpäter üblich, 
jemand auch für alle feine Beſitzungen, ererbte wie gejchenfte, Immunität zu 
geben. Dies war um jo wertvoller, als bie Immunität auch beitehen blieb, 
wenn das Gut an einen anderen vererbte oder veräußert wurde. Dieſer Grundfat 
der Fortdauer einmal erworbener Jmmunität wurde in den Vereinbarungen von 
614 ausdrüdlich ausgejproden, indem beftimmt wurde, daß die von den früheren 
Königen verliehenen Jmmunitäten gültig fein follten. Jet war bie Möglichkeit 
gegeben, daß fih umfangreihe Komplere immuner Befigungen bildeten. 

Mit der Freiheit von den Staatslaften war der Inhalt der jpäteren 
fräntifhen Jmmunität noch keineswegs erichöpft. Man folgerte aus dem Erlaß 
der Abgaben, daß nun aud die mit der Einziehung diefer Abgaben betrauten 
öffentlihen Beamten in der Jmmunität nichts mehr zu juchen hätten; vielleicht 
auch daß man bejorgte, daß die Beamten Mittel und Wege finden würden, ſich 
troß des Immunitätsprivilegs auf Koften der Jmmunitätsinfaffen zu bereichern: 
genug, den Staatsbeamten wurde das Betreten der Jmmunität unterjagt; da, 
wo fie mit ben Inſaſſen der Ymmunität etwas zu verhandeln hatten, mußten 
fie die Vermittelung des Immunitätsherrn in Anſpruch nehmen. Somit hatte 
die Immunität zur Folge, daß die Jmmunitätsbewohner nicht mehr direft mit 
der öffentlihen Gewalt verkehrten, jondern daß fih der Grundherr dazmwijchen- 
ihob. Freilich erfuhr dies Prinzip eine Durhbredung: die Immunität war 
nur der Kompetenz der Beamten entrüdt, bagegen beitand die Autorität bes 
Königs im vollen Umfange auch für das Jmmunitätsgebiet fort. Der König 
perjönlich konnte alſo jederzeit die Jmmunität betreten, und jobald er anmwejend 
war, wurden für ihn die fonft erlaflenen öffentlihen Abgaben wieder fällig. 
Für den direkten Berfehr des Königs mit feinen Unterthanen eriftierte aljo 
jelbit in der Jmmunität die Zmwifchenftufe des Grundherrn noch nicht. 

An ſich folgte aus dem Ausſchluß der Staatsbeamten von der Immunität 
feineswegs, daß die Gerichtsbarkeit innerhalb der Ammunität dem Immunitäts-— 
herrn zufiel: an ſich konnte jehr wohl auch für die Jmmunitätsinfaflen das 
öffentliche Gericht beftehen bleiben, wenn e8 fich auch zur Ladung und Vorführung 
der Barteien, ſowie zur Vollftredung der Urteile der Vermittelung des Immuni— 
tätsherrn bediente. So verhielt fih auch in der That die Sache in der älteren 
Zeit. Wenn jpäter die Gerichtsbarkeit auf den Jmmunitätsheren überging, To 


') Die Immunität bezog fid — auch hierin mit dem römifchen Recht in Ueberein— 
ftimmung — in der Regel nicht auf Brüden: und Wegefronen, ſowie auf die Cinquartie: 
rungäpflict. 
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war das bie Folge einer anderen Meiterentwidelung der Jmmunität. Diefe be: 
fam nämlich neben dem negativen Merkmal der Abgabenfreiheit auch einen 
pofitiven Inhalt, indem die Leiftungen, auf die der Staat verzichtete, nicht auf: 
gehoben wurden, jondern fortan dem Immunitätsherrn zufielen: mit anderen 
Worten, der Staat überwies jeine bisherigen Bezüge aus dem Immunitäts-— 
gebiet dem Grundherrn. Vielleicht daß aud dieje Ausdehnung des Jmmunitäts- 
rechts in ihren eriten Wurzeln bis in das Imperium zurüdreicht; feine eigentliche 
Ausbildung erfolgte ficher erft in der jpäteren merowingiſchen Zeit. Sobald der 
Immunitätsherr die bisherigen Staatsabgaben für fich einzog, mußten innerhalb 
der Immunität feine Privatbeamten völlig an Stelle der Staatsbeamten treten. 

Einen wejentlihen Teil der Staatseinnahmen bildeten die Gerichtsgefälle: 
gerade fie werden in den fpäteren Immunitätsurkunden fait regelmäßig dem 
Grundherrn verliehen. Damit aber ergab ſich nad der damaligen Anihauung 
von jelbft auch ein Uebergang der Gerichtsbarkeit auf den Jmmunitätsherrn. 
In der That ift in der jpäteren Zeit der Jmmunitätsherr mit Ausnahme fchwerer 
Verbrechen, die nicht mit Geldbuße, Jondern mit Leibesitrafe bedroht find, Nichter 
in allen internen Angelegenheiten der Immunitätsinſaſſen; bei Streitigfeiten 
legterer mit dritten PBerjonen bat er die Symmunitätsleute vor dem Grafengericht 
zu vertreten oder diefem auszuliefern. 

Diefe Jmmunitätsgerichtsbarfeit ift nun deshalb bejonders wichtig, weil 
fie nur an räumliche Grenzen, nit an Standesunterfchiede gebunden it: fie 
bezieht fih von Anfang an auf alle Bewohner der Immunität, alſo aud auf 
die freien Hinterfaffen. Während ſonſt das grundherrlihe Geriht nur jehr 
allmählih und nur durch die thatfähhlihe Macht, die jein Inhaber beſaß, ſich 
auch auf freie Leute ausdehnte, beruhte in der Immunität feine Kompetenz aud 
über die Freien auf feiner Anerfennung durch die öffentlihe Gemalt. 

So war zulegt die Jmmunität, die urfprünglich nichts weiter war als ein 
fteuerfreies Gut, etwas jehr anderes geworden: ein räumlich geſchloſſenes Terri- 
torium, in dem in allen wejentlihen Dingen der Grundherr eine anerkannte 
Zwiſcheninſtanz zwiſchen den Inſaſſen und der ftaatlihen Autorität bildete. Diele 
Entwidelung war um jo gefährlicher, als die Immunität an Ausdehnung ſtetig 
zunahm. Während im jechiten Jahrhundert Jmmunitätsverleihungen noch ziemlich 
jelten find, begegnen fie im fiebenten ſehr häufig; in immer fteigendem Maße 
gewähren die fränkiſchen Könige geiftlihen und weltlichen Großen Jmmunität. 
Je mehr ji) die Herricher auf den guten Willen des Ndels angewieſen jeben, 
um jo mehr veriteht es diefer, zum Lohn für feine Dienfte feinem gefamten 
Süterfompler die Vorzugsftellung der Immunität zu erringen. Man gebt faum 
fehl, wenn man den Umfang der Jmmunitätsbezirfe gegen Ende der Merowinger: 
zeit auf ziemlich den vierten Teil alles Grundbefiges veranihlagt. Daß bier 
der Hinterjafle weit mehr von feinem Grundherrn abhängig war, als der bloße 
Prekariſt oder Bafjall, und daß hier in der That die Anfänge zur Durdbredung 
des Grundjages der direkten Staatsunterthanenihaft aller freien Reichsbürger 
vorhanden waren, bedarf wohl feiner weiteren Ausführungen. — — 

Veberbliden wir alle die jozialen Sonderbildungen und Entwidelungen, 
die wir fennen gelernt haben, jo erfcheint die Geſellſchaft der fränkischen Periode 
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von der der Urzeit wefentlich verſchieden: an Stelle jener durch ihre Einfachheit 
und Schärfe imponierenden Zmeiteilung von Knechten und Freien eine falt ver: 
wirrende Vielheit von Abftufungen: unfreie Hausdiener, Ackerknechte, Pächter, 
Freigelaſſene verjchiedenen Rechtes, Kleine Bauern, Prekariſten, Vaſſallen, alter 
Geburts: und neuer Dienftadel. Dabei überall die Grenzen wenig ſcharf ge: 
zogen, überall im Fluß begriffene Zuftände, überall demgemäß die Praris des 
Lebens mit dem, woran das jtarre Recht noch fefthielt, mehr oder weniger im 
Widerſpruch. Es ift in jeder Hinficht eine Zeit des Uebergangs: nirgends ift 
man zu feiten Rejultaten gelangt; die alten Formen find geborften, die neuen 
werden in der Werfitatt des biltoriichen Werdens ſchon gehämmert, haben dieje 
aber noch nicht als fertig verlaffen. Aber bei all der Mannigfaltigfeit der ein: 
zelnen Bildungen zeigt ſich doch die Entwidelung dur die Gleichheit von Ur: 
iprung, Form und Ziel als eine ihrem innerften Wejen nach einheitliche. Die 
Urſache al jener Neuformationen liegt ſchließlich doch in dem Unterſchied des 
Beliges, in der Scheidung von Arm und Reid. Ueberall laffen die neuen 
Schichtungen in ihrem äußeren Habitus den Einfluß des römiſchen Vorbilds er: 
fennen, aber überall ift dies römische Vorbild felbit in durchaus eigenartiger 
Weiſe weiter entwidelt und umgeformt worden. Ueberall ftrebt die ganze Be: 
wegung entichieden dem Ziele zu, an Stelle der Scheidung nad Geburtsftänden 
eine Gliederung der Geſellſchaft nad Beligklaffen zu ſetzen, für die foziale Schich— 
tung nicht mehr in der Abitammung, fondern in der wirtichaftlihen Stellung 
das enticheidende Merkmal zu erbliden. 

Man pflegt gewöhnlich nur die Schattenfeiten diefer ganzen Entwidelung 
zu betonen: das Sinken der politischen Bedeutung der einfachen Freien, das 
Schwinden eines unabhängigen Kleinbauerntums. Demgegenüber bat man bereits 
mit Recht darauf bingemwiejen, daß die Entitehung einer Reihe von Zwiſchenſtufen 
doch auch mwohlthätig gewirkt hat, indem fie es verhinderte, daß ſich ſchließlich 
in unvermittelter Schroffheit ein reich begüterter Großbefig und ein befitlojes 
Proletariat gegenüberftanden. Aber um diefe Dinge voll zu würdigen, muß 
man überhaupt den Horizont noch weiter jpannen. 

Dan kann jagen, von der Baſis des urgermaniihen Staatswejens aus 
mit jeiner Uniformität aller politiſch berechtigten Staatsbürger war ein wirt: 
ichaftliher Fortichritt überhaupt nicht möglid. Denn die wirtichaftlihen Kräfte 
werden erit da wirklich angeipannt, wo foziale Unterſchiede beitehen, deren Leber: 
mwindung dem einen, deren Aufrechterhaltung dem anderen das Ziel iſt, das er 
mit Aufbietung aller feiner Fähigkeiten zu erreihen ſucht. Hätte man nicht ver: 
itanden, die fih aus der Gleichberedhtigung aller Freien ergebende Uniformität 
den durch die Invaſion Galliens veränderten wirtichaftlihen Bedürfnifien ent: 
ſprechend umzuformen, jo wäre wirtfchaftliche Verfumpfung, im beiten Fall noch 
eine Wiederkehr der Zuftände des ausgehenden Jmperiums die Folge gemwefen. 
Damit für das Germanentum als folches nicht bloß eine momentane politifche 
Führerrolle, jondern auch ein dauernder wirtichaftlicher Fortichritt möglich wurde, 
war die Zertrümmerung der bisherigen fozialen Formen unerläßlid. Natürlich 
fonnte es nicht ausbleiben, daß dabei auch Wertvolles vernichtet wurde; aber 
das darf uns doch nicht blind machen gegen die hiſtoriſche Notwendigkeit des 
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Aufgebens der Gleihberechtigung aller Freien, des alleinigen Dajeins eines 
Kleinbauerntums zu Gunften einer PVielheit von Klaſſen von verjchiedenftem 
Habitus, von verfchiedenftem Rechte, die eben dadurch eine bisher ungeahnte 
und früher unmögliche wirtjchaftliche Leiftungsfähigfeit entwideln konnten. 
Ganz abgejehen auch von der Frage, die uns bier nicht zu beichäftigen 
hat, ob in der That das Lehnsweſen des Mittelalters die einzig mögliche Weiter: 
bildung der in der merowingiſchen Zeit emporgeiproßten jozialen Keime war, 
oder ob nicht hier dur das Eingreifen des Herricherhaufes die Bewegung in 
eine an fich nicht unbedingt nötige Richtung gelenkt wurde, erfcheint fo die joziale 
Entwidelung der fränfifchen Zeit troß oder vielmehr gerade wegen ihres Rejultates 
der Zertrümmerung der Herrenftellung des Kleinbauerntums für eine hiſtoriſche 
Betrachtung, die fih nicht durch Einzelheiten, durh Sympathie oder Antipathie 
in ihrem Urteil beftimmen läßt, unbedingt ebenjo wie als notwendiges Ergebnis 
der Niederlaflung auf bisher römiſchem Boden jo als ein weſentlicher Fortſchritt. 
Selbit wenn die Ausicheidung eines Befigadels und eines abhängigen hofredht: 
lihen Bauerntums wirklih als fchließlihes Nefultat jene ärgite Schattenjeite 
des Lehnsweſens, die privatrechtlihe Auffafiung des Staats, von vornherein im 
Schoße trug, jo war damit ber wirtjchaftliche Fortichritt nicht zu teuer erfauft: 
erft durch die Gliederung der Geſellſchaft nach fozialen Gefidhtspunften, die in 
meromwingijcher Zeit wenn auch nicht durchgeführt jo doch angebahnt wurde, 
wurden die Germanen fähig, die wirtichaftlihen Errungenihaften des Jmperiums 
wenigitens zum Teil in ſich aufzunehmen und der Zukunft zu überliefern. Eine 
Geſchichtsſchreibung, die dies verfennt und ftatt das Fördernde in der fozialen 
Entwidelung des fränkiſchen Reichs zu betonen, nur über den Verfall des freien 
Bauerntums jammert, läßt ſich von jentimentaler Vorliebe für gewiſſe politijche 
Formen leiten und wendet in unbiftorifcher Weiſe moderne Maßſtäbe an. 


Fünfter Abfchnitt. 


Das Rünigfum. 


— — — 


ſie den Abſchluß des Jahrhunderte andauernden Vorwärtsdringens des 

fränkiſchen Stammes, andrerſeits ſtellt ſie eine politiſche Großthat des 
fränkiſchen Königtums dar.!) Die Invaſion Galliens hatte für die fränkiſche 
Nation Zerſtörungen, Aenderungen, Umwälzungen, Neubildungen auf faſt allen 
Gebieten des wirtſchaftlichen und ſozialen Lebens zur Folge; war es denkbar, 
daß ſie für das Königtum weniger einſchneidende, weniger bedeutſame Umformungen 
mit ſich brachte? Sahen ſich doch die Führer der Nation in politiſcher Be— 
jiehung vor eine faum minder jchwierige Aufgabe geftellt wie die Maſſe des 
Volkes auf wirtihaftlihem Gebiete: galt e& dort, fih in die jo unendlich über: 
legene römiſche Wirtſchaftsweiſe hineinzufinden, jo war man bier plöglich zur 
Herrihaft über Gebiete berufen, die an die jo fomplizierte römifche Verwaltung 
gewöhnt waren. Weld ein Abitand zwiſchen der bis ins Feinſte durchgebildeten 
Regierungsmafchinerie des Kaiferreihs und dem Staatswejen der Germanen ber 
Uzzeit, in dem faum mehr als die erjten Anfänge einer noch dazu mehr that: 
ſächlichen als rechtlichen Autorität von öffentlihem Charakter vorhanden waren. 
Das fränkiſche Königtum, bisher nur gewöhnt, die geringen ftaatlihen Bedürf— 
niffe eines Eleinen Kompleres, eines im Beginn feiner biftoriihen Laufbahn 
ftehenden Volkes zu befriedigen, ſah ſich faſt mit einem Sclage zur Leitung 
eines MWeltreihes von uralter Kultur berufen. Wie es ſich ohne langes Hin= und 
Hertaften, mit ruhiger Sicherheit, fait fpielend leicht in diefe unermepli ſchwere 
Aufgabe Hineinfand, wie es fie völlig jelbitändig, ohne ſtlaviſche Anklammerung 
an das römijche Vorbild zu löjen wußte, von dem Vorgefundenen nur fo viel 
behaltend, wie für die veränderten Verhältniffe noch paßte, das ift eine politische 
Leiſtung der höchſten Bewunderung wert, und hier liegt faft mehr noch als in 
den Errungenſchaften ihrer auswärtigen Politit die wirklich ſchöpferiſche Groß: 


5): fränfifche Reihsgründung zeigt ein boppeltes Gefidht: einerjeits bildet 
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that der Merominger. Erft eine Betrachtung der Verfaſſung des fränkiſchen 
Reiches und ihrer Entwidelung läßt uns die Eigenart diefes Staates und diejes 
Herriherhaufes Har erkennen, zeigt uns, wie es ſich auch politiſch jo ſcharf von 
den anderen germanifhen Stammesreihen und ihren Königen unterjchied. 

Es iſt für den fräntifhen Staat harafteriftiich, daß hier die Verfafjungs- 
gefchichte identifch ift mit der Entwidelung des Königtums. Ehe wir indes die 
allmähliche Ausbildung, das Wahstum und das Sinken ber Monarchie ver: 
folgen, wird es ſich empfehlen, die Stellung und die Art des merowingiſchen 
Königtums in der Blüte feiner Macht uns zu vergegenwärtigen. 


Die Thronfolge. 


Die ganze Periode hindurch, die uns befchäftigt, jteht das Frankenreich 
unter der Herrichaft des meromwingifhen Haufes. Die Meromwinger haben einen 
einerjeits erblihen, andrerjeits ausſchließlichen Anſpruch auf den Thron: felbit 
bei Empörungen gegen den legitimen Herricher unterläßt man es nicht, ſich einen 
meromwingiichen Prinzen zu ſuchen, damit fein Name den Aufftand dedt: es jei 
an Gundomwald !) und Chlodowed III. ?) erinnert: der Verfuh Grimoalds, ſich 
von dieſer Tradition zu emanzipieren, fcheitert Häglich. °) 

Diefe Anfhauung, daß die Krone, einem beftimmten Geſchlecht zukommt, 
geht, wie wir willen, *) bis in die germanifche Urzeit zurüd: aus dem Geſchlecht 
wurde dereinft der Inhaber des Throns dur Wahl des Volkes beftimmt. Von 
einer folhen Wahl des Volkes ift in fränkiſcher Zeit nur einmal, nur noch bei 
Chlodowech jelbft die Rede, und auch hier nur in der ganz jagenhaft gefärbten 
Erzählung über die Unterwerfung der Ribuarier,?) jo daß auf diefe Notiz ab: 
ſolut fein Gewicht zu legen iſt. Im fiebenten Jahrhundert wird mehrfach be: 
richtet, daß die Könige von den Franken oder von den Großen auf den Thron 
erhoben werden: aber die ganze Ausdrucksweiſe der Quellen jchließt es aus, 
an eine wirkliche Wahl oder auch nur an eine rechtlich notwendige Anerfen: 
nung, jei es dur das Volk, ſei es durch die Großen, zu denken: es handelt 
fich vielmehr offenbar um rein thatfächliche Vorgänge, indem bei der zunehmen: 
den Bedeutung des Adels die jeweiligen Machthaber es für ratjamer hielten, 
die Thronbefteigung in feierliher Weife, unter Anmejenheit der Großen zu 
vollziehen. 

Es eriftiert alfo feine verfaffungsmäßige Mitwirkung des Volkes mehr bei 
der Thronfolge: diefe ift zu einer inneren Angelegenheit des Herriherhaufes 
geworden. Allem Anſchein nah ift dieſe bedeutungsvolle Ummälzung zugleid) 
mit der Neihsgründung, unter Chlodoweh erfolgt. Es erklärt fi das aud 
leicht genug: die Lande der Römer, der Alamannen, der Weftgoten waren 


i) S. 158. 
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Eroberungen des Königtums; wer in dieſen Gebieten juccedierte, das ging die 
Salier offenbar nihts an: ſobald aber in den neuen Ermwerbungen eine vom 
Nolf unabhängige Thronfolge beftand, mußte fie fih durch die Schwerkraft der 
Thatfachen auch auf den eigenen Stamm ausdehnen, zumal da naturgemäß, ſobald 
das Königtum einem beftimmten Gefchlechte zufam, die Tendenz nach Erblichkeit 
vorhanden war. 

Chlodoweh 309 jofort die vollen Konjequenzen aus dem Grundſatz, daß 
die Thronfolge eine innere Angelegenheit der Herricherfamilie je. Damit war 
die Nachfolge ein Privatanipruch der Mitglieder diefer Familie geworden: folg: 
ih fanden auf fie auch die Beitimmungen des Privaterbrechtes ſtatt. Dem: 
gemäß galt im Meromwingerreih das Prinzip der Teilung: alle männlichen Nach: 
fommen eines Herrihers hatten Anſpruch auf fein Erbe, fobald fie vom Bater 
als jeine Söhne anerkannt waren; es machte dabei feinen Unterſchied aus, ob 
fie aus wirfliher Ehe oder aus einer illegitimen Verbindung entiproffen waren. 
Ebenio wurde aus dem Privatrecht die Sitte übernommen, daß fi ein finder: 
loſer Herriher dur Adoption einen Erben ſchaffen fann: im fehlten Jahr: 
bundert begegnet es mehrfah, daß ein Meromwinger dergeftalt einen anderen adop— 
tiert, um ihm die Nachfolge zuzumwenden. 

Aber wenn man auch im Frankenreich die Thronfolge nad) den Grundfägen 
des Privatrechts behandelte, jo weit ging man doch nicht, daß man den Staat 
rein als Privateigentum des jeweiligen Inhabers auffaßte: die einzelnen Könige 
wurden nicht nach ihrem Gebiet benannt, jondern jeder hieß einfach König ber 
Franken; die verſchiedenen Teilreiche bildeten ein Gejamteigentum des Geſchlechtes; 
demgemäß börte troß der Teilung die Einheit des Franfenreihes nicht auf. !) 
Aber auch darüber hinaus gewann im Laufe der Zeit immer entjchiedener die 
Idee der NReichseinheit auf Koften der Privaterbfolge an Boden. Zunädit rein 
tbatfählidh: indem nach dem Tode eines Königs deſſen Brüder aus Intereſſen— 
politik feine unmündigen Söhne nicht mehr als erbberechtigt anerkannten. So 
ichon nad) dem Tode Chlodomers.”) Weit wichtiger iſt es, daß bei den fräftigeren 
Herrichern der zmweiten Hälfte des fehlten Jahrhunderts, insbejondere bei Chil— 
perih und noch weit mehr bei Brunidhild, immer erfennbarer und bewußter das 
legte Ziel ihrer Politik die Herftellung der Reichseinheit wird. Das allmähliche 
Vordringen der dee des Einheitsitaats ift bier nicht im einzelnen zu verfolgen: 
denn ed müßte dabei das wiederholt werden, was ſchon bei der Darjtellung der 
politiihen Geſchichte geſagt worden ift. Den entichiedenen Sieg des Cinheits: 
gedanfens bezeichnet es, als nad dem Tode Chlothachars II. Dagobert den Erb: 
anſpruch feines Bruders Charibert nicht mehr anerfennt,?) als auf Chlodomwed II. 
von jeinen drei Söhnen der ältefte — zunächſt wenigitens — allein folgt.‘) 

Wohl finden auch im fiebenten Jahrhundert Teilungen des Reichs itatt, 
aber die Sade liegt hier doch weſentlich anders als früher. Die Urſache zu 
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diefen Teilungen ift nicht mehr Behandlung des Reichs nach Privaterbrecht 
dur die Herricherfamilie, jondern der Partifularismus der Landesteile und die 
Abneigung des Adels gegen eine Zentralgewalt: die Teilungen des fiebenten 
Fahrhunderts gehen nicht mehr wie die des jechften von den Regierenden, jondern 
von ben Negierten aus. Obgleich dem der äußere Anjchein wiberjpricht, hat es 
mithin doch damit feine Nichtigkeit, daß ſchon innerhalb des merowingiſchen 
Hauſes der Grundſatz der privatredhtlihen Thronfolge überwunden worden ift. 


Die Teilungen waren nicht die einzige Folge der Anwendung privatredt: 
liher Gefichtspunfte auf die Succeſſion. Es ergab fi aus ihnen aud die 
andere Thatjahe, dab der Throninhaber an ſich nicht regierungsfähig zu fein 
brauchte, daß aud ein Unmündiger auf dem Throne figen fonnte, daß Minbder: 
jährigfeit nicht den Ausihluß von der Nachfolge bedeutete. Aber wenn aud 
formell unter einem minderjährigen Herrſcher alle Regierungshandlungen in 
jeinem Namen gefchahen, jo mußte doch natürlich in Wirklichkeit eine Regent: 
ſchaft ftattfinden. Auch hier verfuhr man anfangs nur nah den Grundjägen 
des Privatrechts: das heißt, wie die private VBormundichaft jo fam aud die 
ftaatliche Regentihaft dem nächſten männlihen Verwandten zu. Aber bald erwies 
fih das politiſche Intereſſe, die Zügel der Regierung in einheimifchen Händen 
ftatt in denen eines auswärtigen Herrichers zu fehen, ftärfer als das Rechts— 
prinzip. Der Adel juhte aus der Minderjährigfeit des Herrichers Nuten zu 
ziehen, indem er die Regentichaft von Leuten aus jeiner Mitte ausgeübt willen 
wollte: ſchon nah dem Tode Sigiberts erfannte in Auftrafien der Adel deſſen 
Bruder Ehilperich nicht mehr als Negenten an;!) hatte man in Neuftrien nad 
der Ermordung Ehilperihs zuerft Gunthchramn die Regentſchaft zugeftanden,?) 
fo verbat man fih doch bald genug jein Eingreifen.?) Immer mehr wußte der 
Adel die Regentichaft an fich zu bringen, bis es dahin fommt, daß im fiebenten 
Sahrhundert der politiiche Führer des Adels, der Majordomus, die Regentichaft 
ausübt. ‘) 

Neben dem Deajordomus erjcheint im fiebenten Jahrhundert häufig die 
Königinmutter als Teilhaberin der Negentichaft: jo Nantehild für Chlodo- 
weh II.,“) Balthild für Chlothachar IIL.,*) Elmhild für Childerich II.*) Es iſt 
das doch wohl eine Nachwirkung der gewaltigen Perfönlichkeit Brunichilds , die 
es veritanden hatte, troß des Widerjtrebens des Adels die Regentichaft für Sohn 
und Enkel in ihre Hände zu bringen!) — damals noch nicht neben, fondern 
über und ohne den Majordomus —: danf ihrer Wirkffamfeit fam wie früher 
den Obeimen nunmehr der Mutter ein moralijcher Anſpruch auf die Regentichaft 
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zu, den man jelbjt in ben Zeiten der völligen Adelsherrſchaft nicht ganz zu 
negieren wagte. 

Bann die NRegentihaft durh Mündigwerden des Königs aufhörte, ift 
Rrittig. Es ſteht feft, daß der Termin des ſaliſchen Privatrehts — Vollendung 
des zwölften Lebensjahres — nicht immer den Eintritt der eigenen Regierung 
zur Folge hatte: Childebert II. wird erjt mit fünfzehn Jahren für mündig erklärt. 
Aber es läßt fih unmöglich erkennen, ob man wirklich ſchon anfing zu unter: 
ſcheiden zwifchen privater Miündigfeit und der Negierungsfähigfeit, oder ob es 
ich nicht vielmehr einfach in joldhen Fällen um einen Nechtsübergriff der die 
Regentihajt ausübenden Faktoren handelte, 

Gemwiljermaßen das Gegenteil der vormundſchaftlichen Regierung ilt es, 
wenn der Sohn bereits bei Lebzeiten des Vaters zum Mitregenten oder zum 
Teilherrſcher beftellt wird. Es begegnet das zweimal, unter Chlothadhar II. ') 
und Dagobert I.?) Aber beidemal handelt es ſich nicht um rechtliche Vorgänge, 
jondern um thatſächliche Konzejfionen, die der auftrafiihe Adel dem Einheits- 
fönigtum abzutrogen weiß: man muß aljo troß diejer Ereignille jagen, daß an 
ih eine Mitregentichaft und ein Unterfönigtum dem meromwingifchen Staatsrechte 
fremd ift. 


Die Perfon des Aönigs und der Hof. 


Die ganze NRegierungsgemwalt konzentriert fih in der Perfon des Königs. 
Bei der Art des Germanen, allen Rechtsverhältnifjen durd Symbole auch greif: 
baren Ausdrud zu geben, ift zu erwarten, daß die Herricherftellung des Königs 
fh auch Schon äußerlich Fennzeichnete. Es geſchah dies in der That in mehr: 
faher Weiſe. Einmal bob ſich der König aus feiner Umgebung dur jein 
langes Haar heraus, das er ganz unbejchnitten trug:?) jo ſehr erſchien das 
langwallende Haar als Vorrecht des Herrichers, daß Scheren für gleichbedeutend 
galt mit Thron: und Erbrechtsberaubung. *) Allerdings fam dies langwallende 
Haar nicht bloß dem König jelbit, ſondern dem ganzen Königsgejchlechte zu, 
um dieſes als eventuell zur Ausübung der Herrichaft fähig zu bezeichnen. 

Dagegen findet fich eine bejondere Tracht für den König nicht: wohl geb 
er naturgemäß prächtig gefleidet,’) trägt reihen Schmud: aber das find doch 
alles rein thatſächliche und ganz in das jeweilige Belieben des einzelnen ge: 
ttelte Dinge. Auch das Diadem begegnet bei den meromwingiichen Königen 
nod nicht. 

Das eigentlihe Symbol der Herrichaft ift der Speer.) hm zur Seite 
tritt mehr und mehr der Thron: die Erhebung auf den Thron (cathedra, solium) 
gilt in der jpäteren merowingifchen Zeit geradezu als gleichbedeutend mit dem 
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Regierungsantritt. Es iſt feineswegs nötig, daß der Thron eine Anlehnung 
an römiſchen Brauch darftellt; man wird ihn wohl richtiger ala Weiterentwicke— 
lung des Hochſitzes des Hausherren in der germanischen Halle ) aufzufafien haben. 

Nah der Speerüberreihung und der Thronbefteigung ergreift der Herricher 
in feierliher Weiſe Befig von feinem Reich, indem er auf rinderbejpanntem 
Wagen eine Umfahrt durch dasjelbe unternimmt. Dieſe Umfahrt wirb bei einer 
ganzen Anzahl von Merowingern ausdrüdlich erwähnt, jo dag man in ihr wohl 
eine allgemein übliche Form ſehen darf. Auf ihr wird dem König dort, wo er 
binfommt, von den Unterthanen der Treueid geleiltet.?) 

Mit dem Gejagten find die Formalitäten des Regierungsantritts erjchöpft. 
Es jei noch bejonders betont, daß zwei der jpäter gebräuchlichen Akte, die Krö— 
nung und die Salbung, in meromwingijcher Zeit noch nicht begegnen; ebenſo— 
wenig ericheint das Scepter als Symbol der Herrfhaft. Man fieht, in den 
äußeren Formen findet ich nichts, was aus dem römischen Zeremoniell ftammen 
muß; äußerlih hat das Königtum vollftändig feinen germanilden Charakter 
bewahrt. 

Der Titel des Königs it einfah genug; er lautet: König der Franken 
(rex Francorum), wobei es einerlei ift, ob fich feine Herrichaft über das Gefamt: 
reih oder nur über einen Teil desfelben eritredt. Wohl finden fich gelegentlich 
auch andere Bezeichnungen für den König, wie ruhmreich (gloriosus), hehr (in- 
elitus), aber das find alles nur Wendungen der Umgangsiprade, fein wirklicher 
Amtstitel.°) 

Die Ehrenbeinamen der römischen mperatoren, Flavius und Auguftus, 
begeanen bei den fränkiſchen Königen im allgemeinen nit. Man wird daraus 
doch wohl jchließen dürfen, daß die Merominger troß alles Selbftbewußtjeins 
nicht jo weit gingen, fih mit dem Kaifer völlig auf diefelbe Stufe zu ftellen ; 
diefe Anfhauung wird dadurch noch weiter beftätigt, daß der einzige König, der 
univerfaliftiiche Politik treibt, Theudebert, auch gleich den imperatorifchen Bei- 
namen Auguftus annimnt.*) 

Man hat andrerjeits bisweilen aus der Verleihung des Ronfultitels durch 
den Kaiſer an Chlodowech folgern wollen, daß wenigſtens nominell eine Art 
Unterordnung der Merowinger unter das Kaiſertum beſtand. Es iſt möglich, 
daß man in Byzanz die Sache fo auffaßte; ) der fränkiſche Herrſcher ſah jeden: 
falls in jenem Akt nur eine Ehrung und eine Art völkerrechtlicher Anerkennung 
ſeiner Stellung. Uebrigens war dieſer Konſultitel nur eine perſönliche Aus— 
zeichnung Chlodowechs, die nicht auf ſeine Nachfolger überging. 


) S. 248. 
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) Man glaubte früher, daß ber Titel der Merowinger geheißen habe: König der Franken, 
erlauchter Herr (rex Francorum, vir inluster), Aber man hat da eine Ablürzung ber Urkunden 
(vir inl) falſch aufgelöft: im richtiger Yefung lautet der Eingang derartiger Urkunden: der 
König der Franlen den erlauchten Derren (rex Francorum viris inlustribns), und lekteres tft 
ein Ehrenpräbifat der Beamten, an die fich jene lirfunden wenden. 

S. 120. 

) Vergl. ©. 75. 


Das Königtun. 357 


Eine fefte Refidenz des Königs gibt e& noch nit. Der König hält ſich 
je nad) Belieben und Umständen bald auf diefem, bald auf jenem jeiner Güter 
auf. Daß er am häufigiten in den großen Mittelpunkten der einzelnen Reichs— 
teile und Teilreihe wie in Paris, Soifions, Reims, Meg, Orleans verweilt, 
liegt in der Natur der Sade; aber jelbit dann refidiert er öfter noch auf den 
einzelnen Königshöfen in der Umgebung diefer Orte als in jenen Städten jelbit, 
öfter beijpielsweife in Bonneuil, Elihy, S. Denis, als in dem jchon damals jo 
wichtigen Paris. 

Wo fih der König auch befindet, überall ift er von einem an Zahl be: 
deutenden Kreis von Perſonen umgeben. Bei ihm weilt in der Regel jeine 
Familie; die Königspfalz beherbergt den Hofitaat und das Gefolge. 

Der Hofitaat befteht neben den Hofbeamten und jenen Provinzialbeanıten, 
die fich gerade für längere oder kürzere Zeit am Hofe aufhalten, aus den Ver: 
trauensperfonen des Königs, die, ohne eine beftimmte Stellung zu befleiden, 
doh häufig von dem Herriher um Rat gefragt und zu allerlei Dieniten ver: 
wandt werden.') Da der Hof in jeder Beziehung das Zentrum des Reiches 
bildet, fo weilen aud die Großen, ſoweit fie nicht durch ein Amt, das fie ver: 
ſehen, anderweitig in Anſpruch genommen find, in der Negel am Hofe. Nament: 
ih wird es immer mehr üblih, daß fie ihre Söhne frühzeitig an den Hof 
ihiden, damit fie dort Ion in der Jugend in den Regierungs- und Verwaltungs: 
geſchäften gefchult werden, um dann bald zu den Hof: und Staatsämtern Zu: 
tritt zu finden. Dieje junge Schar wird als die Hofſchule (schola)*) bezeichnet. 

In engerer Beziehung zum König als der Hofitaat ſteht das Königsgefolge, 
die Antruftionen.”) Es ift die direkte Fortiegung des Komitats der Urzeit: *) 
es umgibt den König, leiftet ihm perjönliche Dienite, wird von ihm zur Er: 
ledigung der Negierungsgeihäfte mit herangezogen, erhält von ihm Wohnung 
und Unterhalt: die in das Gefolge aufgenommenen Römer werden geradezu als 
Tiichgenofien des Königs (convivae regis) bezeichnet. Das Gefolge beiteht aus 
Franken wie Römern, Freien ebenſo wie Liten; ja jelbft Knechten ift der Eintritt 
nicht verjagt. Natürlich jpielt das Gefolge in dem feiten Staatsverband des 
fränfifchen Reiches politisch eine mwefentlich geringere Rolle als in dem lofe ge: 
fügten Staatsweſen der Urzeit, und feine Bedeutung mußte fih in abfteigender 
Linie bewegen, zumal da fih das Königtum immer mehr auf die Beamten und 
die Großen angemwieien ſah. Im achten Jahrhundert find die Antruftionen ver- 
ihwunden. Sie haben der neuen nititution der Vaflallität Pla gemacht, die, 
wenn auch aus ganz anderen Wurzeln erwachſen,“) doc ſachlich eine große Aehn— 
lichfeit mit dem Gefolge zeigte. Wir werden daher anzunehmen haben, daß 
nahdem die Bafjallität aufgefommen war und auch beim Königtum Eingang 
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gefunden hatte, das alte Gefolge allmählich fih in diefe neue Form perjönlichen 
Dienftes umgewandelt hat und in ihr aufgegangen ift. 

Außer dem König hatte auch die Königin ein Gefolge, wie fie auch eigene 
Zandgüter befaß, die fie durch bejondere Beamte verwalten ließ. 


Rönigsfhuk und Königsbann. 


Faft ichrankenlos ift die Gewalt des Königs, aber die Wurzel diefer Macht 
liegt viel weniger in den einzelnen Befugniffen und Prärogativen, die ihm zus 
fommen, als in dem Grundprinzip, daß Königtum und Staatsautorität als 
identifch gelten. Erft dadurd ftehen alle Reihsbürger nicht bloß bei jenen Ge- 
legenheiten, wo fie durch jpezielle Befehle in Aniprud genommen werden, in 
einem direften Verhältnis zum Königtum: fie find nicht bloß zum Gehorjam 
gegen die jeweiligen Anordnungen des Königs verpflichtet, jondern fie ſchulden 
auch dem König Treue. Zum Ausdrud kommt dies in dem Treueid (jura- 
mentum fidelitatis, leudesamio), den fie dem König nad) feinem Negierungs- 
antritt zu leiiten baben,’) fei es direkt vor dem Herrſcher bei feiner Umfahrt 
durch das Neid, jei es vor den föniglihen Beamten. Freilich, dieſer Treueid 
ift lediglich das äußere Symbol der Treupflicht; diefe Pflicht jelbit wird durch 
den Eid nicht erft begründet, fie befteht auch für jene, die aus irgend einem 
Grunde — weil fie etwa erit nad dem Regierungsantritt mündig wurden — 
den Eid noch nicht geleitet haben. Bruch der Treupflicht (infidelitas) ift mit 
Todesitrafe bedroht. Der Inhalt der Treupflicht ift Fein juriftifcher: es laflen 
fih wohl gewifle Fälle angeben, die als Verlegung der Treue gelten, wie Hoch— 
verrat, Uebertritt zu einem anderen Herricher, Yandesflucht, Attentate gegen den 
König, fowie auch — darin dem römiſchen Recht folgend — Majeſtätsbeleidi— 
gung: aber eine beitimmte Formel dafür, was Treue und was Untreue it, läßt 
fih nicht aufftelen. Dieſer mehr thatſächliche als rechtlihe Inhalt der Treu: 
pflicht ipricht doch gegen den römifchen Urjprung des Treueides, zumal da es 
jehr fraglih it, ob überhaupt ein allgemeiner Unterthaneneid im Imperium 
regelmäßige Sitte war: man wird doch wohl richtiger für den Treueid, der 
außer bei den Franken auch bei den Goten, Zangobarden und Angelfahien be— 
gegnet, das Vorbild in dem Eide zu juchen haben, den der Gefolgsmann feinem 
Fürſten leiitete. 

Wie weil der König mit der Staatsgewalt identiſch ift, alle Unterthanen 
Pliten gegen den König haben, jo hat auch jeinerfeits der König Pflichten 
gegen alle Bürger des Reichs, nur fehlt für fie ein dem Treueid analoges 
äußeres Symbol — ein Eid des Königs begegnet nicht —. Als Inhaber der 
Staatsgewalt liegt dem König die Aufrechterhaltung der ftaatlihen Ordnung, 
wie fie fih in Recht und innerem Frieden verkörpert, ob. Seine Pflicht ift 
daher einmal die Aufficht über Recht, Rechtsgang, Nechtsvollzug, wovon in anderem 
Zujammenhange die Rede jein wird,?) fodann die Sorge für den Frieden inner: 
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halb des Reichs, ſo daß jeder ſicher vor Gewaltthat in Ruhe ſeinen berechtigten 
Privatintereſſen nachgehen kann. Letzteres iſt der Königsſchutz, auf den alle 
Unterthanen einen Anſpruch haben; Verletzung dieſes Königsſchutzes gilt als 
Miſſethat. Insbeſondere kommt dieſer Königsſchutz jenen Perſonen zu gute, die 
ſich ſelbſt nicht ſchützen können, weil ſie hierzu, ſei es phyſiſch, ſei es rechtlich, 
nicht im ftande find, jo den Witwen und Waiſen,) jo den Fremden ?) und 
den Tuden.?) 

Früh ſchon entwicelt fi, entjprehend dem Wachstum der föniglichen Ge- 
walt, die Anjchauung, daß der König, abgejehen von dem allgemeinen Schuß, 
deſſen jih alle Unterthanen erfreuen, ſolchen, denen er wohl will, auch noch 
einen bejonderen, verftärften Schuß gewähren kann. Während auf den allge 
meinen Schuß jeder ohne weiteres Anſpruch hat, wird der bejondere Schuß 
ipeziell verliehen, indem der König mitteljt Friedensbann in feine Muntgewalt 
aufnimmt, dabei für die Ausübung diefes Schutes einen Muntwalt ernennt ; 
der Schützling kann fi über die Schugverleihung eine Urkunde (carta de mundi- 
burdio) ausftellen lajfen. Der Inhalt diejes befonderen Königsſchutzes ift einmal 
ein tbatfächlicher, indem ſich naturgemäß jene, die fich desjelben erfreuen, mehr 
noch als andere vor Angriffen und Miffethaten geihügt fehen, ſodann auch ein 
rechtlicher, indem fie bei Prozeſſen jofort an das Königsgericht gehen können, 
und indem ihnen zugefügte VBerlegungen jchwerer gebüßt werden. Als Entgelt 
für den Königsihug begegnet häufig, aber nicht notwendigerweile eine Zins: 
zahlung, dagegen ift eine Ergebung zu Kommendation mit dem Königsſchutz in 
merowingiſcher Zeit nicht verbunden. Bejonders wurde diefer verftärfte Königs: 
ſchutz Kirhen und Klöftern gewährt, doch jah dies die Hierarchie keineswegs gern, 
da die Geiltlichen vermöge des Königsſchutzes naturgemäß weniger ftreng in der 
Gewalt ihrer firhlichen Oberen ftanden: Konzilsbeihlüffe unterfagten es deshalb 
den Klerifern, fih ohne Einwilligung ihres Bilchofs eine Königsſchutzurkunde 
erteilen zu laſſen. 

Man kann gewijjermaßen ein Gegenftüd zu dem befonderen Königsichug 
in dem veritärften Frieden erbliden, den der König und alles, was mit ihm in 
Verbindung Stand, genoß. Wer fih in der Pfalz des Königs eine Frevelthat 
zu ſchulden kommen ließ, mußte eine höhere Buße zahlen als gewöhnlich. Be: 
ihädigungen und Verlegungen königlichen Eigentumes wurden mit doppelter, 
ſpäter mit dreifadher Strafe geahndet. Die Gefolgsleute und die Beamten des 
Königs erfreuten fich des dreifachen Wergeldes ihrer Standesgenojfen. 

Wie der König, wenn er wollte, befonderen Schuß verleihen fonnte, konnte 
er auch andrerfeits jemandem jeinen Schuß entziehen, ihn außerhalb feiner Schirm: 
gewalt jtellen (extra sermonem ponere). Die Wirkungen foldher königlichen 
Ungnabe waren wohl faum ein für allemal feſt beitimmt, waren deshalb nur 
thatfächlicher, nicht eigentlich rechtlicher Natur. Sie äußerten fich zunädhit darin, 
daß der von ihr Betroffene vom Hofe verbannt wurde, der Nemter, die ihm der 


8, 204. 
7) ©, 325. 
2) S. 3925. 
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König übertragen, der Güter, die er ihm geſchenkt hatte, verluftig ging: es konnte 
hierbei fein Bewenden haben, aber es konnte auch andrerjeits die Schußentziehung 
ih noch weiter in Eril und Eigentumsfonfisfation, in Aechtung und Friedloſig— 
feit umfeßen. 


Der Königsihug war aber doch nur die eine Wirkung jenes Grundſatzes 
der dentität von Königtum und Staatsgewalt; praftiih fait noch wichtiger 
wurde eine andere: der Königsbann. Er it das pofitive Mittel in der Hand 
des Königtums zur Aufrechterhaltung von Redht und Ordnung. Unter Königs: 
bann ?) verfteht man die Befugnis des Königs, Gebote und Verbote mit zwingen: 
der Gewalt, das heißt mit der Wirkung des Straffälligwerdens bei deren Nicht: 
befolgung, zu erlaffen. Ein derartiger Bannbefehl fann inhaltli eine allgemeine 
Anordnung oder eine Mafregel für einen einzelnen Fall ſein; der König fann 
die Bannbefugnis entweder ſelbſt ausüben oder in mehr oder minder großem 
Umfange feinen Beamten übertragen, jo daß auch dieje bei Strafe befehlen und 
verbieten fünnen. Die Strafe für Ungehorſam gegen eine föniglide Anordnung 
beiteht ftets in einer Geldbuße: jpäter beträgt dieſe, gleichviel worum es fi 
handelt, 60 Solidi — daher wird Königsbann auch gleihbedeutend mit der 
Buße von 60 Solidi gebraucht —: es ſcheint, als ſei zuerft im ribuarifchen 
Rechtsgebiet jene Summe für gewille Fälle des Königsbannes üblich geworden, 
als babe fi dann bei den Ribuariern im Anſchluß hieran eine einheitliche, fich 
ftets gleichbleibende Bannbuße entwidelt, als habe fich endlich diefe ribuarijche 
Einrihtung auf das gelamte fränkiſche Neich ausgedehnt. Jedenfalls ift die ein 
für alemal bejtimmte Bannbuße nichts Urjprüngliches, fondern erft ein Er: 
jeugnis der merowingiihen Periode. Die Bannbuße jelbit wird nicht in der 
Form des Strafvollzugs, jondern auf dem Verwaltungswege eingetrieben. 

Es iſt ohne weiteres Mar, welch ein gemwaltiges Machtmtittel der Könige: 
bann in der Hand einer zielbemußten Monardie jein mußte. Es ift deshalb 
für die Erfenntnis des Werdeganges diefer Monardie die Frage von großer 
Wichtigkeit, auf weldhe Weile das Königtum die Befugnis erlangte, bei Strafe 
zu gebieten. Leider tappen wir hier noch völlig im Dunkeln. Wir willen, dat 
in der Urzeit weder der Fürſt noch der König eine derartige Gewalt bejaken, 
mehr aber aud nit. Ob der Königsbann auf immanenter Weiterentwidelung 
des germaniſchen Königtums beruht, ob er dur den Einfluß des römischen 
Kechts erwachſen, läßt fi nad dem gegenwärtigen Stande der Forihung mit 
Sicherheit nicht enticheiden: mir perlönlich it ein römischer Urfprung der In— 
ftitution wahrſcheinlicher. 


Prärogative des Königs.“) 


Königsfriede, Königsſchutz, Königsbann find die beftimmenden Grundlagen 
und Umriſſe des Königtums der fränkiihen Zeit; es handelt fih nunmehr darum, 





') Bann bedeutet urfprünglich feierlihes Wort, dann den in feierliher Form aus: 
geiprochenen obrigfeitlihen Befehl, fpater auch die Buße für Nichtbefolgung dieſes Befehls. 

*) Ueber die bier nur ganz fur; und überjichtlic aufgezählten materiellen Befugniſſe des 
Königs findet man das Nähere in den beiden folgenden Abjchnitten. 
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von dem thatſächlichen Anhalt diefer Formen, von dem wirklichen Leben, das 
in ihnen pulfiert, eine Vorftellung zu gewinnen. Muftern wir in rafchem Ueber: 
blide die materielle Stellung, deren fih das Königtum innerhalb jener allge: 
meinen Umrifje erfreut, jo ericheint fie imponierend genug. 

Der König allein vertritt den Staat nad) außen; er ernennt die Gejandten, 
er jchließt Bündnifje und Verträge ab. Das Recht über Krieg und Frieden 
liegt in der Hand des Königs. Der König bietet das Heer auf; er führt es im 
Felde oder ernennt die Befehlshaber. Der König allein übt durch feine Organe 
die materielle Verwaltung des Staats; er fann den Unterthanen polizeiliche 
£eiftungen auferlegen; er ernennt die Beamten, die feine Diener find, und bie 
von ihm wie berufen fo auch abgejegt werden. Der König ift der oberfte Ge: 
richtsherr; fein Gericht entſcheidet in legter Inftanz; von ihm und feinen Organen 
wird die Vollftredung der Urteile bejorgt. Er jelbft hat feinen Richter über fich, 
nicht bloß in ftrafrechtliher Beziehung, jondern auch nicht in privatrechtlichen 
Angelegenheiten. Der König hat die freie Verfügung über das gejamte Staats: 
vermögen; alles Fisfalgut gilt als Privateigentum des Königs; an ihn fließen 
alle öffentlihen Einnahmen; Königtum und Königsihag erfcheinen fait als un— 
fennbar verbunden. Der König kann Privatperjonen allerhand Berechtigungen, 
allerhand Befreiungen von öffentlihen Pflichten erteilen. 

Neben dem Königtum eriftiert feine andere öffentliche Gewalt jelbftändigen 
Charakters; wo der König die Meinung anderer einholt, da thut er dies aus 
freien Stüden oder weil es aus thatjädhlihen Rüdfichten wünfchenswert erfcheint ; 
dagegen ilt er nicht rechtlich verbunden, in politifchen Dingen andere um Rat zu 
fragen, fih ihrer Zuſtimmung zu verfichern. 


Das Königtum und das Volk, 


So das meromwingifhe Königtum in dem Zeitalter etwa von Chlodomed) 
bis Brunidild, Es ift nunmehr, nachdem wir dies Königtum in feinen Haupt: 
zügen vor Augen geführt, zurüdzufommen auf die Frage nach der Entitehung 
und Ausbildung dieſer merowingiſchen Monarchie. 

Wir fennen bereits den eriten Ausgangspunkt. Wir wiſſen,!) daß bei den 
Franken ebenfo wie bei anderen Stämmen die erneute Offenfive gegen das römiſche 
Reich den Nährboden für das Emporfommen des Königtums bildet, daß deflen 
fefter Begründung eine Zeit ſchwankender innerer Verhältniffe vorausgeht, mo 
Könige mit Häuptlingen abwehjeln; daß der Herrichaftsbereich des eriten fränti: 
ihen Königtums ein ziemlich Eleiner ift, fih noch nicht einmal über eine ber 
drei fränfifchen Stammesgruppen eritredt:*) werden doch noch neben Chlodo: 
wech zwei weitere Könige der Salier erwähnt. 

Bon enticheidender Bedeutung für die Weiterentwidelung diejes altmero— 


1,8, 48f. 

*, Der thatfächlihe Umfang der erjten fränfiichen Königtümer läßt ſich nicht feſtſtellen; 
über die Auffaffung, dak im Anfang der Entmwideluna ein Gaufönigtum fteht, fiehe das Bb. 1, 
©. 301 Bemerkte. 
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wingiſchen Königtums wurden die großen Eroberungen Chlodowehs. Einmal 
nah außen hin. Nach der Unterwerfung der Römer, der Alamannen, der Weit- 
goten war es wiberlinnig, daß der galliide Großherrſcher nur über einen Teil 
jeines eigenen Stammes gebot:?) die Eroberungen bradten als faft ſelbſtver— 
ftändlihe Folge mit fich die Ausdehnung der Machtſphäre der Merowinger über 
den gejamten fränkiſchen Stamm, mit anderen Worten den Fortſchritt von der 
Vielherrihaft zur Einheitsmonardie. 

Weit wichtiger noch wurden die Wirkungen der Eroberungen nad innen. 
Das germaniihe Stammeskönigtum war nur eine politifhe Autorität neben 
anderen; ?) nicht die einzige, nicht einmal die oberjte; feine Stellung im Staat 
war eine mehr faktiiche und foziale als rechtliche, beruhte nur auf der ihm von 
der Gefamtheit freiwillig oder thatſächlich geſpendeten Anerkennung, nicht auf 
eigenem, jelbitändigem Recht. Wie anders nun das Verhältnis des fränkiſchen 
Königs zu feinen neuen römiſchen Unterthanen. Schon vermöge des allgemeinen 
Ganges der Eroberungen mußte er ihnen vielmehr als legitimer Nachfolger der 
bisherigen Autorität wie als Ujurpator erjcheinen; *) als er vollends in der Ber: 
leihung des Konfultitels von Byzanz gewiſſermaßen feierlich anerfannt war,*) 
war es zweifellos, daß er für die Nömer an die Stelle des Kaijers getreten. 
Der Kaifer aber war jeit Diocletian ein unbeihräntter Herrſcher eigenen Rechts, 
der alleinige Inhaber aller öffentlihen Gewalt, den fein Gejeg band, der viel- 
mehr wie über den Unterthanen fo auch über den Gejegen ftand. War auch 
die Eroberung des römischen Gallien für das Königtum weitaus am wichtigiten, 
fo blieb doch auch die Unterwerfung der germanishen Stämme keineswegs be: 
beutungslos. Auch ihnen trat der König als Eroberer, als jelbftändige Autorität 
gegenüber; feine Macht war deshalb hier mwejentlid größer als bei den Franken. 
Je mehr germanifhe Stämme ferner der König beherrichte, um jo mehr mußten 
fih die bisherigen engen Beziehungen zu feinem eigenen Stamm lodern. Die 
Idee des Stammesfönigs mußte vor der des Gefamtherrjchers in den Hinter: 
grund treten. 


Schon an fih war es faum denkbar, daß der fränfifhe König auf die 
Dauer eine Doppelitellung einnahm, daß er feine Franken als verfaflungsmäßig 
beichränfter Herricher, die Römer als abfoluter Monarch regierte: vollends un: 
möglid) aber wurde dies, weil ja das fränkiſche Staatsrecht feinen Unterfchied 
zwijchen Römern und Franken madte, fondern nur gleihberechtigte Reihsbürger 
fannte:°) da mußte auch der König über alle diefelben Rechte haben. Es mußte 
ih mithin aus jener durch die Reihsgründung herbeigeführten Doppelftellung 
des Herrichers ein neues einheitliches Königtum entwideln: es fam nur darauf 
an, woher dies jein Gepräge erhielt. 

Hier mußten vor allem zwei Momente bedeutſam werden. 


) Bergl. ©. 77. 
2) Bb. 1, S. 302. 
2) Bergl. ©. 
8. 7%. 
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Einmal der ungeheure materielle Machtzuwachs des Königs infolge der 
Eroberung. Mit der Invaſion hörte die römiſche Finanzverfafiung nicht auf, 
jungierte vielmehr — zunächſt wenigſtens — weiter.!) An wen aber jollten die 
Einnahmen jetzt anders fliegen als an den König? Ferner galt Gallien als 
perfönliche Eroberung des Königs; ?’) demgemäß fiel ihm alles fisfalifche, alles 
herrenloje Land zu. Mit einem Sclage war jo der König der größte Grund: 
eigentümer des Reichs geworden, ſah ſich im Befig bedeutender regelmäßiger 
Einnahmen. Er ftand feinem Volfe jett als jelbjtändige wirtichaftlide Macht 
gegenüber. 

Sodann aber verjagte jegt die alte VBerfafjung. Sie hatte vor allem auf 
der politiihen Mitwirkung aller Freien in der Form ihrer Teilnahme an der 
Volksverſammlung beruht: ?) wie war es möglid, in dem neuen großen Welt: 
reihe eine allgemeine Volksverſammlung zufammenzubringen, mie fonnte eine 
folde fortan noch Träger des ftaatlichen Lebens jein! In demjelben Augen: 
blid aber, wo ſich die bisherige Staatsform als unmöglich und undurdführbar 
erwies, machte fih um jo gebieteriiher das Bedürfnis nach einer feiten ſtaat— 
lihen Autorität geltend. Die definitive Niederlafjung mußte die Freude am 
Beiig, an der Sicherung des Beſitzes unermeßlich jteigern: ungeftörter innerer 
Friede hatte jegt eine ganz andere Bedeutung für die Nation, als in jenen Fahr: 
hunderten, die der Neihsgründung vorausgingen. Der Macht, die den Mut 
und bie Kraft hatte, den Friedensihug zu übernehmen, gehörte politiich Die 
Zukunft. 

Das Königtum war einerſeits die einzige Autorität, die für eine ſolche 
Aufgabe überhaupt in Betracht kam, beſaß andrerſeits auch die Mittel, wirklich 
Ruhe und Ordnung zu ſichern. Es fand ſie im Arſenal des Kaiſertums. Mit 
der Invaſion kam auch die römiſche Verwaltung in den Beſitz der fränkiſchen 
Herrſcher; es verſtand ſich faſt von ſelbſt, daß die Könige nun im römiſchen 
Gallien die ſtaatlichen Aufgaben der Kaiſer weiter beſorgten; was lag näher, 
als jenes Prinzip der Regierung und Verwaltung vermittelft vom König be— 
ftellter Beamter auch auf die germanifchen Gebiete des Reiches auszudehnen? 
Mochte im einzelnen die fränkische Nemterverfaffung von der römischen noch jo 
jehr abweichen, die entſcheidende Aenderung, daß die Löſung der politiichen Auf: 
gaben nicht mehr Sache der Volksgenoſſen, jondern königlicher Beauftragter 
war, war nur dadurch möglich, daß der König eben auch Nachfolger des römi: 
Ihen Kaiſers war. 

Das Endergebnis der Reihsgründung für die Entwidelung des Königtums 
mußte jo eine gewaltige Steigerung feiner Macht auch gegenüber den Franken 
jein; wenn man es mit einem Wort zufammenfaflen will, jo fann man jagen, 
das Königtum wurde jegt eine anerkannte Autorität eigenen Rechtes, wurde un: 
abhängig von feinem Stamm. Gemwiß enthielt dies neue meromwingijche König— 
tum eine Menge römifcher Elemente — jo waren, um nur die beiden wichtigiten 


) Näheres fiehe im fiebenten Abichnitt. 
2) 5. 60. 
2) Bd. 1, ©. 309. 
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Punkte zu nennen, von römiſchem Einfluß beftimmt die Finanzverfaſſung und 
die Verwaltung —, aber über derartigen Einzelheiten darf man doch nicht über: 
jehen, daß die Grundlage des neuen Königtums germaniih war und blieb: 
germanifch ift die Auffaffung, daß die eigentliche Aufgabe des Königs nicht in 
der politiihen Regierung, jondern in der Aufrechterhaltung des Rechts und des 
Friedens befteht; germaniſch ift die Anſchauung, daß die Krone einem beftimmten 
Geſchlecht zukommt, daß das Reich gleihjam im privaten Eigentum diefes Ge: 
ichlechtes jteht und deshalb wie Privatbelig teilbar it. Das fränfiihe Königtum 
ift in feinem innerften Wefen eine direkte MWeiterentwidelung einer jelbitändig 
auf beimifchem Boden erwachſenen Inſtitution; freilihd machte es bei feinem 
Borwärtsichreiten in reihem Maße von Mitteln Gebrauch, die es einem fremden 
Waffenarjenal entnahm. 


Es ift nicht daran zu denken, daß diefe vollfommene, jagen wir einmal 
Charafterwandlung des Königtums nad und vermöge der Reichsgründung ganz 
ohne Widerftand und Hemmung vor fi gegangen wäre. In der That läßt 
fih erkennen, dab die Vorftellung, der König müſſe fih dem Willen des Volkes 
fügen, in der eriten Hälfte des ſechſten Jahrhunderts noch feineswegs völlig 
geihwunden war. Unter Chlodowech enticheidet das Heer über die Verteilung 
der Beute; ') Theuderih muß, da fein Heer nad Beichäftigung verlangt, einen 
Kriegszug unternehmen; ?) ein Friedensvertrag, den die Sachſen anbieten, und 
der König Chlothachar I. genehm ift, wird vom Heer verworfen. Daß es ftets 
das Heer ilt, das die Volfsrechte wahrnimmt, fann nicht überrafhen; denn nur 
im Heer iſt ja das Volf noch verfammelt und organifiert. 

Die eben berührten Vorkommniſſe find die legten Reſte eines Widerftan: 
des des Volks gegen das Königtun; unter Chlodowechs Enkeln begegnet der: 
artiges nicht mehr. Wohl aber jegt nun eine Entwidelung in entgegengejegter 
Richtung ein; ein Beltreben des Königtums, feine Macht zu fteigern über den 
Rahmen der dur die Reihsgründung geichaffenen Verfaffung hinaus. 

Das Mittel zur weiteren Ausdehnung jeiner Kompetenz fand das König: 
tum in dem Recht des Königsbannes, d. h. des Gebots mit Strafandrohung.®) 
Gewiß war der Königsbann urjprünglid eine Einrichtung, die innerhalb der 
Verfaſſung ftand: d. h. der König konnte nur im Rahmen der beftehenden Ge— 
ſetze Verordnungen erlajlen; zur einjeitigen Aenderung diejer Gejeke vermittelft 
Banngebots war er nicht befugt; feine Banngemwalt hatte ihre Schranken in 
Gejeg und Herfommen. Aber wenn er auch dieje jeinem Bann gejegten Grenzen 
formell nicht überjchritt, jo fonnte er trogdem fait unbemerft neues Recht 
ichaffen, indem er jeine Banngemwalt zur Auslegung und Ergänzung des Volke: 
rechtes benußte. Ferner hatte gewiß in ſolchen Fällen, wo das Volksrecht durch 
die fortjchreitende foziale Entwidelung veraltet war, niemand etwas dagegen, 
wenn der König mittelft Bannbefehl derartige Dinge dem gegenwärtigen Be: 


1 ©, 57. 
S. 117. 
Siehe S. 360. 
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dürfnis entipredend regelte. So entwidelte ſich allmählich, vom Volke faft un- 
bemerkt und von ihm nicht gehindert, in mehr oder minder weitem Umfange 
neben der regulären Gejeggebung ein fefundäres, in der Praris kaum weniger 
wichtiges Verordnungsrecht Fraft königlichen Bannes. 

Wie aber, wenn der König fi an die verfafjungsmäßigen Schranken nicht 
fehrte, wenn er Bannbefehle erließ, die direkt einen Eingriff in das geltende 
Recht bedeuteten? Wohl empfand dies die öffentlihe Meinung als Unredt; 
aber war man im jtande, aus einer derartigen Nuffaffung auch praftiiche Kon: 
jequenzen zu ziehen? Zur Ausführung auch feiner materiell ungefeglichen Bann: 
befehle hatte das Königtum den gewaltigen Apparat des königlichen Beamten- 
tums; eine verfaflungsmäßige Autorität, die die Aufgabe, das Königtum in bie 
ihm durch das Recht geſetzten Schranken zurüdzumeifen, hätte übernehmen können, 
gab es jeit dem Aufhören der Volfsverfammlung nicht mehr; für den einzelnen 
aber war e& wenig geraten, dem mit der Ausführung eines unredhtmäßigen 
königlichen Befehls betrauten Beamten Widerftand zu leiſten, da er diefem gegen: 
über fiher den fürzeren 309. So war eine praftiihe Schranke für die Aus: 
übung des Königsbannes nicht mehr vorhanden. 

Diejer Zwieipalt von Recht und Praris leuchtet auch überall aus den 
Berichten der gleichzeitigen Quellen über derartige Vorgänge hindurch: ftets 
laffen fie deutlich merken, daß Königsbefehle, die einen Eingriff in das geltende 
Recht enthalten, unbillig find; aber nie wiſſen fie etwas davon zu berichten, 
daß jemand unter Berufung auf das Volksrecht jolden Anordnungen des Königs 
Widerſtand leiftet. 

Für das Königtum jeinerjeits lag die Verfuhung, fi über die ihm durch 
die Verfaffung gezogenen Schranken hinwegzuſetzen, nahe genug. Sobald es eine 
öffentliche Autorität eigenen Rechts geworden war, mußte es, je mehr fich feine 
materielle Macht vergrößerte, jchließlih durch die Schwerkraft der Dinge dahin 
geführt werden, ſich auch als einzige ftaatlihe Gewalt zu gebaren, jede andere 
Autorität neben fi) zu negieren, nur fein Belieben ald Norm anzuerkennen. War 
der fräntifche König praktiich der Nachfolger der Imperatoren geworden, warum 
jollte er auch nicht wie dieſe über dem Geſetz ſtehen? Das Königtum fahte 
ſchließlich ſeine Stellung zu feinen Stammgenofjen imperatoriih auf: eine von 
dem Königtum unabhängige Bolfsfreiheit wurde nicht mehr anerfannt; ein 
Unterfhied von Gejeg und Verordnung eriftierte nicht; das Königtum war an 
fein Geſetz gebunden. 

Diefer Wandel von germanifchen zu römifchen Anſchauungen vom Wejen 
der oberiten Staatsgewalt volljog ſich erſt unter Chlodowechs Enfeln. Am 
ihärfiten und erfennbarjten bei dem politifch bedeutendften unter ihnen, bei König 
Ehilperih. Er ftelt bewußt die königliche Verordnung über das Geſetz, wenn 
er Ungehorfam gegen feine Befehle mit Blendung bedroht. 

Es finden fih in den Quellen eine Fülle von Akten, wo ſich das König: 
tum in der zweiten Hälfte des jechiten Jahrhunderts über das Recht hinweg: 
iegt. Der König erhebt den Anſpruch, allen Unterthanen, aud den Franken, 
neue Steuern auferlegen zu können; er zwingt mittelft Machtgebot Privatper: 
jonen auch ohne ihren Willen zum Eingehen einer Ehe; er greift mit feinen 
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Befehlen in das private Erbrecht ein; er kümmert fih, wenn er Strafen ver: 
hängt, nicht um die rechtlich vorgeſchriebenen prozefjualen Formalitäten; er läßt 
nad feinem Belieben Verhaftungen vornehmen, bedroht durch bloke Verordnung 
mit dem Tode, untermirft auch freie Franken der Folter; zwingt Reihsbürger 
als Begleitung einer Prinzeffin diejer zu dauerndem Aufenthalt ins Ausland 
zu folgen u. ä. m. 

Natürlich vollzog fi eine jo volltommene Umwandlung des Charafters 
des Königtums nicht mit einemmal. Da diefe Bewegung, wie wir gleich jehen 
werben, vermöge des Dazmwijchentretens anderer Gemwalten nit zur vollen Reife 
und zum Abſchluß gelangte, jo ift es außerordentlich ſchwer, zu erkennen, wie 
weit es fich bei den fränkiſchen Herrichern der zweiten Hälfte des jechiten Jahr: 
bunderts, insbejondere bei Chilperih und Brunidild, um rein perſönliche Will: 
fürafte, wie weit um eine veränderte Auffaffung von ihrer Autorität handelt. 
So viel wird man vorerft jagen fönnen, der füniglide Abjolutismus war nod 
nit in das Bewußtſein des Volkes übergegangen, war noch nicht von diefem 
als zu Recht beftehend anerfannt. Andrerſeits widerjpräde es jeder hiftorijchen 
Piyhologie, wenn man in den Handlungen der zweiten Herrichergeneration nad 
Chlodowech nur abjichtslofe infohärente Maßnahmen jeweiligen Beliebens er: 
bliden wollte: man fann meiner Meinung nad nicht umbin, zuzugeltehen, daß 
dieje hochbegabten Throninhaber ihre Stellung im Innern des Staates bewußt 
im imperatoriihen Sinne auffaßten.!) Demgemäß ericheint uns jene Periode 
als eine Uebergangszeit: das Königtum ift im Begriff zum Abſolutismus fort: 
zufchreiten, aber diejer Abfolutismus befteht zunächſt nur faktiſch, hat noch nicht 
in Bemwußtjein des Volkes Wurzel gefchlagen, hat ſich noch nicht zu einem all: 
gemein anerkannten Staatsrecht entwidelt. 

Andrerfeits ift aber auch von einem wirklichen Widerftand des Volks gegen 
den föniglichen Abjolutismus nichts zu fpüren. Es kann fein Zweifel fein, daß 
wenn es fih nur um Königtum und Volk gehandelt hätte, das Königtum, wie 
es fich bei der Reihsgründung auf Koften des Volks zu einer Autorität eigenen 
Rechts erhob, To jegt allmählich feinen Anſpruch auf unumſchränkte Autofratie, 
auf eine Stellung über der Verfaffung völlig durchgefegt haben würde. 


Das Königtum und der Adel. 


In demfelben Augenblid, wo die legten Reſte ehemaliger Bolfsjouveränität 
von dem fie überall überwucernden Königtum der Lebensfraft beraubt abzu: 
fterben im Begriff waren, erftand dem Königtum ein neuer gefährlider Gegner 
in dem Model. Wir haben geieben,?) wie der Adel, auf fozialem Boden er: 
wachen, zum guten Teil unter dem Schuge des Königtums emporgeblüht, all- 
mählic eine politiiche Macht von jelbftändiger Bedeutung wurde. Die Verwirk— 
lichung jeines Ziels der rüdfichtslojen Verfolgung fubjektiver wirtſchaftlicher 
Intereſſen war ihm unmöglih, wenn ein autofratiiches Königtum dem Staat 
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das Gepräge gab, da die Gewalt diefes Königtums naturgemäß auf feiner Be: 
berrihung der fleinen freien berubte, es aljo auch fich diefer, wenn nicht 
politiſch, jo doch wirtihaftlih, annehmen mußte. Ein nah Grundherrichaft 
trachtender Adel und ein nah Abjolutismus ftrebendes Königtum fchloffen fich 
gegenfeitig aus: ein Kampf zwijchen ihnen war unvermeiblid. Es ift nicht der 
Ort, den Gang diejes Kampfes zu verfolgen, denn er bildet den beftimmenden 
Anhalt der politiihen Geſchichte des fränkiſchen Reichs im Ausgange des jechiten 
und im Anfange des jiebenten Jahrhunderts, und wir haben ihn demgemäß jchon 
in anderem Zufammenhange geihildert.) Wir kennen auch bereits den Aus: 
gang diejes Kampfes: die Niederlage des Königtums mit dem Tode Brunidilds. 
Diefem Siege des Adels entipriht dann der inhalt der Vereinbarungen von 
614:?) es ift die Negation des föniglihen Abjolutismus. Es wird ausdrüdlich 
beitimmt, daß föniglihe Verordnungen nur injomeit gültig fein jollen, wie fie 
fih innerhalb des beitehenden Rechtes halten; es wird unterjagt, einmal er: 
laflene königliche Verfügungen und Privilegien einfeitig zurüdzunehmen; es 
werden Eingriffe des Königs in die Nechtsiphäre des Individuums, wie fie in 
den Heiratöbefehlen zum Ausdrud gefommen waren, verboten; eine Kabinetts: 
juftiz unter Nichtbeachtung der prozefjualiichen Formen joll in Zukunft nicht mehr 
ftattfinden. 

Ton nun an fieht ſich das bisher jo ſtolz emporftrebende Königtum immer 
mehr von dem Adel in die Defenfive und in den Hintergrund gedrängt: nad 
furzer Uebergangszeit unter Dagobert?) beginnt feine letzte Epoche. Es verliert 
gegenüber den Führern des Adels jede reale Bedeutung; es ift nicht mehr der 
wirkliche Träger der Staatsgewalt, jondern nur noch das Symbol derjelben; 
man ftrebt nur deshalb danach, die Perfon des Königs in feinem Beſitz zu 
haben, um dadurch dem eigenen Regiment den Schein der Legitimität zu geben. 
Nah abjoluter Macht hatten dereinft die Merowinger getrachtet; fie endigen als 
willenloje Puppen in der Hand ihres Majordomus. 

Wil man den beftimmenden Inhalt der inneren Geidhichte des Franken: 
reihs in Kürze zufammenfaflen, jo fann man jagen: das Königtum wurde ver: 
möge der Reichsgründung unabhängig von feinem eigenen Volfe und gewann 
die leitende Stellung im Staat; hiermit nicht zufrieden, ftrebte es danach, die 
einzige legitime Autorität zu werden, in feinem Mollen und Thun durd feine 
gejeglihen Schranken mehr gehindert zu werden; ſchon im Begriff, die letzten 
ſchwachen Reite der Volköfreiheit für immer zu negieren, ſah es ſich in feinem 
fühnen Aufwärtsfluge durch das Dazmwilchentreten des Adels gehemmt; nad 
generationenlangem erbitterten Kampfe bis aufs Mefjer wußte diejer Adel das 
einft jo ftolze Königtum zur Bedeutungslofigfeit, zu einem inhaltsleeren Schau: 
ſtück herabzudrücken. 


Je. 153 fl. S. 174. 2) S. 179 #. 


Sechiter Abjchnitt. 


Die Drgane des öffentlichen Lebens. 


ber König, wirkten direft durch die Wucht ihrer PBerjönlichkeit auf die 

Volfsgenofien: im fränfifhen Reich war derartiges unmöglich geworden; 
der im zentralen Gallien refidierende König war von feinen Unterthanen an der 
Grenze dur eine jchier unermeßlihe Entfernung getrennt, jo daß jet die per: 
fönlihen Beziehungen zwijchen Herrſcher und Beherrichten auf einen engen Aus- 
ihnitt des Volkes bejchränft blieben. Die Mafle der Neihsbürger fam mit 
dem bie öffentliche Gewalt repräfentierenden Monardhen nur ganz ausnahme: 
weife in direfte Berührung. So war, damit die Staatsautorität überall wirf: 
ih bis zu den Individuen hinabreihe, die Schaffung bejonderer Organe, die 
die Vermittelung zwiichen der Zentralgewalt und den Unterthanen übernahmen, 
unerläßlid. Zwiſchen Königtum und Volk ſchiebt fih für den Alltagstram 
politiihen Lebens eine bejondere Klaffe, die Beamten. Die Vorausjegung einer 
jeden Negierung durch Beamte ift eine territoriale Gliederung des Reichs, die 
dem Beamten einen räumlich begrenzten Bezirk gibt, in dem er mit den jeiner 
Obhut Anvertrauten auch wirklich in perſönliche Beziehung zu treten im ftande 
it. Bei der nad) damaligen Begriffen fait unendlichen Ausdehnung des fränfi- 
ihen Reichs war natürlich eine derartige territoriale Gliederung bejonders not: 
wendig, und es ift Daher ganz erflärlich, daß uns jofort nad) der Reihsgründung 
aud eine Reichseinteilung begegnet. 


SD älteiten politiihen Führer der Germanen, der Fürft und aud noch 


Die Gliederung des Reidis. 


Es läßt fich eine doppelte Gliederung des fränkischen Reichs erfennen, eine 
biftorifhe und eine adminijtrative. Jenes ift die Einteilung nah Provinzen. 
Die Provinz dedt fih im mejentlichen mit den Stammesgebieten; in Gallien 
fällt fie mit den einftigen Gebietseinheiten zulammen; mir hören jo beijpiels- 
weije von einer Provinz Baiern, Ribuarien, Bretagne, Septimanien, Provence u. a. 
Die Provinz ift feine Vermwaltungseinbeit, fondern nur eine auf gemeinfamer 
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biftorifcher Vergangenheit und gemeinjamen wirtfchaftlihen Intereſſen beruhende 
thatjählihe Zufammengehörigfeit. Politiihe Bedeutung erlangt deshalb die 
Provinz erit, als mit dem Verfall der Zentralgewalt in den einzelnen Land: 
ihaften partifulare Bildungen emporfprießen.!) Bis dahin ift die Provinz ein 
nur gewohnheitsmäßiger, nur geographiicher Begriff, wie heutzutage etwa Franken 
oder Thüringen. Für das öffentliche Leben fommt die Provinz höchftens dadurch 
in Betracht, daß fie, weil mit dem Stamme zufammenfallend, in der Regel auch) 
eine Nechtseinheit bildet, indem fie den Kreis der gejchloffenen territorialen 
Geltung eines Stammesrechts bezeichnet. 

Noh über der Provinz fteht das Teilreih. Es iſt noch mehr als die 
Provinz eine rein thatjächliche und rein zufällige Einheit. Wir willen ja, daß 
bei jeder der zahlreichen Reichsteilungen die den einzelnen Herrſchern zufallenden 
Teile verjchieden begrenzt wurden. Das Teilreich hat daher nur eine hiftorifche, 
nicht eine rechtliche Bedeutung; insbefondere ſtellt es nach der Anſchauung jener 
Zeit nicht einen in ſich aeichloffenen Staat dar: die Unterthanen des einen Teil: 
reichs gelten in dem anderen nicht als rechtloje Fremde, jondern als Reichsbürger, 
die nad ihrem Geburtsredht leben und privatrechtli ganz den Eingebornen 
gleichitehen, jo daß fie au) wie diefe Grundeigentum erwerben fönnen; wenn 
die Auswanderung aus einem Teilreih in das andere unterfagt war, fo waren 
hierfür lediglich Gefichtspunfte praftiicher Politik maßgebend. 


Im Gegenjaß zu den großen hiftoriihen Kompleren des Teilreihs und 
der Provinz rechnet die adminiftrative Gliederung des Reichs mit bedeutend 
kleineren Einheiten: für die Zwecke der Verwaltung zerfällt das Reich in Graf: 
ihaften. Natürlich erfolgte die Grafjchaftseinteilung nicht volftändig aus dem 
Leeren und Beariffsmäßigen heraus, jondern ſchloß fih nah Möglichkeit an 
bereits vorgefundene ältere Gliederungen an. So fällt in Gallien die Graf: 
Ihaft in der Regel mit der galliſch-römiſchen Givitas zufammen: wobei man 
fih zu vergegenwärtigen hat, daß dieſe Civitas nicht nur die Stadt felbft, fondern 
auch die fie umgebende Landgemeinde umfaßt. In den germaniihen Gebieten 
dedt fi die Grafihaft meiſt mit der dereinftigen Völkerſchaft, oder falls es 
fh um jehr große Völkerſchaften handelt, mit deren alten Unterabteilung, 
dem Gau.?) 

Dft genug ift in merowingiſcher Zeit von Bauen (pagi) die Rede. Das 
Zufammenfallen von Grafihaft und Gau bildet die weit überwiegende Negel; 
aber es fehlen doch auch Ausnahmen, wo eine Grafichaft mehrere Gaue um: 
faßt, nicht ganz. Es beiteht alſo feine direkte Fdentität zwiſchen Grafidhaft und 
Gau. Der Gau ift eben wie die Provinz ein biltorifcher und geograpbiicher 
Begriff. Da die neue adminiftrative Einteilung fih naturgemäß nah Möglich— 
feit den gegebenen geograpbiichen Einheiten anpaßte, jo wurde in der großen 
Mehrzahl der Fälle, nur nicht ausnahmslos, der Gau zur Grafichaft. 

Entiprehend der Schon erwähnten Thatjache, daß der merowingifche Graf: 


68. 172 F. 
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Ihaftsgau ſich meiſt mit der früheren Völkerſchaft dedt, haben ſich oft genug in 
den jpäteren Gaunamen die ehemaligen Völkerſchaftsnamen erhalten: hierher 
gehören beijpielsweije Batua (Batawer), Hamalant (Chamamwen), Hattuariergau, 
Condruftengau (Condruſen), Mempisfergau (Dienapier), Linzgau (Lentier), Friefen: 
feld. Andere Gaue jind nah Flüffen und Bergen benannt; jo heißen Gaue 
nad dem Rhein, der Maas, der Saar, der Nabe, der Donau, den Ardennen, 
der Eifel, dem Hunsrüd. Auch die Himmelsgegenden werden zur Bezeihnung 
der Gaue gebraucht; jo finden wir einen Nord, einen Sund:, einen Weftgau. 
In den einjt römifchen Gebieten trägt natürlid) der Gau den Namen der Stadt; 
jo treffen wir no am Rhein einen Speiergau und ein Wormsfeld. Endungen 
der Gaunamen find :gau, :bant, -land, -feld, :bar, :eiba, wobei ebenjo wie bei 
den Ortsnamen von den verichiedenen Stämmen gewiſſe Endungen bevorzugt 
werden. 


Sehr ftrittig und fehr jehwierig zu beantworten ift die Frage, mwieweit 
eine adminiftrative Unterabteilung des Gaues vorhanden war. Man war früher 
geneigt zu glauben, daß durdhgehends im fränkiſchen Reich der Gau in Hundert: 
ihaften zerfiel, daß die Hundertichaft (centena) den Schlufftein der admini- 
jtrativen Gliederung des Reiches bildete. In einer derartigen Verallgemeinerung 
fteht dieſe Theorie jedenfalls mit den Thatjahen nit im Einklang: es muß 
entſchieden beftritten werden, daß in meromingifcher Zeit die Einteilung in 
Hundertihaften im ganzen Reiche durchgeführt war. Dem Wortlaut eines Ge: 
ſetzes Childeberts I. und Chlothachars I. zufolge wäre die Hundertichaft in den 
Keihen diejer Herrſcher damals erit neu eingeführt worden; doh mu man 
zugeben, daß die Ausdrudsweije jener Zeit zu wenig präzis it, als daf man 
aus der Faſſung jenes Gejeges mit Sicherheit abnehmen fünnte, dab Hundert— 
Ihaften vorher nicht vorhanden waren. Andrerjeits wieder darf man daraus, 
daß unter den im falifchen Gejeß genannten Beamten fi) auch der Centenar 
befindet, nicht jchließen, daß es bei den Saliern einen feiten Amtsjprengel der 
Hundertihaft gab. Im meltlihen und norbweitliden Gallien begegnet im 
fiebenten Jahrhundert eine Einteilung des Gaues nah Conditen: ob aber die 
Condita mit der Hundertihaft identifh ift, muß eine offene Frage bleiben. 
Im Süden Galliens eriftierte jedenfalls eine Einteilung nah Hundertichaften 
nit. Nicht einmal jo viel läßt fich erkennen, worin das Grundelement der 
Hundertichaft beftand: ob fie 100 Hausfamilien oder 100 Hufen umfaßte, oder 
ob ihr etwa gar feine reale Zablengröße zu Grunde liegt. 

Man fieht, es bleibt alles unficher und jchwanfend. Das aber kann man 
jagen: die Hundertſchaft iſt eine Neuſchöpfung des fränfifhen Reichs, it in 
Gallien nur allmählih und feineswegs fonjequent und überall durchgeführt 
worden; wo fie bei anderen germanifchen Stämmen begegnet — licher bezeugt 
it fie bei den Alamannen —, geht fie auf fränkiſchen Einfluß zurüd. 

Kommt man bei der Frage nad der Bedeutung der Yundertihaft über 
Zweifel nicht hinaus, jo gelangen wir wieder auf zuverläfligen Boden bei der 
Unterfuhung nah dem Charakter der legten Einheiten, der Torf: und Stadt: 
gemeinden. Es iſt nämlich abjolut fiher, daß fie im meromwingiichen Reich feine 
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Verwaltungsbezirte daritellen, daß fie nur wirtichaftliche, nicht öffentlich-rechtliche 
Gefchlofienheiten find. Bis direft hinunter zu den Meinten natürlichen Ein: 
beiten hat die merowingiiche Verwaltung noch nicht herabgegriffen. 


Die Dolksverfammlung umd die Reichstage. 


Nahdem wir den äußeren Rahmen des fränkiſchen Reichs fennen gelernt 
haben, ift nunmehr zu unterjuchen, wer in diefem Reich und feinen Teilbezirken 
die Träger des öffentlichen Lebens waren. Sofort erhebt fi die Frage, wie 
weit das Volk als ſolches am ftaatlihen Thun Anteil hat. Wir wiſſen,!) daß 
in der Urzeit gerade die Teilnahme der Gefamtheit des Volfs an den ſtaatlichen 
Dingen der Verfaſſung ihren beitimmenden Charafter gab: die allmächtige, über 
alles und endgültig enticheivende Volfsverfammlung war die eigentliche Ver: 
förperung des altgermanifchen Staatsbegriffe. 

Nichts bezeichnet auch äußerlich Elarer den unermeßlichen Unterfchied zwifchen 
dem Staatswejen der Urzeit und jenem des merowingiſchen Reichs, als die That: 
ſache, daß legterem die Volksverſammlung fehlt. Schon eine oberflächliche Be: 
trachtung ergibt, daß mit der NReihsgründung eine Fortdauer einer allgemeinen 
Volksverſammlung ein Ding der Unmöglichfeit geworden war. Cine wirklich 
von allen freien bejuchte Reichsverfammlung war natürlich abjolut undenkbar; 
die Idee der Nepräfentation war jener Zeit noch volllommen fremd; es hätte 
alio die alte Volksverſammlung höchſtens abgelöft werden können durch eine 
allgemeine Reihsverjammlung, zu der fam, wer eben fommen wollte. Wie aber 
fonnte eine ſolche Verſammlung, bei der naturgemäß ftets die in der Nähe 
Wohnenden die überwiegende Majorität gebildet hätten, als Verförperung des 
Reiches gelten! Wie follte fi ferner der König, der in den Eroberungen die 
Führung des Volks gehabt, den Beſchlüſſen einer ganz durch Zufall zufammen: 
gewürfelten Menge fügen! Mit der Reihsgründung mußte unabmwendbar die 
alte Bolfsverjammlung eines plößlihen Todes fterben, war die dee, daß die 
Geſamtheit der Freien in realem Beifammenjein über alle öffentlihen Dinge zu 
enticheiden babe, unhaltbar geworden. 

Aber aud eine Stammesverfammlung konnte nicht an Stelle der früheren 
Volfsverfammlung treten. Schon deshalb nicht, weil die Reihsgründung der 
Einigung des Stammes vorausging: das merowingiſche Reich war eher da als 
die Zufammenfaflung aud nur der Salier. Aus der gejchichtlihen Folge der 
Ereigniffe ergab ih, daß der Stamm als joldher überhaupt nicht ein Träger 
des öffentlichen Lebens wurde. 

Wir finden denn auch in merowingiicher Zeit wie feine allgemeine Reichs: 
verjammlung *), jo auch feine Stammesverfammlungen. Erft als im fiebenten 
Jahrhundert an der Peripherie des Reichs bei den verjchiedenen Stämmen 
territoriale Sonderbildungen entftehen, ſcheinen auch Anjäge zu Stammesver: 
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?) Die Frage, ob vor der Neihsgründung in den einzelnen fränfifchen Königreihen eine 
Vollsverfammlung beitand, ift entichieden bejahend zu beantworten; doc ift dies ein Factum, 
das für die Verfafjung des meromwingifhen Reichs abfolut bedeutungslos ift. 
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ſammlungen ſich entwickelt zu haben: wenigſtens iſt die Beſchlußfaſſung über 
das Recht bei den Alamannen auf einer Stammesverſammlung erfolgt; wie 
weit auf ihr freilich der gefamte Stamm wirklich vertreten war, läßt fi nicht 
erfennen. 

War auch nah der Reihsgründung das Weiterbeftehen der Volksverſamm— 
lung praftiijh unmöglid geworden, jo läßt ſich doch bei der zentralen Stellung, 
die jenem Inſtitut in der alten Nerfaffung zufam, erwarten, daß es nicht pur: 
los mit einemmal verſchwand. In der That begegnet noch längere Zeit eine 
Art Surrogat derjelben in der Heeresverfammlung. Heer und Volk war ja ftets 
bei den Germanen als identifch betrachtet worden; *) e& kann daher nicht über: 
raſchen, daß auch noch in fränkiſcher Zeit gelegentlich das Heer ganz nad Art 
einer Bolfsverfammlung dem König gegenüber jelbithandelnd auftritt: jo be: 
Ichließt es unter Chlodoweh über die Verteilung der Beute. Nur muß man 
fih gegenwärtig halten, daß jeßt nicht mehr wie früher das Heer das ganze 
Volf repräfentiert: denn praftiich wird doch nur ein mehr oder weniger großer 
Teil der MWehrpflichtigen aufgeboten; die Heeresverfammlung ftelt mithin nur 
das Aufgebot des betreffenden Jahres dar. Diefe Heerihau, die jo, wenn aud 
nicht rechtlich, jo doch faktiich, in gewiſſer Beziehung an Stelle der Volksver— 
ſammlung getreten ift, findet — nicht bloß bei den Franken, fondern auch bei 
den Langobarden — im März ftatt.?) In den romaniichen Gebieten des Reichs 
fam dies Märzfeld unter den Nachfolgern Chlodowechs außer Uebung. Länger 
erhielt es fih in Auftrafien, doch ift es unter den legten Meromwingern allmäh— 
ih auch bier in Verfall geraten: militäriih war es nicht mehr nötig; feine 
politiihe Aufgabe war bereits auf andere Kreife übergegangen. 

In demjelben Augenblid nämlid, wo die alte Volfsverfammlung auf: 
hörte, jegte eine neue Entwidelung ein, die zu einem anderen Surrogat führte, 
das praftiich weitaus wichtiger wurde, als das Märzfeld. Sobald der König 
die allein maßgebende Inſtanz in allen öffentlichen Angelegenheiten geworden 
war, mußte es für ihn unmöglich werden, alles rein perjönlich, obne Zuziehung 
anderer, zu enticheiden; die unendlich geiteigerte Fülle der Regierungsgeichäfte 
brachte es notwendig mit fih, daß er je nad) Umftänden bald von biefem, bald 
von jenem fich beraten ließ; naturgemäß wandte er fich in derartigen Fällen vor 
allem an die Perfonen feiner Umgebung, an die Hofleute. Ergab fih eine 
derartige Praris lediglich aus dem Schwergewicht der Thatfahen, jo fonnte es 
doch für die weitere Entwidelung nicht ohne Bedeutung bleiben, daß aud am 
Kaiſerhofe eine ähnliche Einrichtung vorhanden war. Schon früh hatten Die 
Imperatoren vor allem bei der Nechtiprehung aus ihrer Umgebung einen Beirat 
(consilium) berufen, der vor der Enticheidung fein Gutachten abgab; war er 
anfangs nur von Fal zu Fall gebildet worden, jo hatte er fpäter, ohne indes 
jeine nur beratende Stellung zu verlieren, eine feſte Organifation befommen, 
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2, Man hat diefen Termin in Verbindung bringen wollen mit dem großen Frühlings: 
opfer, das in der Zeit von Mitte Februar bis Mitte März dargebraht wurde. Wie weit dieſe 
Vermutung begründet ift, wage ich nicht zu enticheiden. 


Die Drgane des öffentlihen Lebens. 373 


jo daß es wirkliche Faiferlihe Räte gab. Auch am fränfifchen Hofe ift man mit 
der Zeit dazu fortgefchritten, fi berufsmäßige Räte (consiliarii) zu halten, die 
ben Herricher mit begutachtendem Votum bei der Erledigung der Staatsgeichäfte 
unterftügten. 

Die politifhe Entwidelung ſchloß fich indes im fränfifchen Rei nicht an 
ie an, fondern an jene Praris des Herrichers, vor der Entſcheidung die Meinung 
jeiner Umgebung einzuholen. Naturgemäß handelte er in wichtigen Dingen nicht 
gern, ohne die Stimmung des Hofes zu fennen; ebenfo war es erflärlih, daß 
er bei bebeutungsvolleren Sachen auch über den Kreis des Hofes hinaus noch 
andere angejehene Perjonen zu derartigen Vorbeſprechungen heranzog: die unter 
dem Vorſitz des Königs ftattfindenden Hoftage wurden jo praftiich zu Reiche: 
tagen. Dienten fie anfangs lediglich zur Information des Herrichers, jo mußte 
ih das Verhältnis ändern, fobald der Adel eine politiihe und mwirtfchaftliche 
Macht geworden war: die Teilnehmer diefer VBerfammlungen gehörten natur: 
gemäß fait ausjchließlih dem Adel an; der König fonnte faum nod) wagen, 
etwas zu thun, was mit der Anficht diefer Hof- oder Reichstage im Widerſpruch 
fand. In gewiffem Umfange waren am Schluß der merowingifhen Zeit die 
Hoftage praftiih an Stelle der alten Volksverfammlungen getreten. 

Aber auch nur praltiih. Eine rechtliche Bedeutung fam ihnen nicht zu. 
Rechtlich war der Herrſcher weder gebunden, fie zu befragen, noch fich ihrem 
Votum zu fügen. Niemand hatte einen Anjpruh auf Sit und Stimme in 
diefen Berjammlungen; jeder erjhien nur auf Grund bejonderer königlicher 
Berufung. Die Neihstage jtellten ferner nicht eine Vertretung bes ganzen 
Volkes, fondern nur eine folhe der Ariftofratie dar: ihre Mitglieder beitanden 
jo gut wie ausichlieflih aus Hofleuten, Beamten, Biſchöfen. Mit Vorliebe 
ſchloſſen fich diefe Reihstage an andere Verfammlungen an, jo an das Hof: 
gericht und an die Konzilien; namentlich in der fpäteren Zeit waren die Kon- 
zilien faft regelmäßig von Neichstagen begleitet. 

Man Sieht, die ganze Inftitution entbehrt der feften Umriſſe, hat etwas 
Schmwanfendes und Fließendes. Es entipricht dem ganz, daß die Reichstage wirk— 
ih maßgebende Bedeutung erit erlangten, nachdem das Königtum enticheidend 
geſchlagen war, d. h. nad) dem Tode Brunichilds, jegt treten immer häufiger 
ſolche Reihstage zufammen, jett wird es immer mehr Brauch, bei Negierungs: 
geihäften die Zuftimmung der Großen zu erwähnen. Die Neichstage find das 
Werkjeug geworden, dur das der Adel die öffentlihe Gewalt zwingt, den 
Staatswagen in den Geleifen fahren zu lafien, die ihm genehm find. 


Die Beamten. 


In den Reichstagen hat es der Adel verjtanden, dem Königtum jene 
politiiche Ueberlegenheit, die es durch Befeitigung der Volksverfammlung ge: 
wonnen, wieder aus der Hand zu reifen. Aber das fehlen der Voltsverfamm: 
lung war dod nur das negative Moment, in dem fich gegenüber der Urzeit 
eine weſentliche Veränderung in betreff der Träger des öffentlichen Lebens zeigte; 
faum minder bedeutjam iſt das pofitive Ergebnis, daß andrerjeits zu den bie- 
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berigen ftaatlihen Gemalten aud eine neue binzugefommen war, das Beamten: 
tum. Erſt vermittelft diefes Beamtentums konnte das Königtum jene Fülle der 
Autorität, in deren Beſitz es begrifflih mit der Reihsgründung gelangt war, 
auch den einzelnen gegenüber in Mirklichfeit umſetzen; erſt vermittelft dieſes 
Beamtentums war es ihm möglih, alle jene politiichen Aufgaben, die bisher 
von der Gejamtheit des freien Wolfes verrichtet waren, feinerjeits auszuführen. 

Die Zahl der Beamten ift in merowingifcher Zeit nicht gering, und jehr 
verichieden ericheint Urfprung und Bedeutung, Umfang und Anhalt der einzelnen 
Aemter. Trogdem zeigen alle diefe Aemter gemwille gemeinfame Züge; es ift 
deshalb nötig, ehe wir uns zur Betrachtung der einzelnen Arten von Beamten 
wenden, ein paar Worte über die Stellung der meromwingifhen Beamten im 
allgemeinen vorauszuichiden. 

Die Beamten!) werden, abgeiehen von wenigen Ausnahmen, °) direft oder 
indireft vom König ernannt. Die Ernennung erfolgt auf unbeitimmte Zeit; 
in der Praris ift daher das Amt in der Regel auf Lebenszeit übertragen, doch 
fann der König jederzeit einen Beamten wieder abjegen. Im jechiten Jahr— 
hundert begegnet in Neuftrien auch eine Ernennung auf beftimmte Zeit; es ift dies 
eine aus der römischen Verwaltung übernommene Sitte, die aber im fräntifchen 
Neih allmählih ganz außer Gebrauch fommt. Schriftliche Beitallung findet ſich 
in den einft römijchen Gebieten wenigitens für die höheren Beamten. Die erite 
Pfliht des Beamten ift der Gehorjam gegen den König; Ungehorfam wird in 
leichteren Fällen mit föniglicher Ungnade, die gleichbedeutend ift mit Verluft des 
Amtes und der etwa übertragenen föniglihen Güter,°) in ſchwereren mit Ver: 
mögensfonfisfation, Verftümmelung, Tod beitraft. Weitere Amtspflichten find 
Einhaltung von Gejeh und Recht, Verfolgung von Frevelthaten, Schuß der 
Witwen und Waijen, richtige Abführung der öffentlihen Einnahmen an den 
föniglihen Schatz. Vorrechte der Föniglichen Beamten find das dreifahe Wer: 
geld ihres Geburtsitandes und eine Banngewalt, die darauf beruht, daß ihnen 
der König einen Teil des ihm zuitehenden Bannrehtst) überträgt. Bejoldung 
beziehen die Beamten nicht, wohl aber erhalten fie einen Teil der öffentlichen 
Gefälle, deren Eintreibung fie zu bejorgen haben; oft genug werden ihnen auch 
vom König die Einnahmen aus gewillen fisfaliihen Gütern überwiejen; auch 
Schenkungen von Königsgut an Beamte waren jehr häufig.) Die mit dem 
Amt verbundenen materiellen Vorteile und die mit ihm gegebene Macht: 
ftellung bildeten den Grund, daß die Aemter jehr geſucht waren. Es fam direkt 
vor, daß man dem König Geichenfe machte, um ein Amt zu erlangen, was 
einem Nemterfauf doc jehr ähnlich ſieht. Welch einen Anteil das Beamtentum 
an der Ausbildung des Adels hatte, it in anderem Zujammenhange gezeigt 


) Die Beamten heißen als foldhe agentes oder judices; Bezeihnungen für das Amt ala 
joldyes find actio, dignitas, honor, oflieium. 

?) Ueber fie, vor allem über den Thunginus, fiehe die Beſprechung der einzelnen Aemter. 

2) S. 359. 

S. 360. 

) Vergl. S. 338. 
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worden.') Je mehr aber die Inhaber der mwichtigeren Aemter aus den an: 
gejehenen und begüterten Leuten hervorgingen, um jo weniger waren fie geneigt, 
dem König bedingungslos zu geboren und die Pflichten ihres Amtes gegen die 
Unterthanen gewiſſenhaft zu erfüllen: die Kehrfeite der wachſenden Identität von 
Adel und Beamtentum iſt Unbotmäßigkeit, Willkür, Gemaltthat, Beitechlichkeit. 
Das Rejultat der Entwidelung ift, daß das Beamtentum, urſprünglich eine 
Waffe in ber Hand des Königtums, jet für den Adel ein Mittel wird, feine 
Herrſchaft über die Fleinen Leute feit und dauernd zu begründen. 


Das merowingiihe Beamtentum geht auf zwei Wurzeln zurüd, einmal 
auf die germanifche Hausdienerfchaft, ſodann auf das römische Vorbild. Lebteres 
ift weitaus das bedeutſamere: oft genug werden wir bei den einzelnen Aemtern 
direft den römifhen Urſprung nachweiſen können; in anderen Fällen bleibt ein 
folder wenigitens wahricheinlih. Waren doch wirkliche öffentliche Beamte, d. h. 
Perſonen, die berufsmäßig die Vermittelung zwifchen den an der Spite des 
Staatswejens jtehenden Autoritäten und den Staatsbürgern bejorgten, der ger: 
manifchen Urzeit fremd: fie lernte man erſt auf römiſchem Boden fennen. Oft 
genug behielt man fie einfah, jo wie man fie vorfand, bei — jo wurden viele 
römische Beamte von den Franfen direkt übernommen — ; in anderen Fällen änderte 
man ihre Stellung gemäß den neuen Berhältniffen und Bevürfniffen um; weit 
jeltener geihah es, daß man heimifche Inſtitutionen jo ummodelte daß fie fich 
in das neue Beamtentum einfügten. Troßdem das merowingiſche Beamtentum 
in erſter Linie auf römijches Vorbild zurüdgeht, unterfchied es fih dod von 
diejem in zwei grundlegenden Punkten. Das römiſche Beamtentum der Kaijer: 
zeit hatte auf der ftrengen Scheidung von Zivil: und Militärverwaltung beruht: 
diefe Scheidung befteht im fränkiſchen Reich nit. Durch feine ganze Ber: 
gangenheit war der Germane jo friegerijch erzogen, daß er ſich eine Öffentliche 
Autorität, die nicht zugleich eine militäriſche war, nicht denfen konnte: alle Ge: 
walten des alten Freiftaates — Königtum, Fürſtentum, Häuptlingicdaft, Ge: 
folge — waren zugleich Friegerifcher Natur; es ift doch nur die naturgemäße 
Konjequenz der germanischen Anjchauung von der Identität zwiichen Heer und Volf, 
wenn noch in meromwingiicher Zeit alle wichtigeren Beamten in mehr oder minder 
hohem Grade auch Truppenführer find. Sodann war dharakteriftiih für das 
Beamtentum der Kaiferzeit die ftrenge Ueber: und Unterordnung der Aemter. 
Wohl findet aud in merowingischer Zeit eine gewiſſe hierarchiſche Reihenfolge 
der Aemter jtatt; ja es find wiederholt Fälle bezeugt, daß jemand in mehrfacher 
Stufenjolge von einem Amte zum anderen aufiteigt: aber andrerjeits ericheinen 
die Grenzen der Nemter wieder vielfah fließend und ſchwankend, es fehlt nicht 
an Nebeneinander und Durchkreuzung der Kompetenz. Es erflärt fi das ganz 
einfach daraus, daß die Germanen für die feingegliederte römische Verwaltung 
noch nicht politiih reif waren; ſelbſt wenn fie die fomplizierte römische Organi: 
jation hätten beibehalten wollen, fie vermochten es gar nicht, weil es ihnen dazu 
an der nötigen adminiftrativen Schulung fehlte, nicht darüber muß man ji 


1 ©. 337. 
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wundern, daß in ber gegenjeitigen Gliederung des merowingifhen Beanıtentums 
jo mande Unklarheiten und teilweije Ueberſchiebungen vorfommen, jondern 
darüber, daß deren verhältnismäßig jo wenige find. 


Die Zentralverwaltung. 


Das merowingiſche Beamtentum beruhte nicht auf eigenem Recht, war noch 
weniger eine Vertretung, die ſich das Volf jelbft gegeben, fondern verbantte fein 
Dajein dem Bedürfnis des Königs, Organe zu haben, deren er fich zur Aus: 
führung feiner Pläne und Zwecke bedienen fonnte. 

Von dem Augenblid an, wo das Königtum die führende Macht im Staat 
geworden war, mußte auch fein Hof der Mittelpunkt der Verwaltung werden. 
Ebenſo wie die Beftimmung über die Thronfolge als eine innere, private An— 
gelegenheit des regierenden Haufes galt,?) erſchien es auch als Privatſache des 
Herrſchers, wen aus feiner Umgebung er mit den Gejchäften der Verwaltung 
betrauen wollte: mit anderen Worten, es gab am Hofe feine — öder wenigftens 
faft Feine?) — Staatsbeamten im eigentlichen Sinne bes Wortes; die ftaatlichen 
Angelegenheiten wurden wenigſtens an der Zentralitele gleihlam im Privat: 
auftrage des Königs von deſſen perjönlichen Dienern beforgt. Aus diefer Grund: 
anfhauung folgte jofort ein weiteres: e& gab feinen Unterjchied zwiſchen fönig- 
licher Privatverwaltung und Staatsverwaltung, zwiſchen Hofbeamten und Staats: 
beamten: die Spiten des Hofftaates galten als legitime Organe zur Erledigung 
öffentlicher Geſchäfte; freilih hing es ganz vom König ab, wie weit er fie mit 
ſolchen betrauen wollte 

Wie der Privatmann von feinem Hausgefinde, fo ift der König von jeinem 
Hofftaat (domus, palatium, aula) umgeben, nur daß, während das Hausgefinde 
des Privatmannes aus Unfreien, höchſtens aus Halbfreien beiteht, der königliche 
Hofftaat im weſentlichen aus Freien gebildet wird: jelbit vornehme Leute er: 
bliden ein Ziel ihres Ehrgeizes darin, eines der Hofämter zu erhalten. Andrer: 
jeits freilich ift der König auch nicht gehindert, wenn er will, aud Halbfreie 
und jelbft Unfreie in den Hofitaat aufzunehmen.) Wie fon in der Haus: 
haltung reiher Privatleute jene Perfonen, die an der Spitze der einzelnen 
Hemter ftanden, eine hervorragende Stellung einnehmen, ebenfo am Hofitaate 
des Könige: die Leiter der großen vier Hofämter, der Senefhall, der Marihall, 
der Kämmerer, der Scent, find höchſt einflußreiche und angejehene Perjonen. 

Der Seneſchall ift, wie jchon der Name bejagt — seniskalk — Vorfnedt, 
Altknecht“) —, urfprünglic nichts anderes als der erfte unter den perjönlichen 
Dienern des Königs; er ericheint dann als der Vorfteher des königlichen Haus: 
gefindes. 

Wie der Senefhall weit au der Marichall — mariskalk = Roßknecht — 





) S. 852. 

Vergl. das S. 378 f. über den Referendar und den Pfalzgrafen Bemerkte. 

ı) ©. 329. 

+ Womit natürlich nicht gejagt ift, daß er auch wirklich ſtets der ältefte unter den 
Knechten fein muß. 
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in jeinem Namen auf das Gejinde als Ausgangspunkt zurüd: am meromingi: 
ihen Hofe freilich begegnet er nur unter feinem römifhen Titel als Stallgraf 
(comes stabuli). Neben feinen Hofgeſchäften wird ihm wiederholt die Anführung 
eines Heeres übertragen. 

Der Kämmerer oder Schagmeifter (thesaurarius) !) hat die Aufſicht über 
den Föniglihen Hort und alles, was damit zufammenhängt, alfo auch über den 
Palaft und über das königliche Hausgerät. 

Die unterfte Stufe unter den großen Hofämtern nimmt der Schent (pin- 
cerna)?) ein: als Schenk pflegen die Söhne der Vornehmen ihre Carriere am 
Hofe zu beginnen. 

Alle dieje Hofämter laflen fih ungezwungen als germanifch erklären: beim 
Senefhall und Marjhall deutet jchon der Name auf germaniſchen Urfprung; 
daß die germanijchen Herrſcher einen Schagwart hatten, ift bei der großen Rolle, 
die der Königshort bei den Germanen ſpielte,“) mit Sicherheit vorauszuſetzen; 
daß der Schenf ein germanifches Amt war, wird man aus folgenden Worten 
des Hieronymus abnehmen: „Das Amt des Schenken wird nicht gering geichägt, 
weil es bei den Königen der Barbaren?) noch bis heutzutage als höchſte Ehre gilt, 
dem König den Becher darzureichen.” Aber wenn auch diefe Aemter ihren eigent: 
lihen Urfprung in der germaniſchen Haushaltung haben, jo verfchmolzen fie 
doch nun am fränkiſchen Hofe zugleih mit analogen römiſchen Funktionen: mit 
dem Marſchall fiel der Faijerlihe comes stabuli zufammen; mit dem Schagwart 
vereinigte fich einerjeitö der praepositus sacri eubiculi, der oberfte Beamte zur 
perjönlichen Bedienung des Kaifers, andrerfeits der praepositus thesaurorum, der- 
an der Spige der Provinzialfafe ftand, an die die öffentlichen Abgaben abge: 
führt wurden; aud ein Schenk begegnet am Ffaiferlihen Hofe, wenn auch nur 
in untergeordneter Stellung. Man fieht, ganz fehlt jelbit bei den Hofbeamten 
das römische Element nicht, nur daß es hier bloß der Ueberguß ift, der zu dem 
germaniihen Inhalt binzufommt. 


Unter diejen Spigen des Hofitaates ftehen allerhand Unterbeamte, wie 
Schmwertträger (spatharüi), Küchenmeifter (coqui), Kellerauffeher (cellarii), Thür: 
hüter (ostiarii); natürlich fehlt es auch nicht an Dienern und Boten (iuniores) 
zur Ausführung der königlichen Befehle. 


Behalf ih auch im allgemeinen bei der Erledigung der Regierungs: 
angelegenheiten der König mit der Hülfe und Unterftübung, die ihm die Organe 
jeines Hofftaates gewährten, jo erwies fi doch für gewiſſe Geſchäfte eine feitere 
Organifation, eine Schaffung wirklicher Staatsämter, denen die Erledigung jener 
Sachen ausjchließlih und berufsmäßig zukam, als unerläßlid. Cs handelt ſich 


') Der cubicularius ift allem Anſchein nad mit dem Schatmeifter identiſch. 

*) Die beutfche Bezeichnung ift skantio. 

2) 3b. 1, S. 302. 

) Was für Barbaren er meint, jagt Hieronymus nicht; doch ift Dahns Vermutung, daß 
er Germanen im Auge bat, durdaus einleuchtend. 
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einmal um die königliche Kanzlei, ſodann um das Hofgericht, mit anderen Worten 
um die Aemter des Referendars und des Pfalzgrafen. 

Eine Erledigung von öffentlichen und privaten Geſchäften auf ſchriftlichem 
Wege war den Germanen in der Urzeit naturgemäß unbekannt geweſen. Da— 
gegen ſtellte ſich überall, wo Germanen ſich auf römiſchem Boden niederließen, 
ſofort die Unmöglichkeit heraus, alles ſo wie in der Heimat nur mündlich abzu— 
machen; während der kleine Völkerſchaftsſtaat der Urzeit ganz gut mit perſön— 
lichem Verkehr auszukommen vermochte, konnte die komplizierte Verwaltung der 
neuen germaniſchen Großſtaaten die Vermittelung der Schrift in keiner Weiſe 
entbehren: von allen germaniſchen Stammesreichen wurde fofort das römiſche 
Urfundenmweien falt in vollem Umfange übernommen. So aud von den Mero: 
wingern. Damit war natürlih am Mittelpunfte des jchriftlichen Verkehrs, am 
Königshofe, eine geordnete Kanzlei unentbehrlih. Es verfteht ſich von jelbit, 
dat wie das fränkische Urkundenweſen fih durchaus an das römische anſchließt, 
jo auch für die Organijation der meromwingifchen Kanzlei das römiſche Mufter 
maßgebend war. 

An der Spike der Kanzlei ftehen die Referendare. Das Amt ftammt aus 
dem Kaiferreih. Die Referendare hatten dem Kaifer über die eingegangenen 
Bittgefuhe Vortrag zu halten und feine Beſcheide den Behörden und den 
Betenten mitzuteilen. Bei den Meromingern hat ſich die Nufgabe des Referendars 
ein wenig verändert: er hat für die Ausfertigung der die königliche Willens- 
meinung enthaltenden Urkunden zu jorgen. Das Amt ift ein hochangeſehenes: 
der Neferendar rangiert unter allen Hofbeamten an erfter Stelle, no vor dem 
Seneihall. Stets finden wir eine Mehrzahl von Referendaren; ob unter ihnen 
eine Abftufung beitand, läßt fich nicht enticheiden. Die Königin pflegte ihren 
bejonderen Referendar zu haben. Die Referendare find Laien, nicht Geiftliche; 
jreilih erhalten oft Neferendare beim Austritt aus der Kanzlei zur Belohnung 
ein Bistum, was natürlich auch vorausjegt, daß fie zum geiftlicden Stand über: 
traten. Unter den NReferendaren begegnen fait ebenjoviel germanijche wie römische 
Namen: da für das Amt naturgemäß ein nicht unbedeutendes Maß gelehrter 
Bildung unerläßlih war, ift dies ein glänzendes Zeugnis für die Adaptione- 
tähigfeit der Germanen an die römische Kultur. 

Wie alle Hofbeamten, jo kann auch der Neferendar vom König ganz be: 
liebig verwendet werden: er begegnet uns demgemäß als Beifiger im Königs: 
gericht, ja auch als Feldherr und Heerführer. Sein eigentliher Geſchäftskreis 
aber ift die Kanzlei: er bewahrt das Königsfiegel auf, trägt Sorge wie für die 
Ausftellung der Urkunde überhaupt, jo insbejondere für ihre Siegelung, über: 
nimmt durch eigenhändige Gegenzeihnung die Verantwortung für die Richtigkeit 
der Hönigsurfunden. Die Königsurfunde galt im Prozek als unanfechtbares 
Beweismittel; ihren Anhalt durfte niemand in Zweifel ziehen. Natürlich aber 
hatte dies Vorrecht nur die echte Königsurfunde; wenn man den Beweis der 
Unechtheit erbrachte, jo war die Urkunde ungültig; freilid ſetzte man fich der 
Gefahr aus, wenn diefer Beweis nicht gelang, die jchwere Buße von 200 Solidi 
zu zahlen, mit der Scelten der Königsurkunde bedroht war. In einem der: 
artigen Streit über die Echtheit einer Urkunde entichied nun die Ausjage des 
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Referendars, der die Urkunde unterjchrieben hatte; konnte er nicht mehr jelbit 
Zeugnis ablegen, jo hing die Geltung der Urkunde davon ab, ob fich bei näherer 
Prüfung feine Unterſchrift als echt berausftellte. So leiftete der Referendar 
durch feine Gegenzeihnung gewiſſermaßen rechtegültige Garantie dafür, daß die 
betreffende Urkunde eine wirkliche Wiedergabe fönigliher Willensmeinung fei. 

In der Regel fchrieb der Neferendar die Urkunden nicht jelbft, jondern 
beichränfte fich darauf, fie entweder zu diftieren oder im Konzept zu entwerfen. 
Die eigentlihe Ausfertigung bejorgten dem Referendar untergeordnete Kanzlei: 
beamte, meift als Kanzler (cancellarii), daneben auch als Notare (notarii) oder 
Schreiber (scriptores) bezeichnet. Sie gehören zu den fubalternen Beamten des 
föniglihen Hofes. 


Iſt die Fönigliche Kanzlei der Mittelpunkt für die Verwaltung im engeren 
Sinne, fo bildet das Hofgericht die Zentralinftanz für die Nechtöpflege. Ebenſo 
wie fich dort ein Beamter als notwendig erwies, der für die Echtheit der Ur: 
funde Bürgichaft übernahm, mußte e& bier eine Perſon geben, die dafür ein: 
itand, daß es im Königsgericht nach Geſetz und Recht zugegangen ſei: dies war 
der Pfalzgraf (comes palatii). Er hatte erforderlichen Falls über die gerichtliche 
Handlung Zeugnis abzulegen, war deshalb notwendiger Beiliger im Königs: 
gericht; erft auf fein Referat bin ftellte der Neferendar die Gerichtsurfunden 
aus, für deren Inhalt der Pfalzgraf verantwortlich blieb. Welche Rolle der 
Pfalzgraf im Gericht ſelbſt fpielte, ob er etwa das Urteil vorfchlug oder es 
verfündigte, entzieht fich unferer Kenntnis; unter minderjährigen Königen hatte 
er jedenfalls die eigentliche Leitung des Hofgerihts. Wie alle Hofbeamten kann 
auch der Pfalzgraf außer in jeiner eigentlichen Gejchäftsiphäre vom König zur 
Erledigung beliebiger andrer Sachen verwendet werben. In der Negel gab es 
nur einen Pfalzgrafen, doch begegnet in jpäterer Zeit aud eine Mehrzahl von 
Tfalzgrafen. 

Das Amt des Pfalzgrafen ift dem fränkiſchen Reiche eigentümlich, und es 
Iheint in ihm eine aus dem Bedürfnis erwachſene Neuſchöpfung der Mero— 
winger vorzuliegen; es ſcheint fich, jomweit unfer lüdenhaftes Material das be: 
urteilen läßt, das Pfalzgrafenamt ganz allmählich entwidelt zu haben. eben: 
falld haben wir in ihm eines der wenigen Staatsämter vor uns, in denen fich 
— bisher! — fein römiſches Element hat nachweisen laſſen.!) 

Endlih gehört zu den Hofbeamten auch noch der Domeitifus, von dem 
indes beiler in anderem Zujammenhange zu reden ift. ?) 


Der Moajordomus, 


Der Hof als perjönliche Umgebung des Königs fand in diefem feine natur: 
gemäße Spite und Zuſammenfaſſung; daß der Hofitaat noch unterhalb des 
Königs in eine einheitliche Leitung zufammenlief, war an fich Feineswegs nötig, 
und auch ficher zunächſt nicht der Fall: anfangs nahm entjchieden der König 

) Für den germanifchen Charakter des Pfalzarafenamtes hat man auch geltend gemakht, 


daß faft alle uns belannten Inhaber diefer Würde germanifche Namen führen. 
2) Siehe S. 387. 
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jelbft für den Hofſtaat die Stelle ein, die im Haushalt der Familienvater verjah. 
Aber wie fich in einer umfangreiheren Wirtjchaft naturgemäß neben dem Grund: 
berren allmählich ein befonderer Hausvorſteher herausbilden mußte, nicht anders 
am Königshofe. Je mehr der König jeine Zeit infolge des fteigenden Um: 
janges des Neihs und der zunehmenden Ausdehnung feiner Kompetenz durch 
Regierungsgeichäfte beanſprucht ſah, um jo weniger konnte er thatfächlich neben 
dem Monarden auch noch Vorfteher des Hofitaates fein: es mußte fich zwiſchen 
ihn und die Leiter der einzelnen Hofämter eine Zwifcheninftanz einſchieben. Dies 
ift der Punkt, an dem die Entwidelung des Majorbomats !) einfegt. 

Ueber den Urjprung diejes Majordomats befteht fein Zweifel mehr: das 
Amt beſchränkt ſich nicht auf die Franken, fondern findet fih auch bei anderen 
germanifchen Stämmen; es iſt feineswegs dem Königshofe eigentümlich, ſondern 
fommt auch bei Privatperfonen vor. Der Majordomus ift eben zunächſt nichts 
anderes als der Leiter des Haushalts. Geht der Majordomat fiher auf eine 
germanifche Wurzel zurüd, da fich bei fortfchreitender wirtſchaftlicher Entwidelung 
eine derartige Stellung von ſelbſt bilden mußte, jo verfchmolz doch bald mit 
ihm auch die analoge römijche Funktion des Hausvorftehers; ja der Name des 
legteren wurde auch auf das germaniſche Amt übertragen. 

Daß es von jeher am fränfifchen Königshofe einen Majordomus gab, ift, 
wie oben bemerkt, nicht wahricheinlich; es ftimmt Dazu durchaus, daß ein könig— 
licher Majordomus zuerit unter den Enteln Chlodowechs bezeugt it. Anfangs 
bejorgte eben der König jelbit die Gejchäfte des Hausvorftandes oder betraute 
mit ihnen unter feiner unmittelbaren Auffiht den Seneihall — infofern fann 
man allerdings mit einer gewiſſen Berechtigung den Seneſchall als Borläufer 
des Majordomus bezeichnen; dagegen ift die Anjicht von der Identität der beiden 
Beamten oder von der Entwidelung des einen Amtes aus dem anderen abzu: 
weifen —. Auch als der Majordomus zuerit auftritt, nimmt er feineswegs 
eine bejonders hervorragende Stellung ein; er begegnet ferner nicht bloß in dem 
Haushalt des Königs, *) jondern auch in dem der Königin und der Prinzen. 

Wie hat nun der Majordomat ſich zu feiner jpäteren erbrüdenden Al: 
macht entwidelt? Man muß zwei Dinge ftreng unterſcheiden: die rechtliche und 
die politiſche Geſchichte des Majordomats. Aus feiner Rechtsgeihichte willen 
wir nur ein Faktum: der Majordomus war entweder von Anfang an oder 
wurde doc jehr bald der Anführer des Föniglihen Gefolges, der Antruftionen. 
Daß mit diejer Stellung ein gewiſſer Einfluß verbunden fein mußte, ift Har; 
freilich darf man dies Moment auch nicht allzufehr betonen, da die Bedeutung 
des Gefolges in unjerer Periode entſchieden fih in abfteigender Linie bewegte °). 


) Majordomat ald Bezeichnung für das Amt des Majordbomus ift eine ſprachlich un: 
mögliche und widerfinnige Bildung ; doch begegnet fie bereits in gleichzeitigen Quellen; ich babe 
daher fein Bedenken getragen, gleich anderen neueren Autoren, der Kürze wegen, um läftige 
Umſchreibungen zu vermeiden, das häßliche Wort zu gebrauden. 

?, Es kommt anfänglich auch vor, daß mehrere Majordomus nebeneinander funktionieren. 
Freilih hat eine derartige Teilung eines feiner ganzen Natur nad) einheitlichen Amtes etwas 
Befremdendes und ift ſchwer verſtändlich. 
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Weitere rechtliche Kompetenzen jcheint der Majordomus nicht bejejlen zu 
haben; vielmehr find feine jonftigen Prärogative rein thatſächlicher Natur. Wie 
alle höheren Hofbeamten wurde er vom König in außerordentliher Miſſion mit 
der Erledigung wichtiger Aufgaben der Regierung betraut; wie andere Hofleute 
wurde er zum Hofgericht zugezogen, doch jcheint er erft ziemlich jpät in ihm 
ftändiger Beifiger geworden zu jein. Als Vorſteher des Föniglihen Haushalts 
mußte er naturgemäß bald in Beziehung zur Domänenvermwaltung treten: daraus 
entwidelte fih, al& der Majordomus ſchon wirklich madtvoll geworden 
war, eine Oberaufficht über das ganze Domänenmwejen. Ebenjo war es nahe: 
liegend, dab, als der Majordomus jhon eine einflußreihe Stellung 
gewonnen hatte, man bei einer minderjährigen Regierung ihn vor allem zu 
Rate zog: daraus konnte fi allmählich ergeben die Aufficht über die Erziehung 
des Königs, und eine wenn nicht rechtliche, jo doch thatſächliche Vormundſchaft 
über unmündige Herricher. 

Aber man darf ſich über alle dieſe Dinge nicht täuſchen: es waren doc 
nicht mehr wie Möglichkeiten. Man fann jagen, es waren allerdings Keime 
vorhanden, aus denen fih eine Allmacht des Majordomats entwideln konnte, 
aber um diejen Keimen überhaupt Lebensfähigfeit zu verleihen, fie aufgehen zu 
lafien, war eine äußere Kraft nötig. Die Entmwidelung des Majordomats läßt 
fih als eine immanente Weiterbildung des Amtes nicht wirklich verftehen und 
genügend erklären — und dies ift der Grund, weshalb man mit Recht jeden 
einzelnen der bisherigen Deutungsverjuhe als unbefriedigend zurüdgemielen 
hat —, aber fie erjcheint fofort veritändlich, ſobald man in ihr nicht mehr ein 

rechtshiſtoriſches, ſondern ein politiſches Ereignis erblidt. 
| Der politifhe Nährboden für das Emporjprießen des Majordomus ift 
jener große Kampf zwifchen Königtum und Adel, der bereits jo oft unfere Auf: 
merkſamkeit erregte. Aber noch beftimmter läßt ſich der Epochenpunkt in der 
Geihihte des Majordomats bezeichnen: es ift die vormundſchaftliche Regierung 
Brunidilds. In ihrem Ringen mit dem Adel brauchte Brunichild Organe zur 
Durchführung ihrer Abfihten. Der Majordomus, der naturgemäß ebenfo mit 
den Regierungsgeichäften wie mit den maßgebenden Perjonen genau vertraut 
war, erſchien ihr zu diefem Zwecke in eriter Linie geeignet. So ift insbejondere 
der Majordomus Protadius der ausgeiprodhene Vertrauensmann der Brunichild.') 
Unter Bruniild wurde dem Majordomus die Führung der dem Königtum zur 
Verfügung ftehenden Macht gegen den Adel anvertraut; damit aber erhielt der 
Majordomus au die Leitung des Staats, allerdings noch unter dem König. 

Sobald diefe Entwidelung eingejeßt hatte, mußte umgefehrt der dem 
Königtum feindliche Adel danach traten, das Amt des Majordomus, in dem 
nunmehr die Staatsverwaltung einheitlich auslief, in feine Hand zu befommen. 
Es gelang ihm in Auftrafien, indem dort die Führer des Adels, die Arnulfinger, 
fih in den erblihen Befit des Majordomats zu ſetzen wußten. Nicht weil fie 
das Amt des Majordomus befleideten, find die Arnulfinger emporgelommen, 
fondern e8 wurde ihnen vielmehr der Majordomat das Mittel, ihrer auf Beſitz 
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und Reichtum beruhenden Macht auch die äußere Form einer legitimen amtlichen 
Stellung zu geben und fie jo in die beftehende Staatsordnung einzugliedern. 
War der Majordomat unter Brunihild ein Organ in der Hand des Königtums 
zur Bändigung des Adels geweſen, jo wurde er nunmehr für den Adel ein 
Werkzeug, um Staat und Königtum zu beherrſchen. Dieje entjcheidende Um— 
wandelung in der Bedeutung des Majordomats fällt in den Anfang des fiebenten 
Jahrhunderts: in derjelben Zeit, wo in Auftrafien der Adel in den Arnulfingern 
den Majordomat fich zu eigen gemacht, fürchtet man in Burgund dieſen noch als 
Organ des Königs.!) Bald freilich wird auch im Weiten der Viajordomus das 
anerkannte Haupt des Adels: der Majordomus Flaochat ift bereits von den 
Großen gewählt. ?) 

Hiermit ift indes die eigenartige, ſprunghafte Entwidelung des Major: 
domats noch feineswegs zu Ende: unter Ebroin folgt eine neue Stufe. Bisher 
war der Majordomus erft Organ des Königs, dann des Adels zur Beherrſchung 
des Staats gewejen: wie wenn er verfuchte, diefe Herrihaft fraft eigenen Rechtes 
auszuüben, die Regierung unabhängig von Königtum und Adel zu führen? Dies 
ift das Ziel von Ebroins Bolitif.’) Man kann jagen, unter Ebroin ftrebt der 
Majordomat darnach, auf Grund der Macht und Autorität, die er durch die bisherige 
Entwidelung erlangt, eine jelbftändige, die Intereſſen der Gefamtheit wahrnehmende 
Beamtenregierung einzurichten, zwijhen und über den Parteien Stellung zu 
nehmen, eine autonome Gewalt zu werden — ganz zutreffend wird bereits Ebroin 
alö der Fürft der Franken (princeps Francorum) bezeichnet —. Es iſt dies viel: 
leicht die merfwürdigite und interejlantefte Phafe in der geſamten Geſchichte des 
fränfiihen Majordomats. Die Politik Ebroins jcheitert an dem Widerjtand 
des Models: von neuem bringen die arnulfingiichen Leiter des Adels das Amt 
des Majordomus erblihb in ihre Hand. Aber jener Verſuch Ebroins hat doch 
zur Folge gehabt, daß noch weit mehr als früher der Majordomus als ber 
eigentliche Leiter des Staates ericheint: fortan ift der arnulfingiihe Majordomus 
der faftiihe und auch nad der damaligen Auffaffung der legitime Herrſcher, 
neben dem der König nur noch als Symbol der Regierung auftritt. Jener bat 
die Wormundichaft über den unmündigen König, er leitet deffen Erziehung, über: 
wacht die Hofihule, er führt den Vorſitz im Hofgericht; er ernennt die Be: 
amten; er beauffichtigt die Finanzverwaltung, verleiht Krongüter, erteilt 
Gnadenakte. 

Die politiſche Entwickelung des Majordomats iſt daher die, daß er Be: 
deutung erlangt, weil das Königtum in ihm eine brauchbare Waffe gegen feine 
Feinde erblidt,; daß der Adel, jobald er die Gefährlichkeit diefer Waffe erkennt, 
danach trachtet, fie dem Königtum zu entreißen und in feinen Beiig zu bringen; 
daß ihm dies auch gelingt, er aber feines Sieges ſchließlich doch nicht froh wird, 
weil inzwifchen jene Waffe jo ſcharf geichliffen worden, daß fie es ihren Trägern 
ermöglicht, fih allmählih von der Partei, die fie in die Höbe getragen, zu 
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emanzipieren. Für dieje ganze Entwidelung bot die rechtliche Stellung bes 
Majordomus wohl einen geeigneten Ausgangspunkt, aber mehr aud nicht: mit 
anderen Worten, die Entwidelung des Majordomats erfolgte nicht von fich heraus, 
war nicht eine notwendige, jondern eine rein thatſächliche, durch das Eingreifen 
des Königtums und des Adels veranlaßte. 


Die Bezirksuerwaltung. 


Faſt diejelbe Entmwidelung wie der Majordbomat macht das Grafenamt 
durch: urfprünglic ein Mittel des Königtums, feine Herrſchaft auszuüben, wird 
es jpäter eine Waffe in der Hand des Adels. 

Der Graf ift der föniglihe Bezirtsbeamte. Daß wir in ihm eine mero: 
wingifhe Neufhöpfung vor uns haben, ift zweifellos: erft nad der Reiche: 
gründung ergab fich für das Königtum das Bedürfnis, wenn es wirklich herrichen 
wollte, überall einen Vertreter zu befigen: diefem Zwede diente das Amt des 
Grafen. Hit es aber auch erſt in der Zeit Chlodowechs neu eingeführt, To ift 
damit doch natürlich nicht gejagt, daß man fich bei feiner Einrichtung nicht mebr 
oder weniger an ſchon beftebende Mufter anſchloß. Wahrſcheinlich fteden im 
Grajenamt auch germanifche Elemente: es hatte doch wohl der König früh ſchon 
gewiffe, vielleiht unfreie Organe zu feiner Verfügung, die dort, wo er nicht 
jelbit anmwejend jein konnte, jeine Befugniffe wahrnahmen. Dieje Diener ftellten 
dann die eine Wurzel des Grafenamtes dar. Wichtiger ift aber die andere, bie 
römiſche. Es wäre an ſich überaus wunderbar, wenn die vorgefundene römiſche 
Bezirfsverwaltung ganz ohne Einwirkung auf die merowingifche geblieben wäre. 
In der That laſſen fih im Grafenamt römische Elemente nachweiſen. 

Gleichbedeutend mit dem fränfiihen Wort grafio !) wird der lateinijche 
Titel comes gebraudt. Nun begegnen uns in der That in der fpäteren Kaijerzeit 
comites civitatis: ?) fie erſcheinen als örtlihe Truppenbefehlshaber, die daneben 
auch mit Verwaltungs:, Finanz: und Gerichtögeihäften zu thun haben.’) Der 
fränfiihe Graf iſt in der That die Fortſetzung diejes römischen Amtes; aber 
wie wir es jchon jo vielfach gefunden, fo ift auch bier die römische Einrichtung 
nicht einfadh von den Franken übernommen, jondern den neuen Verhältniſſen 
gemäß um: und mweitergebildet worden. Der Hauptunterichied ift: der fränkiſche 
Graf ift in jeinem Bezirf der einzige öffenttiche Beamte, vereinigt in feiner 
Perſon alle Funktionen der ftaatlichen Gewalt. *) 


) Die Ableitung des Wortes grafio ift jehr unſicher, am anfprechendften erſcheint doch 
jene Anficht, die es mit der Wurzel gref = gebieten aufammenbringt. Andere wollen e3 auf 
röva — Zahl zurüdführen. 

S. 16. 

) Außerdem ift comes im Kaiferreich allgemeines Rangprädifat der höheren Beamten: 
wenn man aber mit Nüdficht hierauf die Gleichftellung von zrafio und comes fo erklären will, 
daf nur ein römiſches Ehrenprädifat auf den fränliſchen Grafen übergegangen fei, nicht aber 
ein römiſches Amt fi in ihm fortgefekt, jo bleibt unklar, wie jene Bezeichnung gerade an dem 
Bezirfsbeamten haften blieb. 

*) Das Amt des ComesTbegegnet aufer bei den Franken auch bei den Burgundern, den 
Bandalen, den Oftgoten und Weftgoten. Offenbar hatte eben überall das gleiche Bedürfnis und die 
gleiche vorgefundene römifche Grundlage die Ausbildung einer ähnlihen Organiiation zur Folge. 
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Der Graf verfündigt in feinem Bezirk das Heeresaufgebot, führt die 
Mannihaft im Kriege. Er übt die Sicherheit: und Verfehrspolizei. Er hat 
die Aufliht über das Einfommen der öffentlihen Gefälle. Er präfidiert 
— menigftens in der jpäteren Zeit’) — dem Gericht, er forgt für die.Boll- 
ftredung der Urteile. Wie er in feinem Bezirk in jeder Hinfiht den König ver: 
tritt — ihm fehlt eigentlih nur das Begnadigungsreht und das Recht, aus 
eigener Snitiative das Heer aufzubieten —, fo ift auch die eigentliche Regierungs: 
gewalt des Königs, das Bannrecht, ihm übertragen, freilich, ſoweit er nicht direkt 
im Auftrage des Königs handelt, nur in bejchränftem Umfange: die Strafe für 
Zumiderhandeln gegen Grafenbann beträgt bei den Franken 15 Solidi, bei 
anderen Stämmen noch weniger, fo bei den Mlamannen 6, bei den Baiern 
12 Solidi. j 

Feftes Gehalt bezieht der Graf fo wenig wie andere Beamte; dafür fteht 
ihm der dritte Teil der Friedensgelder zu; ferner find ihm wohl in der Regel 
die Erträge gewiſſer föniglicher Güter übermwiejen. 

Es leuchtet ein, welch gewaltige Waffe das Grafenamt in der Hand eines 
zielbewußten Königtums werden mußte. Es mar recht eigentlih das Mittel, 
vermöge deflen der Herrſcher auch jene Gebiete des Reiches, die nicht unter 
feiner perſönlichen Auffiht ftanden, in ftrenger Abhängigkeit zu erhalten ver: 
mochte. Bloß durch die Grafichaftsverfaflung war e& den Meromingern möglich, 
eine einheitliche Zentralmonardie zu begründen. Nur darf man nicht annehmen, 
die Graffchaftsverfaffung wäre überall mit einemmal eingeführt. In Gallien 
und auf altfränfifhem Boden jcheint fie in der That bereits unter Chlodowech 
Eingang gefunden zu haben, anders aber bei den rechtörheinischen Gebieten, die 
ja überhaupt mit der Zentralgewalt in weit lojerer Verbindung ſtanden. Die 
Durchführung der Grafichaftsverfafiung in Heſſen dürfte faum vor den Zeiten 
Dagoberts erfolgt jein; bei den Nlamannen und Baiern vollends fallen nur die 
Anfänge der Grafſchaftsverfaſſung in die merowingiiche Periode; ihre volle Aus: 
bildung und Verwirklichung fand fie erft in Farolingiicher Zeit. 

Der Wert der Graffchaftsverfaffung für die Monarchie berubte in letzter 
Linie darauf, daß der Graf ein willenlojes Werkzeug des Königs war. Das war 
in der That anfangs durhaus der Fall. Der König übertrug das Amt, wen 
er wollte, auch Unfreien; fonnte nach feinem Belieben den Grafen abfegen. Er 
wählte zu Grafen insbefondere Perjonen aus jeiner Umgebung; daneben aber 
auch angejehene Leute aus den Provinzen. 

Als dann die Jntereffen von Königtum und Adel entgegengejegt verliefen, 
da mußte es für den Adel von höchſter Wichtigkeit werden, das Grafenamt ganz 
in feine Gewalt zu bringen: dann mußte, wie er vermöge des Majordomats die 
Zentralverwaltung beberrichte, dur das Grafenamt die Bezirfsverwaltung von 
ibm abhängig werden. Mit großer Gejchidlichfeit verstand es der Adel, dem 
Königtum den maßgebenden Einfluß auf das Grafenamt aus der Hand zu 
winden: die Satungen von 614 beftimmten, daß zu Grafen fortan nur Grund: 
befiter aus dem betreffenden Gau ernannt werden follten. Das hieß nichts 
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anderes, als daß der grundbelißende Adel einen ausſchließlichen Anſpruch auf 
das Grafenamt befam. Damit änderte fih der ganze Charakter des Amtes. 
Ein im Bezirk begüterter Mann ftand dem König natürlich volllommen anders 
gegenüber, wie jemand, deſſen ganze Stellung auf fönigliher Gnade beruhte; 
er hatte umgekehrt auf feine Standesgenofjen und Nachbarn weit mehr Rück— 
fihten zu nehmen, wie ein vom König in den Bezirk berufener Fremder. Das 
Grafenamt, bisher für den König ein Mittel zur Beherrichung des Landes, 
mußte jegt für den Adel ein Werkzeug werden, feine Macht auch über jolche 
auszudehnen, die ihr bisher nicht unterworfen geweſen. Ebenſo wie beim 
Majordomat kehrt fih eine Waffe, die fih das Königtum zur Verwirklichung 
jeiner Zwede gejchmiedet, jeßt gegen des Trägers eigene Bruft. 


Der Graf it der einzige regelmäßige Diltriftsbeamte. Zwiſchen ihm 
und dem König begegnet uns aber nun nicht allzufelten eine Zwifcheninftanz in 
dem Herzog (dux). Stets umfaßt der Amtsbezirk eines Herzogs mehrere Graf: 
ſchaften — es gibt Herzogtümer, die nur drei, aber auch ſolche, die zwölf Graf: 
Ichaften in fich vereinigen —: aber weder find überall mehrere Grafſchaften zu 
einem Herzogtum verbunden, noch ift da, wo einmal ein Herzogtum bejteht, es 
nun auch eine für alle Zufunft dauernde Einrihtung. Das Herzogtum ftellt 
vielmehr im Gegenſatz zur Grafjchaft eine außerordentliche Organifation dar, die 
jeweilig aus Gründen der politiiden und abminiftrativen Praris geihaffen und 
auch wieder aufgehoben wird. Es fcheint ſich bei dem Herzogtum weder um 
eine Anlehnung an das gleihbenannte römische Provinzialamt, noch um eine 
Fortſetzung der ebenjo bezeichneten Feldherrnſtellung der germanijchen Urzeit, 
jondern um eine aus ben neuen Bedürfniſſen erwachſene Neufhöpfung zu handeln. 
Das Herzogtum begegnet nicht fofort, jondern erft unter Chlodowechs Söhnen. 
Cs verdankt fein Dafein vor allem militärifhen Rückſichten; es entwickelt fich 
erit ganz allmählich, greift erft in den Seiten der inneren Kriege weiter um 
fh; raſch vermehrt fich in ihnen die Zahl der fränfifchen Herzogtümer: Childe: 
bert II. jendet allein gegen die Langobarden zwanzig Herzoge aus. 

Wie der Graf wird der Herzog vom König ernannt, kann von ihm auch 
abgejegt werden. Die Beftallungsformel für den Herzog ift diefelbe wie die für 
den Grafen. Der Herzog führt den Oberbefehl über das Aufgebot feines Be: 
zirks. Aber er iſt nicht ausfchlieglih Militär, fondern hat daneben auch mit 
der Rechtſprechung und Polizei zu thun. Sehr dunkel bleibt das Verhältnis 
des Herzogs zum Grafen. Daß das Amt des Herzogs als vornehmer galt, ift 
zweifellos: es fommt häufig vor, daß ein Graf zum Herzog befördert wird. 
Aber andrerfeits jcheint — außer in militärischer Hinfiht — der Herzog feines: 
wegs der direkte Vorgejegte des Grafen: er miſcht fih in die Geichäfte der 
Grafihaftsverwaltung nicht ein, hat auch nicht die Aufficht über fie. Uebrigens 
it mehrfach — aber durchaus nicht immer — ein Herzog zugleich auch Graf 
eines der ihm unterjtehenden Gaue. 

Zwei Faktoren waren dem Herzogtum entjchieven nicht günftig gefinnt: 
die Grafen und der Majordomus; von beiden Seiten wünſchte man, wenn aud 
aus entgegengejegten Gründen, nicht eine Zwiſcheninſtanz zwiſchen Zentral: und 
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386 Zweites Buch. Sechſter Abfchnitt. 


Bezirfsverwaltung. In der That gelingt es jchlieglih, vor allem dem Major: 
domat, das Herzogtum mehr und mehr zu befeitigen: am Schluß ber mero: 
wingiihen Epoche ift das Herzogtum im Abfterben begriffen. 

Vom Herzogtum ift der Patriziat nicht verfchieden: er ift ein befonderes 
Ehrenprädifat der Herzoge von Burgund und der Provence: dieje Patrizier ftehen 
den andern Herzogen im Range voran — es jcheint übrigens, als ob der König 
die Würde eines Patrizius als bloßen Titel auch andern Herzogen verleihen 
kann —. Der Patriziat ift römiſchen Urfprungs: die Kaifer übertrugen ihn als 
Ehrenwürde mit Vorliebe germanifchen Herrihern — jo dem Odowakar, Theo: 
berih dem Großen, dem Witiges —. Go erhielten ihn auch die burgundiichen 
Könige, und von dieſen ging er auf die fränfifchen Herzoge Burgunds über. 
In der Provence ftammt der Patriziat aus der oftgotiihen Zeit, wo Theoderich, 
an imperatorifche Praris fih anlehnend, dem Statthalter diefer Provinz jenen 
Titel gegeben hatte. 

Im Unterihied vom Patriziat hat das Stammes: oder Grenzherjogtum 
mit dem fränfiichen Amtsherzogtum, wie man dies zur Unterjcheidung gewöhn— 
lich bezeichnet, nichts zu thun: es ift nicht eine verfallungsmäßige und admini: 
jtrative, fondern eine politifhe und nationale Bildung, die fih nur bie und 
da an das Amtsherzogtum anſchließt, anderswo fich fofort ohne deſſen Zwiſchen— 
ftufe entwidelt, anderswo gar älter ift wie jenes. Der Grenzherzog ift nicht 
fönigliher Beamter, fondern eine dem Königtum untergeordnete felbftändige 
Autorität eigenen Rechts; er fteht nicht innerhalb der Verſaſſung des Gejamt: 
reihs, fondern außerhalb derjelben. Die Entftehung und Entmwidelung des 
Grenzherzogtums gehört nicht der inneren Fortbildung des fränkischen Staatsweiens 
an, ſondern iſt eine Thatſache der äußeren Gejchichte, und dementiprechend von 
uns bereits in andrem Zuſammenhang behandelt worden.) 


Neben Herzog und Graf jteht als dritter Beamter der Bezirfsverwaltung 
der Domeltifus. Wohl vertritt der Graf in feinem Diftrift das Königtum in 
vollem Umfange, aber doch nur, jomweit es ſich um das Königtum als politifche 
Autorität handelt. Aber das Königtum ift nicht bloß politiihe, jondern auch 
wirtſchaftliche Macht: jein Organ in diefer Beziehung ift der Domeftifus. Er 
bat die Aufficht über die Verwaltung des föniglihen Grundbeliges, Die Domänen. ?) 


1) S. 193 ff. 

?) Sehr dunkel ift der Urfprung des Amts des Domeftifus. Zunächſt ift man ja geneigt, 
an römijches Vorbild zu denken, und man hat in der That geglaubt, ein folches finden zu 
fünnen. An der Epige der faiferlihen Domänenverwaltung ftand der comes rerum privatarum; 
fein Bureauchef war der primicerius,. Man meint nun, dab dieſer lektere gleich anderen 
Bureauvorſtänden den Titel domesticus geführt habe, und daß von hier aus die Bezeichnung 
auf das analoge fränlifche Hofamt übergegangen fei. Ich muß befennen, daß mir diefe ganze 
Theorie doch den Eindrud bes Gekünſtelten madt. Es fcheint mir keineswegs ausgefchlofien, 
dat; das Amt des Domeftitus erit aus den Bebürfniffen der merowingiſchen Domänenverwaltung 
heraus neu erwachfen ift. Der Name fpricht feinesmegs gegen diefe Annahme: domesticus ift 
in ber fpäteren Kaiferzeit ebenfo eine ganz allgemeine Amtsbezeihnung ohne Rüdficht auf den 
Inhalt des Amts wie comes: man hätte alfo, wenn man den neugefhaffenen Domänenbeamten 
domesticus benannte, ihn damit einfad als königlichen Beamten charakterifiert. Doch wird fich 
die Frage nad) der Entftehung des Domeſtikats mit Sicherheit wohl nie beantworten laffen. 
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An der Regel fällt fein Amtsiprengel mit der Grafihaft zuſammen; aber es ift 
dies feineswegs notwendig: wirtjchaftliher und politifher Bezirk können ſich 
beden; brauchen es aber nicht zu thun. 

Außer diefen Bezirfsdomänenbeamten begegnen uns nun auch Domeitici 
am föniglichen Hofe. Ihre Stellung ift eine ſehr angefehene: fie gehen im Range 
den Grafen voran, nehmen an den Situngen des Hofgerichts teil, üben be— 
deutenden thatjählichen Einfluß aus. Aber über ihren eigentlichen Geſchäfts— 
freis bleiben wir im unklaren. Daß fie irgendwie zu der Domänenverwaltung 
in Beziehung ftanden, ift ſicher anzunehmen: vielleicht wurden an fie von den 
Provinzialbeamten die Neinerträge abgeführt. Man hat wohl früher gemeint, 
daß die Domänenverwaltung hierarchiſch gegliedert war, jo daß fie in eine ein: 
heitliche Spige, eine Art Oberdomeſtikus auslief: aber ein Beweis für diefe An: 
ſchauung läßt fih aus den Quellen nicht erbringen — es ift nicht einmal zu 
belegen, daß die Domeftici am Hofe eine direkte Aufficht über die Domeftici in 
der Provinz ausübten —, zudem widerſpricht fie ganz dent fonftigen Prinzip 
der merowingifhen Verwaltung, deren Merkmal nicht ein bureaufratifches 
Uebereinander, jondern das Nebeneinander ift: die Domänenverwaltung mündete 
jo wenig wie anfangs die politiihe unterhalb des Königs in eine einheitliche 
Leitung aus. 


Die Unterbeamten. 


Während die fränkiſche Zentralregierung und Bezirksverwaltung außer: 
ordentlih klar und überfichtlich erfcheint, jobald wir uns nur von der modernen 
RVorftellung der Unerläßlichfeit einer bureaufratiichen und hierarchiſchen Organi— 
fation freimaden, it, wenn wir num tiefer hinabfteigen, wenn wir von der Art 
und Stellung der Unterbeamten ein Bild gewinnen wollen, das Gegenteil der 
Fal. Wohl fein Problem des merowingiihen Staatsrechts ift dunfler und 
jhwieriger als die Frage nach den Unterbeamten. Wohl gerade deshalb haben 
diefe Dinge von jeher eine bejondere Anziehungsfraft auf die Foricher aus: 
geübt, und es ift entichieden vom Standpunkt des Forſchers aus eine außer: 
ordentlich feijelnde und lohnende Aufgabe, über diefe dunklen Schächte ber 
merowingiihen Verfaſſung vermöge der Leuchte der Kritif und der Kombination 
neues Licht zu ergießen. Aber einen folden Verfuh zu machen, würde dem ber 
vorliegenden Darftellung gezogenen Nahmen und der ihr geftellten Aufgabe zu— 
widerlaufen: ih muß es mir daher verjagen, auf dieje an ſich hochintereſſanten 
Probleme hier näher einzugehen; ich muß mich vielmehr darauf beichränfen, über 
die einzelnen Nemter ein paar ganz fnappe Notizen zu geben, um dann in einer 
Umrifzeihnung die allgemeine Entwidelung des fränfiichen Unterbeamtentums 
zu ſkizzieren. 

Zunächſt find zwei Beamte zu erwähnen, die ausjchließlih der älteren 
merowingifhen Zeit angehören, der Thunginus und der Sacebaro. Der Thun: 
ginus!) ift Vorfigender im Gericht; er ift nicht föniglicher Beamter — hat des: 


') Der Name bedeutet wohl Abhalter des thune = Geridtes, von berfelben Wurzel wie 
ahd. dunchan = bünfen, 
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halb auch fein erhöhtes Wergeld —, jondern wird von den Inſaſſen feines 
Bezirks!) gewählt.) Daß das Königtum auf Beleitigung diejes Amtes, eines 
Ueberbleibjels der Volksſouveränität, bedacht war, iſt erflärlih: e& geſchah wohl 
einfah in der Weile, daß fobald ein Thunginus ftarb, der füniglide Beamte 
eine Neuwahl zu verhindern und die Gejchäfte des Thunginus an fih zu 
reißen wußte. 

Der Sacebaro ?) ift föniglicher Beamter, der insbefondere die Föniglichen 
Gerichtsgefälle einzieht. Sehr anfprechend ijt die Vermutung, daß wir in ihm 
die älteite Schicht des Ffüniglihen Beamtentums vor uns haben, das fih aus 
den vom König mit der Wahrnehmung jeiner Rechte beauftragten unfreien 
Dienern entwidelt hat. Als das Königtum in der Grafichaftsverfafjung ſich ein 
weit leiftungsfähigeres Beamtentum geſchaffen hatte, mußte der Sacebaro, weil 
überflüjfig geworden, von felbit verichwinden.!) 

Die unterfte Stufe unter den direkten Föniglihen Beamten nimmt der 
Tribunus ein; er übt vor allem polizeilihe Funktionen aus; man hat mit einer 
gewiſſen Wahrjcheinlichkeit in ihm die Fortſetzung des römiſchen Gefängnis: 
vorfteherd (commentariensis) vermutet, der in den lebten Zeiten des Reichs, 
als die Zivilverwaltung immer mehr militäriihen Charakter annahm, den 
militärifschen Rangtitel Tribunus erhalten hätte. Der Umfang des Amtsbezirks 
des Tribunus ift wohl örtlich verjhieden. Das Amt beihränft ſich auf Gallien; 
wo in deutichen Gebieten vom Tribunus die Nede ift, ba ift mit diefem Wort 
nur eine Weberjegung von Schultheiß beabfichtigt. 

Der GCentenar ilt ein mit der Gemeindeverwaltung eines beitimmten Be: 
zirks“) betrauter Beamter, der daneben auch polizeiliche und militärische Funk: 
tionen ausübte: anfangs lediglich gewählter Volksbeamter erjcheint er ſpäter als 
Untergebener des Grafen: man bat dies wohl mit Recht jo erflärt, daß das 
Königtum, indem es dem Gentenar auch öffentliche Befugniife übertrug, ibn da= 
durd von fih abhängig zu machen wußte. 

Das Amt des Gentenars ift ein Ueberbleibfel aus der Zeit des germaniſchen 
Freiftaates;") es begreift ſich daher leicht, daß es fih auf die wirklich germani- 
ſchen Gebiete des Reichs beichränfte: die Merowinger hatten feine Veranlaffung, 
es auch im römischen Gallien einzuführen. Hier begegnet uns ftatt feiner der 
Vikar. Er ift föniglicher Beamter, dem Grafen untergeordnet, in der Regel auch 
wohl von dieſem ernannt, den er in leichteren Fällen auch vertreten fann. 


i) Der Bölferfchaft? 

2) Die herrichende Anficht erblidt im Thunginus den Nachkommen dei Princeps der 
Urzeit — ob mit Recht, jei dahin geitellt gelaſſen. 

) Mohl abzuleiten von saca == Sade, Schuld und baro — Mann; alfo eine dem fpäteren 
Schultheiß ganz analoge Vezeichnung. 

) Die vereinzelte Anführung von sacebarones im Jahre 648 ſcheint mir, jelbft wenn 
man fein Mihverftändnis des Schreibers annimmt, nicht beweisfräftig genug, um aus ihr Fort: 
dauer bes jonft nirgends mehr bezeugten Sacebaronats zu folgern. 

2) Der Hundertichaft, ſoweit und jobald dieſe Einheit eriftierte. 

°) In dem Gentenar eine Fortſetzung bes Thunginus zu erbliden, verbietet ſich ſchon 
deshalb, weil beide im ſaliſchen Gefekbuch nebeneinander vorlommen. 
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Strittig it, ob der Schultheiß aus dem Gentenar hervorgegangen ift, 
oder als Dorfvorfteher eine niedrigere Staffel des Beamtentums repräjentiert; 
wahrjcheinlich dürfte das Amt nicht überall denjelben Urſprung haben.) Er ift 
vor allem Vollzugsbeamter für die untere Inftanz: feine Stellung im einzelnen 
it ganz verjchieden: er kann ein königlicher, ein herzoglicher, ein gräflicher 
Beamter fein. 

Ebenjo unbeftimmt ift das Amt des Dekan. Er fcheint einerjeits ein lokaler 
Unterbeamter des Grafen für einen noch Eleineren Bezirk als die Yundertichaft; 
Dekane dieſer Art begegnen zuerft am Ende der Meromingerzeit. Daneben 
aber gibt es Defane als Vrivatbeamte, fie fünnen ebenio gut auf fisfalifchen 
wie auf firhlihen und privaten Gütern vorfommen. Ihnen wurden dann auch 
gerichtliche und polizeiliche Funktionen übertragen. In Baiern jcheint der Dekan 
ein lofaler Truppenführer zu fein; ob er dort auch Verwaltungsbeamter war, 
läßt fich weder bejahen noch verneinen. 

Amtliche Gerichtsfhreiber (cancellarii), die pflihtmäßig dem Gericht bei: 
wohnen, fennt das ſaliſche Geſetzbuch nicht, wohl aber das ribuarijche Recht: fie 
finden fich außer bei den Ribuariern fpäter auch bei den Saliern und Nlamannen; 
bei andern Stämmen find fie nicht bezeugt. 


Bunt genug Tieht das Bild aus, das das fränkiſche Unterbeamtentunm dar: 
bietet, und es ift nicht zu leugnen, daß feine Einzelheiten an ſich ein mehr anti: 
quarifches als hiſtoriſches nterefie erregen. Wenn wir aber nun unfre Augen 
von den Einzelheiten auf das Ganze wenden, jo gemwahren wir eine jehr be- 
achtenswerte Entwidelung, durchaus analog jener, die wir ſchon beim Major: 
domat und beim Grafenamte getroffen haben. ?) 

Wir müſſen ausgehen von dem Zuſtand in der Kaijerzeit. Damals ver: 
fügte jeder höhere Beamte über ein zablreihes und hierarchiſch gegliedertes 
Bureau von Subalternen (officium). Dieſe Organifation it von den Franfen 
nicht übernommen worden; ein eigentlihes Bureau fehlt dem Grafen. Andrer: 
jeits fonnte auch der fränfifhe Graf unmöglich alles ſelbſt erledigen. Das 
verbot fih jchon durch den Umfang feines Sprengels und die Menge der ihm 
obliegenden Pflichten. Seinem Bedürfnis nah Unterftügung durch Subalterne 
wurde in doppelter Weife genügt. Cinmal hatte er eine Anzahl von Dienern 
zur Hand — von denen ihm einige wohl vom König gegeben, die meilten von 
ihm felbit angeftellt waren —: fie dienten ihm als Boten und als Organe zur 
Tollftrefung feiner Befehle. 

Sodann aber, was wichtiger war, beſaß er das Recht, fi im Bedarfs: 
falle dur) andere vertreten zu laflen. Dadurch, daß er von dieſem Recht oft 
Gebrauch machte, mußte ſich ein Unterbeamtentum entwideln. Den Anhalt der 
Befugniffe der Unterbeamten beftimmte natürlich der Graf jelbit; das war der 


) Manchmal ift der Schultheik fiher nur Dorfvorfteher, wie ſchon die Ueberſetzung von 
sculteto mit villicaris bei Tatian beweift, während anderswo wieder eine Verbindung zwiſchen 
Schulthei und Centenar faum in Abrebe zu ftellen ift. 

?, Es fei ausdrüdlich bemerkt, daß fich die folgende Echilderung eng an W. Sidel anſchließt. 
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Grund für jenes uns ſchon befannte Durdeinander und Nebeneinander von 
Aemtern, das erit jpät klareren Organifationen Plag machte. Die Unterbeamten 
waren fo gut königliche Diener wie der Graf jelbit: aber fie wurden, mwenigitens 
in der Regel — denn wenn er wollte, konnte der König auch direkt jemand 
zum Unterbeamten beftellen —, vom Grafen ernannt und von ihm ab» 
gejegt; daraus ergab fih, daß fie in weit engerer Beziehung zum Grafen 
ftanden als zum König. Ebenjo waren fie dadurh, daß fie fein feites Gehalt 
bezogen, auf das Mohlwollen des Grafen angewiefen. So mußte in immer 
wachſendem Maße, zumal nachdem das Grafenamt in die Hand des eingejeflenen 
Gauadels gelangt war, das Unterbeamtentum vom Grafen abhängig werben, 
mußte feinen Charakter als Königsbeamtentum verlieren. Die Verbindung 
zwijchen den unterjten Organen der öffentlichen Gewalt und dem Königtum hörte 
jo gut wie völlig auf; die gefamte Verwaltung innerhalb des Bezirks zentrali- 
fierte fih in den Händen des Grafen, diejer beftellte die unteren Beamten obne 
den König zu befragen, betrachtete jie als feine Diener.) Damit hatte der Adel, 
wie die Bezirköverwaltung, jo auch die Lofalverwaltung dem König entrifien 
und völlig in jeine Macht gebradt. 


Außerordentliche Beamte, 


Freilih ein Machtmittel beſaß das Königtum ftets gegenüber dem Grafen: 
amt: es ftand ihm jederzeit offen, perjönlich einzugreifen. Der König war an 
das ordentlihe Beamtentum nicht gebunden: er konnte nicht nur ſtets jede Sache 
perjönlih erledigen, jondern fonnte ebenjo mit ihr außerordentlihe Beamte 
(missi) betrauen, fonnte durch ſolche jederzeit in den Geſchäftskreis der ordent- 
lihen Beamten eingreifen.?) Wen der König zu feinem Bevollmächtigten wählte, 
ftand ganz in feinem Belieben: natürlih nahm er in der Regel Leute aus dem 
Hofitaat und aus feiner perfönlicden Umgebung. Die Kompetenz diejer Berjonen 
erftredte fih nur auf den beftimmten ihnen überwiejenen einzelnen Auftrag. 
Dit genug fommt es in der Merowingerzeit vor, daß der König von diejem 
jeinem Nechte Gebraud macht: fo entiendet er Bevollmächtigte, um den Unter: 
thaneneid abzunehmen, um Unbotmäßigfeit gegen königliche Befehle zu brecden, 
um Beamte zu überwadhen, um Amtsüberfchreitungen zu beitrafen, um einen 
Rechtsfall zu unterfuhen u. dgl. mehr. Dagegen haben es die Merominger 
nicht verftanden, diejes Inſtitut ber königlichen Bevollmächtigten organijatorijch 
auszubauen und zu einer dauernden Waffe gegen das unter die Einflüffe des 
Adels geratene reguläre Beamtentum umzuſchmieden. 


') Ein regelmäßiger Stellvertreter des Grafen, ein Vizegraf, begegnet in merowingiſcher 
Zeit noch nicht. Es ift das ganz erflärlidh: da der Graf im Einzelfall nach Belieben Vertretung 
beftellen konnte, war jener entbehrlid; dem Grafen aber fonnte, jolange er die Unterbeamten nicht 
ganz ficher in feiner Hand hatte, die Einfchiebung einer Zwiſcheninſtanz nur unerwünjct fein. 
Der Vizegraf entwidelt fi erit auf der Wende von der merowingiſchen zur karolingiſchen Zeit. 

2) Ebenfo wie der König bat jeder höhere Beamte, vor allem der Graf und ber Herzog, 
das Recht, einen beſtimmten Fall nicht durch die ihm untergeordneten regelmähigen Organe, 
fondern durch außerordentliche Bevollmäcdtigte zu erledigen. 
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Die Stadtverwaltung. 


Mit dem Bezirk hörte bei den Germanen der Urzeit das ftaatlihe Dajein 
auf;) dagegen beruhte im römifhen Gallien das öffentliche Leben mindeftens 
ebenjo jehr auf der ftädtifchen Selbitverwaltung wie auf der ftaatlihen Provinzial: 
verwaltung.?) Wie ftand es hiermit im fränkiſchen Reich? 

Da wo fih die Germanen in feſter Maſſe niedergelaffen, wie im Norden 
und Dften und am Rhein, wurde durd die Macht der Thatſachen die römijche 
Stadtverfafjung jo gut wie ganz vernichtet, anders aber im Süden und Weiten, 
insbejondere im einſt burgundiſchen und weſtgotiſchen Gebiete. Wohl fanden 
auch hier wejentliche Veränderungen ftatt; jo fielen die eigentlichen ſtädtiſchen 
Erefutivbeamten, die Duumvirn fort; jo verloren die Dekurionen wie ihre Vor: 
rechte jo auch die auf ihren Schultern ruhenden Pflichten. Aber gewifje Trümmer 
der römischen Munizipalverfaflung beftanden doch hier vorerft weiter: es erhielt 
ih der Stadtrat der Kurie; ed behauptete fih eine ſtädtiſche Obrigkeit im 
Defenfor. Erit allmählih im Laufe des achten Jahrhunderts verſchwand aud 
diefed Organ oder ſank zum Unterbeamten teils des Bifchofs, teils des Grafen 
herab. 

Aber auch da, wo fich zunächſt die Munizipalverfafiung behauptete, ift 
do die ganze Stellung der Stadt eine andre als im römiihen Reid. Dan 
fann es mit dem einen Worte zufammenfaflen: für bie öffentliche Gewalt eriltiert 
die Stadt als ſolche nicht mehr. Sie bildet feinen politifchen Bezirk, ſondern 
ift nur ein Ort der Grafſchaft, oft nicht einmal der Sit der Bezirksverwaltung. 
Sie jteht in politifcher Beziehung nicht unter der Leitung ihrer jelbitgewählten 
Obrigfeiten, jondern ebenjo wie die Dorfgemeinde unter dem föniglichen Bezirks: 
beamten, dem Grafen. Die ſtädtiſchen Organe, Kurie und Defenfor, fungieren 
nur no in Saden der freiwilligen Gerichtsbarkeit; die ftreitige Gerichtsbarkeit 
dagegen ift auf das Grafengeriht übergegangen. 

Co ift, troßdem die römische Munizipalverfaffung von den Franfen nicht 
über den Haufen geworfen wurde, für das meromwingifche Neich nicht das 
römische, jondern das germaniſche Berwaltungsprinzip maßgebend gemwor: 


den; das Öffentlihe Leben endigt mit dem Bezirk, geht nicht bis zur Ge: 
meinde herab. 


Auch die Stadtverwaltung ift fomit ein neuer Beweis für jene Grund: 
thatſache, die wir ſchon mehrfach betont haben, daf die Franken weit entfernt 
find von Efritiflojer Aneignung des römischen Vorbildes. Gewiß zeigt die ganze 
Organifation der Verwaltung im fränfifchen Neid das römische Mufter, aber 
auh da, wo die Merowinger römische Aemter übernommen oder fortgebildet 
haben, haben fie ihnen doch einen neuen, eigentümlichen Inhalt zu geben ver: 
fanden. Troß ihrer römischen Form, ihres römischen Neußern ift die mero- 
wingiſche Verwaltung eine jelbjtändige Schöpfung, die mit unleugbarem Geſchick 
den neuen Bedürfniffen, die die Neihsgründung mit fi brachte, Rechnung zu 


1) 8. 1, S. 29. 
2) S. 15, 16. 
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tragen wußte. Die Herrfcher machten in umfangreidhitem Maße von dem vor: 
gefundenen römishen Material Gebraud, aber nie verfäumten fie es, es ihren 
Zweden entiprehend umzuformen und neuzujchmelzen. Die jo in der hiſtori— 
ihen Werkjtatt aus altem Eifen umgejchmiedete Waffe wurde dann für das 
Königtum das Werkzeug, der umfaflenden Gewalt, die es für fih in Anſpruch 
nahm, auch thatjäckhlich Geltung und Anerkennung zu verſchaffen. Daraus aber 
ergab fich bald ein weiteres. Sobald dem Königtum in dem Adel ein eben- 
bürtiger Gegner erwachſen war, erkannte dieſer raſch genug mit richtigem 
Charfblid, daß die Machtitelung der Monarchie in erfter Linie auf ihrer un: 
bedingten Verfügung über den Verwaltungsmehanismus beruhe; demgemäß 
war der Adel eifrig bemüht, Mittel zu finden, um jene Majchinerie in feine 
Gewalt zu befommen. Wir haben gejehen, wie dies Streben jchließlih auf 
allen Gebieten von Erfolg gekrönt wurde, wie Zentral:, Bezirks: und Unter: 
verwaltung allmählid) ganz vom Adel abhängig wurden. Dieſe Ummandelung 
des fränfifhen Beamtentums aus einem Werkzeug, vermöge deſſen der König 
jeine Herrichaft über das Volk ausübte, in ein Organ, mit dem der Adel die 
Regierung feinen Intereſſen dienftbar machte und die Maſſe der Heinen Leute 
feinem Einfluß unterwarf, iſt der eigentlihe Inhalt der meromwingifhen Ver: 
waltungsgeſchichte, und jo betrachtet fügt fich diefe Verwaltungsgeſchichte durch— 
aus harmonish ein in den die geſamte Entwidelung umfpannenden Rahmen 
des Kampfes zwiſchen Königtum und Adel. 


Siebenter Abjchnitt. 


Die einzelnen Aeußerungen ſtaatlichen Paleins. 


— — 


ewiß iſt ſchon die Organiſation der öffentlichen Autorität von höchſtem 

Wert, um den Charakter eines Staatsweſens richtig zu beurteilen, 

aber wirklich erſchöpfenden Aufſchluß gewährt ſie allein doch noch nicht. 
Zumal wenn dieſe Organiſation nicht aus innerer Entwickelung allmählich ganz 
von ſelbſt erwachſen, ſondern zum guten Teil aus fremden Vorbildern über— 
nommen iſt, dann bleibt zu unterſuchen, wie weit das thatſächliche ſtaatliche 
Leben den äußeren Formen entſpricht, innerhalb deren es ſich abſpielt. So 
führt uns von ſelbſt die Betrachtung der Organiſation des merowingiſchen 
Staatslebens weiter zu der Frage nach dem Inhalt dieſer Organiſation: war 
in der That das politiſche Leben im Frankenreich gegenüber der Urzeit inhaltlich 
in demſelben Maße reicher und vielſeitiger geworden, wie ſich der Mechanismus 
der Verwaltung in ſeinem Umfang vergrößert, in ſeinem Ausbau verfeinert 
hatte? Wohl haben uns die Erdrterungen über Königtum und Beamtentum 
ihon wertvolle und Lichtbringende Einblide in die Eigenart des fränkiſchen 
Staatslebens gegeben, aber volle Klarheit fünnen wir doch erſt erwarten, wenn 
wir auch die einzelnen Sphären und Aeußerungen des ftaatlihen Dafeins 
fennen gelernt. 


Die Gefehgebung. 


Von allen Arten ftaatlihen Schaffens iſt mohl feine bedeutſamer als 
die Erzeugung des Rechts: ift doch das Net, feine Aufrechterhaltung und 
Weiterentwidelung, der eigentlihe und oberite Zweck ftaatlihen Dajeins. Es 
liegt im Wefen der Sache begründet, daß bei einem jugendlichen Volke das 
Recht zunächſt ausfchließlih in der Form des Gemwohnheitsrechts lebt und 
weiter gebildet wird. Die germanijche Urzeit ftand noch fait ganz auf dieſer 
Stufe.!) 
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Auch in unfrer Periode fpielt das Gewohnheitsrecht weitaus die erfte 
Rolle; auch die Nechtsfodififationen, von denen bald zu reden ift, find zum 
größern Teil nichts weiter als Firierung des beftehenden Gewohnheitsrechts. 
Aber neben der Weiterbildung durch unbewußte Praris und durd ein für den 
einzelnen Fall gefundenes Weistum ift jet als ein neuer rechtergeugender Faktor 
die Gejeggebung binzugetreten: zu dem Gemwohnheitsrecht gefellt ſich die zweck— 
bewußte Sakung. 

Sobald die Rehtsentwidelung jo weit fortgejchritten war, daß nicht bloß 
dur Gewohnheit und Praris, jondern aud dur den Willen einzelner Recht 
entitehen fonnte, erhoben fich jofort die beiden Fragen: wer war berufen, Recht 
zu ſchaffen, und wie weit erftredte jih der Geltungsbereih des in bewußter 
Abficht erzeugten neuen Rechtes? Wir fommen damit auf die beiden Funda— 
mentalfragen binfichtlih der fränkiſchen Gejeggebung: nad den Verhältnis von 
Königsredht und Volksrecht, von Reichsrecht und Stammesredt. 

Der rehtihaffende Faktor war dereinit ausichlieglih der Wille der Ge 
famtheit der Freien. Das entipradh ganz dem Zuftande einer Zeit, wo dieje 
Gejamtheit der Freien einzige ftaatlihe Autorität war. Jetzt hatte ſich das 
Königtum als jelbitändige politiihe Macht neben und über das Volk geichoben. 
Diefe ummälzende Aenderung der Verfafjung fonnte auch für die Nechterzeugung 
nicht ohne Folgen bleiben: wir finden im Franfenreihe als Grundprinzip, daß 
die Gefeggebung weder dem Königtum noch dem Wolfe allein zufteht, fondern 
daß beide zuſammenwirken müjjen. Dies tritt vor allem da zu Tage, wo es 
fih um Kodififation des beftehenden Rechts handelt: den Anjtoß zur Aufzeichnung 
gibt der König; aber damit die Aufzeihnung Recht werde, ift die Zuftimmung 
des Volkes nötig, das auch noch hierüber hinaus in der Form der Aeußerung 
und Befragung redhtsfundiger Perfonen an der Kodififation teilnimmt. Aber 
auh bei Spezialgejegen unterläßt es der König nicht, die Zuftimmung des 
Volkes einzuholen. Nur muß man fih die Sache nicht fo denken, als habe das 
Volk fih in der Form der BVolfsverfammlung an der Geſetzgebung beteiligt. 
Wir willen,!) daß von eigentlichen Volksverſammlungen im meromwingiichen Reiche 
nicht mehr die Rede it. Es mag dahingeftellt bleiben, ob ausnahmsweije be: 
hufs Beihlußfaffung über die Kodififation eines Stammesredhts eine Stammes: 
verfammlung ftattfand. In der Negel erfolgte die Zuftimmung des Volkes auf 
den NReichstagen, oder wenn man jo will, wurde durch diefe erjegt. Am Elariten 
deutet den Sachverhalt ein Edikt Chilperihs an, wo das Gejet als in Beratung 
mit den Großen, den Antruftionen und allem Volk zu ftande gekommen bezeichnet 
wird: die eigentlihe Beſchlußfaſſung war neben dem Königtum die Sache der 
Großen; die gerade am Ort anweſende Maſſe Eleiner Leute fungierte nur als 
eine Art Umitand, der zum Schluß jeine Zuftimmung bezeugte. Der Anteil, 
den das Volk an der Gejeggebung ausübte, ging jo in Wirklichkeit mehr und mehr 
auf den Adel über. 

Neben diefem auf der Uebereinftimmung von König und Volk berubenden 
Volfsreht hat man früher geglaubt noch ein Amtörecht Fonftatieren zu können, 
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das ausjchließlih aus dem Willen des Königs Hervorgehend aud nur für die 
Rehtiprehung der königlichen Beamten Geltung gehabt habe, das in jeinem 
Inhalt das Volksrecht ergänzen, aber auch ihm widerſprechen konnte. Aber fo 
liegt die Sache denn doch nicht: ein folder Gegenjag von Volksrecht und fönig: 
lihem Amtsrecht eriltiert nicht; es handelt fih um etwas ganz anderes, um das 
Verhältnis einerjeits von Gejeg und Verordnung, andererfeits von Rechtsſatz 
und deſſen Bollitredung. 

Dem Königtum ftand, wie wir jahen,!) auf Grund feiner Banngemwalt 
die Befugnis zu, allgemein verbindliche Verordnungen zu erlaffen. Wir kennen 
auch bereits das Verhältnis dieſer Verordnungen zum Volksrecht:?) in ber 
Theorie waren fie nur dazu beftimmt, das beitehende Necht zu interpretieren 
und zu ergänzen; in der Praris wurde von fräftigen Herrſchern im Wege ber 
Verordnung auch geltendes Recht geändert. So wurden die Grenzen zwifchen 
Gejeg und Verordnung jehr fließend, und es fonnte auf diefe Weife allerdings 
eine Art Surrogat eines ausſchließlich königlichen Rechts entitehen. 

Die Vollitredung des Rechts war Sache der föniglihen Beamten. Gewiß 
lag num an fich jener Zeit die Vorftellung fern, daß mit biefer Vollftredung 
auch ein Urteil über das Recht verbunden war: der Beamte hatte einfah aus: 
zuführen, was geltendes Volksrecht war, durfte nichts thun, ohne durch das 
Volfsreht Hierzu fanktioniert zu fein. Wie aber, wenn er auf Grund fönig: 
liher Weifung anders verfuhr? Wer fonnte ihn hindern, wer wollte es wagen, 
fih feinen Maßnahmen zu widerjegen? So konnte in der That für ein kräf— 
tiges Königtum die Vollſtreckungsgewalt das Mittel werden, das Recht durch 
einjeitige königliche nitiative weiter zu bilden. Das geſchah denn auch wirt: 
lich, vor allem auf dem Gebiete des gerichtlichen Verfahrens: derartig wurde 
beijpielsweife vom Königtum die ftaatlihe Ladung des Miffethäters dur den 
Beamten, die Zwangsvollitredung in das Vermögen eingeführt und durchgeſetzt. 
Aber man kann doc derartiges nicht als eigentliches Amtsrecht bezeichnen: wenn 
auch ſolche Rehtsbildungen vom Beamtentum ausgingen, wirkliches Recht waren 
fie doch erjt geworden, wenn fie auch das Volfsgericht allmählich als für fi 
maßgebend anerkannt hatte. 


Der oberite Grundiaß der fränkischen Zeit it, dab das Recht Stammes: 
recht ift: jeder Stamm bat fein eigenes Recht, und dies Necht gilt nur fo weit, 
wie fih die Stammeszugehörigfeit erftredt. Aber ſchon auf diefem Boden war, 
auch abgejehen von der durch Stammesverwandtihaft ſich ergebenden Aehnlich— 
feit des Rects,?) eine gewiſſe Unifizierung nicht ausgejchloffen: fobald die ver: 
ſchiedenen Stämme in einem Reiche vereinigt waren, mußte ſich notwendig ſchon 
ganz unbewußt durch die bloße Praris des Nebeneinanderlebens und Mitein- 
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’) Nur muß man fid dabei, wie ſchon Bb. 1, S. 318 betont, vor der Vorftellung hüten, 
daß Kechtöverwandtihaft und Sprachverwandtichaft zufammenfallen: beifpielömeife fteht das Recht 
ber nieberbeutfchen Salier dem der hochbeutichen Alamannen weit näher, alö dem der nieder: 
deutſchen Sachſen und Frieſen. 
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anberverfehrens eine gegenjeitige Beeinfluffung und Nivellierung der verfchiedenen 
Rechte ergeben. Dies gilt weit mehr als von dem Einwirfen der germanifchen 
Rechte aufeinander hinfichtlih des Einflufles des römischen Rechts. Das Recht 
des höheren Kulturvolfs mußte in umfangreihitem Maße für das Recht der 
Barbaren bejtimmend werden. So drang bei allen den Völfern, die fih auf 
einſt römijchem Boden niederliefen, römiſches Recht ein: am meilten bei den 
Burgundern und Weitgoten; aber auch im fränfiihen Necht fehlt nicht der 
römische Einfluß. 

Noh mehr im Sinne gegenfeitiger Durchſetzung wirkten die Rechts: 
fodififationen. Waren fie auch an jich nichts als eine Firierung des Stammes: 
rechts, jo Schloß das doch nicht aus, daß das Königtum die Gelegenheit wahr: 
nahm, um gewiffe Dinge, für die ihm ein Bedürfnis vorzuliegen ſchien, nad 
dem PVorbilde fremden Nechtes zu regeln. So finden wir fon im jaliichen 
Geſetzbuch eine offenbare Benugung weitgotiichen Nechtes; noch weit mehr ift in 
den jpäteren Rechtsfodififationen der innergermaniihen Stämme der Einfluß 
des fränfischen Rechts zu erfennen: man kann nicht umhin, anzunehmen, daß 
bier auf Veranlaſſung des Königtums in mehr oder minder großem Um: 
fange eine bewußte Webertragung fränkiſchen Rechtes auf andere Stämme jtatt: 
gefunden hat. 

Aber all die bisher beiprochenen gegenfeitigen Beeinfluffungen vollziehen 
fich doch in der Form der Wahrung der Selbitändigfeit des Stammesrechts: eine 
für die Nechtsentwidelung weit einfchneidendere Thatſache ift es, daß ſich neben 
den Stammesredhten ein einheitliches Neihsrecht zu bilden anfängt. Es geichiebt 
in doppelter Weife, durch Gefeggebung und durch Praris. Gewiß bewegte fich 
die Gejeggebung zum Teil auf dem Boden des Stammesrehts, indem fie dies 
firierte, ergänzte und fortführte. Aber neben derartigen Alten der Gejeggebung 
begegnen auch andere, die fich nicht auf die Angehörigen eines einzelnen Stammes 
beichränfen, jondern auf alle Unterthanen des Reis!) erftreden. Durch der: 
artige Neichögefege, um fie fo zu bezeichnen, wurden naturgemäß in eriter Linie 
Fragen erledigt, über die das Stammesrecht feine Beitimmungen enthielt: aber 
es war das durdhaus nicht immer der Fall; mande dieſer Reihsgelege bradten 
auch Feitiegungen über Gegenitände, beifpielsweife über Erb: und Eherecht, die 
in den Stammesredhten ſchon anderweitig geregelt waren. Es beſteht aber ſchon 
für unfere Periode entſchieden der Grundfag, daß Neihsreht Stammesredt bricht. 
Es wurde mithin in gewiffem Umfang durch die Gejeggebung ein einheitliches 
Reichsrecht begründet. 

Der ftammesrechtlichen Negelung und Beſchränkung entrüdt waren andrer: 
jeits naturgemäß alle jene Rectsverhältniffe, die erit den durch die Neichs: 
gründung geihaffenen neuen Zuftänden ihr Dafein verdankten. Hierher gehört 
beifpielsweife alles, was fih auf die neuen perjönlihen und bodenredtlichen 
Abhängigkeiten, auf Jmmunitäten u. ä. bezog. Insbeſondere fallen in dieſes 
Gebiet zwei große Rechtskomplexe von ungeheurer Bedeutung: das Königtum 
und die Kirche. Erinnern wir uns an die zentrale Stellung des Königtums im 
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merowingifhen Staat, an die Wichtigkeit der nititute des Königsfriedens und 
Königsbannes, bedenken wir die wirtſchaftliche Autorität der Kirche, jo müſſen 
wir doch jagen, daß ſich hier rein dur die Macht der Thatjachen ein umfang: 
reiches Nechtsgebiet gebildet hatte, das nit dem Stammesrecht, jondern dem 
Reichsrecht angehörte. 

In demjelben Sinne der Schaffung von Reichsrecht wirkte endlich bie 
Nehtiprehung des Hofgerichts. Gewiß war an fid) dieſe Rechtiprechung für die 
Volksgerichte in feiner Weiſe verbindlich, aber da das Hofgeriht oberite Inſtanz 
war, da ferner das KHönigtum im Beamtentum ein Organ bejaß, den An 
ihauungen des Hofgerichts in der Vollſtreckung Geltung zu verichaffen, konnte 
es nicht ausbleiben, daß die Entiheidungen des Hofgerihts auch mehr oder 
weniger von den Volksgerichten als Norm betrachtet wurden, und daß auf diejem 
Wege in gewiſſem Umfange ein uniformierendes Reichsrecht fi in die ſtammes— 
rechtlihe Judikatur Eingang verichaffte. 

Sp ergibt ſich als bedeutſames Reſultat der Rechtsentwidelung der mero: 
wingiihen Periode, daß fie wenigftens den Anfang des Fortſchrittes von 
Stammesreht zu Reihsreht bringt: nicht Volksrecht und Amtsrecht, jondern 
Stammesreht und Reichsrecht bildet den bezeichnenden Gegenjag der fränfi- 
ſchen Zeit. 


Die Volksrechte. 


Wenn aber au ſchon Reichsrecht zu entitehen anfängt, noch nimmt 
praftiih das Stammesrecht weitaus die erſte Stelle ein, und aud das wichtigite 
Einzelereignis der merowingiihen Nectsgeichichte gehört dem Gebiete des 
Stammesredt3 an: es ilt die fchriftlihe Aufzeihnung der Volksrechte. 

Wie fam man dazu, an Stelle des bisher nur mündlich überlieferten 
Rechtes ein geichriebenes zu jegen? Dieſe Firierung des Rechts war eine Folge 
jener Aenderung des gefamten Lebens, die durch die Reichsgründung herbei: 
geführt war. Man jah fid) von der alten Heimat weggeriffen, auf einen neuen 
Boden verjegt; das wirtichaftlide Dajein war ein vollfommen anderes geworden, 
neue foziale Abitufungen und Gegenfäge hatten ſich gebildet; die Annahme des 
Chriftentums brachte andere geiftige Anſchauungen mit fih; man fand ſich mit 
germanijhen Stämmen fremden Rechtes zu einem Staatswejen vereinigt; man 
verkehrte fait täglich mit den an ganz andere Rechtsverhältniſſe gewöhnten Römern. 
Alles das mußte den Wunsch erweden, eine Firierung und Reviſion des be- 
ftehenden Rechtes vorzunehmen. Dazu hatte man im Königtum jetzt ein Organ, 
das diefem Wunſche Befriedigung verſchaffen fonnte. So fam es auf Ber: 
anlafjung des Königtums zur Formulierung der einzelnen Nechtsfäge durch rechts: 
fundige Männer und zur Aufzeihnung des jo gefundenen Rechts. 

Natürli machte fih das Bedürfnis nach fchriftlich firiertem Rechte nicht 
bei allen Stämmen zu gleicher Zeit geltend. Es zeigte fich zuerit dort, wo man 
am früheiten mit den Römern in Berührung fam. Die Zeit der Aufzeichnung 
der einzelnen Stammesrechte entipricht durchaus den politiihen Schidjalen dieſer 
Stämme. Wir fünnen drei Perioden in der Rechtsfodififation unterfcheiden: die 
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erite ift die Aufzeichnung der Rechte der germanifchen Mittelmeervölfer, der 
Weftgoten und Burgunder — aud die langobardiiche Nechtskodififation ftellt 
man, wenn fie auch einer fpäteren Zeit angehört, beijer mit dieſen zuſammen —;9 
die zweite ift die Nechtsproduftion der merowingiihen Zeit und umfaßt die 
Rechte der Franken und Nlamannen;?) in der dritten, der karolingiſchen Periode, 
erfolgt die Aufzeichnung des Rechts bei den innerdeutfhen Stämmen, den Baiern, 
Frieſen, Sachſen, Thüringern.?) Für die Fortentwidelung des Rechts am be— 
deutfamjten wurben die merowingiſchen Nedte: es zeigt fich das ſchon in der 
äußeren Verbreitung: während uns vom falifchen Recht über 60, vom ribuari: 
ihen über 30, vom alamannifhen 48 Handſchriften erhalten find, befiten wir 
vom ſächſiſchen nur 2, vom thüringifhen nur 1, während für das friefijche 
Recht eine Handſchriſt überhaupt fehlt: man fieht, dab die jpäteren Rechts: 
aufzeichnungen nicht mehr wirklich in die Gerichtspraris eingedrungen find. 

Die Nechtsaufzeihnungen waren ftrifte Norm für die Gerichte; mehrfach 
fchärfen fünigliche Verordnungen genaue Einhaltung des gejchriebenen Geſetzes 
ein. ber es fand doch auch eine Art wiflenjchaftliher Weiterbildung des 
Rechts ſtatt. Es kam doch vor, daß jemand nicht einfach das Geſetzbuch ab: 
Ihrieb, jondern dabei neu erlaſſene Geſetze einfügte, veraltete Rechtsſätze ausſchied, 
auf jüngeres Gemwohnheitsrecht Rückſicht nahm, fich im Intereſſe der Ueberſicht— 
lichfeit und Klarheit Kürzungen und Umftellungen erlaubte. So ergaben fidh 
neben dem urjprünglihen Geſetzbuch neue jüngere Redaktionen: dies war ins- 
bejondere beim ſaliſchen und ribuariſchen Net der Fall. 

Die Rechtsaufzeihnungen beabfichtigen Feineswegs, alles beitehende Recht 
zu enthalten; fie geben es nur jo weit wieder, als es der Firierung befonders 
bedürftig jchien. Mit anderen Morten, wohl bieten die Rechtskodifikationen 
geltendes Recht, aber fie erihöpfen es nit: man fann nicht aus ihnen allein 
das Recht jener Periode kennen lernen. An erfter Linie ift der Anhalt der 
Rechtsbücher ftrafrehtlicher und prozeſſualiſcher Natur; daneben enthalten fie in 
geringerem Maße Feltlegungen über Erbredt, Familienreht, Grundeigentum, 
Ständeredt; Staatsrechtlidhes bieten fie jo gut wie gar nicht dar. 

Die Sprade der Rechtsaufzeichnungen ift die lateinifche,*) doc fann man 
ganz klar erkennen, daß fie, wenn auch lateinifch niedergefchrieben, doch ger: 
maniſch gedacht find: oft ergibt fi das Latein als wörtliche ungeichidte Leber: 
fegung einer germanijchen formel; vielfach finden ſich im Tert direft oder doch 
in ganz leichter Latinifierung germaniſche Ausdrüde. 


Unter den Rectsfodififationen des fränfiihen Reichs fteht an Alter und 
Bedeutung weitaus in erfter Linie das jalifche Geſetzbuch (Dex Salica). Ueber 
jeine Entitehung berichtet ein wohl aus dem jechiten Jahrhundert ftammender 


’) Ueber das burgundifche Recht fiche S. 91; über das meitgotifhe Bd. 1, S. 447, 456; 
über das langobardiihe Bd. 1, S. 473. 

?) Ueber das alamannifche Recht ſiehe S. 204. 

) Ueber das bairifche Necht ſiehe ©. 202; über das frieſiſche S. 210; über das fächfifche 
S. 215; über das thüringifche S. 100. 

) Die Rechtsbücher felbft heißen lex, actum, edictum, ewa, 
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Prolog folgendes: „Als das erlaudhte Volk der Franken noch barbarijch war, 
wurden, um bas jaliihe Necht zu weifen, von den Fürften des Volles, die 
damals die politifche Leitung hatten, aus einer Mehrzahl von Männern vier 
gewählt, mit diefen Namen: Wifogaft, Bodogaft, Saligaft und Widogaft aus 
den Orten Salheim, Bodoheim und Widoheim. Sie famen an drei Gerichts: 
Hätten zufammen, erörterten in eifriger Beratung die Grundlagen aller Rechts: 
fälle und beichloflen für die einzelnen Gerichte folgendermaßen.” Schon die 
Namen laſſen erkennen, daß wir hier eine poetiihe Tradition vor uns haben. 
Diefe hat Wert, weil fie uns zeigt, wie fich jpäter das Volk die Entjtehung des 
Geſetzbuches dachte; dagegen wäre es verfehlt, fie irgendwie als Hiftorifches 
Zeugnis in der Frage über die Zeit der Aufzeichnung des ſaliſchen Nechts ver: 
werten zu wollen. Dieſe Frage ift nur aus dem inhalt des Geſetzes felbft zu 
beantworten. Leider erweilt ſich das Gejeg in diefer Hinficht als wenig ergiebig. 
Es enthält weder direft hriftlihe noch direkt heidnifche Elemente; es weiß nichts 
von einer Vielherrſchaft, läßt aber auch nicht erfennen, ob fich fein Geltungs— 
bereich nur auf das Gebiet eines Königs oder auf den ganzen Stamm erftredt; 
wenn einmal die Zoire als Grenze genannt wird, jo fann diefer Artikel jehr 
gut fpäter eingefchoben fein. Weiter führen uns nur zwei Momente: das Münz: 
inftem deutet entſchieden auf die Zeit nad der Reihsgründung; fodann find 
weitgotiiche Gejege König Eurichs benugt, was denn doch vorausjegt, daß die 
Franfen jhon an die Weftgoten grenzen. Wir werden danad die Aufzeichnung 
des Geſetzes unter die Regierung Chlodowehs und zwar in die Zeit nach ber 
Eroberung des römischen Galliens zu verlegen haben. 

Intereſſant ift die fogenannte malbergiſche Gloffe: das find in den lateini: 
ihen Tert unter der Bezeichnung mal. oder malb. — was einmal als hoc est 
in mallobergo aufgelöft wird — eingejtreute fränkische Wörter. Man hat in 
ihnen die techniſchen Ausbrüde vor fih, die vor Gericht (in mallobergo) ge: 
braucht wurden; fie jtellen wohl das Erzeugnis einer Privatinterpretation dar. 

Das ſaliſche Recht it uns in verſchiedenen Tertformen erhalten; eine 
eigentlihe jüngere Redaktion ift indes erit die jogenannte Emendata, die ber 
Regierungszeit Karls des Großen angehört. 


Mefentlich fpäter als das jaliiche Rechtsbuch ift das ribuarische entitanden; 
es ift auch ganz offenbar durch das jalifche beeinflußt, nur daß das Maß der 
Abhängigkeit in den einzelnen Teilen verjchieden iſt. In der Redaktion, in der 
es uns erhalten ift, ftammt das ribuarishe Recht erſt aus der Farolingifchen 
Zeit; doch ift der eigentliche Inhalt weit älter. Der Hauptbeitandteil, die erften 
54 Titel, gehört wohl noch dem jechiten Jahrhundert an. Er beiteht aus zwei 
Abfchnitten, deren zweiter, Titel 32 —64, eine direfte Umarbeitung des ſaliſchen 
Rechts darftellt: in diefen ift ein fpäteres Königsgeleg über Freilafjungen und 
Grundbefigübertragung (Titel 57—62), wohl aus der Zeit Dagoberts I., ein: 
geichoben. Ungefähr in diefelbe Zeit, wie dies Königsgefeg, jällt au der Schluß 
des Rechtsbuches, die Titel 69— 80. 

Fränkiſches Recht enthält endlich auch noch das chamawiſche Gejet (Ewa 
Chamavorum), das freilich erit in die karolingijche Zeit Fällt, erit um 802 auf 
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gezeichnet ift. Es ift ein auf Befragen durch fönigliche Bevollmädtigte von den 
Rechtskundigen der chamawiſchen Franken gefundenes Weistum; inhaltlich ſteht 
es dem ribuariihen Recht ziemlich nahe. 


Ueberrafhen fann es, daß nicht wie in anderen germaniſchen Staaten 
auch im Franfenreihe der Kodififation des heimifchen Rechts eine foldhe des 
römischen zur Seite geht. Aber es war hier das Bedürfnis doch nicht in gleichem 
Make vorhanden. Das aus dem klaſſiſchen Necht entwidelte römische Vulgar— 
recht — denn nur um biefes handelte es fih, da die Kodififation Juftinians 
wohl in Italien, nit aber in Gallien galt — war bereits in ganz anderer 
Weiſe firiert als das germaniſche Recht; zudem beftanden ja bereits Zuſammen— 
faffungen für die einft burgundifhen und meftgotifchen Gebiete;!) es blieben 
aljo nur noch das ehemals römiſche Gallien und Nätoromanien *) übrig. Hier 
mochte in der That das Königtum feinen Anlaß fehen, in die innere Entwide: 
lung des Rechtes feinerfeits einzugreifen. 


Die Reidhsgefehe. 

Einen inhaltlih wejentlih anderen Charakter als die Volksrechte haben 
die Reichsgejege: ?) wollen jene vor allem große Komplere alten Gewohnheits— 
rechtes dauernd firieren, jo wollen diefe Beitimmungen über einzelne jtrittige 
Fragen erlaflen: jei es, daß fie über diefe Punkte neues Recht ſchaffen, fei es, 
daß fie von mehreren Auffaffungen eine als richtig anerkennen, jei es, daß fie 
eine im Widerftreit mit dem formalen Recht ftehende Praris geſetzlich ſanktio— 
nieren. Dagegen ift nicht daran zu denken, daß fih im Gegenjag zum Volks— 
recht die Gültigkeit der Reichsgejege auf die Negierung des Königs, der fie er: 
laſſen, beſchränkt hätte; fie galten ebenfalls auf unbeſtimmte Zeit, jolange bis 
fie eben durch ein neues Recht aufgehoben wurden. t) 

Mas uns von merowingiichen Neichsgejegen erhalten ift, ift nicht eben 
viel. Es find folgende: 1. Geſetz Chlothachars 1. und Childeberts I. (Pactus 
pro tenore pacis) über Errichtung einer Rolizeitruppe und verſchiedene ftraf: 
rechtliche Materien; 2. Edikt Chilperichs über privatrechtliche Gegenftände, ins: 
bejondere die Jmmobiliarfucceffion der Töchter’) und die Regelung des Wittums 
beim Todesfall; °) 3. der Vertrag von Andelot 587;°) 4. Dekret Childeberts II. 
595 über das Nepräjentationsrecht der Enfel®) und anderes; 5. das Edikt und 
die Konftitution Chlothachars II. von 614. °) 





) Siehe S. 91 und Bd. 1, S. 447. 

?) Hier fand eine Nectslodififation um die Mitte des neunten Jahrhunderts in der 
Lex Romana Curiensis ftatt, 

’) Sie werben edietum, praeceptio, decretum, decretio, auctoritas genannt. 

*) Ganz basfelde ift auch für die einfachen königlichen Verordnungen anzunehmen. Gewiß 
war ein Herrſcher nicht gebunden, Verordnungen feines Vorgängers anzuerfennen; aber dann 
mußte er fie ausdrüdlic aufheben; gefchah dies nicht, fo galten fie weiter, auch wenn ber, der 
fie gegeben, verftorben war. 

) Vergl. ©. 270. °) Bergl. ©. 272. 

8. 157. 

°) Vergl. S. 277. 

?) ©. 174. 
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Die Urkunden. 


Will man das Recht der fränkiſchen Zeit richtig fennen lernen, jo darf 
man fi nicht auf die Volksrechte und die Reichsgeſetze beichränfen; denn ein: 
mal erichöpfen fie das Recht nit, fodann fagen fie nur, was Recht fein ſoll, zeigen 
uns dagegen nicht, wie fih dies Recht in feiner thatjächlihen Anwendung ge: 
ftaltet. Den bleibenden Niederichlag des angewandten Rechts ftellen die Urkunden 
dar, und fie bieten fo eine unentbehrlide Ergänzung zu dem ftatutariihen Recht 
der Gejete. 

Urfundlihe, d. h. ſchriftliche Grledigung von Rechtsgeſchäften war den 
Germanen der Urzeit fremd. Das Urfundenwejen!) der Germanen hat fih durch— 
aus aus dem römischen entwidelt. Freilich fobald fie fich einmal auf römischen 
Gebiet niederließen, gewöhnten jie ſich ganz überrafchend ſchnell daran, Rechts: 
jahen nad römiſcher Art ſchriftlich abzumachen. Die ältefte germaniſche Königs: 
urfunde ijt eine Schenkung Odowakars aus dem Jahre 489, 

Im fränkiſchen Reich finden wir bereits ein wohl ausgebildetes Urkunden: 
mejen. Sn rechtlicher Beziehung wird es beherricht von dem Gegenjag von 
Königsurkfunde und Privaturfunde: die Königsurkunde ift an fi Beweismittel, 
die Privaturfunde dagegen nur infofern, als ihr Inhalt erforderlichenfalls von 
Zeugen beglaubigt wird. In der Königsurfunde find daher Feine Zeugen 
genannt, während für die Privaturfunde eine Zeugenreihe weſentlich ift. 

Die Privaturfunde war entweder Geſchäfts- oder Beweisurfunde. Letztere, 
Notitia?) genannt, jollte nur über eine rechtliche Handlung Zeugnis ablegen; 
dagegen wurde durch die Gejchäftsurfunde, die Garta,”) das betreffende Rechts: 
geſchäft erit begründet und perfeft. Die Ausftellung einer Carta war ein Ber: 
tragsaft zwifhen zwei Perſonen, dem Ausfteller und dem Empfänger, der ih 
in feierliher Korm in Gegenwart von Zeugen vollzog; die unbejchriebene oder 
doch nur zur Unterichrift vorbereitete Urkunde wurde auf die Erbe gelegt, vom 
Ausiteler aufgehoben (levatio cartae) und dem Empfänger überreicht (traditio 
cartae);*) dazu fam, um das Schriftſtück wirklich vechtsverbindlich zu machen, 
die Unterjchrift (firmatio, stipulatio, roboratio, urchundi, hantfesti) des Aus: 
jtellers und der Zeugen. 

Bei der Notitia, die nur einen Bericht über ein bereits redhtsgültig ge: 
wordenes Geſchäft geben will, it naturgemäß von einer derartigen feierlichen 
Uebertragung nicht die Rede; fie wird vom Empfänger oder von dem, der einen 
Rechtsanspruch erworben hat, ausgeftellt; ihr Beweiswert beruht ausſchließlich 
in den angeführten Zeugen. 

Dem Unterjchied von Garta und Notitia bei den Privaturfunden ent: 
jpricht in gewiſſer Weife bei den Köniasurkunden der von Urteilen und Diplomen, 


') Das gemeingermanifche Wort für Urkunde ift Buch (got. boka, ahd. buch). Der 
Singular dieſes Wortes bedeutet urjprünglih den einzelnen Buchſtaben, der Plural das Ge: 
ſchriebene überhaupt. 
) Auch als brere, memoratorium bezeichnet 
’) Auch epistola, testamentum genannt. 
) Veral. ©. 302. 
Ehuite, Deutihe Geſchichte von der Urzeit bit zu Den Karolingetn. II IH 
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Das Urteil (iudieium), von den neueren Forſchern meilt als Placitum bezeichnet, 
iſt ein Referat über eine Verhandlung des Königsgerihts. Dies wird der Form 
nah vom König jelbit eritattet. Ohne weitere Einleitung beginnt die Erzählung 
des Thatbeitandes; an jie ſchließt fih das Nechtsgebot. Das Placitum wird 
nicht vom König jelbit, ſondern nur vom Neferendar unterzeichnet und geliegelt. 
Es find uns 23 folde Placita erhalten. 

Im Gegenjaß zum bloß referierenden Placitum ift das Diplom (auctoritas, 
praeceptio, carta) eine ein Nechtsverhältnis erft ſchaffende Königsurkunde. Sie 
ift im der Form eines Briefes gehalten: demgemäß redet der König in der eriten 
Perſon — des Plural — ; demgemäß folgt, nahdem fich der ausftellende König 
genannt hat — ſtets in den Worten: N., König der Franken!) —, durd) 
den Ehrentitel „den erlauchten Herren” eingeleitet die Bezeichnung derer, an bie 
die Urkunde gerichtet ift, jei es, dab eine ganze Klaſſe, 3. B. die Beamten über: 
haupt, jei es, daß beitimmte Norefjaten angeredet werden. In der Negel, wenn 
auch nicht immer, ſchließt fih daran eine jehr kurze Motivierung (arenga) in 
Form ganz allgemein gehaltener, durchaus phrafenhafter und typiiher Er: 
wägungen und Nedensarten. Von diejer leitet dann ein wieder ber Briefform 
entſprechender Uebergang (promulgatio)?) zu dem eigentliden Inhalt der Urkunde 
über. In diefem finden wir die Erzählung des Thatbeitandes und die Verkündigung 
des königlichen Willens. Den Schluß des wirklichen Urfundentertes bildet eine 
furze formelhafte Notiz, die fi auf die Ausitellung der Urkunde bezieht. °) 

Eine äußere Beglaubigung erhielt die Königsurfunde in dreifaher Form: 
durch die Unterfchrift des Königs, durch die Gegenzeihnung des Neferendars, 
durch die Beſiegelung. Die Unterfchrift des Neferendars, des Vorftehers der 
Kanzlei,) geht der des Herrſchers voran;?) fie ift in ber dritten Perfon gehalten 
und jest ſich zuſammen aus Namen und Titel des Beamten, einem die Gegen: 
zeihnung ausdrüdenden Wort — meiſt obtolit oder recognovit —,") und einem 
diefe beglaubigenden eigentümlihen Handzeihen. Lebteres hat fi) aus dem 
Worte subscripsi entwidelt, indem in diefem alle Züge außer dem s oder der 
Silbe sub in ſeltſamer Weiſe verichlungen find. Oft find diefem Handzeichen noch 
einige Worte in einer Art jtenographiiher Schrift, den fogenannten tironijchen 
Noten,') beigefügt, die eine kurze Notiz über die Ausftelung der Urkunde enthalten. 


'; Beral. ©. 356. 

2) Faſt ausnahmslos aus der Phraje „demgemäß erfahre Eure Herrlichfeit oder Cure 
Würden” (ideoque cognuscat magnetudo seu utilitas vestra) bejtehend. 

3) 8. B.: „Damit biefe Urkunde größere Anerfennung finde und für die Zufunft befier 
erhalten bleibe, haben wir beſchloſſen, fie mit unferer eigenhändigen Unterichrift zu befräftigen“ 
(ut haec praeceptio firmior habeatur vel per tempora conservitur, manus nostri sub- 
seripeionebus subter eam deerivimus roborare). 

#) Ueber die rechtliche Bebeutung diefer Gegenzeichnung fiehe ©. 378. 

’) Erft in fpätmerowingifcher Zeit fehrt ſich die Reihenfolge um. 

°) Und zwar obtolit, wo der König eigenhändig unterzeichnet hat; recogmovit, wo Dies 
nicht der Fall ift. 

) Die tironiihen Noten beflehen aus Buchftabenzeichen, die fo weit vereinfacht find, daß 
man ihrer mehrere mit einem Zuge machen fann; dazu kommen beiondere Hilfszeichen für 
Endungen u. dergl. 
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Auf die Gegenzeihnung des Kanzlers folgt die Unterfchrift des Königs, 
Sie beginnt in der Negel mit einem Kreuz, an das fih oft eine Anrufung 
Gottes (3. B. „im Namen Chrifti“, in christi nomine) fließt; dann folgt Name 
und Titel des Königs, endlich das die Unterjchrift ausdrüdende Wort subseripsi, 
Alles dies hat der König eigenhändig geichrieben. Es beweilt das, daß die 
Merowinger — im Gegenjag zu den ſpäteren deutſchen Herrichern, die fich be: 
gnügten, einen Strid im Königsmonogramm zu ziehen — ſämtlich ſchrift— 
fundig, mithin im Belig einer gewiſſen gelehrten Bildung waren. Nur bei 
Minderjährigen wird die eigenhändige Unterjehrift duch ein Handmal — mit 
der Bezeihnung signum domini N. regis — erjeßt, dem der König einen 
Strih hinzufügt;) in der Regel findet dann noch eine Mitunterzeihnung der 
Urkunde dur die Königinmutter ftatt. 

Den Schluß der gejamten Urkunde macht die Datierung. Sie ver: 
zeichnet in einem einheitlichen Sate (beginnend mit dem Worte datum) Monat, 
Tag — meilt in Zahlen, mandmal auch in den Angaben des römijchen 
Kalenders —, Negierungsjahr des Königs, Ort. Alles dies bezieht fich auf die 
Ausftelung der Urkunde, niht auf die in ihr erzählte Rechtshandlung. An die 
Datierung ſchließen fich oft die Worte feliciter oder feliciter amen; ebenio jteht 
mehrfach zur Rechten des Siegels, in zwei Zeilen gejchrieben, in ſehr ſchwer 
leferlihen Zügen benevalete. 

Das Siegel wird der Urfunde aufgedrüdt. Es wird zu diefem Zweck ein 
Kreuzichnitt gemacht ; durch ihn wird das Wachs derart durchgepreßt, daß es 
auf beiden Seiten noch über das Yo hinaus ſich ausdehnt; darauf wird in das 
Wachs der Siegelring?) gedrüdt. Die merowingiſchen Siegel find meiſt rund; 
mande aud oval. Sie zeigen in der Mitte den von vorn geiehenen Kopf des 
Königs — aus deſſen langwallendem Haar muß man doch ichließen, daß 
vorträtartige Wiedergabe wenigſtens beabfichtigt war — ; zu feinen beiden Seiten 
befindet fich ein Kreuz; um ihn herum läuft die Inichrift: N. König der Franken 
(N. rex Francorum). 

Nicht alle Königsurfunden find in der beichriebenen feierlichen Form aus: 
geftellt; es gibt auch joldhe, jo namentlich Gejhäftspapiere, wie 3. B. Beamten, 
fegitimationen, Zollbefreiungen, die fi mehr auf das Thatſächliche beichränfen 
und von manden rein formellen Dingen abſehen; aud die Königsunterichrift 
fehlt bei ihnen. 


Das Material der Königsurfunden ift in unjerer Periode ausſchließlich 
Bapyrus; d. h. das freuzmweis aufeinander gelegte und mittels Waſſer zuſammen— 
geleimte Jellengewebe einer Binjenart. Erſt im Fahr 577 begegnet ein auf 
Pergament ausgefertigtes Königsdiplom;*’) jeit 692 verichwindet dann Der 








!) Eigenhändige Unterſchrift und Königshandmal ſchließen ſich alſo bei den Merowinger— 
urkunden gegenfeitig aus. 

2) Vergf. über ihn S. 295. 

’) Die ältefte merowingiihe Privaturfunde auf VBergament ſtammt aus dem Jahr 670 
oder 571. 
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Papyrus. Geichrieben wurde mit ſchwarzer Tinte; es wurde ftets nur eine 
Seite des Papyrus zum Schreiben benupt. 

Die Schrift der Urkunden ift die jogenannte meromwingiihe Kurfive.') 
Unter Kurfive verfteht man eine Schrift, in der die einzelnen Buchſtaben mitein: 
ander verbunden find.?) Dieſe merowingiſche Schrift ift eine direfte Fortent— 
widelung aus der jpätrömijchen Kurfive. Die merowingiihe Kurfive iſt außer: 
ordentlich unſchön, wenig falligraphiich, jehr jchwer zu lefen. Die Buchſtaben find 
lang geftredt, find dicht aneinander gedrängt, find verſchieden hoch: häufig ragen 
die längeren in die nächſt höhere Zeile hinein. Manche Buchſtaben find ſich 
zum Verwechfeln ähnlich, jo f und s, r und s, g und p. Abkürzungen find 
ſelten; um fo häufiger fommen Ligaturen vor: d. h. die Buchftaben find in ein: 
ander geichlungen. Eine Trennung der Worte gibt es noch nicht; noch weniger 
natürlih eine Interpunktion. 

Gewiſſe Teile der Urkunden werben durd eine verlängerte Schrift beſon— 
ders hervorgehoben. Die Buchſtaben werden dann außerordentlih gedehnt, und 
die Silben find ohne Rüdjiht auf die Wortzugehörigfeit mehrfach durch größere 
Zwiſchenräume getrennt. In dieſer verlängerten Schrift iſt ftets die erfte Zeile 
der Urkunde gejchrieben, enthaltend Namen und Titel des Königs und die 
Adrefie. Dem Namen voraus geht gemöhnlih das jogenannte Chrismon: ein 
langer Strih, der fih dur mehrere Zeilen hindurch abwärts zieht, oben eine 
C:ähnlihe Verſchlingung zeigt, weiterhin mit allerlei Schnörfeln und Häfchen 
verbrämt if. Das Chrismon ift, wie fih aus den ihm manchmal in tironifchen 
Noten beigefügten Worten?) ergibt, zu erklären als eine aus der Anrufung 
Chriſti entitandene Snitiale. 

Die Sprade der Urfunden ift die lateiniiche; freilich ein Latein, das vom 
klaſſiſchen unendlich weit abiteht.*) 


Von den Urkunden ift uns nur die Minderzahl im Original erhalten; 
die Mehrzahl liegt bloß in jpäteren Abfchriften, vor allem in Kopialbüchern geiſt— 
liher Stifter vor. Daß die auf uns gefommenen Urkunden fih jo gut wie 
ausſchließlich auf geiftlihe Stifter und kirchliche Würbdenträger beziehen, fann 
nicht überrafchen: einmal bildete ſich bei diejen früher als bei den weltlichen 
Großen eine geordnete Aufbewahrung ihres Urfundenmateriald aus; jodann 
legte die Kirche früher und ftärfer als die Yaien Wert darauf, für ihren Beſitz— 
ftand jchriftlihe Dokumente in Händen zu haben. 

Von jeher boten die Urkunden für Fälicher ein bejonders ergiebiges feld; 
jehr früh ſchon find merowingifhe Urkunden in großem Umfange gefäljcht 
worden. So ließ bereits im neunten Jahrhundert Bifchof Aldrid von Ye Mans 


) Handſchriften in merowingiſcher Kurfive fommen nur ganz vereinzelt vor; ihre Schrift 
unterfcheidet fich von der der Urkunden nur dadurch, daß in den legteren die Buchſtaben länger 
geftredt find. Die meiſten Dandfchriften aus der fränkischen Zeit find in Majusfeln geichrieben. 

*) Diefe Kurfive gehört zur Minustelichrift. Bei diefer find die einzelnen Buchitaben 
verschieden hoch, während die Majusfel gleich hohe Buchſtaben bat. 

°, 3.8. ante omnia Christus, 

) Veral. unten im 9. Abſchnitt. 
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eine Reihe angebliher Merowingerurfunden heritellen; jo fertigte man im zehnten 
Sahrhundert in St. Denis 14 falihe Urkunden König Dagoberts I. an. So 
erklärt es fi, daß fich bei näherer Prüfung ein guter Teil von den angeblich 
meromwingifhen Urkunden als jpätere Fälſchung herausgeftellt hat. Selbit von 
dem, was man bisher jür gelicherten Befit hielt, hat man jich neuerdings ent: 
ihließen müſſen, auf Grund der ſcharfſinnigen Unterſuchungen eines franzöfifchen 
Forſchers, Julien Havets, noch jo mandes als unecht fallen zu laſſen. Wir 
fennen gegenwärtig etwa 90 authentiſche meromwingiihe Königsurfunden, von 
denen uns 37 im Original erhalten find: von diejen gehört die ältefte ficher 
echte Urkunde dem Jahre 625 an. 


Die Formeln. 


Die Urkunden wurden feineswegs in ihrem ganzen Anhalt frei aus dem 
Kopie niedergeichrieben; man benugte vielmehr zu ihrer Abfaffung gewiſſe Vor: 
lagen, die Sjormeln. Man verjteht unter Formeln Mufterbeifpiele für das Ent: 
werfen von Urkunden. Solde Formeln waren im merowingiihen Neihe um 
io notwendiger, als es zünftige Urfundenjchreiber nicht gab, und es ſomit an 
einer felten perjönliden Tradition fehlte; zudem hatten die Urkundenäbfaſſer 
oft mit den Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihnen, wenn fie Germanen waren, 
die fremde lateiniſche Sprache; wenn fie Nömer waren, das fremde fränfijche 
Recht bereitete. Natürli haben die PVerfertiger von Formelfammlungen ihre 
Mufter nicht frei erfunden, ſondern aus thatfählich ausgeftellten Urkunden ent: 
lehnt, jei es, daß fie dDiefe unverändert aufnahmen, jei es, daß fie aus ihnen nur 
die jchematischen Beftandteile ercerpierten. Die Formeln zeigen uns daher ebenſo 
wie die Urkunden jelbjt das praftiih angewandte Recht und find für die Er: 
forfhung und Feititellung diefes Rechts von größter Wichtigkeit: jo manche 
Einzelheiten des fränfiihen Rechts lernen wir lediglih aus den Formeln fennen. 

Formelfammlungen entitanden zuerſt auf galiihem Boden, weil bei der 
dortigen vielfachen Berührung fräntifhen und römischen Rechts fich das Bedürfnis 
nad derartigen Urkfundenmuftern zuerft fühlbar machte. Der merowingiichen Zeit 
gehören nur zwei der uns erhaltenen Formelſammlungen an.!) Die widtigite 
ift die ſogenannte Marculfihe Sammlung, von einem Mönch Marculf auf Ver: 
anlafjung eines Biſchofs Landerich zufammengeftellt: fie umfaßt 40 Mufter für 
Königsurfunden und 52 für Privaturfunden. Der Formelcharakter iſt ſtreng 
gewahrt; an Stelle der Eigennamen ift regelmäßig ille eingejegt. In dem in 
der Einleitung genannten Landerich erblidt man neuerdings den Biſchof Landerich 
von Meaur: dann fiele die Abfafjung der Sammlung gegen Ende des fiebenten 
Jahrhunderts. Das jchließt natürlich nicht aus, daß die Formeln älteres Recht 
enthalten. Marculf benugte ältere Föniglihe Diplome. Seine Sammlung ift 
eine Privatarbeit, die indes jpäter in der Kanzlei der arnulfingiihen Haus 
meier offiziell benußt wurde. 


i) Doch haben außerdem einzelne merowingiihe Formeln auch in Sammlungen, beren 
Abfaſſung erit in Farolingifche Zeit fällt, Aufnahme gefunden, fo beifpielsweife in die Formulae 
Bituricenses (au8 Bourges) und die Formulae Senonenses (aus Sen$). 
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Noh älter find die 60 Formeln von Angers (Formulae Andegarvenses), 
die in ihrer überwiegenden Mehrzahl wohl dem Anfang des fiebenten Jahr— 
bunderts angehören; nur die legten drei find nad 678 hinzugefügt. Wahrend 
die Marculfſchen Formeln im mejentlihen ſaliſches Recht enthalten, zeigen uns 
die Formeln von Angers eine eigentümlide Miſchung von römiihem und 
fränkiſchem Recht. Site find wohl von einem Schreiber der jtädtiihen Kurie 
oder des Gerichts zujammengeitellt. 


Die Verwaltung. 


Erhaltung, Fortführung, Ausübung des Rechts war zweifellos die wichtigſte 
pofitive Yeiftung des merowingiſchen Staatswefens, aber man würde doch von 
diefem Staatswejen einen falfhen Begriff befommen, wollte man meinen, daß 
Findung und Bethätigung des Rechts der ausschließliche Anhalt des damaligen 
öffentlihen Lebens war. Ueber den reinen Necdtsitaat war man doch ſchon 
weientlih hinausgefommen. Freilich den Nebergang oder wenn man will Fort: 
Schritt zum Verwaltungs: und Polizeiftaat hatte man noch nicht vollzogen. Das, 
was wir im engeren Sinne Verwaltung nennen, fehlte im fränfifchen Reiche 
jo gut wie ganz; noch überließ es hier im weſentlichen die öffentlihe Gewalt 
den Individuen und den wirtichaftlihen Gemeinschaften, für fich jelbit zu forgen. 

Ueberall freilih fonnte man es doch bei ‚einem bloßen Zuſehen nicht 
bewenden laſſen: wenigſtens der öffentlichen Sicherheit mußten fich die jtaat: 
lihen Autoritäten annehmen. 

Schon im römiihen Gallien hatte man von einen ausgebreiteten Räuber: 
unmejen zu leiden gehabt; es hatten jich förmliche Banden gebildet;') vielfach ver: 
ließen die vom Steuerdrud geplagten Bauern ihr Beligtum und gaben fich einem 
Näuberleben bin. Ebenjo ließ im Meromingerreih die öffentlihe Sicherheit 
nur allzuviel zu wünſchen; es fehlte auf den Yanditraßen und Handelswegen 
nicht an Raub und andrer Gewaltthat. Früh erfannten die Könige, daß es ge: 
boten jei, gegen diefe Zuftände von Staats wegen einzufchreiten. Es fcheint dies 
zunädhjit in derjelben Art geichehen zu fein, wie im Kaiferreide, durch Aufftellung 
ftaatlicher oder ſtädtiſcher Wachen. So gibt es zur Zeit Chlothachars öffentliche 
Wachen, die insbefondere zur Nachtzeit für die Sicherheit ſorgen jollten: nur 
ichade, daß diefe Wächter oft mit den Räubern unter einer Dede ftedten. 

Da jo das römiihe Mufter fich als wenig brauchbar erwies, entſchloß ſich 
Chlotbahar 1., und feinem Vorgange folgend auch Childebert I., den Eicher: 
beitsdienit auf neuer, vollfommen jelbjtändiger Grundlage zu organilieren. Die 
Sorge für die öffentlihe Sicherheit wurde für die Aufgabe der unteriten ftaat: 
lichen Einheiten, der Hundertichaften — die vielleicht jegt erit geichaffen wurden — °) 
erflärt. Diefe Hundertichaften waren dem Beftohlenen für den erlittenen Ver: 
luft baftpflichtig, konnten fich dafür ihrerieits an dem Vermögen des Miſſethäters 
Ihadlos halten. In der Hundertichaft wurde eine bejondere Rolizeitruppe 





1,&. 33. 


2, Siehe &. 370. 
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(trustis) gebildet, die unter der Yeitung des Gentenars ftand. Ihre Aufgabe 
war es, den Dieb zu verfolgen, wobei jeder bei einer Strafe von 5 Solidi ver: 
pflichtet war, auf ihre Aufforderung bin ihr hierbei Hilfe zu leilten; fie durfte der 
Spur des Diebes auch in eine andre Hundertichaft, ja ſelbſt in ein andres 
Königreih hinein nachgehen. Um dieje Polizeiihar zu bejonders regem Eifer 
anzufpornen, war beitimmt, daß ihr, wenn fie den Dieb fing, die Hälfte der 
Diebitahlsbuße zufallen ſollte — wofür freilich andrerjeits wohl auf ihr zu: 
nächſt jene Haftpflicht der Hundertichaft laitete. 

Es jcheint doch nicht, als ob die neue Cinrichtung ſich in der Praris be: 
fonders bewährt hätte, denn ein Geſetz Chilveberts Il. regelte die Sicherheits: 
polizei in mwejentlich andrer Form. Beibehalten wurde die von den Meromingern 
neu eingeführte Haftpflicht der Hundertichaft gegenüber dem Beltohlenen: da— 
gegen wurde die befondere Polizeitruppe aufgegeben: an ihre Stelle trat nun: 
mehr die Bolizeipflicht aller Unterthanen. jedermann war bei der ſchweren 
Strafe des Königsbannes verbunden, dem Aufgebot des öffentlihen Beamten 
zu Polizeizweden Folge zu leiten, ohne daß er dafür, etwa durch einen Anſpruch 
auf einen Teil der Diebitahlsbuße, irgend welche Entihädiqung erhielt. So 
war die Sicherheitspolizei eine neue einjeitige Belaftung der Unterthanen geworden; 
die Monardie hatte es verftanden, bier ebenfo wie auf andern Gebieten der 
Maſſe der Staatsbürger Pflichten aufzuerlegen, ohne ihnen dafür auch Nechte 
einzuräumen. 

Die Sicherheitspolizei iſt die einzige, von der wir Genaueres vernehmen, 
aber nicht die einzige, die überhaupt bejtand. Es gab zweifellos auch eine 
Grenz: und eine Fremdenpolizei, wie dies ſchon daraus folgt, daß mehrfach der 
Vebertritt aus einem Teilreih in das andre verboten war. 

Mit diefer polizeilichen Aufficht ift nun in der That die eigentliche Ver: 
waltungsarbeit des merowingiihen Neiches erjchöpft: wohl iſt mehrfadh in den 
gleichzeitigen Quellen von der Sorge für das öffentliche Wohl (utilitas publica) 
die Rede: aber es iſt damit ftets nur die Aufrechterhaltung von Frieden und 
Ordnung, nicht wirklihe Verwaltungsthätigfeit gemeint: erit in verichwindend ge: 
ringem Umfang beichäftigte ſich die ftaatlihe Autorität mit der Förderung des 
Volkswohlſtandes. 


Das Finanzweſen. 


Wenn ſich ſo das Königtum der Aufgabe verſagte, aus dem ihm zuge— 
fallenen Erbe römiſcher Einrichtungen jene Arbeit weiterzuführen, die die Förde— 
rung der Unterthanen bezweckte, ſo war es dafür um ſo geneigter, ein andres 
Stück dieſes Inventars, von dem es ſich für ſeine eigenen Intereſſen Nutzen ver— 
ſprach, leiſtungs- und dienſtfähig zu erhalten: während von eigentlicher Verwal— 
tung im fränkiſchen Reich nicht die Rede iſt, beſteht in ihm doch, wenigſtens an— 
fänglich, ein wohlentwickeltes Finanzweſen. Man kann ſagen, die römiſchen 
Finanzeinrichtungen wurden von den Merowingern zunächſt im vollen Umfange 
beibehalten. 

Die feite Stüge des römiichen Finanzweiens waren die Grund: und die 
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Kopffteuer.) Es kann fein Zweifel jein, daß menigftens im Süden und 
Weiten jowie im inneren Gallien die Grunditeuer fortbeitehen blieb; nur da, 
wo, wie im Nordoften, ji Germanen in gejchlofjener Mafje niederließen, hat die 
Grundfteuer zwar nicht rehtmäßig, aber praftiih aufgehört, da das Königtum 
es nicht wagte, fie hier von der Menge der ihrer nicht gewohnten Landsleute 
zu erheben. Wo ſich dagegen einzelne Germanen inmitten einer römijchen Be: 
völferung anfiedelten, mußten fie fiher von ihrem bisher römischen Beſitztum 
fortan Grundsteuer entrichten. 

Aber allmählih wurde der Charakter der Grunditeuer ein andrer: fie 
wurde zu einer Art Rente. Es war entichieden nicht die Abficht der Könige, 
die Grundfteuer in ihrer Höhe unverändert zu laffen, aber es ergab fich das 
durch die Macht der Dinge: einmal verfügte man faum über genügende tech— 
nifche Kräfte, um eine Aenderung der Steuerquote vorzunehmen; ſodann ſtieß 
jede Erhöhung des hergebradten Steuerquantums bei den Steuerpflichtigen auf 
erbitterten Widerftand, wurde als Ungerechtigkeit empfunden. So kam es, daf 
aus der Grunditeuer eine auf dem Grundftüd ruhende, ſich ftets gleich bleibende 
Neallaft wurde, die nicht nur mit veräußert, jondern bei Erbteilungen aud 
geteilt wurde. 

Die römische Kopfiteuer hatte, wenn nicht rechtlich, jo doch faktiſch, nur die 
unterjten jozialen Schichten getroffen.?) Daraus erflärt es fi, daß die Franken ihr 
widerjtrebten, fie als herabwürdigend, als der Freiheit präjudizierlich betrachteten. 
Wenn aud das Königtum verfuchte, die Kopfiteuer aud auf die Germanen aus: 
zudehnen, jo hatte es doch mit jolhen Bejtrebungen feinen Erfolg. Auch die 
Kopffteuer wurde mit der Zeit zu einer feiten Abgabe, verwandelte fich jo in 
eine Art Erbzins. 

Die Steuern wurden im allgemeinen durch die fönigliden Beamten ein: 
gezogen, doch gab es neben ihnen auch noch bejondere Steuererheber (exactores). 
Wie in römijcher Zeit waren die Steuereinnehmer verantwortlich für das richtige 
Einfommen der Steuern, deshalb mit ihrem eigenen Vermögen für etwaige 
Steuerausfälle haftbar. 

War die Steuerverfafjung des fränfifchen Reichs zunächſt durdaus die 
römische, jo erfuhr fie doch mit der Zeit wejentliche Veränderungen. Einmal 
juchte das Königtum aus den Steuern ftärfere Einnahmen zu gewinnen. ns: 
beiondere die fräftigeren Herricher waren beftrebt, die ihnen rechtlich zuftebenden 
Steuern auch faktifch zu erhalten, juchten insbefondere auch die Franken der Be: 
fteuerung wirklich zu unterwerfen, nicht nur für die Grund:, ſondern auch für 
die Kopfiteuer. Klagen über Steuerdrud, über fisfaliihes Vorgehen der Be 
amten find auch in meromwingifcher Zeit durchaus feine Seltenheit. Als das 
Königtum autofratiihe Bahnen einichlua,’) da nahm es auch das Recht in An: 
ſpruch, neue Steuern einzuführen, und zwar nicht bloß für die Römer, fondern 
auch für die Franken, jowie die beitehenden in feinem Sinne zu reformieren. So 
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vor allem König Ehilperih.!) Er ſchrieb eine Weinbergiteuer aus; er beab- 
fichtigte die im föniglihen Schatz aufbewahrten Steuerliften neu prüfen und 
ergänzen zu lafjen, was feit lange nicht mehr gejchehen war. Freilich ſtieß 
er mit diefem Vorhaben auf jolhen Widerftand, daß er es aufgeben, die unter 
jeinem Vater in Kraft gewejenen Steuerrollen auch jeinerfeits anerfennen mußte. 
Die politiihe Niederlage des Königtums bradte denn auch fisfalifhe Kon: 
jequenzen mit fih: in den Vereinbarungen von 614 verſprach Chlothadhar II. 
alle neu eingeführten Steuern, gegen die das Volf reklamieren würde, wieder 
aufzuheben. 

Hatte das Königtum im jechlten Jahrhundert die römische Steuerverfaflung 
weiter auszubilden verjucht, jo verfiel dieje im fiebenten mehr und mehr. Die 
Steuerbefreiungen griffen immer weiter um ſich. Schon von den Römern ber 
hatte man zahlreihe Ausnahmen von der Steuerpflicht überfommen: fteuerfrei 
war das Krongut; Steuerfreiheit genofjen nicht alle, aber doch viele Kirchen.) 
est wurde zwar nicht immer, aber doch in der Regel bei der Schenkung von 
Königsgut auch Steuerfreiheit verliehen; aud darüber hinaus wurde in immer 
wahjendem Maße Kirchen und mweltlihen Großen die Steuerpflicht erlaflen, 
wurden in den Immunitäten die Steuern der Hinterjajlen dem Grundherrn 
überwiefen. Dazu geriet der römiſche Steuererhebungsapparat allmählih in 
Verfall, zumal nachdem die Bezirksverwaltung in die Hand des Adels gefommen 
war. Die Einnahmen aus Grund= und Kopffteuer jind in jpätmeromwingijcher 
Zeit entihieden im Sinken, die Abneigung ber Bevölferung gegen dieſe Steuern 
im Wadjen. 


Wie die Steuerverfajiung, jo wurde aud das Zollweſen einfach aus dem 
römijchen Neich übernommen. Die Zölle waren in eriter Linie Durdgangszölle, 
d. h. jo oft die Ware eine Zollftätte paffierte, hatte fie Zoll zu entrichten. 
Natürlih waren Zollftätten vor allem an folden Punkten errichtet, an denen 
man wohl oder übel vorbei mußte. Der Zoll wurde nit nah dem Wert der 
Mare, jondern nah Schiffe: oder Wagenladungen bemeifen, aber in Waren: 
quoten bezahlt. Die Erhebung der Zölle wurde in der Regel verpadtet; mehr: 
fach begegnen Juden als Zollpächter. Auch die Einnahmen aus den Zöllen ſuchten 
fraftvolle Herrſcher zu ſteigern: war dies Doch leicht genug vermöge der Errid: 
tung neuer Bollitätten möglihd. Cs wurde deshalb nad der Niederlage des 
Königtums 614 bejtimmt, daß Zölle nur an jenen Orten und von jenen Waren 
erhoben werden jollten, wo es von alters her üblich gewejen wäre. Früh 
ihon wurde einzelnen Perſonen Zollfreiheit bewilligt; es geſchah dies dann 
in immer wadhjendem Maße. Ebenjo wurde es früh gebräuchlich, die Einnahmen 
aus einer Zollitätte an Privatleute zu übertragen; namentlich bei der Verleihung 
von Immunität wurden dem Beſchenkten in der Regel auch die Zolleinfünfte 
überlaſſen. 

Neben den Durchgangszöllen gab es noch eine ganze Reihe andrer zoll— 
artiger Abgaben. So finden wir Hafen-, Brücken-, Straßen-, Flußgelder-, Rad-, 
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Roll:, Deihiel:, Saumgelder u. a. m. Wichtiger als diefe waren die Marft- 
zölle. Das Marktreht war königliches Regal: d. h. Märkte durften nur an 
foldhen Orten abgehalten werden, wo fie von alters her üblich oder wo fie vom 
König bejonders privilegiert waren. Dafür hatten dann die zu Markt fommen: 
den Waren einen Zoll zu entrichten, fei es, daß diejfer in einer feiten Abgabe, 
jei es, daß er in einem Teil der Waren beftand. 


Mit Steuern und Zöllen waren nun aber die öffentlichen Einnahmen bei 
weitem noch nicht erfchöpft. Es kamen zu ihnen zunädhit noch Hinzu jpezielle 
Reiftungen einzelner Gegenden, die zum Teil wenigitens den Charakter eines den 
Beſiegten auferlegten Tributs hatten. So haben die Sachſen an der thüringi: 
ſchen Grenze 500 Kühe zu ftellen; fo entrichten die Thüringer einen Schweine: 
ins; jo zahlen die Basken zur Zeit Theudeberts II. und Theuderihs II. eine 
jährlihe Abgabe. An den Mainlanden beiteht die Steora oder Ditarftuofa, die 
zu Oſtern teils in Honig und Kleidern, teils in Ferkeln, Hühnern, Eiern, Holz 
geleiftet wird. Aehnlichen Charakters ift wohl die im Elſaß erwähnte Stofa. 
In den Gauen von Angers, Ye Mans, Tours begegnet ein in Kühen ent: 
richteter Zins. 

Meitere ſehr bedeutende Einnahmen floſſen aus der Gerichtshoheit. Non 
den Friedensgeldern famen zwei Drittel dem Fiskus zu gute. Die Bannbußen, 
das heißt die Geldftrafen für Nichtbeadhtung königlicher Bannbefehle, fielen an 
den König. In dem merowingiihen Strafenfyftem fteht mit an eriter Stelle 
die Bermögensfonfisfation zu Gunften der Krone: fie iſt regelmäßig eine Folge 
der Tobdesitrafe, wird aber auch ohne dieje, namentlich gegen Aufrührer und 
Rebellen, verhängt. Insbeſondere in den Zeiten der inneren Wirren bracten 
ſolche Vermögenstonfisfationen dem Königtum reiche Erträge. 

Auch das Münzregal lieferte wohl finanzielle Erträgnifle. 


Diejen ordentlihen Einnahmen traten nun außerordentlihe in nicht ae: 
ringem Umfange zur Eeite. ‚jeder Krieg brachte dem Königtum große Beute, 
teils in Naturalien, teils in Cdelmetall. Alles berrenloje Land gehörte dem 
Fiskus. Beſaß jemand feine natürliden Erben, jo fiel feine Hinterlaffenichaft 
an den Fisfus. Der König beerbte die durch Schagwurf FFreigelaffenen ; ibm 
gebührte das Wergeld eines erfhlagenen Fremden. Dft genug erhielt der König 
von Leuten, die eine Gunſt begehrten, oder die fi um ein Amt bewarben, mehr 
oder weniger große Gejchenfe. Aber auch jonft wurden vielfach dem König von 
den Unterthanen allerhand Gaben dargebradt. Diele Eitte, die bis in die 
Urzeit zurüdreicht, nahm allmählich einen foldhen Umfang an, daß, was früher 
eine außergewöhnliche Zuwendung gemwejen war, jegt ein regelmäßiger, an einem 
beftimmten Termin auf dem Märzfeld — abgelieferter Betran, was früher 
eine freiwillige Spende gewejen war, jegt eine erforderlichenfalls auch erzwungene 
Yeiltung wurde. Ebenſo rechnete man bei Kamilienfeften im königlihen Haufe, 
wie bei einer Hochzeit, einer Schwertleite, zuverfichtlih auf finanzielle Anteil: 
nahme des Volkes. König Chilperih erhielt zu der Verlobung feiner Tochter 
Rigunth von den Unterthanen Gold, Silber, Kleider, Shmudjahen in Menge. 
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Ale bisher aufgezählten Einkünfte trugen öffentlihen Charakter; zu ihnen 
gefellten ſich aber auch noch praftiich faum weniger umfangreihe Einnahmen 
privatrehtliher Natur. Das Königtum war der größte Grundbefiger im Staate. 
Wohl wurde ein Teil der königlihen Domänen direft nugbar gemadt, indem 
der König eine Zeitlang auf ihnen feine Reſidenz aufihlug, oder indem ihre 
Erträge königlichen Beamten als Entihädigung für die mit dem Amt verbun: 
denen Mühen und Unfoften überwiefen wurden; viele andre Domänen dagegen 
wurden jelbitändig bewirtjchaftet und hatten dann allerhand Naturalien, wie Ge: 
treide, Vieh, Wein, Honig, an die königliche Hofhaltung abzuliefern. Oft war 
den anmwohnenden Bauern geitattet, ihre Schweine auf föniglihen Grund und 
Boden zum Mäften zu treiben; dafür hatten fie dann einen Schmweinezehnt 
(cellariensis), einen in Schweinen beftehenden Zins, zu entrichten. Eine ähn: 
lihe Abgabe für Nutznießung königlihen Grundeigentums waren die Ader: 
(agraria) und Weidegelder (pascuaria). 

Der König bejaß einen guten Teil der vorhandenen Bergwerfe und Salinen, 
die natürlich zu feinem Gewinn bemwirtichaftet wurden. Dem König gehörten 
umfangreiche Wälder: vielfach behielt er fich die Jagd in ihnen vor und bedrohte 
dann das Sagen Privater mit der Buße des Jagdbannes. Ebenjo gab es 
fönigliche Bannwäſſer, deren Befiſchung bei Strafe verboten war.!) 


Mannigfah und umfangreid genug find in fränfifcher Zeit die Leiltungen 
der Unterthanen für öffentlihe Zwede. Alle diefe Zeiltungen aber fommen unge: 
mindert dem Königtum zu gute. Cs gibt in finanzieller Hinficht feine Scheidung 
zwiichen Staatseinnahmen und Privateinfünften des Königs, zwiſchen Staats: 
beiig und Privateigentum des Königs: Königtum und Fiskus find identisch: 
föniglich, fisfaliih und ftaatlich (publicus) werden als gleichbedeutend gebraucht. 

Aud dies geht auf die römische Praris zurück, wo alle Einkünfte dem 
Kaifertum und feinen Organen zuftanden. Daß man im Franfenreihe unmög— 
lih anders verfahren fonnte, folgte zugleich aus der Entitehungsgeihichte dieſes 
Staates. Das Königtum war die einzige öffentliche Gewalt: wie follten da die 
öffentlichen Einkünfte ihm nicht ungejchmälert anheimfallen? Die Nebernahme 
des römiſchen Finanzweſens geſchah zu einer Zeit, wo feine Volfsverfammlung 
mehr beſtand; folglich fonnte das Volk feinen Anſpruch auf einen Teil der Ein: 
nahmen erheben. Die Beamten waren feine Autoritäten eigenen Rechts, jondern 
nur Diener des Königs: Folglih Fam ihnen von den Staatseinnahmen nur 
etwas zu, wenn es ihnen der König von fih aus aewährte. Der Staat erjchien 
als eine Art Privateigentum des Herricerhaufes: wie hätte man da unter: 


) Man hat mehrfach über die im Tert vorgetragene Auffafjung hinaus ſchon im fräntiichen 
Reiche ein dem Königtum ausfchliehlich zuftehendes Berg:, Salz: und Nagdregal angenommen. 
Aber aus den Quellen ift es nicht zu beweilen, ja wird durch fie direkt widerlegt, da Wälder 
und Bergwerfe, die im Privatbefig ftehen, ficher bezeugt find. Dafür, daf der König feinen 
Jagdbann aud auf Wälder, die ihm nicht gehörten, ausgedehnt habe, lafien ſich aus meromingifcher 
Zeit Feine Beifpiele beibringen. Ebenſowenig bejteht ein Etrandrechtäregal. Was ihm ähnliches 
begegnet, erflärt fid} daraus, dab der Fremde rechtlos ift, Sein Gut daher als herrenlos gilt, 
und wie alles herrenlofe Gut dem König zufommt. 
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iheiden fjollen, was dem König auf Grund eines Privatanipruches, was auf 
Grund feiner ftaatlihen Stellung gebührte? So begegneten ſich fränfiihe An: 
Ihauung und römiſche Praris in der Auffafjung, daß das Königtum der alleinige 
und einheitlihe Nutznießer der öffentlichen Einnahmen jei. 

Wenn jo dem Königtum Einnahmen in reiher Menge zuitrömten, was 
für Aufwendungen hatte es nun zu beitreiten? Es waren ihrer nicht jehr viel, 
denn es iſt der bezeichnende Charakterzug des merowingiichen Staatsweiens, daß, 
obwohl alle Einnahmen dem König zufließen, doch die eigentlichen öffentlichen 
Ausgaben nicht ihm, jondern den Unterthanen zur Laſt fallen. Alle jene 
Leiitungen, die zum Beſtehen des Staatswejens unentbehrlih find, werden 
von den Reichsangehörigen direft und ohne Entgelt bejorgt. Eo ift Gerichts: 
dienst, Heerdienit, ſpäter auch Polizeidienit eine Pflicht, die der einzelne dem 
Staate jhuldet, und für deren Erfüllung ihm fein Anſpruch auf Entihädigung 
zuſteht. 

zurzelt Gerichts- und Heerespflicht in der germaniſchen Urzeit, fo geben 
weitere Aufwendungen, zu denen der Unterthan für öffentliche Intereſſen ver— 
bunden iſt, auf römiſches Vorbild zurück. So die Brücken- und Wegepflicht: 
der königliche Beamte kann die Inſaſſen ſeines Bezirks zu Straßen-, Brücken-, 
Befeſtigungsarbeiten entbieten. Aus dem römiſchen Poſtweſen — wo die Unter— 
thanen die Koſten für die Beförderung der Perſonen, denen der Kaiſer das Recht 
zur Benutzung der Poſt gab, ganz oder teilweiſe zu tragen haben — ſtammt die 
Einquartierungspflicht (hospitium), die man königlichen Beamten und Geſandten 
ihuldig ift. Dieſe Pflicht jchließt in fi Beherbergung (mansio), Bewirtung 
(humanitas, pastus), und Beförderung (evectio) durch Stellung von Pierden 
(veredi, paraveredi) und durch XYeiltung von Spanndieniten (angariae, par- 
angariae). Der Beamte, der auf dieſe Fronden Anſpruch hatte, erhielt zu feiner 
Zegitimation hierüber einen Königsbrief (tractoria). Auch der König felbft nebit 
jeinem Gefolge mußte eventuell von den Unterthanen umſonſt aufgenommen und 
beherbergt werden; doch fam es in der Praris felten vor, daß von diejem 
Rechte Gebrauch gemacht wurde, da in der Negel der König auf feinen eigenen 
Pfalzen und Gütern Unterkunft ſuchte und fand. j 

Der Summe deijen gegenüber, was von den Unterthanen direft geleiftet 
wurde, erjcheinen jene ftaatlihen Aufwendungen, die aus den öffentlichen Ein: 
nahmen bejtritten wurden, unbedeutend und gering. Es liegen dem Königtum 
eigentlih nur drei Arten von Ausgaben ob: einmal die wirtichaftliche Ausitattung 
des föniglihen Haufes, vor allem der Königin und der föniglihen Prinzen, 
jowie die Eorge für den Lebensunterhalt des Hofes; jodann eine gewiſſe ſtaat— 
ide Repräfentation, insbejondere Gejchenfe an fremde Fürften und Aufnahme 
fremder Gejandten; endlich Aufwendungen zu Wohlthätigfeitszweden, wie Unter: 
ſtützung der Armen, Losfauf von Kriegsgefangenen u. dergl. m. Nur jehr jelten 
fommt es vor, dab das Königtum Ausgaben von eigentlich ftaatlihem Charakter 
macht: jo wird erwähnt, daß Brunidild fih des Straßenbaus annahm. 

Bedenft man, wie gering die Ausgaben waren, die dem Königtum zur 
Lait fielen, wie maſſenhaft ihm dagegen die Einnahmen zuitrömten, To leuchtet 
ein, daß dem König eine Fülle von Mitteln zu freieiter Verfügung übrig blieb. 
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Sie wurden zum Teil zur Ehagbildung verwandt. Der Königshort (thesaurus), 
beitand aus Geld, Edelmetall, Shmudiadhen, foftbaren Geräten; er wurde in 
der Regel an einem beftimmten Ort aufbewahrt. Wie andres Königsgut wurde 
er vererbt und auch geteilt. — Wie die Königin eigene Güter hatte, jo beſaß 
fie auch ihren eigenen Schatz. 

Einen beträdtlihen Teil feiner Einkünfte benugte der König zu Spenden 
aller Art. In eriter Linie wurde jo die Kirche mit Wohlthaten bedacht; neben 
ihr empfingen die Beamten und die Großen vom König Zuwendungen. In 
immer fteigendem Maße juchte das Königtum jo dur Schenkungen aus öffent: 
lihen Mitteln einflußreihe Perionen für fich zu gewinnen und an fich zu feſſeln; 
insbejondere wurde der königliche Grundbefig zu ſolchen Vergabungen verwendet. 
Es war eine höchſt gefährliche Praris: denn die Krongüter, auf denen vor allem 
die wirtfchaftlihe Stellung des Königtums beruhte, erlitten mit der Zeit eine 
jehr fühlbare Einbuße. Das mußte aber notwendig üble Folgen für die Macht 
der Monardie mit fi führen, während fi in demjelben Maß das Anjehen 
des Adels und der Kirche fteigern mußte. Das Königtum jchnitt fich jo ins eigene 
Fleiſch, und in diefer verkehrten Finanzwirtichaft liegt ein weſentlicher Grund 
für das Obfiegen der Ariftofratie über das autofratiihe Königtum. 

Dazu fam, daß jede georbnete Finanzverwaltung fehlte. Es gab feine 
rehnungsmäßige Zufammenftellung der Einnahmen, es gab feine planmäßige Ver: 
teilung der Ausgaben; nocd weniger eriltierte ein Einnahmen und Ausgaben in 
harmoniſche Uebereinftimmung bringendes Budget. Man lebte gleihlam von der 
Hand in den Mund. Solange die Einkünfte reichlich flofien, gab man jorglos von 
jeinem Beſitz an andre fort, ohne fih darum zu fümmern, ob man nicht bald 
das, was man verjchenfte, jelbit dringend nötig haben werde. Während die 
Merowinger fih ſonſt mit einem jo überrafhenden Scharfblid in den fom: 
plizierten Organismus eines Weltreiches bineinfanden, ließen fie diefen auf dem 
Gebiete der Finanzwirtſchaft nur allzujehr vermijien: hier liegt einer der dunfeliten 
Punkte des fränfifhen Staatswejens; zugleich handelt es fih um einen für bie 
ganze Zukunft folgenſchweren Mißgriff, da diefer Grundſatz der leichtfinnigen 
Finanzgebarung von den Meromwingern gewiffermaßen als Erbe auf die deutichen 
Herricher des Mittelalters — wenn man von ganz vereinzelten Ausnahmen ab: 
fieht — überging. Das funftvolle Uhrwerk der Staatsmajchine, wie fie bie 
Römer den fränfifhen Madıthabern überliefert hatten, war jo infolge mangel: 
bafter Aufſicht und Achtſamkeit an einem feiner wichtigſten Triebräder in Un— 
ordnung und Verwirrung geraten. 


Das Heerwelen. 


Ebenjo wie das Finanzweſen den Edpfeiler der Organifation des Kaijer: 
reiches bildete, war das Heerweien der Grundſtein des altgermaniichen Staates: !) 
das gleihe Waffenreht und die gleihe Warfenpflicht waren gewiſſermaßen die 
Fundamente, die den Bau jener Verfallung der Urzeit trugen, die in der Volks: 
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verſammlung ihre Epite fand. Ebenſo wie das römiſche Finanzwejen wurde 
dies germaniſche Heerweſen im meromingiihen Neiche zumächit unverändert bei- 
behalten, und ebenſo wie jenes ließ man auch diefes allmählich in der Praris 
in Verfall geraten, ohne daß man jedoch dazu fam, an Stelle des Alten, das 
fich überlebt hatte, eine ſyſtematiſche Neuorganifation zu jeben. 

In der Urzeit war die Teilnahme am Kriege in erjter Linie ein Vorrecht 
und eine Auszeichnung gewejen. Hier hatten fich jett die Verhältniſſe weient: 
li verſchoben. Je geficherter der Belig geworden war, um jo mehr jchäßte 
man den Frieden, um jo läftiger empfand man es, wenn man fi) aus den ge: 
wohnten Verbältniffen herausreißen jollte, um gegen den äußeren Feind zu 
Felde zu ziehen; oft erlitt man durch den Maffendienft größere materielle Ein: 
buße, als man jelbft durch einen ſiegreichen Krieg direkte Vorteile hatte; oft be 
trafen die Fragen, die ein Krieg zu enticheiden hatte, nur die Intereſſen bes 
Herricherhaufes oder der Grenzlande, lagen dagegen dem Gelidhtsfreis der Be: 
wohner der inneren Neichsteile ziemlich fern. Genug der Krieg war für Die 
Mehrzahl des Bolfes nicht mehr eine Luſt, jondern eine Laſt, und demgemäß 
verwandelte ji die Teilnahme am Krieg immer mehr aus einem Recht in eine 
Pflicht. 

Dieſer Wehrpflicht unterlagen im fränkiſchen Reich dementſprechend, was 
man von alters her gewohnt war, alle freien Staatsbürger. Da die Franken 
nie daran dachten, die Römer als Unfreie zu behandeln,!) jo bezog ſich natur: 
gemäß fofort von der Reihsgründung an die Wehrpflicht aud auf die Römer. 
Die Freiheit wurde theoretiſch durch perjönliche oder bodenrechtlihe Abhängigkeit 
nicht beeinträcdhtigt:?) folglih waren auch freie Hinterſaſſen wehrpflidtig. Ob 
auch Liten, Kolonen und Freigelaffene von vornherein wehrpflichtig waren, 
bleibt zweifelhaft: ſehr wahrſcheinlich iſt es nicht. Das ribuariſche Geſetzbuch 
ſtellt auch für Freigelaſſene den Grundſatz der Heerespflicht auf: es hat ſich 
wohl allmählich das Waffenrecht auf ſie ausgedehnt. Mitglieder des geiſtlichen 
Standes waren mit Rückſicht darauf, daß ihnen nach kanoniſchem Recht Waffen 
zu tragen unterjagt war, von der Wehrpflicht befreit: doch ſchloß dies nicht 
aus, daß auch Geiltliche, wenn fie wollten, am Kriege teilnehmen fonnten: 
wiederholentlich jehen wir Biſchöfe in den Feldzügen mitwirken. 

Zu bejtimmen, warn die Wehrpflichtigen ihre Pflicht thatfächlich auszuüben 
haben, iſt Sache des Königs: er hat das Necht der Entjcheidung über Krieg und 
Frieden. Es iſt dies eine jehr wefentlihe Veränderung, denn früher lag dieſe 
Enticheidung in der Hand des Volkes.“) Sobald indes die alte Volksverſamm— 
lung fich als nicht mehr lebensfähig erwiefen hatte, jobald in allem der König an 
ihre Stelle getreten war,') mußte natürlich auch dies wichtigite Vorrecht der 
Volfsverfammlung auf das Königtum übergehen. Es find die legten ſchwachen 
Erinnerungen an die dereinitige Allmacht des Volkes, wenn jich gelegentlich das 
Heer felbit, jobald es beilammen it, in die Verhandlungen über Krieg und 
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Frieden einmiſcht.) Andern Charakter hat es, wenn ſpäter oft der König vor 
einer Kriegserflärung oder einem riedensichluß die Anficht der Großen einholt: 
bier handelt es ſich nicht um ftaatsrechtlihe Vorgänge, fondern nur um Maß: 
nahmen der praftiihen Politik, die, vechtlih angejehen, aus ganz freier Ent: 
ihliegung des Königs hervorgehen. 

Hat fih der König für den Krieg entichieden, jo erläßt er durd feine 
Beamten das Aufgebot. Zur Verteidigung des Landes gegen einen einge 
brochenen Feind kann auch der Herzog oder der Graf aus eigener Snitiative die 
Mehrpflichtigen feines Bezirks aufbieten. Wer dem Eöniglihen Aufgebot nicht 
Folge leiftet, verfällt in die Strafe des Heerbannes, d. h. in die Buße von 
60 Solidi; dagegen gilt Entweihen aus dem verfammelten Heer als Hoch— 
verrat. Natürlih war es aus praftiichen Gründen unmöglid, die gejamte 
waffenfähige Mannſchaft des Reiches aufzubieten,; das Aufgebot bejchräntte fich 
thatfächlich ftets auf einen Teil der Wehrpflichtigen. Trogdem drüdte die Wehr: 
pfliht bei den häufigen Kriegen, zumal im Zeitalter der inneren Kämpfe, ſchwer 
auf den Mittelftand und die kleinen Leute: für den Kleinbefiger fonnte ein Feld: 
zug, der in eine Zeit fiel, wo er auf feinem Heimmejen unentbehrlich war, eine 
faum gut zu madhende Schädigung bringen, zumal da er fich jelbit ausrüften 
und verpflegen mußte; wurde er im Laufe weniger Jahre mehrmals aufgeboten, 
jo fonnte das feinen wirtichaftliden Ruin bedeuten. Dazu fam, daß der Klein: 
bauer mehr oder weniger dem Belieben des Grafen preisgegeben war, da ja 
diefer das Aufgebot praktisch auszuführen, die Waffenausrüftung zu prüfen, Die 
Heerbannbuße einzuziehen hatte, wobei es ohne Willfür und Uebergriffe nicht 
abging. Schon unter den Merowingern fam es vor, daß einzelne durch be: 
fondere Anordnung von der Heerpflicht befreit wurden, aber Mafregeln in 
größerem Umfang zu Gunften der fleinen Leute erfolgten doch noch nit. Wohl 
aber nahm fih die Kirche nicht ohne Erfolg ihrer Hinterfaflen an: drang fie 
auch mit ihrem Anſpruch, daß diefe überhaupt der Dienitpflicht entbunden jein 
jollten, nicht dur, jo wußte fie doch vielfach im bejonderen Fall für ihre Leute 
Befreiungen zu erzielen. 

Die wirtſchaftliche Schädigung der Kleinbauern durch die Wehrpflicht war 
aber nicht die einzige unheilvole Seite in der Entwidelung des fränkischen 
Heermwejens; verberblicher noch wurde eine andre Entwidelung, von der freilich 
nur der erite Anfang in die meromwingiihe Zeit fällt: das Jurüctreten des 
Volfsheeres gegenüber den bewaffneten Scharen, die im Dienfte einzelner Groß: 
befiger ftehen. Auch dies geht zurüd in die Zeit der Bürgerkriege. Ye mehr 
ich der Gegenjag zwiſchen Königtum und Adel verjchärfte und auch friene: 
riihen Ausdrud erhielt, um jo mehr mußte fi neben dem vom König auf: 
gebotenen Heere eine bewaffnete Macht bilden, die von den Großen aus ihren 
Mitteln aufgeftellt und unterhalten wurde, demgemäß auch ganz von ihnen ab: 
bängig war. Der Adel verfügte ja, dank der wirtidhaftlichen Entwidelung, über 
freie umd unfreie abhängige Leute in Menge: wie fonnte es ausbleiben, daß 
er biefe in feinem Ringen mit dem Königtum auch friegerifch verwertete? Auf 
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dem Nährboden des Kampfes zwiihen Königtum und Adel mußte unausbleiblich 
ein Privatheer emporfprießen. So gebieten beijpielsweife die Arnulfinger oder 
Biſchof Leudegar von Autun über eine zahlreiche bewaffnete Mannſchaft. Konnte 
das Königtum auf die Dauer derartige militäriihe Bildungen ignorieren? Auch 
ihm mußten die qut geihulten bewaffneten Scharen der Großen, die ihm zur 
Verfügung geftellt wurden, weit größeren Nußen verſprechen, als die mwiderwillig 
und in ungenügender Ausrüſtung dem öffentlihen Aufgebot folgenden Klein: 
bauern. Das Refultat dieſer Entwidelung, das freilid erjt in die farolingiiche 
Zeit fält, iſt, daß die private Kriegsmacht des Grundherrn (senior) aud im 
Heer eine Einheit für fich bildet, die unter der Führung diefes Grundherrn ſteht, 
daß fih jo ſchließlich das öffentliche Heer in eine Vielheit nur loder zufammen: 
gefügter privater Verbände auflöft. 


Der Unterthan hat nicht bloß die eigentliche Lat des Kriegsdienites auf 
fi zu nehmen, muß ſich nicht bloß ſelbſt ausrüften, jondern hat auch jelbit für 
feine Verpflegung zu jorgen: nur im Feindesland ift Beutemadhen und Plündern 
geftattet; im Inland ift dies unterjagt; hier ift der Krieger nur beredtigt, Holz 
und Waſſer für fih, Gras für fein Pferd zu verlangen. Freilich thatfächlich 
verfuhr das Heer namentlich unter den jpäteren Meromwingern jehr anders: die 
Disziplin ließ viel zu wünfhen übrig; Ausraubung und Ausplünderung der eigenen 
Landsleute fand faft regelmäßig ftatt; ja es nahm dies ſolche Dimenfionen an, 
daß mehrfad die Fyeldherren nicht wagten, die Truppen auf denſelben Wegen, 
auf denen fie gekommen waren, wieder zurüd zu führen, weil fie fich vor der 
Nahe der von dem ausziehenden Heere bös mitgenommenen eigenen Landsleute 
fürdteten: in der That wurden auch wiederholentlih heimfehrende geichlagene 
Truppenhaufen von den erbitterten Bauern überfallen und teilmeife vernichtet. 
In Feindesland konnte der König vermöge Bannbefehls einzelne Sadhen over 
Perjonen unter jeinen Schuß ftellen und dadurd von dem Beuterecht des Heeres 
ausnehmen; er machte von dieſer Befugnis insbejondere zu Gunſten der Kirchen, 
ihres Beſitzes wie ihrer Angehörigen, Gebraud. 

Der einzige Entgelt für die Lalten, die die Ausübung der Wartenpflicht 
mit fih brachte, war — abgejehen von der Kriegsbeute — ein höherer friede, 
den der einzelne im Heer genoß, ſowie Befreiung von jonftigen öffentlichen 
Dienſtleiſtungen. Dies legtere Vorrecht erftredte fih auch noch auf 40 Nächte 
nad der Niederlegung der Waffen (scaftlegi). 


In der Urzeit gliederte fih das Heer nad der Zahl; !) für die fränfische 
Periode ift eine foldhe Gliederung nicht mehr zu ermeijen; fie hat wohl nad 
der Neihsgründung allmählich einer den adminiftrativen Bezirken entiprechenden 
Einteilung Pla maden müſſen. Sicher ift, daß das fränfifche Heer fih nad 
Gauen jonderte, jo daß die Mannſchaft desielben Gaues bei einander blieb und 
unter dem Kommando ihres Gaubeamten, des Grafen, ftand; wie fich die weitere 
Einteilung geitaltete, wilfen wir nit. Es ift mehrfah von Zeltgenoſſenſchaften 
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(eontubernia) die Rede; aber was unter ihnen zu verftehen ift, bleibt dunfel 
und ungewiß. 

Der König kann, wenn er will, felbft das Heer führen; aber ſchon Chlodo— 
wech überträgt den Oberbefehl einmal einem anderen; bei feinen Enfeln, und 
in der jpäteren Zeit noch weit mehr, bildet es die Ausnahme, daß der König 
perjönlih in den Krieg zieht; vielmehr ernennt er einen andern — mitunter 
auch mehrere — zum Überbefehlshaber. Auch die übrigen höheren Führer 
werden vom König beitellt; doch fungiert der Herzog wohl ſchon vermöge jeines 
Amtes als Anführer der Krieger aus den Grafichaften feines Gebiets. ') 

Den Kern des Heeres bildet nah wie vor das Fußvolk:“) Wohlhabendere 
zieben als Schwerbewaffnete, Nermere als Bogenihügen zu Felde. Erjt im Laufe 
des 8. Jahrhunderts gewinnt die Neiterei allmählich an Bedeutung. 

Zum Leiten der militäriichen Operationen bedient man fih der Hörner und 
der Trompeten, von denen die Trompeten römijchen Urjprungs find, während 
die Hörner fih von den altheimiichen Jagdhörnern nicht unterfcheiden. Die 
Aufftelung der einzelnen Truppenförper machen die Fahnen fichtbar, die ge: 
wöhnlich bewährten Kriegern anvertraut find. Eigentlihe Kriegsmaſchinen und 
Kriegsgeräte find noch unbekannt. 

Die Schlachtordnung ilt in der Regel in altnationaler Weife der Keil 
(euneus). °) 

Feſte Plätze gab es im merowingifchen Reihe in Menge: wiſſen wir doch,) 
daß die Franfen die römischen Städte beftehen liefen, und daß dieje Städte 
jtets von Mauern umſchloſſen waren. Aber außer den Städten waren auch 
noch eigentliche Feitungen (castra, castella) vorhanden, die nit nur im Kriege 
als Zufluchtsort dienten, fondern auch im Frieden von einer ftändigen bewaffneten 
Mannſchaft (custodes, satellites), die wohl der König unterhielt, bejegt waren. 
Dieje Feſtungen hatten zum Teil einen nicht unbeträchtlihen Umfang: fo wird 
uns 3.3. von Dijon, das ausdrüdlih nur als Feitung (castrum), nicht als 
Stadt bezeichnet wird, berichtet, dak es 4 Thore und 33 Türme gehabt, daß es 
Mauern von 30 Fuß Höhe, 15 Fuß Breite bejeilen. — 

Ueberblidt man alles, was wir vom fränfifhen Kriegs: und Heerweſen 
wiſſen, ſo befommt man doc den Eindrud einer gewillen Stagnation: jeden: 
falls hat bier nidht in demjelben Grade eine Fortbildung ftattgefunden, wie auf 
den meilten andern Gebieten. Damit geht Hand in Hand ein anderes: bie 
Einwirkung des römischen Vorbildes ift hier außerordentlich gering, kaum wahr: 
zunehmen. Es liegt einmal der negative Beweis vor, wie im fränkiichen Staates: 
weſen der römiſche Same das eigentlich belebende Ferment darftellt: da wo 
jein Einfluß fi nicht geltend macht, gewahren wir Stillftand und Rückſchritt 
ftatt Weiterentwidelung. Freilich ginge es zu weit, daraus nım den Schluß zu 
ziehen, daß ein ganz jelbitändiger Fortichritt rein von der germaniichen Grund: 
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lage aus überhaupt nicht möglich geweien wäre. Daß es zu einem ſolchen nicht 
fam, bat vielmehr doch in eriter Linie darin feinen Grund, daß das Volf die frieb: 
lihe Güterproduftion höher ſchätzen gelernt und deshalb Friegeriichen Fähigkeiten 
minderen Wert als früher beimaß: gewiß bedeutet vom Standpunkt der inneren 
Entwidelung aus die geringe Pflege des Kriegs: und Heerweiens in gewiſſem 
Sinne zugleich einen Fortſchritt der Kultur. 

Anders aber, wenn wir die Rüdwirkfung auf die äußere Politik ins Auge 
faſſen. Die fichtbare Folge davon, daß man es unterläßt, das Heermejen weiter 
auszubauen, ift jene Abnahme der militärischen Stoßfraft des Neiches, die wir 
bei der Betrachtung der politiihen Geſchichte Fonftatiert.) Und aud die 
Niederlage des Königtums in feinem Kampf gegen den Adel hat doch zum guten 
Teil darin ihren Grund, daß die Monarchie nicht mehr über ausreihende mili: 
täriſche Streitkräfte verfügte. Die ſchlechte Finanzwirtfchaft und die Stagnation 
im Heerweſen find die beiden großen Unterlafiungsfünden der inneren Tolitif 
der Meromwinger, und fie, nicht ein Sinfen an intelleftueller und politiicher Be: 
gabung, erklären in eriter Linie den rajhen Zufammenbrud des meromwingiichen 
Hauſes und Staates im fiebenten Jahrhundert. 


8. 139. 


Achter Abichnitt. 
Das Reit. 


o primitiv das germaniſche Gemeinmweien der Urzeit auch noch in mancher 

Hinfiht war, jo hatte es doch die eriten Anfangsitadien hiſtoriſchen 

Lebens jchon beträchtlich hinter fich, indem es fi zu einem Organismus 
von wirklich jtaatlihem Charakter entwidelt hatte. !) Freilich dieſer germanijche 
Staat der Urzeit unterjchied fih vom antifen nicht minder wie vom modernen. 
Wenn man von allen Einzelheiten der Verfaffung und bes politifchen Lebens 
abiieht, jo bleibt als eigentlich ipringender Punkt des Gegenſatzes zurüd, daß 
im antifen — und in gewiffem Sinne ebenjo im modernen — Staatsweien das 
Individuum eigentlih nur als Mitglied der Gefamtheit Rechte und Pflichten 
hat, daß e& bei den Germanen — und ebenjo im Mittelalter — nur dort, wo 
es von ſich allein aus feinen berechtigten Intereſſen nicht Erfüllung verſchaffen 
fann, auf Einfchreiten des Staats Anſpruch erhebt, für das Gemeinmwohl Laften 
zu tragen bereit ift. Melde Stellung nimmt in diefem Zwieſpalt antifen und 
germaniichen Staatöbegriffes das fränkiſche Reich ein? Die Betradhtung des 
materiellen politiichen Lebens hat uns diefe Frage ſchon zur Genüge beantwortet: 
eine Ausdehnung der ftaatlichen Thätigkeit über den Bereich des abjolut Not: 
wendigen hinaus ift dem meromwingiichen Staatsweien unbefannt — die paar 
vereinzelten und wenig bedeutenden Ausnahmen kann man füglic unberüdiichtigt 
lajien —. Troß aller Syortichritte der Organifation, trogdem die öffentlichen 
Autoritäten eine wahrhaft imponierende Mactfülle zu erlangen gewußt, war 
man dod im jahlihen Kern bei der Auffaffung der Urzeit ftehen geblieben; 
trog aller direkten oder anpaflenden und umformenden Aneignung aus dem 
reihen Schage römischer Einrichtungen hatte doch inhaltlich der antike Staats: 
gedanfe den germanifchen nicht zu verdrängen vermodht. Auch im fränkischen 
Reih jah der einzelne im Staat nicht den beherrichenden Mittelpunkt jeines 
Daſeins, ſondern bloß eine Hilfsgewalt, die er nur dann in Anipruch nahm, 
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wenn jeine beredtigten Intereſſen mit anderen ihm ebenbürtigen oder über: 
legenen zufammenjtießen. Gewiß war der merowingiſche Staat in jeinen Trägern, 
vor allem im Königtum, ſchon unendlich weit über die dee des bloßen Rechts— 
ftaates hinausgegangen: aber die Sade jtellte fih doch weſentlich verjchieden 
dar, je nahdem man fie von unten oder von oben anſah. Der Germane — 
etwas anders fteht es vielleicht bei den Bewohnern der romanischen Gebiete — 
erwartete für al die Laſten, die er für öffentlide Zwede auf fih nahm, 
eigentlih doch nur zweierlei: einmal, daß er durch Aufredhthaltung des Friedens 
— der ja als „Ehe“ die normale Ordnung im Innern war!) — in den Stand 
gejegt wurde, jelbit feinen wirtichaftlihen und fonftigen perfönlihen Intereſſen 
nachzugehen, fodann, daß, wenn dieſe Intereſſen mit denen anderer Staatsbürger 
fih kreuzten, die öffentlihe Gewalt einen Ausgleich ermöglichte: in Friedens: 
und Rechtsſchutz gipfelten und erfchöpften fich zugleih die Anſprüche des Indi— 
viduums an den Staat. Wir haben bereits gejehen, ?) wie das Königtum in 
der Wahrung von Frieden und Ordnung feine eigentliche innerpolitiiche Aufgabe 
fand; es bleibt uns noch die zweite große Hauptpflicht des fränfifhen Staats: 
wejens, die Eorge dafür, dab dem einzelnen erforderlihenfalls das ihm ge: 
bührende Recht zu teil werde, zu betradten. Nur zu oft pflegt ber moderne 
„Hiſtoriker“ bloß die ftaatlihe Syorm und das in dieſer Form pulfierende 
politijche Leben ins Auge zu fallen: er bedenkt nicht, daß er dabei zu ſehr 
mit moderner Brille fiehbt, daß für das Individuum jener Epoche jelbft das 
materielle Recht, das ihm auf jein Verlangen von den öffentlichen Gemwalten 
verfündigt wurde, weit wichtiger war als die Form und Organilation des 
Staatsweiens. Eine Daritellung, der es nicht um das Hohlbild der äußeren 
Abwandelung der Dinge, fondern um das Perftändnis des Weſens der 
Vergangenheit zu thun ift, darf ſich, wenigftens da, wo es fih um die Kultur 
einer biftoriichen Frühzeit, eines Jungvolfes handelt, nicht begnügen, nur die 
Verfaſſung und alles was mit ihr zufammenhängt, fennen zu lernen, jondern 
muß ihre Aufmerkſamkeit auch dem materiellen Recht felbit zuwenden, muß jich 
dies mindeftens in den Grundzügen vergegenwärtigen. 


Das Yrivatredt. 


In einer Periode jugendlicher Kultur bildet das Necht nicht einen toten, 
ftarren Beſitz, dem alle, die nicht direft mit feiner Verwertung beauftragt find, 
gewijlermaßen mit verfchräntten Armen gegenüberftehen, jondern jeder einzelne 
hat zu dem Recht ein periönliches Verhältnis: er fennt es wenigitens in den 
Srundpunften; es intereiliert ihn aud) da, wo er nicht direft von ihm betroffen 
wird: das Recht ift wirklich lebendig, wird nicht als abftrafte dee, jondern als 
fonfreter Organismus aufgefaßt. Als lebendes Weſen entwidelt es fih in der 
Hauptſache von felbit, wenn auch dieſe Entwidelung durch äußere Maßnahmen 
der mit jeiner Hut Betrauten gefördert oder in beſtimmte Nichtungen gelenkt 
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werden fann: das Recht ift in eriter Linie Gemohnbeitsrecht, erit daneben und 
in weit geringerem Make Sabungsredt. Da die Eorge für Bewahrung und 
Weiterbildung des Rechts den vornehmften Zweck des ftaatlihen Dajeins dar: 
ftellt, ift von allem, was Erhaltung, Schaffung und Erzeugung des Rechts be: 
trifft, naturgemäß bereits in anderem Zufammenbange!) die Nede gemweien; es 
bot fih uns dabei zugleich Gelegenheit ?) die einzelnen Quellen, in denen das 
Recht der merowingiſchen Zeit enthalten ift — die Volksrechte, die Reichsgeſetze, 
die Urkunden, die Formeln —, fennen zu lernen. 

Das materielle Recht begleitet den Menjchen auf Schritt und Tritt: es ilt 
deshalb unmöglih das Leben, Sein und Thun diejes Menſchen zu jchildern, 
ohne auch auf das Recht einzugehen, das ihn in feinem Handeln und Laſſen 
jhüst oder hemmt: e& war daher unvermeiblich, bei der Betrachtung der häuslichen, 
der wirtichaftlichen, der fozialen Verhältniffe auch ſchon mehr oder minder große 
Komplere des materiellen Rechtes in den Kreis der Beiprehung zu ziehen. So 
find insbejondere zwei umfangreiche Gebiete des Privatrechtes jchon in anderem 
Zufammenhange zur Erörterung gelangt: das familien”) und das Perjonen: 
oder Ständeredt.*) Es ift weder nötig noch angebradht, hier noch einmal auf 
diefe Dinge zurüdzugreifen; es ſei an bdiejer Stelle lediglich das eine betont, 
wie im Familienrecht ebenjo wie im Ständereht von einer Stagnation feine Rede 
ift, fi im Gegenteil eine lebendige Weiterentwidelung beobadten läßt, und 
zwar im Sinne einer vorwärtsjchreitenden Kultur. Co jei erinnert an bie 
zunehmende Einſchränkung der legten Vorrechte der Sippe, an die ftetig 
firenger werdende Beltrafung der Raubehe, an die Anerkennung des Repräjen- 
tationsrechtes der Enkel, an die Begünftigung der legtwilligen VBerfügungsfreiheit 
durch Ausbildung der Affatomie ; es jei darauf bingewiejen, wie man immer 
mehr die Unfreien als Perſonen anftatt als Sachen behandelt, wie ſich an Stelle 
der umüberbrüdbaren Scheidung nad Geburtsftänden eine durch vielfache Leber: 
gänge vermittelte Trennung nah Befigklafien ſetzt. 

Nah Ausiheidung des Familien: und Perjonenredhtes bleibt übrig das 
Saden: und das Vertrags: oder Forderungsredht. Dem Sachenrecht gehört das 
weitaus folgenjchwerfte Ereignis der meromwingiihen Rechtsgeſchichte an: die 
Entftehung des Jmmobiliareigentums. Auch von ihm iſt, da es mit der gejamten 
wirtichaftlihen Entwidelung ganz untrennbar verfnüpft it, bereits in anderem 
BZufammenhange gehandelt: ) ebenfo ift ſchon der Nüdwirfung des neuen Im— 
mobiliareigentums auf die jozialen Verhältniffe nachgegangen*), wie fie in der 
Schaffung bodenredtliher Abhängigkeiten und in der Ausbildung der Anfänge 
grundherrichaftliher Beziehungen zu Tage tritt. 

Es iſt demgemäß auch von dem Sachenrecht der fränkiſchen Zeit an diejer 
Stelle nur noch jehr weniges zu beiprecen. 
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Der beherrſchende Begriff des germanifhen Sachenrechts ilt, wie wir 
willen, !) die Gewere (investitura). Sie bezeichnet die volle faktiihe Herricait 
über die Sache; fie dedt fich nicht mit dem römischen Gigentumsbegriff : nicht bloß 
Eigentum, jondern au rehtmäßiger Bett gibt Gewere. Bei beweglichen Sachen 
(haba, pecunia) muß man, damit einem die Gewere über fie zufommt, fie aller: 
dings in feinem förperliden Gewahrjam haben: anders aber bei Immobilien 
(erbi, terra, hereditas, possessio): hier genügt jhon die Nugung, um Gewere 
zu geben: jede berechtigte Nußung ericheint, anders als im römischen Recht, als 
wirfliher Beſitz; alle dinglichen Rechte find daher gleichwertig. 

Nur ein Belis, deſſen Rechtmäßigkeit man erforderlihenfalls nachweiſen 
fann, verleiht Gewere: beim Fund ift man hierzu an fich nicht im ſtande: dem— 
entiprechend gewährt der Fund nicht ſofort wirkliches Eigentum. Wer eine Sadıe 
gefunden, muß fie öffentlih ausbieten; erjt wenn binnen jehs Wochen fein 
Eigentümer jeine Anſprüche geltend macht, erwirbt der Finder Eigentum: aber 
auch jest Fällt ihm nur ein Drittel zu, während zwei Drittel dem Richter 
gebühren. 

Während beim Grundbefig die Uebertragung des Eigentums an eine 
ganze Neihe zum Teil ziemlich jchwerfälliger Formen gebunden ift,?) iſt dies 
bei der Fahrnis nicht der Fall; insbejondere it, um bemegliches Gut einem 
andern zu übertragen, weder feierliche Einſetzung noch Auflaſſung nötig. Wenn 
man eine beweglide Sache einem andern verpfänden will, jo iſt dies nur mög: 
ih, indem man fie ihm wirklih als Fauftpfand übergibt; freilich behält man 
trogdem das Eigentum an diefem Pfand (wetti, wadium, wadia);°) ja wenn es 
verloren gebt, ift der Pfandinhaber zum Schadenerjag verpflichtet. Erit wenn die 
Löſung des Pfands unterbleibt, gebt es in das Eigentum des Inhabers über. 

Einen Eigentumsanipruh an eine Sache fann man nur gegen jemand 
geltend machen, der fie unrechtmäßig durch Diebftahl oder Raub in jeinen Belit 
gebracht hat, oder der fie, wenn fie ihm in Verwahrung gegeben it, rechts: 
widrigerweije nicht wieder ausliefern will; dagegen gibt es an fich Feine Eigen: 
tumsflage gegen einen dritten, der zwar jelbit die Sade rechtmäßig erworben 
hat, aber von jemandem, der jeinerfeits feinen rechtlihen Anſpruch auf fie hatte. 
Aber ſchon zur Zeit der Volfsrechte empfand man die Härte diejes Prinzips, 
das die Geltendmachung des Eigentumsrechtes in ungebührlicher Weife beichräntte ; 
es bildete fich daher in der Anerangsklage ') eine Art Surrogat für einen Eigen: 
tumsprozeß gegen dritte, qutgläubige Beliker aus. 


Während die wichtigiten Entwidelungen des Sachenrechts wegen ihrer engen 
Verknüpfung mit der Wirtichaftsgeichichte Schon früher zur Sprade gefommen 
find, hat uns das Forderungsredht bisher noch nicht beichäftigt. Man hat wieder: 
holentlih die Anficht vertreten, die Germanen bätten im Gegenſatz zum römi: 
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ihen Redt, das von dem Unterſchied zwiſchen dingliden und obligatorijchen 
Rechten beherrfcht wird, eine wirkliche Scheidung zwiſchen Sachen- und Forderungs: 
rechten überhaupt nicht gemacht. Von diejer Auffafjung it nur das eine richtig, 
daß die Scheidelinie zwifchen perfönlihen und dingliden Rechten bei Römern 
und Germanen nicht den gleihen Verlauf nimmt. Ueberall wo Gewere ift, 
liegt dingliches Necht vor, und da jede volle rechtmäßige Herrſchaft über eine 
Sache Gewere verleiht, geben beifpielsweife auch Pacht und Leihe — anders 
als im römiſchen Recht — dem Inhaber dingliches Recht. Dagegen befteht 
entichieden auch bei den Germanen ein grundjäglicher Unterichied zwiſchen ſach— 
lihen und obligatoriihen Anſprüchen. Es tritt dies am klarſten im Klagever: 
fahren zu Tage: man kann klagen auf Herausgabe einer Sache oder auf Er: 
füllung einer Leiſtung. Im erfteren Falle beichuldigt man den Beklagten, daf 
er etwas unrechtmäßigerweije in Bejit habe (malo ordine possides) — jo bei 
der Rückforderung einer in Verluft geratenen Sade, aber auch bei dem Ber: 
langen um Herausgabe eines Pfands, eines geliehenen Guts —; im leßteren 
erklärt man, daß er zu einer bejtimmten Handlung — Zahlung der Schuld 
oder der Strafjumme, Lieferung des Kaufobjekts — verpflichtet jei (dare etc. 
debes). Verſchieden geſtaltet jich in beiden Fällen das Bemweisverfahren. Bei 
einer Klage um Beligherausgabe muß der Beklagte die Rechtmäßigkeit feines 
Befiges bemeijen: vermag er dies nicht, leugnet er nur einfach rechtswidrigen 
Beſitz ab, Jo hat er die flreitige Sache an den Gegner, jobald diefer für feine 
Aniprüce Beweis beibringt, herauszugeben.') Bei einer Klage auf Leitung da: 
gegen genügt es, wenn ber Beklagte beſchwört, daß er zu dieſer Leiſtung nicht 
verpflichtet jei; es ilt dann im allgemeinen nicht mehr möglih, daß nun der 
Kläger jür jeine Forderung vermöge eibliher Beteuerung den Beweis erbringt. 
Man ſieht, es handelt fih bei der Untericheidung der Klagen um Befit und 
um Zeiftung nicht bloß um eine formale Abweidhung der Klageformel, fondern 
um einen Gegenfag des materiellen Nechts ; es läßt fich hier erfennen, wie aud 
die Germanen alle Rechtsanſprüche in zwei Gattungen, dingliche und obliga: 
toriiche, zerlegten. 

Von allen obligatoriihen Rechtsbeziehungen it weitaus am wichtigften das 
Verhältnis des Gläubigers zum Schuldner, Wir willen bereits, ?) wie das 
germanische Schuldrecht auf ftrafrechtliher Grundlage erwuchs, wie es ſich in der 
Form des Pfand-, des jogenannten Wadiations: oder Wettvertrages entwidelte. 
Dem Gläubiger haftete urjprünglich nicht der Schuldner, jondern der ihm von 
diefem vermöge der Weiterreihung des Halms (festuca) geitellte Bürge. Dies geht 
jo weit, daß Telbit durch den Tod des Bürgen diejer Grundjag nicht durchbrochen 
wird, daß ſelbſt dann nicht der Schuldner perjönlich haftpflichtig wird; jondern 
nah dem Tod des Bürgen der Gläubiger feine Anfprüche überhaupt nicht weiter 
verfolgen kann, da dieſe Bürgichaft, weil eine perfönliche, auch unvererblich üft. 
Erit der Bürge batte gegen den Schuldner Anſpruch, und zwar fann er von 
dieſem bei den Franken den zweifachen, bei den Burgundern den dreifachen Erſatz 
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des durch jeine Haftpflicht erlittenen Schadens verlangen. Man erfennt jotort, 
daß dies Syftem in der Praris zu großen Härten führen mußte, zumal da 
urſprünglich der Bürge vollftändig an Stelle des Schuldners trat, demgemäß 
wie diefer nicht bloß mit jeinem Vermögen, jondern erforderlichenfall® auch 
mit feiner Perſon dem Gläubiger haftete, und fo bei Nichtzahlung des Schuldners 
in Knechtſchaft verfiel. Da man gegen derartige Schroffheiten um jo meniger 
das Auge verfchliegen konnte, je häufiger gemäß dem wirtichaftlihen Fortſchreiten 
Schuldverträge vorfamen, jo entwidelten fih in der Praris bald mannigfache 
Milderungen des alten Schuldrechtes. So verlangte beijpielsweile das bur: 
gundiiche Recht, da der Pfändung des Bürgen eine dreimalige Aufforderung 
des Schuldners zur Zahlung vorausgehen, daß die legte derartige Aufforderung 
vor Gericht erfolgen müſſe, daß nad) ihr noch eine dreimonatlihe Zahlungs: 
frift ftattfinde, ehe zur Pfändung gejchritten werden dürfe. Aehnliche Kautelen 
enthielten das langobardijche und das fränkiſche Net. Insbeſondere aber wurde 
immer mehr die Bürgfchaft aus einer perſönlichen zu einer bloß vermögensredt- 
lihen, indem der Bürge nur für den Fall, daß es ihm nicht gelang, den Schuldner 
zur Zahlung anzuhalten, jelbft, und aud dann nur im Betrag der geichuldeten 
Summe Zahlung zu leilten hatte. Wichtiger noch wurde eine weitere Durch— 
brehung des alten Wadiationsrechtes : immer mehr wurde der Bürge nicht anitatt 
des Schuldners, jondern neben ihm haftbar. Eo konnte nad) fränkiſchem Recht 
der Gläubiger, wenn er dies für ratjam erachtete, auch direkt gegen den Schuldner 
das Pfändungsverfahren betreiben, wodurch dann der Bürge jeiner Verpflich— 
tungen ledig wurde; jo konnte nach burgundiſchem Recht der Bürge ſich dadurch, 
daß er den Schuldner in Perfon dem Gläubiger auslieferte, von feiner eigenen 
Haftpflicht befreien. 

Ein weiterer Fortihritt war das Auffommen der Selbitbürgichaft. Schon 
ein Edift Chilperidh& I. geftattet, daß der Schuldner fi, ohne einen Bürgen 
zu ftellen, felbft verpfänden darf. Es geichieht dies in der Form, daß der 
Schuldner den Halm (festuca) aus der linken Hand in die rechte nimmt, dann 
dem Gläubiger übergibt: dadurch wird die direfte Haftpfliht des Schuldners 
begründet. Es iſt Har, daß hier von einem wirklichen Pfandvertrag nicht mehr 
die Nede ift: der Halm, uriprünglih als Symbol der Perſon des Bürgen durch— 
aus als reelles Pfand gemeint, ift zum leeren Scheinpfand herabgefunfen. 

Diefe langſame Wejensänderung des Wettvertrages war um jo wichtiger, 
als deiien Anwendungsgebiet immer größer geworden war. Urſprünglich wurde 
er lediglich zu dem Zwecke geihlofien, um die im Augenblid nicht ausführbare 
Zahlung einer gerichtlich zuerfannten Buße zu fihern: jo kennt nod) das ſaliſche 
Geſetzbuch den Wettvertrag (wadiatio, fides facta) lediglich beim Strafprozeh. 
Bald genug mußte es dann üblich werden, auch bei außergerichtliher Einigung 
über eine Buße für ein ftrafrechtliches Vergehen fich zur Zahlung durd Wett: 
vertrag zu verpflidten. Gin Schritt weiter war es, wenn jemand auch bei 
privatrechtlihen Anjprüchen, die, weil von der Gegenpartei überhaupt nicht be— 
jtritten, auch nicht vor Gericht famen, die aber aus irgend einem Grunde 
momentan nicht erfüllt werden konnten, ſich feine Befriedigung durch Wadiation 
garantieren ließ. In allen diefen Fällen handelte es jih um die Bürgſchaſt 
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für die Leiftung bereits fälliger Verpflichtungen : eine jehr wejentliche Ausdehnung 
der Wadiation war es, wenn man fie auch auf ungewiſſe, zweifelhafte, erit in 
Zufunft möglicherweife vollftredbar werdende Leiftungen anwandte. Cs bedeutet 
den eriten Schritt in diefer Richtung, wenn ſich beijpielsweife in Verträgen über 
Prekarei!) die Klaufel findet, daß der Beliehene, wenn er den fälligen Zins nicht 
zahlen fann, verpflichtet it, diefen zu mwadieren. Allmählich wird dann immer 
mehr die Wadiation im Sinne einer Zufiherung aller möglichen Zeiftungen bei 
Vermeidung einer Konventionalftrafe angewandt. 

Durd die beiden eingreifenden Nenderungen des Eintritts der Selbftbürg- 
ihaft und der Ausdehnung auf unbejtinmte Leiftungen war aus dem Wettver: 
trag etwas jehr andres geworden, als er urſprünglich war: entitanden aus einer 
Sicerftellung durch Piandjegung, hatte er fih allmählich zu einem einfachen 
obligatoriihen Verſprechen entwidelt. Gewiß, daß die volle Ausbildung der 
Wabiation in diejer Richtung erſt einer jpäteren Zeit angehört: aber gerade 
die beiden grundlegenden Fortſchritte, die Selbitbürgihaft und die Anwendung 
auf nicht Schon fällige Leiftungen, find bereits in der merowingiſchen Periode ge: 
macht. Diefe Umwandlung der Wadiation in ein bindendes Gelöbnis war um 
jo wichtiger, als dies Gelöbnis durchaus einfeitig war: nur der fich wadierende 
Teil verpflichtete fih, ohne daß er von der andern Partei eine Gegenleiftung 
empfing oder doch zu empfangen brauchte. Damit war in das germanifche 
Recht der einfeitige Formalvertrag — der einfach durch die Form der Ber: 
pflihtung, durch die Wabdiation, rechtsgültig wurde — eingeführt, der ihm urſprüng— 
lih vollflommen fremd war. 

Denn das war gerade der beftimmende Gefichtezug des germanischen Ver: 
tragsrechts, daß es nur gegenfeitige Verträge kannte: hatte es doch jelbit Die 
Schenfung diefem Prinzip derart einzuordnen gewußt, daß es für fie eine wenig: 
tens jcheinbare Gegenleijtung, die Arrha oder Launegild, forderte.) Ebenfo 
wie die Wadia das Mittel wurde zu einer Fortbildung des Schuldrechts, fand 
man in der Arrha die Möglichkeit zu einer Weiterentwidelung des Kaufvertrages. 
Der Kauf war urjprünglid ein reiner Barvertrag: das heißt Zahlung des Kauf: 
geldes und Lieferung der Ware erfolgte zur gleichen Zeit. Bei fortjchreitender 
Kultur mußte der Wunjch entftehen, fich einen Gegenitand auch dann fichern zu 
fönnen, wenn man ihn nicht fofort bezahlen konnte: zu diefem Zweck wandte 
man die Arrha in der Weile auf den Kauf an, daf, wenn der Käufer anitatt 
den Kaufpreis direft zu entrichten, bloß Arrha gab, dies genügte, den Verkäufer 
jo zu binden, daß er die Ware nicht mehr anderweitig veräußern fonnte. Der 
Käufer dagegen war noch keineswegs verpflichtet, die Ware zu nehmen: er verlor 
nur eventuell die gezahlte Arrha: ?) jollte aud er an den Kaufvertrag gebunden 
jein, jo mußte er den Kaufpreis durch Wadiation ficheritellen. Schon im 
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bairischen Recht und ebenjo wohl Schon ziemlich früh bei den Yangobarden ging 
man dann dazu weiter, daß die einmal geleitete Arrha auch den Käufer band, 
daß aljo die Arrha für die beiden vertragichließenden Teile eine Verpflichtung 
mit fi brachte. 

Außer bei der Schenfung und beim Kauf wurde die Arrha aud dann 
angewandt, wenn es jich um Verzicht auf zuftehende Rechte handelte: der Verzicht 
als ſolcher konnte ja, weil nur eine einfeitige Handlung, den, der ihn leiftete, 
der Gegenpartei gegenüber nicht wirklich verpflichten: er wurde rechtsgültig erit 
dadurch, daß er vermöge der Arrha die Form eines gegenseitigen Vertrages erhielt. 

Es wäre nun aus den obligatorischen Rechten noch das Recht auf Schaden: 
erfag zu beiprehen: aber dies zeigt noch fo deutlich und unverkennbar jeinen 
ftrafrechtlihen Urfprung, dab von ihm beifer im Zufammenhang mit dem ſtraf— 
rechtlichen Begriff der Fahrläſſigkeit zu reden ijt.') 


Das Strafrent. 


Im Gegenfag zu dem klaren und jchlieglich auf ein paar alles beherrichende 
Grundbegriffe zurüdzuführenden Privatrecht zeigt das Strafreht der meromingi: 
ihen Periode auf den eriten Blid eine fait verwirrende Fülle von Syormen und 
ſich gegenzeitig Freuzenden Prinzipien : ja die verjchiedenen Nechtsquellen jcheinen 
fih mehrfach geradezu zu widerſprechen. Aber in dies zunächſt jo wüſte Chaos 
fommt jofort Sinn und Ordnung, wenn man, anitatt es jtreng ſyſtematiſch 
oder begrifflich gliedern zu wollen, verjucht, es hiſtoriſch zu begreifen, es erkennt 
als eine Weiterentwidelung aus den ftrafrechtlichen Keimen, die jchon die aer: 
manilche Urzeit hatte emporiprießen laſſen. 

Wir erinnern uns, dab im Strafrecht der Urzeit drei Syſteme neben: 
einander ftanden:?) die Auffaſſung gewiſſer Verbrechen als Beleidigung der 
Götter ; die Anficht, die Mifjethat gebe nur den von ihr Betroffenen und feine 
Freunde an, ſei von dieſen mit oder ohne öffentlihe Hilfe zu verfolgen; der 
Gedanke, der Frevler habe den allgemeinen Frieden gebrochen und fei dafür von 
der Gejamtheit zur Rechenschaft zu ziehen. Die Anihauung, daß man dur 
beitimmte Vergehen den Zorn der Götter herausfordere, fteht jo durchaus auf 
heidniicher Grundlage, daß es nicht wunderbar ift, wenn fie nad) dem Uebertritt 
zum Chriltentum zwar nicht aus dem Volksglauben verihwand, aber von den 
öffentlihen Gemalten in der Praris nicht mehr anerfannt wurde. Jene alten 
Zodesitrafen ſakralen Charakters, die von Staats wegen eintraten, begegnen im 
fränfifchen Recht und ebenſo bei den andern zum merowingiichen Weich gehörigen 
Stämmen nit mehr. Wohl aber fommen fie noch in den Rechten der heidniſchen 
außerhalb des fränkischen Neichsverbands verbliebenen Stämme der Sachſen und 
riefen vor: Todesftrafe ſteht beijpielsweife bei den Friefen auf Tempelihändung, 
bei den Sachſen auf Zauberei. 

Temgegenüber kennt das ſaliſche Geſetzbuch ausſchließlich Gelditrafen, und 


N S. 438, 
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wenn auch in den übrigen Rechten der merowingiichen ‘Periode gelegentlih ein: 
mal von einer Leibes: oder Lebensitrafe die Nede iſt, jo bildet das doch die 
ganz vereinzelte Ausnahme: auch in ihnen ift die Geldbuße das Normale und 
Regelmäßige. Man fanıı jagen, die ftrafrechtliche Weiterentwidelung von der 
Urzeit zu der Periode der Stammesrechte vollzieht fich zunächſt in der ſyſtemati— 
ihen Ausbildung der Geldbuße. Wir haben aejeben,!) wie die Vermögensftrafe 
wahricheinlich innerhalb der Sippe erwachſen ift, wie fie indes früh ſchon im 
gegenfeitigen Verkehr der Sippen angewandt, wie fie unter den Schuß der 
öffentlichen Autorität gejtellt wurde, wie ſich bald das Bedürfnis nad) ftaatlich ge— 
regelten feiten Strafiägen geltend machen mußte. Diefe durch feierliche Rechtsſatzung 
ein für allemal beitimmten Bußtaren anzugeben ift recht eigentlich der Zweck 
der Volksrechte. Dieſe Tarife jollen einen feiten ftrafrechtlihden Durchſchnitts— 
wert darbieten, dagegen ift es nicht ihre Aufgabe, auch für rein private Gejchäfte 
verbindliche Preisfeitiegungen zu gewähren. on der wirtichaftlichen Bedeutung 
diejer Preistaren, und demgemäß auch davon, von welchen wirtichaftlihen Grund— 
lagen aus man zu den einzelnen Preisbeitimmungen gelangte, ift bereits in 
anderm Zufammenhange die Rede geweien;?) hier haben wir es nur mit dem 
ftrafrechtlihen Inhalt der Bußtarife zu thun. 

Diejer bietet auf den eriten Blid das Bild einer ganz regellojen Buntheit 
und Mannigfaltigfeit. Um das zu zeigen, ift es ratjam, den Bußtarif des ſaliſchen 
Gejepbuches wenigitens im Auszjuge vorzuführen.?) Cs find bier folgende Geld: 
itrafen angedroht: 

's Solidus. Stehlen eines Sauglammes. 

1 Eolidus. Stehlen eines Ferkels. 

3 Colidi. Stehlen eines Span: oder verichnittenen Ferkels, eines ein: 
jährigen Schweines, dreier Ziegen, eines ein: oder zweijährigen Hammels, eines 
Saugfalbes, eines Saugfüllens, einer Gans, eines Sperbers vom Baum, eines 
Schäferhundes ; einer Laft Flachs, Heu, Holz, die man auf dem Nüden trägt ; 
einer Viehichelle, einer Pferdefette. Betreten eines fremden Feldes, Benützen 
eines fremden Fahrzeuges. Leichte Scheltworte; Schläge ohne Blutverluſt. 
Zahlungsiäunmis bei richtiger Mahnung. Nechtsweigerung der Radinburgen. 

9 Solidi. Fauftichläge. 

12 Eolidi. Stehlen eines Saugferfels aus dem Stall. 

15 Solidi. Kleiner Diebjtahl (im Wert von 2 bis 40 Denaren) außer 
dem Haus. Stehlen eines Ferkel aus einer Herde, eines zweijährigen Schweing, 
eines Borgichweins, zweier Schweine, von mehr als drei Ziegen, eines ein= oder 
zweijährigen Kalbs, eines einjährigen Füllens, von einer bis ſechs Bienen, eines 
Sperbers auf der Stange, eines Leithundes; einer Laſt Flachs, Heu, Holz, die 
man zu Wagen fortführtz einer Schweineſchelle; eines fremden Fahrzeuges. 

) Bd. 1, S. 324. 

S. 318 f. 

3, Wobei ich mich sum Teil an die Zuſammenſtellung Vanderkinderes anſchließe. Natürlich 
erhebt dieſer Auszug auf vollſtändige Wiedergabe des Inhalts des ſaliſchen Rechts feinen 
Anſpruch. 
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Mehldiebitahl in der Mühle; Gartendiebjtahl, Weinleje in fremdem Weinberg. 
Holzhauen im fremden Wald. Gehen durch fremdes Korn, Pflügen fremden 
Feldes, Treiben des Viehs in fremde Saat; Austreiben eingefperrten Viehs; 
Töten fremden Viehs. Abhauen oder Anzünden eines Zauns. Aufbruch eines 
Schloſſes. Auflauern auf dem Wege. Blutige Schläge; Kopfwunden; Ber: 
ftümmelung des Fingers einer frau. Abjchlagen der Kopjbededung einer Frau; 
jchwerere Beleidigungen. Verkehr mit fremden Sklavinnen. Meineid; faliches 
Zeugnis; Zeugnisvermeigerung; unrichtiges Urteil oder wiederholte Nechts: 
weigerung der Rachinburgen; Nichtericheinen vor Gericht. Beherbergung eines 
Geächteten. 

172 Solidi. Stehlen eines Ebers, einer Leibjau, eines geweihten Bora: 
ſchweines. 

30 Solidi. Kleiner Diebſtahl (im Wert von 2 bis 40 Denaren) mit Ein: 
bruch. Stehlen eines Pferdes, einer trädtigen Stute, eines Knechtes; Töten 
eines Haushirſches. Einbruch, Raub aus der Hand, Binden eines Freien, Plündern 
eines Römers, Frauenraub mit drei Genojjen. Gemwaltjame Wegnahme ge: 
pfändeten Viehs. Schwere Wunden; Verlegung des Daumens oder der Zehen; 
Abhauen eines Fingers. Löfen der Kopfbinde einer rau. Verkehr mit einer 
Königsſtlavin. Abnahme eines Gehängten. Anfiedelung gegen Wideriprud 
der Nachbarn. 

35 Solidi. Großer Diebftahl (im Wert von mehr als einem Solidus) 
außer dem Haus. Stehlen von drei Schweinen, von 25 Schweinen aus einer 
Herde, von drei Hammeln, von Kuh und Kalb, eines Ochſen, eines unter Verſchluß 
befindlihen Fahrzeuges. Abhauen bes Pfeilfingers ; Zerdrüden des Ellbogens einer 
Frau. Freilafjung eines fremden Sklaven. 

45 Solidi. Stehlen eines Stiers, eines Wagenpferdes, eines Zuchthengſtes, 
eines in Verſchluß gehaltenen Sperbers oder Bienenſchwarmes, von mehr als 
6 Bienen ; Jagddiebitahl. Töten eines zahmen Haushirfches, der ſchon aejagt 
hat. Beſäen fremden Feldes, Mähen fremder Wieje, Weinlefe in fremdem 
Weinberg (in großem Umfange.) Binden und Wegjchleppen eines Freien; Auf: 
lauern einer Frau. Sceltwort Dirne. Verkehr mit einer Freien mit deren 
Genehmigung. Scheren eines Knaben. 

50 Solidi. Abhauen des Daumens, der Zehe, von drei Fingern. 

624. Solidi. Etehlen einer Herde von 25 Schweinen, von 50 Schweinen, 
von 40 Hanımeln, von 12 Rindern, eines Hengftes mit 12 Stuten. Verbergen 
geftohlener Sachen. Verlegung der Hand. Ueberfall und Plünderung eines Freien; 
Branditiftung; Leichenraub; Notzucht, Entführung einer Braut oder einer freien 
unter Königſchutz; Tötung eines Kolonen ; Rindabtreibung bei einer Sklavin. 
Verjuch des Giftmordes, der Zauberei, des räuberiſchen Angriffs auf einem 
Wege; Fehlihuß mit einem vergifteten Pfeil; Fehlſchlag mit Tötungsabjict. 
Dingen eines Mörbers gegen Lohn. Beihuldigung der Zauberei. Anklage eines 
Abmweienden und Schuldlofen vor dem Königsgericht. Widerſtandleiſtung gegen 
gegen die Schar auf der Spurfolge. Wiederverheiratung einer Witwe ohne 
Zahlung des Reipi. 

100 Solidi. Abhauen von Hand, Fuß, Nafe, Auge. Tötung eines Königs: 
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fnechts, eines Liten, eines freien Römers ; Kindabtreibung mit Mißhandlung. 
Entführung und Verkauf eines Römers. Inswaſſerwerfen eines Freien (ohne 
Tötungserfolg). Scheren eines Mädchens. Freilaſſung eines fremden Liten. 
Abjchneiden eines noch Lebenden vom Galgen. 

200 Solidi. Totſchlag oder Vergiftung eines Freien, Tötung einer nicht 
gebärfähigen Frau. Entmannung; Notzucht mit Genofjen; jchwere Mißhand— 
lung einer Schwangeren. Entführung einer verheirateten Frau; Entführung 
und Verfauf eines Freien. Leichenraub mit Ausgrabung der Leiche. VBeranlafjen 
des Grafen zu einer ungejeglihen Pfändung. 

300 Solidi. Tötung eines Römers, der zum königlichen Gefolge gehört; 
eines Königsfnechts, der die Würde eines Sacebaro bekleidet. 

600 Solidi. Tötung eines Freien, indem man die Leiche verbirgt oder 
ins Wafler wirft ; eines Freien durch Ueberfall in feinem Haufe; eines Freien 
auf der Heerfahrt ; eines Freien im Königsihuß; eines Grafen; eines freige: 
bornen Sacebaro; eines Anaben unter zwölf Jahren ; einer gebärfähigen Frau. 

800 (nad einer andern Stelle 900) Eolidi. Tötung einer ſchwangeren 
Frau unter Mißhandlungen. 

1200 Solidi. Das gleihe Verbrechen gegen eine in Königsſchutz 
ftehende Frau. 

1800 Solidi. Tötung eines in Königsihug ftehenden Freien auf der 
Heerfahrt; einer in Königsihug ftehenden Frau, indem man dabei ihren Leich— 
nam verbirgt ober ins Waſſer wirft. 


An diefem Bußtarif wird eins fofort auffallen: der Bußen find feines: 
wegs unendlich viele, fie beichränfen fih auf eine Eleine Reihe von Zahlen. Ein 
Teil diefer Zahlen ergibt fich ſogleich als Teilbetrag oder Vielfaches des Wergeldes 
des freien Franken von 200 Solidi — fo 50, 200 und die darüber hinaus: 
gehenden Zahlen. — !) Unter bejonderen Umjtänden — wie beim Adel, beim 
Heeres: oder Königsdienit, bei der gebärfähigen Frau — wird das Wergeld 
verdreifacht ; den Angehörigen der niederen Stände wird ein Teilbetrag besjelben 
zuerfannt. 

Um die nicht mit dem Wergeld zufammenhängenden Bußbeträge zu ver: 
itehen, muß man fich des Verhältniijes von Buße und Friedensgeld (fredum) 
erinnern. Das Friedensgeld ift der Preis dafür, daß die öffentliche Gewalt den 
Verbrecher wieder unter den Schutz des allgemeinen ‚Friedens ftellt, deſſen er 
durch feine Frevelthat verluftig geworden. *) Bei den meilten Stämmen beitehen 
für das Friedensgeld feite Sätze — gewöhnlich wird ein großes Friedensgeld 
von 40 und ein Fleines von 12 Solidi unterfhieden —: es wird außer und 
neben der Buße erhoben. Anders bei den Langobarden und bei den Kranken: 
bier ift es in der Buße mit enthalten. Bei den Langobarden fällt die Hälfte 
der Buße an den Verlegten, die Hälfte an den König; bei den Franken erhält 
die Öffentlihe Gewalt ein Drittel der Buße als Friedensgeld. 


J Wahrfcheinlich fteht auch die Buhe von 62": Solidi in Beriehung zum Mergeld; dod) 
ift fie mit völliger Sicherheit noch nicht erklärt. 
2) Bd. 1, S. 327. 
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Muftern wir nun die nicht Teilbeträge des Wergelds bildenden Bußzahlen 
des jaliichen Tarifs, jo gehen fie ſämtlich auf zwei Einheiten zurüd: auf 15 — 
jo 1, 15, 30, 45 — und auf 18 — fo 1, 3, 9, 17% (für 18), 35 (für 36). — 
Bringen wir hiervon ein Drittel als Friedensgeld in Abzug, jo kommen wir 
auf die Grundzahlen 10 und 12. Das jaliihe Bußſyſtem baut fich alſo ſyſte— 
matiſch teils auf dem Dezimal-, teils auf dem Duodezimaliyitem auf. Letzteres 
bildet zweifellos die urfprünglichere Einheit der Bußtarife: 12 ift die Grund: 
zahl bei den Alamannen, den Baiern, den Sachen, den Friefen, den Chamawen, 
den Burgundern. Ebenſo gehen die Bußen des älteren ribuarifchen Rechts auf 
18, d. h. unter Abrechnung des Friedensgeldes auf 12 zurüd, während jpäter 
auch von den Ribuariern der jaliiche Tarif angenommen wurde. Eine Miſchung 
von Dezimal: und Duodezimaliyitem findet man ebenjo wie bei den Saliern 
auch bei den Langobarden und Angeljadhien. ') 

Natürlich blieben die Yußtarife nicht unverändert: die Geftalt, in ber fie 
uns vorliegen, ift fiher nicht die ältefte. So laſſen beifpielsweile gewiſſe jaliiche 
Bußzahlen deutlich erfennen, daß fie mit dem Uebergang von der Silber: zur 
Goldwährung *) zufammenhängen: indem man die alten Bußen in die neuen 
fräntifhen Silberdenare umrechnete, gelangte man dur Abrundung — 700 ftatt 
720 und 1400 ftatt 1440 Denare — auf die Bußzahlen 172 und 35 ſtatt 
18 und 36. 

Schon der iyitematifche Aufbau der Bußtarife auf der Zwölfzahl beweift, 
daß nicht daran zu denken it, daß die Buße ftets den thatjächlihen Wert des 
beihädigten Guts repräjentiert. Das wird auch weiter durch den Anhalt der 
Bußtarife beitätigt. Der Diebitahl eines Hengites Foftet 45, der eines Hengites und 
von 12 Stuten aber nur 62'2 Eolidi! Wenn man eine ganze, aus 25 Schweinen 
beitehende Herde ftiehlt, Hat man 62'2, wenn man dagegen aus einer größeren 
Herde diefelbe Anzahl Schweine entwendet, nur 35 Solidi zu zahlen. Wenigitens 
zum guten Teil find alfo die Bußen nicht Schadenserjat, ſondern wirkliche 
Geldſtrafe. 


Die Bußtarife bedeuten ſchon an ſich eine gewiſſe Negation des Fehde— 
rechts. Wir wiſſen, daß man bereits in der Urzeit dazu gelangt war, dem 
Miflethäter das ehderecht überhaupt zu nehmen, daß man es aber auch für 
den Berlegten wahricheinlich bereits auf Ehrentränfungen und Blutverlegungen 
beichränft hatte. Auf diefem Wege gingen nun ſowohl Königtum mie Kirche 
bewußt weiter. An ein völliges Verbot der Fehde war freilich noch nicht zu 
denken: bei ganz jchweren Verbrechen, wie bei Tötung, Chebrud, Entführung, 
ſtand es nad wie vor dem Verlegten frei, fich felbit jein Hecht zu nehmen. Aber 
jelbft erlaubte Fehde wurde gewiſſen Beichränkungen unterworfen: der Verbrecher 
durfte nicht im eigenen Haufe getötet werden ; er war gefichert, wenn er ſich in 
der Kirche oder im Heer, auf dem Wege zu Gerichts: oder Königsdienit befand. 





'; Den Bußen der Weftgoten fcheint das Dezimaliyitem zu Grunde zu liegen. 
2) 5. 815. 
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Bei anderen Stämmen ging man weiter als bei den Franken : bei ven Wejtgoten 
und Burgundern wurde die Fehde überhaupt verboten; bei den Langobarden 
war jie für Verwundungen unterjagt. ebenfalls aber fam es in der Praris, 
troß aller entgegengejegten Bemühungen der öffentlihden Gewalten, noch immer 
oft genug zur Fehde, auch in Fällen, wo fie rechtlih faum erlaubt war; ine- 
bejondere ſchützte die Einleitung eines gerichtlihen Verfahrens nicht davor, daß 
dann dod noch einer der beiden Teile zu den Waffen griff. Das klaſſiſche 
Beifpiel für die Fehdeluſt jener rauhen Zeit ift die Fehde des Sicharius, die ſich 
in den achtziger Jahren des 6. Jahrhunderts abipielt. Zu einem Feit, das 
Sicharius feiert, läßt ein diefem befreundeter Priefter durch feinen Diener Ein: 
ladungen ergehen; einer der Gäfte macht den Diener nieder; es fommt im 
Anſchluß daran vor der Kirche zwiſchen Siharius und einem gewiſſen Auftrigijel 
zum Handgemenge. Sicharius erhebt Klage, Auftrigifel wird verurteilt; aber 
anftatt Vollſtreckung diejes Urteils zu betreiben, überfällt Sicharius den Gegner 
und erjchlägt den bei ihm wohnenden Anno nebit jeinen Verwandten. Darauf 
ichreitet Annos Sohn Chramnifind zur Fehde gegen Siharius und deſſen Sippe. 
Jetzt miſcht ſich der föniglihe Beamte, der Graf, ein, führt ein gerichtliches 
Urteil herbei, dag Sicharius die Hälfte der eigentlich verwirkten Buße zahlen 
jol. Die Zahlung ſelbſt übernimmt ftatt feiner die Kirche. Zum Dank dafür 
böhnt nad einiger Zeit Sicharius den Chramnifind, dab er fih mit Geld habe 
abfinden laſſen. Die Fehde bricht jegt aufs neue aus; Chramnifind tötet den’ 
Gegner. Aber er muß vor dem Zorn der Königin Brunichild flüchten, unter 
deren bejonderem Schub Sicharius geitanden hatte; erſt jpäter gelingt es ihm, 
nachdem er den Beweis erbradt, daß er den Totihlag in beredtigter Fehde 
gethan, zurüdzufehren und feine fonfiszierten Güter wieder zu erhalten. 


Wenn man die Bußen ſelbſt anfieht, jo erkennt man, daß fie zum großen 
Zeil enorm hoch find; weitaus die meiften betragen 15 Solidi und mehr. Wenn 
wir uns erinnern, daß als Regel der Solidus und die Kuh fi im Wert gleich 
waren, ') jo iſt Klar, daß nur die Wohlhabenden in der Yage waren, diefe Bußen 
wirflih in Geld oder Vieh zu bezahlen: für die einfachen Freien dagegen jegte 
fich die nominelle Vermögens: und Geldftrafe thatſächlich in eine ganz andre Strafe 
um, führte — falls man nicht die Flucht vorzog, damit aber auch die Fried: 
lojigfeit auf fih nahm — zur Auslieferung an den Gegner. Wer eine ver: 
wirkte MWergeldbuße — ſehr ähnlich ift das Verfahren auch bei andern Bußen 
— nicht bezahlen konnte, der wurde dem Verlegten übergeben, der ihn an vier 
Gerichtstagen öffentli auszubieten hatte, damit ihn Verwandte oder andre 
Leute auslöjen konnten: geichah dies nicht, jo war jener verfallen. Ebenjo 
fonnte jemand, auch ohne erft diefe gerichtliche Erefution abzuwarten, ſich bei 
Zahlungsunfähigfeit dur Vertrag in die Hand des Gegners geben. So ent: 
widelte fih von jelbft aus der Geldbuße die Schuldknechtſchaft, von der in 
anderm Zujammenbhange ?) weiter zu reden jein wird. 


1) &. 319. 
2) ©. 449. 
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Als direkte Strafe findet fi die Verknechtung bei den Franken nicht, wohl 
aber jind bei den meilten andern Stämmen einige Vergehen, wie Sonntags: 
entheiligung, Blutichande, Verbindung einer Frau mit einem Knecht, ſchon an ſich 
mit Verknechtung bedroht. 


Wenn auch die Geldbuße dem fräntiihen Strafrecht fein charakteriftiiches 
Gepräge verleiht, jo iſt doch mit ihr und ihrer Ableitung, der Schuldfnedt: 
ihaft, der thatfählihe Anhalt diefes Strafrehtes noch keineswegs erſchöpft. 
Selbit in jenen Redtsaufzeihnungen, die ausſchließlich die Nermögensftrafe 
fennen, finden fih doch einige Beltimmungen, die über die privatrechtliche 
Geldbuße hinaus auf eine öffentlichrechtliche Leibesftrafe hindeuten. Hierher 
gehören ſchon alle die Fälle, wo der Verbreder als Sühne fein eigenes Wer: 
geld zu zahlen hat: denn es liegt bier die Anſchauung zu Grunde, daß er 
eigentlich fein Leben verwirkt hat, es aber dur Geld löſen kann. Es wird 
dies gelegentlich im jalifchen Geſetzbuch direft ausgeſprochen, indem die Alter: 
native geitellt wird, entweder mit dem Leben zu büßen oder mit deffen Wert 
fich zu löfen. Eben dahin gehört es, wenn in andern Rechten bei gewiſſen 
Vergehen in erfter Linie eine Leibesitrafe angedroht wird, für fie aber eine 
Geldabfindung ftatthaft iſt. 

In der Praris aber ift, wie uns vor allem die Gejchichtsichreiber zeigen, 
die Anwendung ber Xeibesftrafe eine jehr viel ausgedehntere, als die Rechts— 
bücher vermuten laſſen; ja es ergibt fih das Nefultat, dab neben dem Buß: 
tarif ein ausgebehntes Syitem von Lebens: und Xeibesftrafen beitand. Cs 
handelt fi hierbei um eine Entwidelungsreihe, die von jener der Geldbuße 
völlig verſchieden ijt: ihren Ausgangspunft bildet die Friedloſigkeit. 

Uriprünglid machte die Friedlofigfeit den von ihr Betroffenen vollfommen 
rechtlos,') verpflichtete jedermann zu feiner Verfolgung. Hieran erinnert noch die 
Obliegenheit der Nachbarn, auf erhobenes Gerüfte hin zur Verfolgung des Ver: 
brechers herbeizueilen. Im ganzen aber hat fich die Friedlofigkeit da, wo fie 
vor allem zur Anwendung fommt, im Bollitredungsverfahren ?), wejentlich ge: 
mildert. Während fie aber in ihrer urfprünglichen Form aus dem alten Volks— 
recht nahezu ausgejchieden ift,’) wurde fie andrerjeits dem Königtum ein Mittel 
zu einer jehr wichtigen Weiterentwidelung des Strafredhts. Nur der König ift 
befugt, die ftrenge Friedlofigkeit zu verhängen. Von diefem Rechtsboden aus wußte 
das Königtum in doppelter Richtung das Strafrecht weiter zu bilden, indem 
es einmal aus der Friedloſigkeit befondere Strafen ableitete, jodann indem es 
die Srieblofigfeit nicht nur als Zwangsmittel anmwandte, jondern zur direkten 
Folge der Miſſethat machte: in beiden Fällen reichen die Keime diejer Weiter: 
entwidelung wohl bis in die Urzeit zurüd.*) 


) Bd. 1, S. 327. 

2, ©. 451. 

) Friedlofigfeit als direfte Folge der Miſſethat kennt das falische Net bei Plünderung 
eines ſchon beitatteten Leichnams. 

3b. 1, ©. 328. 
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Der Friedloje war vollfommen rechtlos, hatte demgemäß auch nicht das 
Recht auf fein Leben: jobald man dieſen Grundſatz praftifch gegen den er: 
griffenen Verbrecher anmwandte, jo wurde die FFriedlofigfeit zur Todesitrafe. 
Das jalifhe Geſetzbuch Fennt die Todesftrafe nur für Knechte und Halbfreie, 
für Freie lediglih in der Alternative, daß fie ablösbar ift. Dagegen bebroht 
das ribuariihe Recht mit Todesjtrafe Untreue gegen den König, Anfechtung 
der Königsurfunde, Beftechlichfeit der Beamten. Aus der Art der Verbrechen 
ergibt fih Kar, daß bier der Einfluß des Königtums wirkſam geweſen ift. 
Dem entipriht, daß jpätere Königsgejege die Todesftrafe noch weiter aus: 
dehnen. Childebert II. jest fie auf Blutfhande, Raub und den dur fünf 
oder fieben Eibhelfer erwiefenen Diebftahl. Noch viel häufiger, als hiernach 
anzunehmen it, wurde bie Todesftrafe thatſächlich vollftredt: die Quellen ge: 
währen Beijpiele in Menge. Eine beftimmte gejegliche Form ber Hinrichtung 
eriftierte nicht, doch waren oft gemohnheitsmäßig für beftimmte Mifjethaten 
auch beitimmte Bollftredungsarten üblich. Es begegnen Steinigen, Hängen, 
Enthaupten, Rädern, Zerftüdeln, Fortichleifen durch Pferde, Verbrennen, 
Ertränfen. Dem mit dem Tod beitraften Verbreher kommt fein ehrliches 
Begräbnis zu; dagegen ift von der Anfhauung, daß auch der, der die Todes: 
ftrafe vollzieht, ehrlos wird, noch nichts zu bemerken. 

Die nächſtniedere Stufe nah der Todesſtrafe bildet die Leibesftrafe, und 
zwar die Verftümmelung durch Verluft eines Gliedes. Das ſaliſche Recht kennt 
derart nur die Entmannung; in jüngeren Rechten begegnet außerbem Blendung, 
Abhauen von Hand, Fuß, Finger, Abjchneiden der Nafe, der Ohren, der Zunge. 
Urfprünglic beſchränkt fi die Verftümmelung auf Unfreie; da, wo fie Freien 
angedroht ift, fann fie durch Geldbuße abgewandt werden. Ebenſo find Prügel 
anfänglih ausfchließlih eine Strafe für Knechte; es iſt ein Beweis für die 
finfende Bedeutung der einfahen Freien, wenn in fpäteren Satungen aud 
über fie Prügel verhängt werden. Mit der Geißelung ift gemöhnlih aud das 
Scheeren des Haares verbunden: daher ftammt der fpätere Rechtsausdruck der 
Strafe zu Haut und Haar. 

Die Todesitrafe hatte regelmäßig die Konfisfation des Vermögens des 
von ihr Betroffenen zur Folge: aber die Vermögenseinziehung, urjprünglich 
lediglich eine Seite der Friedlofigfeit, wurde auch als jelbftändige Strafe an: 
gewandt. Sie diente dem Königtum insbejondere als Mittel, um gleichzeitig 
den Gegner zu treffen und fich jelbft zu bereihern; von ihr machten deshalb 
vor allem jene Herrjcher, die nach abjoluter Macht ftrebten, in umfangreichem 
Mae Gebraud.!) 

Der Berbreder fonnte fih, jolange er nicht feitgenommen war, ben 
pofitiven Folgen der Friedlofigfeit durch die Flucht entziehen, mußte aber dann 
in der Verbannung leben: bieraus entwidelte fih das Eril als jelbftändige 
Strafform, indem entweder in bejtimmten Fällen von der öffentlihen Gemalt 
die Todesitrafe in Eril gemildert, oder indem für gewiſſe Mifjethaten von vorn: 
herein Eril als Strafe feitgejegt wurde. Die Verbannung gelangte in doppelter 


) Beral. ©. 410. 
Schultze, Deutſche Geſchichte von der Urzeit bis zu den Starolingern, II. 28 
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Form zur VBollfiredung: als Landesverweifung oder als Jnternierung an einem 
beftimmten Ort. Die Dauer des Erils hing ganz vom Willen des Königs ab. 
Wenn der Verbannte ohne vorherige Genehmigung des Königs zurüdfehrte, jo 
verfiel er der vollen Friedlofigfeit, d. h. er fonnte eventuell getötet werden. 


Mit der praftiihen MWeiterentwidelung des Strafprinzips der Friedloſig— 
feit it die Einwirkung des Königtums auf die Fortbildung des Strafredhts 
nod) feineswegs zu Ende. Auch jonft war das Königtum mit Erfolg im Sinne 
einer jchärferen Beftrafung des Verbreders, als fie die Geldbuße enthielt, be: 
müht. So unterjagte Childebert II. bei einer Tötung, zu der der Erichlagene 
feinen Anlaß gegeben, ein auf Geldbuße ftatt Zebensitrafe lautendes Urteil zu 
fällen, verbot zugleich der Sippe, dem Verbrecher bei außergerichtliher Einigung 
zur Zahlung des Sühnegeldes behülflich zu fein. So verbot bereits das ribuariſche 
Recht bei Diebftahl eine aupergerichtlihe Abfindung zwiſchen dem Beitohlenen 
und dem Dieb; ebenjo war nachträgliche Loslafjung des einmal gebundenen 
Diebes nicht erlaubt. Hierher gehört auch, daß durd Einführung der Haft: 
pfliht der Hundertichaft für eine beſſere Verfolgung der Diebe und Räuber 
geforgt wurde. ') 

Vor allem aber wurde dem Königtum die Banngewalt aud für jeine 
ftrafrehtlihen Beitrebungen ein außerordentlich wertvolles Mittel. Wermöge 
des Banns fonnte der König und in feinem Auftrage der föniglide Beamte 
jemand auch für jolde Thaten zur Rehenjchaft ziehen, die nach dem formalen 
Recht ftraflos blieben, konnte jo im gegebenen einzelnen Fall den Schuldigen 
mit Strafe belegen. Ebenjo aber fonnten vermöge der Banngewalt aud all: 
gemeine, ein für allemal gültige ftrafrechtlihe Anordnungen erlafjen werden. 
Alle jene Strafgebote, die mit der Bannbuße, mit dem Betrage von 60 Solidi 
bedroht find, find vermittelt der königlichen Banngewalt in das Strafredt 
eingeführt. Hierher gehört Befreiung des feitgenommenen Verbreders, Ber: 
weigerung der Hülfsleiftung gegenüber einem königlichen Beamten, Entführung 
eines im Königsihug Stehenden und ähnliches. Die Bannbuße fiel ganz an 
die öffentlihe Gewalt; jchon hierin lag ein Antrieb, das auf dem Königsbann 
beruhende Strafrecht gegenüber dem volfsrechtlichen jo weit wie möglich zu bevor: 
zugen. Insbeſondere trat jo immer mehr der Königsbann Fonfurrierend neben 
das Friedensgeld, ſetzte jich allmählich vielfah an deſſen Stelle. Es hatte das 
die Wirkung, daß dur PVermittelung des Bannes auch das fränfiihe Straf: 
recht thatjählih ein Surrogat des ihm begrifflih fehlenden fejten Friedens: 
geldes ?) erhielt. 

Der Bann bezeichnet die eine äußerfte Spige des Strafredts; die ent: 
gegengejegte bildet die private Konventionalitrafe, wie jie mehrfach in urkund— 
lichen Abmachungen für den Fall der Anfechtung des Nechtsgeihäfts, von dem 
die Urkunde Zeugnis gibt, feitgejegt wird — ſchon das alamanniſche Geſetz 
nimmt auf jolde Strafflaufeln Bezug —. Freilich ſtreng genommen wird durch 
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derartige Beitimmungen nicht die Strafe jelbit, jondern nur ihre Höhe ver: 
einbart: unbegründete Anfechtung eines Rechtsverhältnifjes war ſchon an ſich 
ftrafbar, auch ohne daß dies in der Urkunde ausgeiprochen zu werben braudte: 
bier wurde nur für ſolche Anfechtung eine höhere Strafe, als im allgemeinen 
darauf ftand, vereinbart. 


Wirkte der Einfluß des Königtums auf das Strafreht im weſentlichen 
verichärfend, jo war mit der Kirche das Entgegengejegte der Fall. Bor allem 
verabjdheute die Kirche die Lebensſtrafe, ſuchte deren Vollziehung jo viel als 
möglih zu hindern. Insbeſondere die Darftellung Gregors von Tours zeigt 
uns, wie die Kirdhe fortwährend beftrebt ift, den todeswürdigen Verbrecher dem 
Arm der weltlihen Gerichtsbarkeit zu entziehen. Als Hauptmittel in diefem 
ſtrafrechtlichen Kampfe gegen die Staatsgewalt diente der Kirche das Aſylrecht: 
ſchon im römiſchen Kaiferreih war dies ftaatlih dahin anerfannt worden, 
daß ein Verbreder, der in eine Kirche geflüchtet war, nicht mit Gewalt aus 
jeiner Zufluchtsftätte fortgejchleppt werden durfte. Dies Afylrecht der Kirchen 
wurde in allen germanijchen Reichen rejpeftiert: ja die Hierardie war mit Er: 
folg bemüht, es auch auf den Vorraum der Kirchen, jomwie auf die von ben 
Geiftlihen bewohnten Nebengebäude auszudehnen. Man beanjprudte, einen 
Verbrecher, der das Aſyl der Kirche aufgelucht hatte, nur unter der Bedingung 
den öffentlichen Beamten auszuliefern zu brauden, daß er nicht an Leib und 
Leben geftraft werden jolle; jonft jolle man das Recht haben, den Miffethäter 
entfliehen zu laflen. Im mwejentlihden wurde dies in der That zugeftanden : 
bei Freien, die das Aſyl der Kirche genoſſen, wurde die Todesitrafe in Buße, 
Verbannung oder Verfnehtung umgewandelt; Knechte jollten dem Herrn nur 
gegen Sicherung ihres Leibes und Lebens überantwortet werden; dagegen war 
andrerjeitö ber Geiftliche, wenn fie entflohen, finanziell haftbar. 


In dem Strafeniyitem, mit dem wir uns bisher ausſchließlich befaßt, 
tritt der beitimmende Charafterzug eines Strafredtes am augenjcheinlichiten zu 
Tage, aber es iſt keineswegs ber einzige Punkt, in dem ſich die Ausbildung 
und Weiterentwidelung des Strafredhtes im Sinne fortjchreitender Kultur er: 
fennen läßt; um die gejamte ftrafrechtliche Leiftung der meromwingiichen Zeit 
rihtig zu würdigen, ilt es doch nötig, auch nod andern Dingen die Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. 

Das altgermaniſche Strafrecht war ſtreng formal: d. bh. es fragte nur 
danach, ob eine Mifjethat vorlag, und wer fie verübt hatte: um Abficht und 
Sefinnung kümmerte es fi nicht. Daraus folgte einmal, daß der Verſuch 
ebenjo wie Begünstigung und Anftiftung ftraflos war, ſodann daß unabfichtliche 
und zufällige Uebelthat die Strafbarkeit nicht ausſchloß. Auch im fränkischen 
Recht gelten zweifellos noch diefe beiden Grundſätze, aber es ſind andrerfeits 
ihon entſchiedene Keime einer Weiterbildung wahrzunehmen. 

Wenn auch der Verjuh als folder firaflos blieb, demgemäß nicht die 
Strafe nad fich zog, mit der das vollendete Verbrechen bedroht war, jo hinderte 
doch nichts, in dem Verſuch eine jelbitändige Frevelthat zu erbliden und ihn 
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demgemäß mit einer ihm eigentümlichen bejonderen Buße zu belegen. Bon 
dieſem Standpunkt aus ift vor allem das jaliihe Recht dazu gelangt, in einer 
ganzen Reihe von Fällen auch den Verſuch als ftrafbar zu erklären. So kennt 
es eine Anzahl von Verbrechen, die fih jämtlih unter dem Begriff der Lebens: 
gefährdung zuſammenfaſſen laflen, und für die es die einheitliche Buße von 
62", Solidi feitjegt: hierher gehört Verſuch des Giftmords, Fehlihuß mit 
einem vergifteten Pfeil, Fehlihlag mit Tötungsabfiht. Strafbar ift weiter, 
wer einen andern ins Wafler wirft (Wafjertaucde), auch wenn diefer fich rettet 
oder gerettet wird. Andre Rechte faſſen in derjelben Weife den Verſuch eines 
Sittlichkeitsverbrechens als bejondere Mifjethat auf — unzüdhtiges Anfafien, 
Zerren am Kleide, Löjen des Haars —, die fie mit firenger Strafe bedrohen. 
Wenn man auch einen Diebitablsverjuh als jolhen nicht fennt, jo ftraft man 
ihn doch als Ueberfchreiten eines fremden Zaunes, Eindringen in fremdes Eigen: 
tum, Bruch fremder Gewere und ähnliches. Ebenjo fällt Raubverjuh häufig 
unter das Delift der Wegſperre. ferner war es natürlich jedermann erlaubt, 
fih auch ſchon bei verſuchter Mifjethat zur MWehre zu ſetzen: fo darf man bei: 
ipieleweife den mit der Fadel in der Hand betroffenen Brandftifter ftraflos 
töten. Während jo die Theorie den Verſuch noch ignorierte, war man doch in 
der Praris ſchon in weitem Umfange zu jeiner Beitrafung gelangt. 

Dasielbe gilt von der Teilnahme, der Begünftigung, der Anftiftung. 
Von den Teilnehmern find urfprünglid nur die wirklichen Mitthäter ftraffällig. 
Dabei wird nad älterem Recht auch bei einer Miffethat, an der mehrere teil: 
nehmen, doch nur eine Buße verwirkt, für die ſämtliche Mitthäter ſolidariſch 
baftbar find. Aber Schon früh werden — mwahrjcheinlih durch den Einfluß des 
Königtums — bei gemifjen jchweren Berbreden die Mitthäter jeder für fich 
als ftrafbar erklärt: jo verfällt nah ribuarifhem Recht bei Herdenbiebitahl 
jeber der Diebe in die Buße von 600 Solidi. Zur Beitrafung der Beihülfe 
auch über die thatfähliche Mitthäterfhaft hinaus gelangte man von dem Begriff 
des Bandenverbrehens aus, das in der Regel härter beitraft wurde, als die 
ifolierte Miffethat des einzelnen: das Bandenverbrechen ſetzte als ſolches bie 
Teilnahme einer beftimmten Anzahl von Genofjen voraus; diefe wurden juriftijch 
als Mitthäter betrachtet, auch wenn fie es nicht im phyfifchen Sinne waren. 
Die Strafbarkeit der Teilnehmer an einem Bandenverbreden war verjdhieden 
hoch bemeſſen: das fränkiſche Recht unterjcheidet in der Regel drei Grabe. 
Eo haben bei Totihlag auf freiem Felde die drei am meiften an der That 
Beteiligten das Wergeld des Erichlagenen zu zahlen; die nächſten drei zahlen 30, 
weitere drei 15 Solidi; bei Entführung zahlt der Entführer felbit 62°, die 
drei nädhjftbeteiligten 30, die übrigen 5 Solidi. Die weitere Entwidelung gejchah 
dann in der Weife, daß die Strafbarleit der Beihülfe aud für andre als 
Bandenverbrehen ausgeiprohen wurde; Anfänge in diefer Richtung zeigt das 
alamannifche und das bairiihe Recht. 

Der Anftifter mar dem Grundfage gemäß, daß man nur die That als 
ſolche ftraft, ftraflos. Das ſaliſche Geſetzbuch kennt eine Straffälligkeit des 
Anftifters nur bei Dingen eines Mörders gegen Bezahlung — mit oder ohne 
Erfolg — und faßt hier, ganz analog der ftrafrechtlichen Behandlung des Ber: 
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juches, die Anftiftung als jelbftändiges Vergehen auf. Jüngere Nechte haben 
dann die Strafbarfeit der Anftiftung weiter ausgedehnt; jo bedroht das fpätere 
langobardijche Necht auch bei Meineid, Brandlegung und Frauenraub die An: 
ftiftung mit Strafe. ') 

Während Teilnahme und Anftiftung ftraflos find, wird umgefehrt die 
Begünftigung , die man dem Verbrecher nad der That gewährt, arundfäglich 
mit Strafe bedroht. Es erklärt fi das aus dem Prinzip der Friedloſigkeit: 
durch feine Frevelthat jegt fich der Verbreder außerhalb des Friedens; jeder: 
mann aber joll den Friedloſen verfolgen; wer ihn unterftügt, wird ſelbſt ftraf: 
fällig. So iſt beifpielsweife unterfagt: Abnahme eines Gehängten, gewaltfame 
Befreiung eines gebundenen Berbreders, Aufnahme eines Geädteten, wiſſent— 
lihe Unterfunftsgemwährung an einen Dieb und ähnliches. Ja es ift jelbit dem 
Beitohlenen nicht erlaubt, wenn er den Dieb erſt einmal gebunden hat, ihn 
nunmehr noch nachträglich freizulaflen, ohne ihn vor den Richter zu bringen; 
ziemlih früh wurde im fränfifhen Recht fogar die aufergerichtliche Abfindung 
mit dem Dieb als Begünftigung aufgefaßt und deshalb bei Strafe verboten. 


Während man in der allmählihen Ausdehnung der Strafbarfeit auf Ver: 
juh, Anftiftung und Teilnahme Lücken, die das urſprüngliche Strafrecht auf: 
wies, auszufüllen wußte, verftand man es auch andrerfeits, ungerechte Härten, 
die in der unbedingten Haftbarkeit für die That lagen, zu mildern. Jeder— 
mann baftete urjprüngli nicht nur für feine eigenen abfichtlihen und un— 
abfichtlihen Handlungen, jondern auch für jeden Schaden, ben fein Eigentum, 
totes oder lebendiges, angerichtet hatte.) Schon ziemlich früh aber fing man an, 
zwiſchen abjichtliher That (füra) und unabfichtlihem Ungefährwerf (än gevaere) 
zu unterjcheiven. Wohl gilt fortdauernd auch die Ungefährbe als ftrafbar, 
aber doch in geringerem Grade wie die abfichtlihe Frevelthat: nad) ben 
meiften Rechten ift bei ihr die Fehde auch für den Verletzten ausgeſchloſſen; 
ebenjo fommt das Friedensgeld in Fortfall, jo dag nur die Buße übrig bleibt. 
Urſprünglich iſt es für den Betrag legterer gleihgültig, ob es fich um Miſſe— 
that oder um Ungefährde handelt; aber ſchon in fränkiſcher Zeit wird bei Un: 
gefährde die Bußſumme auf die Hälfte, auf zwei oder ein Drittel herabgeſetzt. 
Ein weiterer Fortjchritt ift es dann, wenn in fpäterer Zeit bei Ungefährde 
nicht mehr Buße, fondern nur noch Vergütung des wirklihen Schadens verlangt 
wird. Damit die Rechtswohlthat der Ungefährde eintritt, ift Verflarung nötig: 
d. h. der Thäter muß, ehe e& zur Klage fommt, durch einen außergerichtlichen 
Eid die fehlende Abfichtlichfeit der That beſchwören. Schon das jalifche Recht 
fennt einzelne Ungefährwerke, wie die Tötung eines Menſchen dur ein Haus: 
tier, allmählid wird dann die Zahl derartiger Handlungen fortwährend er: 
mweitert. Zugleih beginnt man jchon hier und da zwiichen Fahrläffigkeit und 


) Wenn der. Herr, der einem Knecht eine Miſſetat anbefohlen hat, ftraffällig wird, fo 
gehört dies rechtlich nicht unter den Gefichtäpunft der Anftiftung, fondern unter den (S. 438 
behandelten) der Haftbarkeit für Schaden, der von feinen Unfreien verurſacht ift. 
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bloßem Zufall zu unterfheiden. So ſchließt insbejondere das ribuariihe Necht 
bereits bei manden Unglüdsfällen, die durch lebloſe Gegenftände verurfacht 
find, die Strafbarkeit aus: wenn jemand durch einen Balken getötet ift, ift fein 
MWergeld zu bezahlen; nur wenn man den Zaun jo niedrig gemadt hat, daß 
ihn ein Stüd Vieh überipringen fann, ift man itrafbar, wenn nun Vieh eines 
andern bier zu Schaden kommt. 

Unter den Begriff der Ungefährwerfe fällt der dur Tiere verurfachte 
Schaden: es ift deshalb hier weder von Fehde noch von Friedensgeld die Rede. 
Im fränfifchen Recht iſt man ſchon jo weit fortgeichritten, daß in derartigen 
Fällen der Eigentümer nur die Hälfte der verwirkten Buße zu zahlen braucht, 
fih der Zahlung der andern Hälfte durch Auslieferung des Viehs entziehen 
kann. In jpäteren Saßungen ging man dahin weiter, daß der Eigentümer 
dur freiwillige Auslieferung des Viehs und Leiftung des NReinigungseids über: 
haupt von perjönlicher Haftung befreit wurde. 

In dem Knecht erblidte das ältefte Recht faum etwas andres als ein 
Stück Vieh: es kann daher nit überraihen, daß für ihn im ſaliſchen Geſetz— 
buch diejelben Beitimmungen wie für das Vieh gelten: der Herr hat für Miſſe— 
thaten eines Knechts die Hälfte der verwirkten Buße zu zahlen, kann ſich durch 
Auslieferung des Knechts vor weiteren Anſprüchen fihern. Die fernere Ent: 
widelung führte dann dazu, daß anftatt der Haftbarkeit des Herrn mehr und 
mehr die eigene Strafbarfeit des Knechtes betont wurde, einerjeitS indem be: 
jondere Sklavenbußen feftgefegt wurden, und indem als folche ftatt der Geld: 
ftrafe in mehr oder minder großem Umfange Lebens: oder Xeibesftrafen an: 
gedroht wurden;!) ſodann indem es in einer Reihe von Fällen dem Herm zur 
Pflicht gemacht wurde, den ftraffälligen Knecht an die öffentlihe Gewalt aus: 
zuliefern, oder indem ihm, wie insbejondere bei den Langobarden, verboten 
wurde, jene Sflavenjtrafen jeinerfeits mit Geld abzulöfen. 

Mit der ftrafrechtlihen Haftbarfeit für jeden Schaden hängt die privat: 
rechtliche eng zufammen: jedermann it dem Eigentümer einer Sache unbedingt 
haftbar für jeden Schaden, deſſen abfichtlide oder unabfichtlihe Urſache er it. 
Dies fommt einmal, wie wir jchon jahen, darin zum Ausdrud, daß jeder ein: 
zuftehen hat für Schaden, den jein Eigentum angerichtet; jodann aber darin, 
daß er unbedingt verbunden it, eine ihm anvertraute fremde Sache dem Eigen: 
tümer zurüdzugeben, mithin nicht bloß für fahrläjfigen Verluſt haftet, jondern 
aud wenn fie ihm ohne Schuld jeinerfeits, 3. B. durch Diebitahl, abhanden 
gefommen ift. Früh ſchon erfannte man, dab diefe Haftpflicht in der Praris 
zu großen Härten führte: deshalb wurde fie jhon früh wenigftens in gewiſſen 
Fällen, insbejondere bei Brand, Schiffbruch, Zufammenfturz des Haufes, aus: 
geichlofjen. 

Dem ganzen Charakter des germanischen Rechts entiprehend, bezog fich 
indes die Haftpflicht nur auf die That jelbit, wie weit diefe That die Abficht 


') Der Ausgangspunkt für die Leibesftrafen ift die Befugnis des Berlegten an dem ihm 
ausgelieierten Knecht nah feinem Belieben Nahe zu nehmen. Durd die Yeibesftrafen wurde 
bier an Stelle der Willfür ein feftes Syftem gefekt. 
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wirklich erfüllte, in der fie unternommen wurde, fragte man nit. Es hatte 
vielmehr jedermann jelbit dafür zu jorgen, daß ein Gejchäft feinen Intentionen 
gemäß abgeichloffen wurde: dafür, daß er ſich geirrt, fonnte er ben Gegner 
nicht erjagpflichtig machen. Der Verkäufer war daher nicht für etwaige Fehler 
der verlauften Ware verantwortlih: jobald er beichwören fonnte, daß er dieſe 
verborgenen Fehler nicht gefannt, war der Kauf gültig; wegen äußerlich fichtbarer 
Fehler, die der Käufer jelbit hätte wahrnehmen fönnen, fonnte der Kauf überhaupt 
nicht angefochten werden. Ein Schadenerjaganiprudh für Irrtum beftand nicht. 


Nachdem wir die beftimmenden Grundprinzipien des fränfiichen Straf: 
rechts ſowohl hinfichtlih der allgemeinen Beurteilung der Mifiethat, wie bin: 
fichtlih der durch dieſe herbeigeführten Strafe fennen gelernt haben, bleibt 
noch übrig, die einzelnen ftrafbaren Handlungen felbit zu betrachten. Natürlich 
kann nicht daran gedacht werden, im Nahmen diejes Werkes das Detail des 
ipezielen Strafredhtes vor Augen zu führen, es müſſen ein paar orientierende 
Andeutungen genügen. 

Wie wohl ftets in primitiven Kulturftufen legen auch die germanifchen 
Stammesrecbte den Hauptaccent einerjeits auf Körperverlegungen, anbrerjeits 
auf Eigentumsverbredhen. Naturgemäß bildet die Krone der erfteren den Gipfel: 
punkt der Verbreden. Da man nod nicht nad der Abſicht fragt, kann man 
vorbedachten Mord noch nidt vom einfahen Totjchlag jondern; ftatt deſſen 
aber tritt eine andre Unterjcheidung ein: die der offenen und der heimlichen 
That. Letztere wird als Mord aufgefaßt. Dabei ift Kennzeichen für die Heimlich: 
feit das Benehmen des Thäters: jo wenn er den Leichnam ins Waſſer wirft 
oder unter Buſchwerk verftedt. Beim Totichlag fängt die Königsgeſetzgebung 
an zu unterjcheiden, ob der Erjchlagene zu der That jeinerjeits Anlaß gegeben 
hat oder nit: im letteren Falle verbietet Childebert II. die Wergeldbuße und 
die Hülfeleiftung der Sippe behufs außergerichtlicher Sühne. Auch für die ftraf: 
rechtliche Klafiifizierung der Körperverlegungen waren äußerlihe Gefichtspunfte 
maßgebend: man unterfchied einerjeits, ob dem Betroffenen ein Glied abgehauen 
oder unbrauchbar gemacht, oder ihm nur eine Realinjurie zugefügt war, andrer: 
ſeits ob Blut gefloffen war oder nicht, ob es fih aljo um Schläge oder um 
Wunden handelte. 

Ebenjo wie beim Totichlag galt auch beim Eigentumsverbredhen die Heim: 
lichkeit als ftraferjchwerend : der offene Raub wurde im allgemeinen milder auf: 
gefaßt als der heimliche Diebitahl. Als ſchweres Verbrechen wurde erjt der Raub 
mit gewaltjamem lleberfall angejehen. Beim Diebitahl pflegte man zwei Gat: 
tungen zu trennen, den großen und den Kleinen: beftimmend war, ob der Wert 
der entwendeten Sache unter oder über einem Solidus!) betrug; Diebitahl von 
Sklaven wurde indes ftets, foldher von Vieh gewöhnlich als großer Diebitahl 
betrachtet. In den meilten Rechten hat der Dieb, abgejehen vom Friedens: 
geld, den zwei-, drei: oder neunfahen Betrag?) des Entwendeten als Buße 


N &o bei den Saliern, bei anderen Stämmen liegt die Grenze höher. 
Das Zweifache bei Friefen und Chamawen, das dreifahe bei Thüringern und Bur: 
gundern, das neunfache bei Alamannen, Baiern, Yangobarden und Weftgoten. 
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zu entridhten; eine Ausnahmsftellung nimmt das ſaliſche Recht ein, das bie 
Buße nit nah der geftohlenen Sache bemißt, fondern feite Diebftahls: 
bußen fennt. Zu der eigentlichen Diebjtahlsbuße fommt bei ben Franken — 
ebenjo bei den Thüringern — nod eine Nebenftrafe hinzu, die Wirdira, ') 
lateinifch dilatura genannt.?) Sie it nur von dem zu zahlen, der die That 
abgeleugnet hat, aber überführt ift; fie befteht in feiten Säten und fällt dem 
Verlegten zu; fie ift wohl als eine Entſchädigung aufzufaflen für die Nachteile, 
die dem Beftohlenen daraus erwuchſen, daß der Angeklagte den Prozeß durch 
Leugnen in die Länge z0g. Eine Ausnahmsftelung nimmt der handhafte Dieb- 
ftahl ein: er ift nicht mit Geldbuße, fondern mit Todesftrafe bedroht, die in- 
des, mwenigftens nad jüngerem Recht, meilt durch das Wergeld ablösbar ift: 
ablösbare Todesftrafe finden wir in einem Gejeg Childeberts I. und Chlothachars 1., 
im fpäteren langobardiihen und angelſächſiſchen Recht; volle Todesitrafe ent: 
weder bei jedem oder nur beim großen handhaften Diebitahl bei den Ribuariern, 
Baiern, Sachſen, Burgundern.?) 

Neben Körperverlegung und Eigentumsverbreden nimmt in den Wolfe: 
rechten noch einen bejonders hervorragenden Platz die Ehrenkränkung oder Schelte 
ein. Die einzelnen Scheltworte, namentlich folche, die den Vorwurf von Feigheit, 
Hinterlift, Zauberei enthalten, find mit außerordentlich fchweren Strafen, bis 
berauf zu 6212 Golidi bedroht; freilich treten diefe Strafen nur ein, wenn 
der Beleidiger nit den Wahrheitsbeweis für feine Anfchuldigung zu erbringen 
vermag. Dabei it bejonders das Beitreben zu erkennen, Anfehtungen der 
weibliden Ehre durch abjchredende Strafen Hintenanzuhalten. Das Schimpf: 
wort Dirne wird mit 45 Solidi gebüßt. Weberhaupt fteht das fränkiſche Straf: 
recht der Frau jehr günftig gegenüber:*) es gibt der gebärfähigen Frau das 
dreifahe Wergeld;?) es verfhärft fortwährend die Strafen für Frauenraub, 
bedroht dieſen zulegt mit Tod;°) es fett auf GSittlichfeitsvergehen ſchwere 
Bußen.’) Freilich gilt andrerjeits auch Ehebrud der Frau als todeswürdiges 
Verbreden, nur daß die Vollitredung dem Manne anheimgeftellt it. Inceſt ift 
teils mit Todesftrafe, teild mit Vermögensfonfisfation und Verbannung bedroht. 

Bon den öffentlihen Verbrechen im engern Sinne fennt das merowingiſche 
Strafrecht neben der Heeresdefertion vor allem den Begriff der Infidelität, wozu 
auch der Hochverrat gehört: es ift hiervon bereits in anderem Zufammenhange 
die Rebe gemweien.®) 


) Von wirdrön weigern, fich widerſetzen. 

) Außer bei Diebftahl begegnet die Wirdira noch bei Raub, Brandftiftung, Vermögens: 
beihädigung. Sie beträgt beifpielämeife bei den Saliern bei Diebftahl 7, bei Blutraub 30 Solibi. 

’) Bei den Sachſen und Burgundern ift auch der nicht handhafte große Diebftahl todes: 
mwürbiges Berbreden. 

*) Aehnliches läßt fich aud) bei den anderen Stämmen beobadten: Alamannen und Baiern 
geben überhaupt der rau das doppelte Wergeld; die Sachſen erfennen lehteres der Jungfrau zu. 

5) ©. 429. 

9) ©. 266. 

) ©. 269. 

9) ©. 358. 
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Der Gejamtcharafter des Strafrehts der Stammesredhte ift ein aus: 
geiproden kaſuiſtiſcher: man will nit allgemeine Normen aufftellen, nad 
denen das Gericht den jpeziellen Fall zu beurteilen hat, ſondern ift beftrebt, 
jede einzelne Miffethat genau zu verzeichnen, jede einzelne mit einer be: 
jonderen Strafe zu belegen. Daher jene weitgehende Spezialifierung bei 
Körperverlegungen und Ehrenfräntungen, daher beim Diebitahl jene genaue 
Unterfheidung danah, was geftohlen it. Man it, mie dies bei einem 
jungen Recht gemöhnli zu beobadten, bemüht, jede Wilfür auszujchlieken ; 
jeder jol genau willen fönnen, ob er eine ftrafbare Handlung begeht, und 
was für eine Strafe ihn erwartet; ebenſo joll dem Verletzten fein Zmeifel 
darüber möglih fein, auf melde Entichädiqung er zu rechnen hat. Das: 
jelbe Tradten nad) einer feiten, unverrüdbar gültigen Norm, das beim Straf: 
recht zu einer Kaſuiſtik führte, durch deren Hülle hindurch die moderne Kritik 
nur mit Mühe die beftimmenden allgemeinen Gebanfen und Prinzipien zu er: 
fennen im ftande ilt, mußte, auf das Rechtsverfahren angewandt, eine aus: 
geprägte Hohihägung der Form, der „Zwillingsjchweiter der Freiheit, ber 
geihworenen Feindin der Willtür”, zur Folge haben: der Kafuijtif des Straf: 
rechts entipricht der Formalismus des Prozefies. 


Prosef. 


Im Strafredht treten neben öffentlihrechtlihe Anichauungen nod in 
großem Umfange privatredhtlihe Gedanken, ja haben beim eriten Anblid das 
Uebergemwicht: nicht anders im Prozeß: auch er ift noch zum guten Teil von 
privatrehtlihen Auffafiungen beherricht, erjcheint vielfach als rein private An: 
gelegenheit der beteiligten Parteien. So ift gleich die Einleitung des Prozeſſes 
in der Regel Sache der intereflierten Partei. Mit der fortjchreitenden Ver: 
feinerung ber Kultur mußte die Sitte, die Klage unmittelbar in der Gerichts: 
verjammlung zu erheben,!) mehr und mehr außer Uebung fommen: einmal 
gehörten öfter als früher die beiden Gegner verſchiedenen Gerichtsfprengeln an; 
jodann war es, da bie wirtjchaftlichen Verhältniffe verwidelter geworden waren, 
nit gut zu verlangen, daß jemand unvorbereitet fih auf eine Klage ver: 
antwortete. So iſt im fränfiichen Necht die regelmäßige Form der Prozeß— 
einleitung die außergerihtlihe Ladung (mannitio), die der Kläger unter Zus 
jiehung von Zeugen im Haufe des Bellagten vornimmt; nur bei Antruftionen 
it es mit NRüdfiht darauf, daß fie oft im Auftrage des Königs abmwejend 
waren, ihren Standesgenoffen geitattet, fie da zu laden, wo fie gerade an: 
getroffen werben (rogatio). Innerhalb einer durch das Stammesredht be: 
fimmten Friſt — 7, 14, 40 Nähten — muß der Geladene vor Gericht er: 
iheinen, mwibrigenfalls er in eine Buße von 15 Solidi verfällt: daß er aus: 
geblieben, wird von der Gegenpartei feierlich feitgeitellt, indem fie fonftatiert, 
daß die Sonne untergeht, ohne daß jener erichienen iſt (solsatire).?) Doc gibt 


— 





) Bd. 1, ©. 329. 
?) Von sol = Sonne und satjan — fegen. 
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es auch ein entfchuldigtes Ausbleiben (sunnis): als ſolche legitime Entſchuldigungs— 
gründe nennen die Rechtsquellen: Krankheit, Königsdienit, Feuersbrunft, Tod 
eines verwandten Hausgenoffen. Auch derartige Sunnis muß feierlich fonftatiert 
werden. Terminverfäumnis führt keineswegs ſofort Verurteilung herbei, viel: 
mehr muß der Beklagte nad ribuariſchem Recht fiebenmal, nah ſaliſchem an: 
fängli viermal, jpäter dreimal vor Gericht geladen werden. 

Neben diejer Einleitung des Prozeſſes durch die Partei tritt nun in immer 
fteigendem Maße die Ladung des Beklagten dur die öffentlide Gewalt (ban- 
nitio), deren Urſprung ebenfalls weit zurüdreiht. Bei den Langobarden und 
Weſtgoten ift fie zur einzigen Prozekeröffnungsform geworden; bei den Bur: 
gundern tritt fie ein, wenn der Beklagte einer zweimaligen privaten Ladung 
nicht Folge geleistet hat. Bei den Franken gewinnt fie — abgejehen davon, 
daß wenn jemand von unbefannter Hand erfhhlagen ift, die Obrigkeit ein Straf: 
verfahren einzuleiten hat — Eingang durd das Königsgericht; ) es wird dann 
allmählich in das Belieben des Klägers geftellt, ob er jelbit jemand laden oder 
hierzu die Wermittelung des königlichen Beamten in Anſpruch nehmen will: 
natürlich wurde in der Regel das lebtere vorgezogen, zumal da die obrigfeit: 
lihe Ladung bei der Strafe des Bannes erfolgte. 

Eine weitere Form der Prozefeinleitung ift das jpäter jogenannte Streit: 
gebinge (bei den Franken ala adramire bezeichnet) — die Regel bildet es bei 
den Baiern —: die beiden Parteien verpflihten fih durch Vertrag, vor Gericht 
zu erfcheinen; wer dann nicht fommt, gilt als vertragsbrüdig. 


Ebenjo wie die Einleitung ift auch die thatjächlihe Führung des Prozeſſes 
zunächſt Sache der Partei: vor Gericht verhandelt der Kläger direft mit dem 
Gegner: das Gericht hört zunächſt bloß zu. Der Prozeß beginnt mit feierlicher 
Erhebung der Klage; dabei werden urjprünglid die Götter angerufen; das 
fränkiſche Recht hat an Stelle dejien einen Voreid des Klägers (wedredus), 
indem er beichwört, daß er nicht aus Hab, Mutwillen, Gewinnſucht Klage 
erhebt; diefer Voreid ift indes nur zu leiften, wenn es an Bemweismitteln fehlt, 
oder wenn ihn der Gegner verlangt. Faliche Anklage ift nicht ohne weiteres 
ftrafbar, fondern nur einmal im Königsgericht,?) ſodann bei einigen befonders 
argen Verbrechen, wie Meineid und Zauberei. 

Der Kläger hat gegenüber dem Beklagten das Antwortsgebot (tangano), 
d. h. jeine Rede zwingt den Gegner zur Erwiderung; wenn leßterer die Ent: 
gegnung unterläßt, jo wird er zunächſt mit Buße belegt; wenn er bei der 
Verweigerung der Antwort beharrt, tritt gegen ihn Strafvollfiredung ein. 
Aber nur eine in richtiger Form vorgetragene Klage bewirkt diefen Zwang der 
Antwort. Der Beklagte muß die Klage Wort für Wort entweder zugeben oder 
in Abrede ftellen, doch kann er auch erklären, daß er zur Antwort überhaupt 
nicht verpflichtet ift: daraus entwideln fih dann eine Reihe ſachlicher Einreden, 





18, 462. 


2) Hier nad ribuariichem Recht ftets, nad faliichem nur bei falfher Beihuldigung eines 
Abmefenden. 
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insbejondere die Berufung auf eine Urkunde Bei diefer ungeheuren Ber 
deutung der richtigen Form von Klage und Antwort ilt es begreiflih, daß 
ſchon frühe der Braud auflam, daß die Partei fih einen rechtsfundigen Vor: 
jprecher nahm, der in ihrem Namen vor Geriht das Wort führte: doch wurde 
dann nad jedem Vortrag eines jolhen Vorſprechers die Partei befragt, ob fie 
deſſen Rede für die ihrige anerfenne. Dagegen gab es eine wirkliche Stell 
vertretung der Partei dur einen andern, dur einen Anwalt, urjprünglid 
nicht: eine ſolche entwidelte fih langfam durch den Einfluß des Königtums, 
indem man in perjönliher Verhandlung vor dem König jemand vermöge 
der Uebergabe eines Halms (festuca) zum Vertreter beftellte und ſich über 
biefen Akt ein Fönigliches Privileg ausfertigen ließ: auch eine jolde Stell: 
vertretung dauerte nur jo lange, wie es der betreffenden Partei erwünſcht war. 

Ebenfo wie die Ladung vor Gericht wurde auch die Führung des Prozeſſes 
allmählich Sache der öffentlihen Gewalt: an Stelle des Anmwaltsgebots des 
Klägers trat das Befragen des Beklagten durch den Richter. Damit ver: 
flüchtigte fich zugleich die Bedeutung der firengen Form: anftatt des ftarren 
Zugebens oder Ableugnens wurden immer mehr dem Bellagten auch jachlidhe 
Einreden geitattet. 


War die Thatfrage vom Beklagten zugeitanden, jo wurde nad) der Rebe 
und Gegenrede der Parteien im Urteil die Strafe feftgefegt; war jenes nicht 
der Fall, jo enthielt das Urteil außerdem noch die Beftimmung, wer, um als 
Sieger zu gelten, den Beweis zu erbringen habe, und in welder Form. Doch 
fteht es feineswegs dem Gericht zu, nad feiner Wahl anzuordnen, wer den 
Beweis zu führen hat, jondern das Recht jelbit hat hierüber genaue Feſtſetzungen 
getroffen. Das altgermanifche Recht ift vor allem beforgt, den Bellagten vor 
Vergewaltigung zu jhügen: dem entipricht es, daß in der Negel der Beklagte 
zum Beweiſe zugelafjen wird. Nur wenn der Kläger ftärfere Beweismittel für 
fh anführen kann, ift er näher zum Beweis. Hierher gehört insbejondere, 
daß in gewillen Fällen Zeugenbeweis des Klägers einen Beweis des Beklagten 
durch Eid ausjchließt. Der Beweis ift innerhalb einer beftimmten Frift zu 
erbringen. 

Beweismittel find Eid, Zeugen, Urkunde, Ordal. Der Eid wird mit 
Eideshelfern geleitet. Das urjprünglihe Prinzip, dab die Eideshelfer der 
Sippe des Schwörenden angehören müfjen,*) ift ſchon im ſaliſchen Geſetzbuch 
durhbroden: ſchon hier werden die Nachbarn als Eideshelfer zugelaffen. Der 
Zufammenhang zwiſchen Eideshülfe und Verwandtichaft lodert fi dann mehr 
und mehr, jo daß als Erfordernis der Eideshelfer nicht mehr Verwandtichaft, 
jondern nur noch Freiheit, Standes: und Stammesgleichheit gilt. Die Zahl 
der Eideshelfer it verjchieden groß, je nach der Sadıe, um die es ſich handelt; 
fie geht hinauf bis zu 72; das Normale ift 12. Die Eideshelfer werden ent: 
weder vom Schwörenden ausgewählt oder vom Gegner ernannt; legtere gelten 
naturgemäß als befler, jo daß eine geringere Zahl von ernannten einer größeren 


Bd. 1, ©. 330. 
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von erwählten gleichwertig ift. Trotzdem die Eideshelfer nicht die in Frage 
ftehende Thatſache, jondern nur ihre Ueberzeugung von der Reinheit des Eides 
ihrer Partei beſchwören, find fie doch für dieſe Reinheit verantwortlih: d. b. 
jobald fich der Barteieid als falſch herausftellt, gelten auch die Eideshelfer als 
meineidig. 

Der Eid muß in genau vorgefhriebener Form geleiftet werben; ſonſt iſt 
er mißlungen, der Beweis alſo nicht erbradt. Die Gegenpartei jpricht mit 
einem Stab in der Hand den Eid vor — daher Eiditaben —; dann jpricht 
ihn der Bemweisführende nad, darauf deſſen Eideshelfer, urjprünglicd gemeinfam, 
fpäter jeder für ſich; diefe find dabei mit jenem dur Handreidung oder Hand: 
auflegung verbunden. Stets ilt beim Schwören ein Gegenitand von jym- 
bolifcher Bedeutung zu berühren: jo eine Waffe, ein Ring, ein Tierhaupt, die 
Hand des Richters, bei Frauen Bruft oder Zopf. Die Waffe joll dem Mein: 
eidigen Verderben bringen; ebenfo wohl die Hand bes Nichters; der Nina 
wurde uriprünglid in das Blut der heidnifchen Opfertiere getaucht; ebenſo 
deutet das Tierhaupt auf die heidnifchen Götter. 

Gegen die Ableiftung des Eides fann der Gegner durch Eidesſchelte Ein: 
ſpruch erheben: fie muß ftattfinden, ehe die Eideshelfer geihmworen haben. Der 
Sceltende zieht dann entweder die Hand des Schwörenden von dem berührten 
Gegenitand fort, oder er legt jein Schwert vor die Thür der Kirche, in der 
der Eid geleiftet werden foll, wehrt jo dem Schwörenden den Eintritt. 

Wie der Eid fo reiht auch der Beweis durch Zeugen bis in die Urzeit 
zurüd, aber er hat jegt eine wejentlich weitere Ausdehnung erfahren. Zeugen 
im eigentlihen Sinne find jene Perfonen, bie entweder zum Abſchluß eines 
Rechtsgeſchäfts mit dem ausdrücklichen Zweck zugezogen find, um von ihm fpäter 
Zeugnis abzulegen, oder die man mitgenommen hat, um gewiljen Handlungen, 
insbejondere ſolchen prozeſſualiſcher Art, die rechtlich erforderliche Deffentlichkeit 
zu geben: jeder Rechtsgenoſſe ift verpflichtet, fich derart ala Zeuge ziehen zu 
laffen und dann ſpäter von dem, was er mitangejeben, auf Begehren der 
Partei Zeugnis zu erftatten. Verſchieden hiervon find die Gemeindezeugen, die 
auf Grumd ihrer allgemeinen Kenntnis über offenfundige Thatſachen, insbejondere 
ihres Orts, Zeugnis geben: fie fünnen zur Zeugnisablegung nicht gezwungen 
werden. Zeugenſchaft auf Grund rein zufälliger Wahrnehmung ift den Ger: 
manen unbefannt: eine Ausnahme maht bier — wohl fremden Einflüffen 
folgend — lediglih das ſaliſche Recht, das fie in einer eng begrenzten Zahl 
von Fällen — Tötung eines Menſchen durd ein fremdes Haustier, Treiben 
des Viehs auf fremdes Gut unter Erbredung des Zauns, Beweis, daß ein 
Hirſch ein Jagdhirſch, ein Schwein ein Votivihwein war — geftattet. Auch 
was vor Gericht vorgegangen war, mußte im Bedarfsfalle mit denſelben Mitteln 
bewiejen werben, wie jedes andere Rechtsgeſchäft: ein eigentlihes Gerichte: 
zeugnis, durch das das Gericht als joldhes Zeugnis ablegt von dem, was vor 
ihm geicheben, gibt es in den germaniichen Volksrechten nicht.") 

Vorausſetzung für Zeugnisablegung ift Freiheit und Mündigkeit; bei den 


') Vergl. ©. 462. 
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Semeindezeugen ift außerdem Gaugenoſſenſchaft und Grundbeſitz!) nötig. Die 
Zahl der Zeugen wird von den verſchiedenen Rechten und für die verfchiedenen 
Rechtsfälle verfchieden normiert; fie ſchwankt von zwei bis fieben. Die Partei, 
die fih auf die Zeugen beruft, führt fie vor. Bon einer Befragung der Zeugen 
durh das Gericht ift nicht die Rede, vielmehr bejchwören die Zeugen einfach 
das Beweisthema, urfprünglid alle gemeinfam, jpäter jeder für fih. Ehe fie 
geihmworen haben, kann ihr Zeugnis von der Gegenpartei durch Schelte an- 
gefochten werben: in biefem Falle kommt es zum Zweikampf zwifchen dem 
Sceltenden und einem der Zeugen. 

Reichten der Eid und der Zeugenbeweis bis in die germanifche Urzeit 
hinauf, jo ift die Einführung des Urkundenbeweijes eine Neuerung der mero- 
wingifhen Periode. Wie das Urkundenweſen überhaupt,?) jo geht auch die 
Anerkennung der Urkunde als Rechtsdokument auf römijches Vorbild zurüd. 
Beweiskraft an ſich hat nach fränkiſchem Recht lediglich die Königsurkunde: die 
Anfechtung ihres Inhalts ift bei den Saliern mit der Wergeldbuße, bei den 
Ribuariern gar mit Todesftrafe bedroht. Freilich ift dadurch nicht ausgefchlojien, 
daß man verfuht, die Urkunde felbit als unecht nachzumeifen: es entjcheidet 
dann über Echtheit und Unechtheit die Gegenzeichnung des Referendare.) 
Wenn in einem Prozeß zwei einander widerſprechende Königsurfunden vor: 
gewiejen werden, jo tritt nad älterem Recht eine Teilung des Streitobjefts 
ein in der Weife, daß der Befiger der älteren Urkunde zwei Drittel, der der 
jüngeren ein Drittel erhält; ſchon dur Chlothachar II. wird dies dahin ab: 
geändert, daß ausjchlieglid die ältere Urkunde gelten fol. 

Dagegen ift die Privaturfunde bei den Franfen und den meiften anderen 
Stämmen — als direktes Beweismittel anerkannt it fie eigentlich nur bei den 
Weitgoten — beweisfräftig nur injomeit, als fie vom Gegner nit angefochten 
wird; gewährt jonft nur gewiſſe progefjualifche Vorteile. Nach jpäterem*) ribuariſchem 
Recht iſt bei Anfechtung einer Privaturfunde zu unterjcheiden einfache und feier: 
lihe Scelte. Wenn die Urkunde einfach geicholten wird, jo wird der Beweis 
ihrer Richtigkeit direft durch den Eid des Gerichtsfchreibers?) und der Zeugen, 
die die Urkunde unterjchrieben haben, erbradt. Die feierlihe Schelte findet in 
der Art jtatt, daß man die Urkunde jelbit durbohrt: dann muß ber Gerichts: 
ihreiber die Nichtigkeit mit den Zeugen und einer ebenjo großen Anzahl von 
Eideshelfern beſchwören; gegen diefen Eid iſt Schelte*) und dann Entſcheidung 
dur Zweikampf möglid. Iſt der Urkundenfchreiber ſchon tot, jo wird ber 
Beweis der Echtheit durch Schriftvergleihung, durch Vorlegung zweier anderer 
von derjelben Hand geichriebenen Urkunden geführt: eine Schelte ift in dieſem 


) &o wenigftens bei den Franken; anderswo ift ein beftimmtes Bermögen vorgeſchrieben. 

2) ©. 401. 

) S. 378. 

) Daß die Vorſchriften für den Urkundenbeweis erſt den ſpäteren Beſtandteilen ber 
fränkiſchen Rechtsquellen angehören, erklärt ſich eben daraus, daß der Urkundenbeweis erſt durch 
römiſchen Einfluß bei den Franken eindrang. 

) Vergl. S. 389. 

) ©. 444. 
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Falle nicht zuläffig. Auch das jüngere ſaliſche Recht unterjcheidet eine einfache 
und eine feierliche Urkundenſchelte: da dem jaliihen Recht die Einrichtung ber 
Urkundenfchreiber fremd ift, jo legt es den Beweis den Parteien zur Zaft: bei 
einfacher Schelte beichwört der Befiger mit zwölf Eideshelfern die Richtigkeit, 
bei feierliher Scelte der Anfechter mit je ſieben Eideshelfern gegen jeden 
der Urfundenzeugen die Unrichtigkeit: doch kann in legterem alle der Be: 
figer der Urkunde Entiheidung durch Zweikampf verlangen. ') 

Natürlich konnte es auch vorfommen, daß eine Urkunde verloren ging. 
Nah römishem Recht wandte man fih dann mit einem Bittgeſuch (plancturia) 
an die Stabtobrigfeit; dies Geſuch hing drei Tage am Markt aus, wurde 
darauf vom Magiltrat beftätigt und galt nun durchaus als Erſatzurkunde 
(apensa) für das Original. Etwas anders geitalteten die Franken das Ver: 
fahren: fie verlangten vor allem behufs Ausstellung einer Erjagurfunde (apennis), 
daß die Nachbarn darüber Bericht eritatteten, daß die Urkunde abhanden ge: 
fommen war, und daß man zu diefem Zwed mit den Nachbarn in der Stadt 
erihien. Dft indes 309g man vor, ſich anitatt einer jolden Erſatzurkunde ein 
Königaprivileg über den Verluft der Urkunde ausfertigen zu laffen: man ging 
dann nit in die Stadt, jondern es wurde einfach in Gegenwart der Nachbarn 
ein Protofol aufgenommen und unterzeihnet; auf Grund dieſes erteilte dann 
der König das gewünjchte Privileg. 

Neben dem Eid fommt als Beweismittel vor allem der Zweilampf in 
Betradt. Er iſt urfprünglich doch wohl als eine gejeglich geregelte Fehde auf: 
zufaflen;?) ſpäter freilih wird auch er unter den Begriff des Gottesurteils 
jubfumiert, indem mehr oder weniger die dee durchleuchtet, daß Gott ber 
gerehteren Sache den Sieg verleihen werde. Mit jeinem Urfprung aus dem 
Fehderecht darf man es vielleiht auch zujammenbringen, daß die Kirhe ihm 
von allen Formen des Gottesurteild® am wenigiten geneigt if. Sehr merf: 
würdig ift, daß das ſaliſche Gejeg vom Zweikampf nichts erwähnt: er begegnet 
bei den Saliern erft in jpäteren Rechtsſatzungen; trogdem aber muß man, mit 
Rüdfiht auf die Zeugniffe der Gefhichtsichreiber, annehmen, daß er bei diejem 
Stanıme von jeher üblih gemweien it. Der Hauptfall für den Zweikampf iſt 
die Scelte, und zwar ebenfo die Urteils: ?) wie bie Eidesjchelte. Der Zwei: 
fampf wird bei den Saliern zu Fuß und mit dem Kampfftod ausgefochten, bei 
den andern Stämmen mit dem Schwert — bei den Weftgoten zu Pferde und 
mit dem Speer —. Schon frühe — jo im bairifchen und langobardifchen Recht — 
fommt es vor, daß der Kampf nicht durch die Parteien felbft, ſondern durd 
bejondere Kämpen zum Austrag gebradt wird. Der Kampf muß bis Sonnen: 
untergang zu Ende jein; ift bis dahin feine Entjcheidung herbeigeführt, jo gilt 
der Herausgeforderte als Sieger. 


!) Bei den Nlamannen — und ebenio wohl bei den Baiern — darf der, der eine lirfunde 
vorweift, bei Anfechtung durd Eid ihren Inhalt erhärten, während der Gegner vom Eide aus: 
geichlofjen war. 

) 8b. 1, S. 330. 
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ft der Zweikampf wohl erit jpät als Gottesurteil aufgefaßt worden, jo 
begegnen doch bei den Franken auch wirkliche Ordale,') an deren Charafter als 
Gottesurteil fein Zweifel if. Es find dies ber Keflelfang und das Los. Der 
Keflelfang (iudicium aenei)?) befteht darin, daß der Bemweisführer aus einem 
Keſſel voll fiedenden Waſſers einen Stein oder Ring herauszuholen hat; nad: 
dem er dies gethan, wird ihm ber Arm verbunden und verfiegelt; ift nad) 
drei Tagen bei Abnahme des Verbands der Arm umverjehrt, fo it der Beweis 
gelungen. Das 2osordal, in dem mit Zeichen verjehene Stäbchen gezogen 
werden, begegnet zwar nicht im faliihen Geſetzbuch, wohl aber im ribuarifchen 
fowie in fränkischen Königsgejeten. Andere Formen des Gottesurteils, die 
jpäter gebräuchlich find, wie Tragen glühenden Eiſens, Ueberſchreiten glühender 
Pflugiharen, die Waflerprobe (bei der man mit gebundenen Händen ins 
Wafler gelegt wird) u.a. fommen bei den Franfen in unserer Periode nod) 
nicht vor.‘) 

Wo der Urfprung der germaniſchen Gottesurteile zu erbliden, ſei dahin ge: 
jtellt gelafjen ;*) wirklich in die Rechtspraris eingedrungen find fie jedenfalls vor 
allem durch den Einfluß der hriftlihden Kirche. Es liegt auf der Hand, daß 
die Kirche einem nftitut, das die Entfcheidung einer Rechtsfrage von einem 
unmittelbaren Eingreifen Gottes in den natürlichen Verlauf der Dinge abhängig 
machte — das iſt doch die Grundanſchauung, auf der das Ordal beruht —, mit 
großer Sympathie gegenüber ftehen mußte. Es ift daher begreiflih, daß die 
Kirche, während fie den Zweilampf perhorreszierte, die Anwendung der eigent: 
lihen Gottesurteile begünftigte, für fie ein beftimmtes Zeremoniell entwidelte. 
Wenn fie hiervon beim Losordal eine Ausnahme machte, diefem entſchieden abge— 
neigt war, jo erflärt fi dies daraus, daß beim Losordal der heidniſche Ur— 
iprung?) allzufehr vor Augen lag, durch Kriftlichen Firnis ſchwer zu verbeden 
war. In weltlihen Kreifen ftand man dem Gottesurteil feineswegs ebenjo 
freundlich gegenüber: es iſt fiher fein bloßer Zufall, daß in den meilten 
Stammesredten die eigentlihen Ordale überhaupt nicht vorfommen, daß fie in 
anderen auf Knechte bejchränft find. Am meiteften geht in der Abneigung 
gegen das Gottesurteil eine Aeußerung des Königs Liutprand, die allerdings 
vor allem dem Zweikampf gilt: „Hinfichtlih des Gottesurteild find wir von 
Zweifel keineswegs frei und wiederholt haben wir vernommen, daß jemand 
im Kampf zu Unrecht den fürzeren gezogen; troßdem fönnen wir den Brauch 
jelbft nicht unterfagen, weil fi unjer langobardijches Wolf einmal an ihn ge: 
wöhnt hat.” 

Immerhin mußte aud vom weltlihen Standpunft aus das Gottesurteil 


’) Ordal bedeutet an fich jedes Urteil; wenn man unter ihm fpeziell das Gottesurteil 
veriteht, jo folgt man einem Sprachgebrauch, der zuerft bei den Angelſachſen begegnet. 

?) Auch in dem manum in igneum mittere des ribuariihen Nedts hat man wohl 
richtiger den Keflelfang als einen Flammengriff zu erbliden. 

2) Die meiften germanifchen Stämme, jo die Alamannen, Burgunder, Langobarden, 
Weſtgoten, Sachſen, Angelſachſen kennen eigentliche Ordale in der fränfifchen Periode noch nicht. 

4) Bergl. Bd. 1, ©. 330. 

) Bergl. Bo. 1, S. 344. 
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da willlommen fein, wo ein anderes Beweismittel nicht zur Verfügung ftand. 
Dies war insbejondere bei den Anechten der Fall, die ja weder eidfähia, nod) 
zweifampffähig waren. Sie wurden daher vorzugsweife dem Ordal unter: 
mworfen. Doch war dann in der Regel das Ordal fein gerichtlicher Aft, jondern 
eine private Handlung, die der Herr vornahm, um fi über Schuld oder In: 
Ihuld des Knechts zu vergewiffern. Bei Freien fonnte nad fräntifhem Recht 
nur in ganz beftimmten Fällen von vornherein auf Kejjelfang geklagt werben 
— fo bei Giftmifcherei und Zauberei und bei einer verftärkten Form der Klage: 
erhebung —, fonft trat diefer erft ein bei Zeugenfchelte oder wenn e& dem Be: 
flagten an Eibeshelfern mangelte. Ferner fonnte der Keſſelfang immer nod 
durch gegenfeitige Lebereinfunft der Parteien in Eid umgewandelt werben; 
ebenjo fonnte man ſich durch Geldzahlung an den Gegner von ihm löſen, wor: 
auf dann Beweis durch Eid ftattfand; die Ablöfungsgebühr jollte ein Fünftel 
der fälligen Buße nicht überfteigen. Wenn es zum Orbal fam, fo hatte der 
Demweisführer einen Eid zu ſchwören, der nun dur das Gottesurteil als wahr 
oder falfh erwiejen wurde; der Gegner hatte beim Drdal zugegen zu fein und 
für diejes die nötigen Vorbereitungen zu treffen. 

Es bleibt von den Beweismitteln noch übrig die Folter. Sie ftammt aus 
dem römiichen Recht, iſt aus diefem in das weit: und oftgotiiche übergegangen. 
Nah fränkiſchem Recht ift die Folter, und zwar in der Form von Prügeln, nur 
gegenüber dem Knecht geftattet, um von ihm Ausjagen zu erzwingen. In ber 
Praxis freilih nahmen fich die Dinge etwas anders aus, wie auf dem Papier: 
insbejondere in jener Periode, wo das Königtum auf dem Wege war, fidh zur 
Autofratie zu entwideln, wurden von den Herrfchern auch Freie der Folter unter: 
worfen, ohne daß man viel danach fragte, ob dies nad dem Rechte erlaubt 
war oder nicht. 


Wenn das Urteil gejprodhen, wenn der Beweis erbradt war, jo hätte nad 
unferer Anihauung nun auch raſch die thatlächliche Befriedigung der Anſprüche 
des fieghaften Teils folgen müllen. In Wahrheit aber ftanden dem im Prozeß 
Unterlegenen nod eine Reihe von Mitteln zu Gebote, fi menigitens vorerft der 
Erfüllung feiner Verpflihtungen zu entziehen: es hängt dies zufammen mit 
der Geftaltung des Bollitredungsverfahrens und mit der Einridtung der 
Urteilsfchelte. 

Die Urteilsfchelte erjegt gewiffermaßen die Appellation, die bem germanifchen 
Recht an fich fremd iſt.) Vermöge der Urteilsfchelte wirft man dem Richter 
nicht nur ein objektiv unrichtiges Urteil, jondern auch mifjentlihe Pflichtver: 
legung vor: es ift daher nur logiſch, daß die Urteilsfchelte zur Folge hat, daß 
nun ein Prozeß zwiſchen dem Scheltenden und dem Richter ftattfindet. Allmäh— 
li indes begann man zu unterjcheiden, ob das Urteil abfichtlih oder nur irr: 
tümlich unrichtig ausgefallen war: bei den Alamannen, Baiern, Weftgoten wird 
bereits dieſer Unterjchied gemacht: bei einem lediglich objektiv unzutreffenden 
Urteil wird zwar dies Urteil ſelbſt kaſſiert, doch bleibt der Richter ftraflos. Zur 


) Bergl. indes das S. 461 Über die Appellation an das Hönigsgericht Bemerkte 
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Ürteilsfchelte ift nicht nur die unterlegene Partei, jondern jeder Beiliter des 
Gerichtes befugt. Die Schelte muß ſofort erhoben werden, ehe noch das Urteil 
rechtskräftig geworden it, d. b. ehe ihm der Gerichtsumitand feine Zuftimmung 
gegeben hat; der Sceltende muß dabei zugleid ein Gegenurteil vorichlagen. 
Das Bemweisverfahren bei Urteilsjchelte war urfprüngli wohl dasjelbe, wie bei 
jedem anderen Prozeß; daß Urteilsjchelte ſtets durch Zweikampf entjchieden wird, 
it wahrſcheinlich erſt fpätere Entwidelung. Bei Burgundern, Yangobarden, 
Weftgoten hat über Urteilsſchelte das Königsgericht zu befinden. Der im Schelte: 
prozeß Unterliegende verwirkt nad fränkiſchem Recht eine Buße von 15 Solidi; 
fiegt der Scheltende, jo tritt zugleich das von ihm entworfene Gegenurteil an 
Stelle des geicholtenen des eriten Richters. 


Wenn auch ein rechtsfräftiges Urteil vorhanden war, jo war es immer: 
bin oft mit Schwierigkeiten verbunden, es auch thatſächlich zur Ausführung zu 
bringen. Beim VBollftredungsverfahren gehen zwei Entwidelungsreihen neben: 
einander ber, deren eine mehr privatrechtlihen, deren andere mehr öffentlich): 
rechtlichen Typus zeigt. Den Ausgangspunkt für jene bildet das Urteilserfül- 
lungsgelöbnis der Parteien. Ein joldhes war nötig, weil bei der nad unjeren 
Begriffen enormen Höhe der Strafjummen,!) ſelbſt wenn der Unterlegene ganz 
bereit war, das zu leiften, wozu er verurteilt war, jofortige Zahlung doch meiit 
unmöglid war. Es jchloffen daher die Parteien behufs Erfüllung des Urteils 
einen MWettvertrag, in dem fich die eine der anderen zur jpäteren Leiſtung dadurd) 
verpflichtet, daß fie ihr einen Halm als Wadia übergibt.‘) Manches Recht, jo 
das langobardiiche und alamanniiche, verlangen dabei noch Verbürgung dieſes 
Gelöbnifjes durch einen dritten.) Wenn dann die Partei an dem Termin, zu 
dem fie es gelobt hat, nicht erfcheint, gilt fie als vertragsbrüchig (ieetivus, 
adiectivus); doch muß ihr Ausbleiben vom Gegner feierlich fonftatiert werden. 
Wenn andererjeits jemand zu dem beitimmten Termin die Strafiumme zahlt, jo 
ift der Prozeß damit natürlich erledigt; er Fann dann, um vor ferneren Anz 
fprüchen geihüst zu fein, vom Kläger ein Sicherheitsgelöbnis (securitas) ver: 
langen, das entweder fchriftlich erteilt oder in einem rechtsverbindlichen Aft in 
Form des Wegwerfens des Halmes, den jener bei dem Erfüllungsgelöbnis 
erhalten, vollzogen wird. Sit der Beklagte zwar an fi zur Erfüllung feiner 
Zahlungspflicht bereit, aber thatjächlich hierzu nicht im itande, jo fann er fi 
jelbft dem Gläubiger in Anechtichaft geben: es geichieht dies in mannigfacher 
Form: er legt Hände und Haupt in die Hand des anderen, läßt fi von jenem 
an den Haaren ergreifen, ſetzt Gürtel oder Arm jenes auf feinen Naden. Oft 
wird zugleich über diejen Aft eine Urkunde (obnoxiatio) aufgenommen. Urfprüng: 
lich ift diefe Selbftverfnehtung durchaus im ftrengen und wirklihen Sinne ge: 
meint; allmählich indes wird fie gemildert und wandelt fich in Verpfändung um: 


i) Siehe ©. 431. 
2) Vergl. ©. 424. 
) Bergl. S. 423. 
Schulke, Deutiche Geſchichte von der Urzeit bis zu den Rarolingern. I. 29 
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der Verurteilte gibt fih dem Kläger auf jo lange Zeit jelbft zum Pfanbe, bis 
er fih durch Zahlung feiner Schuld auszulöfen vermag. ?!) 

Sit der BVerurteilte nicht aus eigener Snitiative zur Befriedigung des 
Klägers bereit, jo fordert ihn legterer am Fälligfeitstermin zur Zahlung auf; 
dann muß er ihn nad den meiften Nechten vor Gericht laden — es find indes 
begründete Zweifel dagegen geltend gemadt worden, daß diejes Hereinziehen des 
Serichtes in das Vollitredungsverfahren uriprünglid ift —: das Geridt er: 
mächtigt den Gläubiger zur Pfändung: ?) dieſe jelbft aber darf feineswegs jofort 
vorgenommen werden. Wielmehr muß nad ſaliſchem Recht der Gläubiger erit 
dreimal in Zwiſchenräumen von je einer Woche die Zahlungsaufforderung 
wiederholen; mit jeder Mahnung fteigt die Schuldfumme um 3 Solidi. Erit 
nad der dritten Mahnung darf der Gläubiger zur Pfändung ſchreiten. Durch 
die Pfandnahme erlangt er noch fein volles Eigentum an den in Beichlag ge: 
nommenen Saden, vielmehr darf diefe der Schuldner durch Zahlung auslöjen. 
Diefer Grundſatz galt wahrjcheinlich bei allen Stämmen; flar ausgeiproden it 
er freilih nur in wenigen Rechten, jo im langobarbiichen, wo die Löjungsfrift 
urſprünglich unbegrenzt war, durch König Liutprand auf 30 oder 60 Tage herab: 
geſetzt wurde. 

Eine eigenmädtige Pfändung ohne jenes langwierige Bollitredungsver: 
fahren ift nur in dem Falle erlaubt, daß man fremdes Vieh auf feinem um: 
begten Grund und Boden antrifft. Urfprünglid durfte man dann das Vieh 
wohl töten, doch ſchon im ſaliſchen Geſetzbuch ift nur noch geitattet, es mit Be: 
ihlag zu belegen. Dieſe Inhaftnahme heißt jpäter Schüttung.?) Der Eigen: 
tümer des Viehs hat dann den Schaden, den diejes angerichtet hat, zu erjegen, 
außerdem ein Pfandgeld zu zahlen; thut er dies nicht, jo verfällt das Vieh dem, 
der es gepfändet. 

Die Prändung geht nur gegen die fahrende Habe des Schuldners, erftredt 
fih daher in eriter Linie auf feinen Sachbeſitz, in zweiter auf jein Vieh; eine 
Zwangspolliiredung in das Immobiliareigentum gibt es in unjerer Periode 
noch nicht. *) 

Neichte das gepfändete Gut zur Befriedigung des Gläubigers nicht aus, 
jo trat der Schuldner mit jeiner Perfon ein, d. bh. er wurde dem Gegner ver: 
fnechnet.’) Diejer Verknechtung ging indes voraus ein mehrmaliges Aufgebot 


) Bergl. ©. 451. 

’, Wenn ein dritter bei dem Wettvertrag Bürgfchaft geleifiet hat, richtet fi das ganze 
Pfändungsverfahren uriprünglich gegen den Bürgen, nicht gegen den Schuldner. Siehe hierüber 
S. 423, 

Schüttung heißt dann aud; das gejchüttete Vieh felbft. Den Ausdrud glaubt man 
bereitö in ber malbergiihen Gloſſe zum falifhen Gefeg zu erfennen. Es handelt fih um den: 
jelben Stamm wie im nbd. ſchützen; es liegt hier die Bedeutung einen Verſchluß machen, ein: 
fliehen zu Grunde. 

*) Bergl. ©. 303. 

) Verfnechtung lonnte auch eintreten dur freiwillige Hingabe des Schuldners; fiebe 
S. 449. Verknechtung als direfte Strafe ift den Franken fremd, begegnet indes in vielen 
anderen Rechten; fiehe ©. 432. 
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behuſs Löfung durh Verwandte oder andere Berfonen;') es fam dann mohl 
auf die ſpezielle Abmachung an, ob der Schuldner, falls ihn ein dritter loskaufte, 
frei oder diefem verpfändet wurde. Die Verfnehtung war urſprünglich durch— 
aus reell gemeint: db. h. der Gläubiger Fonnte mit dem ihm übergebenen 
Schuldner maden, was er wollte. Früh ſchon wirkte die Sitte hier mildernd 
ein: abgejehen von den Fällen, wo es fih um Totſchlagbuße handelte, war es 
dem Gläubiger unterjagt den Schuldner zu töten, zu verftümmeln, zu verkaufen. 
Dazu fan, daß während urfprünglid der Schuldner volles Eigentum wurde, es 
ihm nun geftattet wurde, fih durch Zahlung der Schuld aus der Knechtſchaft zu 
löſen.) So verwandelte fih allmählih die wirkliche Verknechtung in eine 
perjönliche Verpfändung. 


Die ganze private Urteilsvollfirefung durch die Partei hatte ihre Grund: 
lage in dem Urteilserfüllungsgelöbnis des vor Gericht Unterlegenen. Wie aber 
wenn jener ſich weigerte, ein joldhes Erfüllungsgelöbnis zu geben, oder wenn er 
gar Schon in einem früheren Stadium des Prozeiles der rechtsförmlich an ihn 
ergangenen Ladung vor Gericht feine Folge leiltete? In diefem Falle trat an 
Stelle der Betreibung dur die Partei das Ungehorfamsverfahren durch die 
öffentliche Gewalt. Durch eine ſolche Weigerung fih dem Recht zu unterwerfen 
machte fich der Beklagte friedlos. Die Friedlofigfeit oder Acht wurde über ihn 
in feierliher Jorm vom Gericht verhängt,?) indem der Richter eine Fadel 
ihwang oder einen Stab zerbrach. Dieje Friedlofigfeit war aber nicht mehr, 
wie urjprünglich der Fall,) eine ewige und unjühnbare, jondern man fonnte 
ih aus ihr befreien; fie dauerte nur noch jo lange, bis der Friedloſe das ge: 
leiftet, was Rechtens war. Schon früh wurde das Verhängen der Friedlofig: 
feit in ihrer ftrengen Geftalt ein Vorrecht des Königstums:?) fie wurde von 
diefem ausgeſprochen, nachdem der Beklagte vergebens vor das Königsgericht 
geladen war. Im Vollsgericht dagegen wurde die FFriedlofigfeit der Ausgangs: 
punft für die Entjtehung eines öffentlihen Vollitredungsverfahrene. 

Die Bollitredung der Acht war uriprünglid‘ Sache aller Volksgenoſſen. 
Sobald aber überhaupt öffentlide Autoritäten vorhanden waren, war es natur: 
gemäß, daß dieje in eriter Linie für den Vollzug der Acht forgten. Es war jo 
lediglich die Macht der thatjählihen Entwidelung, daß es im fränkiſchen Neich 
als Aufgabe des Königtums und feiner Beamten erichien, den Schuldigen, der 
fih durch Flucht dem NRechtöverfahren entzog, zu verfolgen und der verdienten 
Strafe zu unterwerfen. Aus dieſem Achtvollzug entwidelte fih nun aber all: 
mählih in weitem Umfange eine direkte öffentliche Strafvollitredung durch die 
föniglihen Beamten. In allen den Fällen, wo es fi nicht bloß um Privat: 
interefien einer Prozeßpartei, jondern auch um Gefährdung des öffentlichen 





) Siehe ©. 431. 

2) ©. 450. 

) Diefer Alt wird als firzellan bezeichnet. 

8.1, ©. 328. 

6) Siche S. 432 ff. Ueber die Abfpaltung der Leibes- und Yebenäftrafen aus der Fried— 
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Friedens handelte, war der jtaatliche Beamte nicht geneigt, die Ausführung des 
Strafurteild ganz in das Belieben des Verlegten zu ftellen. Bei Leibes: und 
Lebenöftrafen, die fi ja vermöge des Einflufies des Königtums in immer 
größerem Maße an Stelle der Geldbußen jegten,!) iſt es durchaus die Negel, daß 
der Graf mit feinen Organen für die Bollitredung forgt. Damit ift indes 
natürlich nicht ausgeſchloſſen, daß auch bei derartigen Strafſachen in beftimmten 
eigenartigen Fällen, 3. B. bei Ehebruch, der verlegte Teil von fih aus die Strafe 
vollzieht. Ebenfo kann der Graf, aud wenn er die Vollftredung ſelbſt in die 
Hand genommen, doch jelbitverftändlih, wenn er den Schuldigen hat ergreifen 
lafien, ihn dem Berlegten ausliefern, damit diefer perſönlich die Strafe vollzieht. 
Wie die Friedlofigfeit im Strafverfahren zur öffentlichen Strafvollftredung 
führte, jo entwidelte ih aus ihr im Privatprozeß die gerichtliche Pfändung (bei 
den Franken strut, d. h. Raub genannt). Urjprünglich ift für ſie ebenio wie 
für die Vollftredung durch die Partei Urteilserfüllungsgelöbnis des Beklagten 
nötig. Wenn legterer die Zahlung der vermetteten Schuld verweigert, jo kann 
wohl nach älteftem Recht der Gläubiger, Ttatt jelbit zur Pfändung zu fchreiten, 
vom Gericht FFriedloserflärung des Gegners verlangen: dieſe Friedloserklärung 
wandelt fih in der Praris in Pfändung durch das Geriht um. Nach einer 
Beitimmung des falijchen Gejegbuches, in der vielleicht eine eingeſchobene Königs: 
fagung zu erbliden ift, darf der Gläubiger zum Grafen gehen und diejfen, indem 
er verfichert, den Prozeß dem Rechte gemäß geführt zu haben und bierfür mit feiner 
Perſon und feinem Vermögen einzuftehen, erfuchen, jelbit die Pfändung vorzu: 
nehmen. Darauf begiebt fi der Graf mit fieben Rachinburgen in die Wohnung 
des Bellagten und jchreitet zur Pfändung. Durch diefe erlangt dann der 
Gläubiger, anders als im Privatverfahren,?) jofort Eigentum an den in Be 
Ichlag genommenen Saden. Schon in der zweiten Hälfte des jechiten Jahr— 
bunderts wird für die gerichtliche Pfändung die Forderung, daß fie nur bei 
verwetteter Schuld ftattzufinden babe, fallen gelaſſen: wenn der Verurteilte nad 
breimaliger Friftfegung nach ſaliſchem, fiebenmaliger nad ribuariihem Recht das 
Urteil nicht erfüllt und nicht zu erfüllen veriproden bat, jo kann der Kläger 
vom Grafen gerichtlihe Pfändung verlangen. Gegen fie fteht dem Beklagten 
nad jaliihem Recht nachträgliche Klage beim König zu; nad ribuariſchem Recht 
fann er fi der Pfändung widerjegen, indem er jein Schwert vor feine Haus: 
thüre legt: dann enticheidet Zweikampf zwiichen ihm und dem Kläger vor dem 
Königsgericht. In diejer jpäteren Form bat fich auch im volfsgeridhtlichen Unge: 
horſamsprozeß die ehemalige Friedlofigfeit in Pfändung umgejegt. 


Wenn wir das gewöhnliche Prozehverfahren überbliden, wie wir es in 
Ladung, Verhandlung, Beweis, Volftredung kennen gelernt haben, fo jpringt in 
die Augen, daß es umgemein langmwierig war, daß e8 dem Kläger die Befrie 
digung feiner Anſprüche ungeheuer erichwerte, daß es in feiner Weije geeignet 
war, jemanden rajch zur Verantwortung zu ziehen. Dieje Mängel waren allzu: 

6. 434. 

S. 450. 
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groß, um nicht wenigftens in einem Falle Abhilfe zu erfordern: da wo es ſich 
um die Beitrafung eines auf der That ertappten Frevlers handelte. Für das 
Verfahren auf handhafter That gab es eine welentlich fürzere form, die aus 
den Bebürfnifjen heraus erwachſen war. Handhafte That, die aber als folche 
durch Gerüfteerheben fundgethan werden muß, liegt vor, wenn der Verbrecher 
auf der That jelbit oder auf der Flucht unmittelbar nach ihr ergriffen wird. 
Er wird dann ohne daß es erft zu einem Parteiprozeß fäme, aljo ohne Ladung 
und Klage, als frieblos betrachtet:) doch auch hier beiteht die ftrenge Fried: 
Iofigkeit, daß der Verbrecher ohne weiteres getötet werden kann, nur nod in 
Ausnahmefällen: jo wenn er fich widerfegt, jo bei Blutrache und Ehebrud, fo 
in einer Reihe von Rechten bei nädhtlihem Diebftahl. Bei den Franfen muß 
jemand, der einen handhaften Verbrecher getötet hat, von fih aus vor dem 
Richter einen Gefährdeeid jchwören. Bon den erwähnten Fällen abgejehen ift 
bei handhafter That die Friedlofigkeit dahin gemildert, daß jedermann den Miſſe— 
thäter feitnehmen und binden darf. Er wird dann vor den Richter geführt 
und von einem Gericht, das nicht ein ordentliches zu jein braucht, jondern ein 
Notgericht fein kann, in einem wejentlich abgefürzten Verfahren abgeurteilt: ihm 
jelbit ift der Reinigungseid nicht geftattet, dagegen kann ihn der, der feine Felt: 
nahme bewirkt, mit Hilfe von jechs Eideshelfern nach ribuarifhem, von zwölf nad) 
jaliihem Necht überführen. Der Richter verhängt von fich aus, ohne bejonderen 
Antrag des Klägers, das Urteil, forgt für jeine Vollitredung. Die Strafe fällt 
härter aus als jonft bei gleihem Vergehen, insbejondere tritt vielfah Tod ein, 
wo ſonſt eine Buße zu zahlen ift.?) 


Die Vorausſetzung eines jeden Prozeſſes it uriprünglic das Vorliegen 
einer jtrafbaren Handlung: mit anderen Worten, es gibt anfänglich nur einen 
Rechtsſtreit um ftrafretlihe, nicht um privatredhtlihe Anſprüche. Aber früh 
ihon drang troß formaler Aufrechterhaltung des alten Grundjages der Prozeß 
in das Privatreht ein. So fonnten ficher Streitigkeiten um Erbe und um reis 
heit bereits in früher Zeit zum gerichtlihen Ausgang gebracht werden: man be: 
handelte einfach beides unter dem Gelichtspunft widerrechtlich vorenthaltenen 
Eigentums. Eine weitere Ausdehnung des Prozeſſes auf die Sphäre des Privat: 
rechts brachte dann vor allem das Betreibungsverfahren, das fih aus dem Wett: 
vertrag?) entwidelte. Bei Anjprüchen, die jih auf Wettvertrag gründeten, hatte 
man den Gegner in Gegenwart von Zeugen zur Zahlung aufjufordern; zahlte 
er nicht, jo verwirfte er eine Buße. Damit fommt ein ftrafredhtlicher Gejichts- 
punkt in die Sache hinein, und nun iſt es möglich, den Schuldner vor Gericht 
zu laden, und von ihm im Bollitredungsverfahren Zahlung zu erzwingen. Bei 
der an Umfang immer zunehmenden Anwendung des Wettvertrags') mußte im 
praftiihen Leben dieſe Möglichkeit den Wettvertrag erefutoriich zur Ausführung 
zu bringen, von der allergrößten Bedeutung werben. 


1) Bd. 1, ©. 328. 

2) ©, 440. 

2) Siehe über diefen S. 423. 
) S. 424. 
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Dasſelbe Betreibungsverfahren findet auch ftatt, wenn es fih um Rüdforde: 
rung einer geliehenen Sache oder um den Widerſpruch gegen die Niederlafjung 
eines Fremden in der Dorfmarf!) handelt: nur muß ihm in diefen Fällen eine 
dreimalige Mahnung vorausgehen. 

Einen noch weit eigenartigeren Typus als das Betreibungsverfahren zeigt 
der Anefangsprozef. Er erklärt fi ebenfalls aus der dur die Praris des 
Lebens jich ergebenden Notwendigkeit die Verfolgung privatredtliher Anſprüche 
im Prozeßwege möglich zu machen, und zwar handelt es ſich bier darum, ab: 
handen gefommenes Eigentum von jemand, ber es jelbit nicht unrechtmäßig er: 
worben bat, zurüd zu erlangen. Wenn jemand freiwillig eine Sade aus ber 
Hand gegeben hat, jo ift ihm nur jener, dem er jie anvertraut, für fie ver: 
antwortlih: nur von diefem, nicht aber von einem dritten, an den fie dieſer 
veräußert hat, fann er Rüdgabe oder Schadenerjag verlangen. Anders aber, 
wenn jemandem jein Eigentum gegen feinen Willen geftohlen oder geraubt iſt. 
Er ſucht dann zunächſt deifen Verbleib vermöge der Spurfolge zu ermitteln: 
d. h. er ftelt ih an die Epige einer Schar von Hausgenofien und Nachbarn 
und geht mit ihnen der Spur des entwendeten Geaenjtandes nah. Kommt er 
zu einem Haus, jo ift deilen Beliter gebunden, Hausſuchung zu geitatten, die 
in beitimmter altertümlicher Form vorgenommen wird. Bleibt fie ergebnislos, 
jo hat der Kläger dem Hausherren Buße zu zahlen. Findet fi) dagegen die ge— 
ftohlene Sache, ohne daß indes genen ihren Inhaber Diebftahlsverdadht vorliegt, 
und find feit ihrer Entwendung noch nicht drei Tage verfloffen, fo darf fie der 
Beitohlene an fich nehmen; nur muß er, falls fich der Inhaber auf einen dritten 
beruft, von dem er fie erworben hat, ein Bürgichaftsverfprehen leilten gegen 
legteren Recht zu geben. 

Findet man dagegen jein Eigentum erſt nah Ablauf der dreitägigen Frift 
oder anders als mittels Spurfolge im Beſitz eines dritten, jo fommt es zum 
Anefangsprozek, der jo benannt ift, weil er damit beginnt, daß der Beitohlene 
in rechtsförmlicher Weiſe die Sache anfaßt (ahd. anafangjan); er hat außer: 
dem durch feine Hausmarfen oder jonftige Kennzeichen den Beweis feines Eigen: 
tumsrechtes zu erbringen. Der Befiger jeinerfeits hat den Gewährsmann (fordoro), 
zu nennen, von dem er die Sache hat; vermag er dies nicht, fo darf er einen 
Reinigungseid ſchwören und die Sache dem Eigentümer zurüdgeben, wird da— 
dur des Diebftahlsverbadhtes lediq.’) Nennt er einen Gewährmann, jo gebt 
das weitere Verfahren gegen dieſen;) jener hat nur noch rechtsförmlich zu ge: 
loben, den Vormann zu einem beitimmten Termin dem Gericht vorzuführen. 
Der Gewährsmann fann ſich wieder auf einen Bormann berufen, und fo ohne 
Beihränfung fort, doch müfjen mwenigitens nad ſaliſchem Recht ſchon beim eriten 
Termin alle Gewährsmänner bis zu dem herab erjcheinen, der die Durchführung 


68. 300. 

2) Ob ihm aud die Möglichkeit gegeben war, eigenen urſprünglichen Erwerb obne Ber: 
mittelung durch einen Gewährsmann zu behaupten, und durch Bemeis diefer Behauptung ſich 
die ftrittige Sache zu fihern muß dabingeftellt bleiben, 

) Daher heißt der Anefangsprozeß auch Dritthandverfahren (in fränfiihen Quellen als 
intereiare bezeichnet), weil bei ihm das Streitobjelt in die dritte Hand getrieben wird. 
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des Rechtsftreites gegen den Eigentümer übernimmt. Wird der Befiger vor 
Gericht von feinem Vormann im Stich gelafien, jo hat er die Sache herauszu: 
geben, darf ſich aber jeinerfeits dur Reinigungseid, der rechtmäßigen Erwerb 
und rechtmäßige Ladung des VBormannes behauptet, frei ſchwören. Sit der Ge: 
währsmann erſchienen, jo wird das Gtreitobjeft an ihn — von ihm eventuell 
an einen weiteren Vormann — übergeben; wenn er die Annahme verweigert, 
fo gilt der Befiter als unterlegen, kann aber nachher gegen jeinen Gewährs— 
mann klagbar werden und ihn dur Zeugen überführen. Der Vormann, auf 
dem die Sache jchlieglich hängen bleibt, darf nachweiſen, daß er fie dur Erb: 
gang erhalten hat — wodurd der Kläger abgewieſen wird — ; anberenfalls muß 
er fich gegen die Diebftahlsklage verantworten: deingemäß hat der im Anefangss 
prozeß Verurteilte nicht bloß die Sache herauszugeben, jondern auch Diebitahls« 
buße zu zahlen. Erlangt der Eigenthümer eines Gegenstandes mitteld Anefang 
dieſen zurüd, To hat dejjen rechtmäßiger dritter Befiger nun einen Aniprud auf 
Entihädigung gegen den Gewährsmann, von dem er jenen erworben. Durd 
ein Gejeg König Ehildeberts II. wird beitimmt, daß jemand nad zehnjährigem 
Beiig vor Anefangsklage geſchützt ift. 

Diefe Anefangsklage, die die Möglichkeit bot, das Eigentum auch von einem 
fremden gutgläubigen Beliger zurüdzufordern, wurde nun auch auf Liegen: 
ihaften angewandt. Der ganze Jmmobiliarprozeß ift ja erft eine Errungen: 
ihaft der jpäteren fränfifchen Zeit.!) Auch er geht aus von ftrafrechtlicher 
Grundlage: die Klane auf Herausgabe von Liegenſchaften iſt urfprünglich Klage 
um Zandraub, d. 5. um rechtswidrige Beligergreifung, ſpäter auch um rechtswidrige 
Borenthaltung — bei Landleihe u. dergl. —: Die Einleitung diefer Klage er: 
folgt dur Ladung des Gegners. Aber ſchon ein Geſetz Childeberts II. fennt 
eine zweite Form der Prozekeinleitung: durch Anefang, indem man in rechtsförm: 
licher Weije den Thürpfoften des Grunditüds anfaßt. Damit fteht es im Einklang, 
daß einerfeits der Beklagte einfach rechtswidrige Beſitznahme ableugnen und das 
Grundftüd ohne weitere Buße herausgeben darf; daß er andererjeits fih auf 
einen Gewährsmann berufen fann, und daß dann das weitere Verfahren ftatt 
gegen ihn fih gegen letzteren richtet. Beruft ſich der Beklagte auf Erbgang, 
jo darf er dies einfach durdh Eid beweiſen. Nach dreikigjährigem unangefoch— 
tenen Beſitz iſt bei Liegenichaften eine Klage um Herausgabe nicht mehr mög: 
lich.) Hat der Bellagte das Gut auszuliefern, fo findet feierlihe Auflaffung 
jeitens des bisherigen Beligers und Inveſtitur des Klägers ftatt;”) dazu hat der 
Beklagte, abgeſehen von dem freiwilligen Verzicht, eine Buße zu zahlen. 


Ueberbliden wir den Prozeß der fränkiſchen Zeit, fo ergibt ih, daß die 
Meiterentwidelung vor allem in zwei Richtungen erfolgte. Einmal verliert das 
Verfahren allmählich mehr und mebr feinen ausſchließlich ftrafrechtlichen Charalter: 
es werden immer mehr Formen ausgebildet, die es erlauben, auch die Befriedigung 


) S. 308. 
?, Der Anefang verjährt bereits in fünfzehn Jahren. 
2) ©. 302. 
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rein privatrechtlicher Anſprüche auf prozejlualiihem Wege zu erreichen; es werden 
die alten Formen in dem neuen Sinne umgewandelt. Das Strafredt büßt 
feine Alleinherrichaft über das Verfahren ein. Sodann erleidet der urjprüng- 
lihe Grundfag, daß die Betreibung des Prozejies ausschließlich ebenfo Recht wie 
Pflicht der Parteien ift, immer weitere Einſchränkungen. In zufehends ftärferem 
Grade tritt neben die Thätigfeit der Partei das jelbitändige Wirken des Gerichts 
und der öffentlien Gewalt: jo bejonders beim Bollfiredungsverfahren, jo aber 
auch bei der Ladung und der Verhandlung. Diejer Fortichritt ift fat noch folgen: 
ichwerer als der andere des Vordringens des Privatrechts: ift legterer mehr 
fultureller Art, jo gibt diejer Kunde von der ftrafferen politiiden Ordnung, 
von dem Wahstum der ftaatlihen Autorität. Die Verwirklichung des Rechts 
wird wenigitens auf großen Gebieten des Strafredhts unabhängig von dem Be- 
lieben privater Intereſſen, wird von den öffentlichen Gewalten als an fich nötige 
und ihnen obliegende Aufgabe erfannt. So angejehen befommt die Ephäre des 
Nechtsverfahrens, die jcheinbar jo weit abliegt von dem eigentlichen politifchen 
Leben, in Wahrheit einen engen Zufammenhang mit ihm: es findet bier eine 
außerordentlihe Machtverftärkung der ftaatlihen Organe jtatt, die notwendig 
auch deren politifchen Einfluß fteigern mußte. Freilich ift fie andererjeits auch 
durch legteren bedingt: das Gericht hätte jchwerlicd jene Einwirkung auf den 
Prozeß gewonnen, wenn nicht mehr und mehr in ihm die maßgebende Stellung 
der öffentliche Beamte an fich geriſſen hätte, der dadurch, daß er über die volle 
Eumme der ftaatlihen Autorität verfügte, im ftande war, den Willensäuße: 
rungen des von ihm geleiteten Gerichtshofes nötigenfalls auch mit Gewalt Geltung 
zu verichaffen. Die Umformungen des NRechtsverfahrens find nicht völlig zu 
verftehen ohne die Aenderungen der Gerichtsverfallung. 


Gerichtsverfaſſung. 


Die Gerichtsorganiſation des merowingiſchen Reiches zeigt gegenüber jener 
der Urzeit) nad der gewöhnlichen Auffaſſung ſofort den einſchneidenden Unter: 
ſchied, daß als Gerichtsſprengel die Hundertſchaft an Stelle des Gaus getreten 
iſt. Es iſt richtig, daß — wenigſtens in der Zeit nach Einführung der Hundert— 
ihaftseinteilung — das Gericht an der Gerichtéſtätte der einzelnen Hundert— 
ſchaft abgehalten, aus den Inſaſſen der Hundertſchaft gebildet wurde: aber 
kompetent iſt es für den ganzen Gau, geleitet wird es vom Gaubeamten: es iſt 
alſo im entſcheidenden Punkte ein Gaugericht geblieben. Daß jedesmal nur die 
Leute der Hundertſchaft an ihm teilnahmen, iſt einfach aus praktiſchen Rück— 
ſichten zu erklären: ſobald eine kleinere adminiſtrative Einheit beftand, war es 
im öffentlichen Intereſſe unnötig, im Intereſſe der Individuen läſtig, daß ſich 
die Gerichtspflicht über dieſe unterſte Einheit hinaus erjtredte.?) 


) Bd. 1, ©. 382. 

2) Es ift daher unzuläffig, das fogenannte Hundertichaftsgeriht — der Ausdrud trifft 
in dem Sinne, den man gewöhnlich mit ihm verbindet, erit für eine pätere Periode zu — als 
Stüte für Die Theorie von der Urfprünglichfeit oder auch nur von dem hohen Alter der Hundert: 
Ihaftöverfaflung zu verwenden, 
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Es find zwei Arten von Volksgerichten zu unterfcheiden: das ordentliche 
und das außerordentlihe. Das ordentlihe oder echte Thing (mallus legitimus) 
tritt in beitimmten Friiten zufammen und zwar alle jehs Wochen — oder wie 
die Quellen es ausdrüden alle 40 bis 42 Nähte —:!) es ift dies wohl jo zu er: 
flären, daß es abwechſelnd an einem Vollmond und einem Neumond ftattfindet. 
Das außerordentlide oder gebotene Thing tritt nach Bedürfnis zufammen ; feine 
Kompetenz war eine geringere als die des echten, beichränkte fih auf Handlungen 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit und auf Kleinere Strafjachen. ?) 

Der Gerihtspflicht find alle Freien unterworfen, und wenigitens zum echten 
Thing mußten auch ohne bejondere Ladung ficher alle freien Inſaſſen der Hundert: 
ichaft ericheinen, während zum gebotenen wohl nur jene zu fommen hatten, die 
dazu aufgefordert waren. Es iſt klar, daß dieje Gerichtspflicht für die Klein: 
bauern, die ihren Ader jelbit bewirtichafteten, eine drüdende Laſt bedeutete, da 
fie jo jederzeit von dem Grafen aus ihrem Hausweſen herausgeriflen werden 
fonnten. Die Gerichtspflicht ift eine jener Urjadhen für das Abnehmen des 
freien Kleinbeſitzes;) der Graf hatte mit ihr ein Mittel in der Sand, jeine 
wenig begüterten Nahbarn wirtihaftlich zum Ruin zu treiben oder feiner Ab: 
bängigfeit zu unterwerfen. 

Der Gerichtsort ift gewohnheitsmäßig beftimmt; das Gericht wird in ben 
germantichen Gebieten des Reichs unter freiem Himmel abgehalten, im römischen 
Gallien in einer Halle. Das Wahrzeichen des Gerichts it der an einem Speer 
aufgeftedte Schild. 

Den Vorfig im Gericht führt nah dem jaliichen Geſetzbuch der Thunginus, 
in fpäterer Zeit der Graf“). Es ift eine Veränderung folgenfchwerfter Art: an 
Stelle des gewählten Bezirfsbeamten hat der königliche Diftriftsbeamte die Leitung 
des Gerichts. Es ift fiher nicht daran zu denken, daß diefe Ummälzung mit 
einemmal oder gar durch ein Geſetz erfolgte: ganz allmählich wußte der Graf den 
Thunginus zu verdrängen, feine Stelle einzunehmen.) Das bejagte aber nichts 
Geringeres, als daf das Königtum jeine Hand auf das Volfsgericht legte. 

Freilich die praftiihe Bedeutung diefer Wandlung hing davon ab, welche 
Rolle der Vorfitende im Gerichte ſpielte. Daran ift zunächft fein Zweifel, daf 
die Vollitredung, ſoweit dieje überhaupt Sade des Gerichtes, nicht der Partei 
war, dem Grafen oblag: er bejorgte fie mit Hilfe der ihm untergeordneten 
Beamten. Ebenjo zog er die Friedensgelder ein.) Wie aber verhielt es fich 
mit dem Urteil? Sicher find am Urteil drei Faktoren beteiligt: der Graf, der 


!) Bergl. Bd. 1, S. 272 Anm. 

2) Anderen Stämmen ift ber Unterſchied von echtem und gebotenem Thing fremd. Bei 
den Nlamannen wird alle 14 Tage, und wenn der Friede im Yande zu wünfchen läßt, alle 
8 Tage Gericht gehalten; ebenjo bei den Baiern alle Monat oder alle 14 Tage. 

) ©. 342. 

) Stellvertreter des Thunginus und des Grafen wenigſtens im gebotenen Thing ift der 
Eentenar. 

*) S. 388, 

°, Zur Beit, wo der Thunginus Gerichtsvorſitzender iſt, ſorgt für Einziehung des Friedens: 
gelbes der Sacebaro. 
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Gerihtsumftand, die Rachinburgen.) Letztere werden aus den angejehenften und 
erfahreniten Gerichtsgenofien ausgewählt, ihre Zahl beträgt mindeftens fieben. 

Gewöhnlih nimmt man nun an, daß die Radinburgen das Urteil finden, 
daß der Graf es verfündigt, dab es durch die Zuftimmung des Gerihtsumftandes 
rebhtsgültig wird. Aber wenn man alle Nachrichten, die wir befigen, durchmuſtert, 
jo fann man meiner Meinung nah nicht umhin zu jagen, daß bier einer vor: 
gefaßten Theorie zuliebe klare Zeugniffe der Quellen gefünftelt interpretiert 
werden. Jener ganzen Hypotheſe zu Grunde liegt die Anfhauung, daß es gemein: 
germanijches Prinzip jei, daß der Nichter nur die Verhandlungen zu leiten, nicht 
aber am Urteil mitzuwirken bat: dieje Auffaflung jelbft aber entbehrt jeder wirk— 
lih beweisfräftigen Stüge.’) Aus einer Reihe von Zeugnifien der Quellen 
ergibt fih, wenn man fie unbefangen lieft, unzweifelhaft, daß jehr vielfach, 
namentlich im ftrafrechtlihen Sachen, der Graf auch Urteiler ift, daß er mehrfach 
nicht einmal die Nahinburgen zu Rate zieht. Königsverordnungen machen den 
Grafen für gerechtes Urteil verantwortlich: wie verträgt fih das damit, daß er 
nur das von andern gefundene Urteil verkünden joll? 

Auf dasjelbe Nejultat führen allgemeine Erwägungen. War es denkbar, 
daß der im Vollbefiß der ftaatlihen Mactbefugnifie befindlide Königsbeamte 
ein Urteil verkündete und vollfiredte, das feiner Meberzeugung nad Unrecht war? 
Dan pflegt deshalb von manden Seiten jo viel zuzugeben, daß der Graf dem 
Urteilsvorichlag der Radinburgen fein Veto entgegenjetgen fonnte. Aber das ge: 
nügt nicht: war anzunehmen, daß der mächtige Graf zufrieden war, daß jener 
Urteilsvorſchlag nicht zur Ausführung fam, daß er nicht vielmehr darauf beitand, 
das was er für recht hielt, durchzufegen? Alles was wir über die jonitige Stel: 
lung des Grafen willen, ift mit jener Auffafjung, die ihn im Geridht nur als 
Zeiter der Verhandlung betradhtet, unvereinbar. 

Endlich konnte auch das römische Vorbild nicht ohne Wirkung fein. Im 
römifchen Gallien urteilte der Richter, ließ fih von feinen Beifigern nur Rat 
geben. it es glaubhaft, daß der Graf zwar äußerlich volllommen an Stelle 
dieſes römischen Richters trat, fi aber im Gericht felbit mit einer außerordent: 
lich bejcheideneren Role begnügte, trogdem hinter feiner Perſon im übrigen eine 
wejentlich größere Verwaltungsmadt ftand als hinter jenem? 

Ueberhaupt heißt es doch den Menfchen jener Frübfultur ein Abftraftions: 
vermögen zujchreiben, das erft einer weit höheren Givilifationsftufe eigen ift, wenn 
man annimmt, der Gerichtsvorfisende hatte den Verhandlungen verihränften 
Armes zugejehen, hätte es unterlafjen, fih auf das Nefultat des Prozefles den 
maßgebenden Einfluß zu fichern. 

So zwingt meines Erachtens alles dazu, dem Grafen eine weit größere 
Einwirkung auf die Urteilsfindung beizumefjen, als dies die herrſchende Theorie 
wahr haben will. Er iſt ebenfo wie der römische Richter der eigentliche Urteiler: 
das Urteil geht nicht nur äußerlich, fondern auch innerlih und jahlih von ihm 
aus; nur daf es rechtsgültig erit wird, wenn ihm der Gerihhtsumftand jeine Zus 


') Bon ragin = Nat und purgjo = Bürge. 
?) Siehe Bd. 1, ©. 332. 
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fiimmung gibt: diefer hat die Befungnis, das vom Grafen geſprochene Urteil 
anzunehmen oder abzulehnen — nicht aber zu ändern —. In der Praris frei: 
(ih hat fih, wie die gleichzeitigen Gefchichtsichreiber erfennen laſſen, wohl oft 
genug der Graf auch über diefes Poitulat noch hinweggeſetzt: hat ein von ihm 
gefundenes Urteil vollitreden lafjen, ohne erit viel danad zu fragen, ob der 
Gerihtsumftand mit ihm einverftanden war oder nicht. 

Und die Radinburgen? Erinnern wir uns des Prinzips der Perjonalität 
des Rechts:) jeder wurde nad feinem angebornen Stammesrechte abgeurteilt. 
Wie war es möglich, daß der Graf alle dieſe Stammesrechte kannte? Wie Eonnte 
er, um nur den in der Praris am meilten vorlommenden Fall hervorzuheben, 
mit fränkiſchem und römiſchem Recht gleichgut vertraut jein? Hier traten nun 
die Radinburgen ein: fie waren die recdhtsfundigen Leute, die er im Bedarfs: 
falle zu Nate 309, um fich über die Vorjchriften des Rechts belehren zu laſſen. 
Naturgemäß wird der Graf felten ein Urteil gefproden haben, ohne vorher die 
Anficht diefer Nechtsverftändigen eingeholt zu haben: jomit aing in der Regel 
der Urteilsvorichlag allerdings von den Radinburgen aus, aber der Graf war 
nicht an ihn gebunden. Ob es überhaupt Vorfchrift war, daß er ftets vor Aus- 
iprechen des Urteils die mit dem Recht vertrauten Radhinburgen um ihre An- 
fiht fragen ſollte, läßt fich mit Sicherheit nicht behaupten: daß er es in der 
Praris nit immer that, fteht feit. Es ift dabei feineswegs Zufall, daß wo 
der Graf allein ohne Zuziehung der Rachinburgen richtet, es fi immer um 
Leibes: und Lebensftrafen handelt: dieſe Strafen find ja erft dur das Königtum 
in das Strafrecht eingeführt worden :*) mit den vom Königtum ausgehenden Straf: 
jagungen mußte natürlich der Graf, der Königsbeamte vertraut jein: hier brauchte 
er nicht erit die Radhinburgen, um zu erfahren, was Rechtens jei. 

War, wie dargelegt, der Graf nicht bloß Vorfitender, jondern auch wirk— 
licher Richter, die Rachinburgen nur feine unverbindlichen Ratgeber, dann war 
es allerdings jahlih von größter Bedeutung, daß er, der Königsbeamte im 
Geriht an Stelle des Volfsbeamten getreten war: das Königtum war dadurd 
in der That im ftande, feinen Ideen auch in der Rechtiprehung des Volks— 
gerichts Eingang zu verichaffen. Man muß doch jagen, daß es dem Königtum 
faum gelungen wäre, das Recht und das Verfahren im Sinne ftärferer Be— 
tonung der öffentlihen Gefichtspunfte fo umzubilden, wie es geſchah — es ſei 
vor allem auf die vom Königtum ausgehende Umbildung des Strafrehts ver: 
wiefen —,?) wenn es nicht durch Aenderung der Gerichtsverfaflung jeine Organe 
zu Leitern des Volfsgerichts zu machen verftanden und fih damit den maß: 
gebenden Einfluß auf die faktiiche Auslegung des Rechts gefichert hätte. 


Unterhalb des Bezirksgerichts — mag man es nun Gau: oder Hundert: 
ichaftsgericht nennen — gibt es fein weiteres öffentliches Geriht mehr. Wohl 
aber find bereits Anjäte zu privater Gerichtsbarfeit vorhanden. Dahin gehört 
vor allem die Redtiprehung des Herrn über feine Unfreien: er jchlichtete Streitigs 

) S. 323. 

2,8. 432 ff. 

) ©. 434. 
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keiten, die dieſe untereinander hatten, zog ſie für Miſſethaten gegeneinander zur 
Strafe.') Hierher gehört weiter das Hofgericht des Grundherrn über die In— 
ſaſſen der Grundherrſchaft in internen Fällen mit Ausnahme der Kapitalſachen, 
das zwar in unjerer Periode noch nicht voll ausgebildet, aber doch ſchon im 
Entjtehen begriffen it.) or allem aber fällt hierher das Immunitätsgericht, 
vermöge deflen der Immunitätsherr die Gerichtsbarkeit bei allen Streitigkeiten 
der Immunitätsleute miteinander ausübt.°) 

Eriftiert fein öffentliches Gericht unterhalb des Bezirfsgerichts, jo gibt es 
dafür über ihm noch eine weitere Inſtanz: das Königsgericht.*) Daf das König: 
tum in Anſpruch nahm, aud höchſtes und legtes Organ der Rechtſprechung zu 
jein, lag einmal in der Natur der Sache: jobald das Königtum unabhängige, 
oberfte und einzige Autorität im Staate geworden war, mußte dies von felbft 
auch darin zum Ausdrud kommen, daß es aud jeden Nechtshandel, fobald es 
wollte, durch feinen Willen entjcheiden fonnte. Sodann aber mwirfte bier auch 
ein, daß das Königtum an Stelle des Kaijertums getreten war.’) Das Hof: 
gericht des Kaiſers war legte Inſtanz der Rechtſprechung; es hatte feit Hadrian 
eine feite Organifation ; doch hatten jeine Beifiger nur eine beratende Stimme; 
die wirkliche Entſcheidung erfolgte lediglih durch den Willen des Kaifers. 

Ebenio wie der Kaijer, berief auch der fränfifche König, wenn es fih um 
Ausübung der Rechtſprechung handelte, ein Hofgericht;“) aber ebenjo wie dort 
berubte deſſen Geltung und Eriftenz lediglih auf der Macht des Herrichers: 
daraus ergab fi, daß feine ein für allemal bejtimmten Beifiger eriltierten, daß 
der König zuzieht, wen er gerade will und mag. Die einzige Ausnahme bildet 
der PBialzaraf, der anweſend jein muß, weil er eventuell über das Gericht Zeug: 
nis zu erjtatten bat.”) Der Majordomus wird ftändiger Beifiter des Hofgerichts 
erft, ald er bereits eine politiihe Macht geworden ift.?) Natürli wählt der 
König zu Mitgliedern des Hofgerihts vor allem Perjonen des Hofftaates. So 
begegnet es, daß in der Praris mehrfach Hofgeriht und Neichstag ineinander 
übergehen; begrifflih und rechtlich find beides vollflommen getrennte Dinge. Der 
König ſteht den Beifigern des Hofgerichtes ebenjo gegenüber, wie der Graf den 
Nahinburgen: wohl läßt er fie zunächſt ihre Anficht äußern, aber er iſt daran 
nicht gebunden; jchließlich enticheidet jein Wille. Daher fommt es, daß er jogar 


) Für Frevelthaten feiner Unfreien gegen dritte haftet der Herr, wie er die Buße für 


an feinen Knechten verübte Verbrechen anderer empfing. ©. 327. — Ebenſo mar er privat: 
rechtlich für feine Knete verantwortlid. ©. 438. 
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In den Grenzherzogtümern der ſpätmerowingiſchen Zeit nimmt im weſentlichen das 
Herzogsgericht dieſelbe Stelle ein wie in der Geſamtmonarchie das Königsgericht. 
2) S. 362. 
Die Vorſtellung dad Königsgericht ſei die Fortſetzung des Vollsverſammlungsgerichts 
(Vd. 1, ©. 312) ober ſei doch an feine Stelle getreten, trifft nicht den Kern der Sache 
äußerlich nimmt das Königsgericht freilich beffen Pla ein, aber ein innerer Zufammenbang 
eriftiert nicht. 
) S. 379. 
381. 


RR 


Das Recht. 461 


rein von fih aus, ohne Zuziehung des Hofgerichtes Recht fprechen kann: freilich 
wird dies, wenn auch feine Befugnis nie beftritten wird, thatſächlich doch als 
ein Bruch mit der Gewohnheit und daher als eine Art Willkür empfunden. 

Das Königsgericht !) tagt naturgemäß da, wo fi der König gerabe be: 
findet; deshalb iſt es nicht, wie das Volfsgeridht, an beitimmte Gerichtsftätten 
gebunden, kann überall abgehalten werden. Urjprünglich fand es wie jedes Ge— 
riht unter freiem Himmel ftatt: das fommt noch im Ende des ſechſten Jahrhunderts 
vor; in der Negel aber tagte es jpäter in einer fönigliden Pfalz. Es wurde 
wohl nicht in beftimmten Friften, fondern nah Bedürfnis abgehalten; wenn es 
zufammentrat, mußte es mindeftens drei Tage dauern; doc fonnte es, wenn der 
König wollte, natürlih auch länger figen. 

Das Königsgeriht beruht auf der Machtitellung des Königs; daher ift 
feine Kompetenz eine unbejchränfte. Es kann nicht nur jeden Nechtsitreit in 
erfter Inſtanz an fich ziehen, jondern es fann auch jede bereits abgeurteilte Sache 
nohmals zur Verhandlung bringen — ohne daß indes etwa eine geregelte 
Appellation von dem Bolfsgeriht an das Königsgericht ftattfände. Doch war 
man bejtrebt, leichtfertige Ausipielung des Königsgerichts gegen das ordentliche 
Gericht zu hindern: König Ehilperich beitimmte, daß Anrufung des Königsgerichts 
unter Umgehung der ordentlichen Gerichte Unterliegen zur Folge haben jolle. 
Dft einigten fih nah Durchführung eines Prozeſſes beide Parteien dahin, vor 
das Königsgericht zu gehen. Bei gerichtliher Pfändung war nad jaliichem Recht 
Klage an den König zuläffig.”) Vor allem wurde naturgemäß das Königsgericht 
angerufen bei Klagen gegen föniglihe Beamte und bei Nechtsverweigerung. 

Weiter hatten jene Perſonen, die den bejonderen Königsihut genoſſen,“) 
das Recht, in fie betreffenden Prozeſſen die Entſcheidung des Königsgerichtes 
anzurufen: fie konnten von diefem Recht in jedem Stadium des Prozeſſes Ge: 
brauch maden. Ebenjo konnten alle den Fiskus angehenden Streitigkeiten, mit: 
bin auch alle Prozeſſe, bei denen es fih um Königsgut handelte, jederzeit vor 
das Königsgericht gebracht werden. 

Aber das Königsgericht war auch für manche Sachen ausschließlich fompetent : 
es allein fonnte über jemand ftrenge Friedlofigfeit verhängen,*) es allein konnte 
über Leute aus befierem Stande die Todesitrafe ausſprechen. Volle Freilaſſung 
fonnte nur vor dem König vorgenommen werden. ”) 

Gewiß war auch das Königsgericht der „dee nach an das Hecht gebunden: 
jene Borftellung, daß es prinzipiell nicht nach Net, fondern nach Billigfeit 
geurteilt hätte, iſt entichieven  abzumeifen. Da aber in ihm allein der Wille des 
Königs maßgebend war, jo fonnte es im fpeziellen Kalle wohl geichehen, daß 
die Enticheidung anders ausfiel, als das formelle Recht befagte. Dazu fam, 
daß der König zweifellos ein unbejchränftes Begnadigungsrecht hatte: jo viel 
Abitraktionsvermögen aber war jener Zeit ſicher noch nicht eigen, daß von diefem 


ı Es wird als mallus oder stapulum regis, ante regem, ad palatium bezeichnet. 
2) S. 432. 
2) 6. 359. 
) S. 432. 
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Begnadigungsrecht immer erft nach dem Urteil Gebrauch gemacht wäre: es trat 
häufig genug jchon im Urteil zu Tage. So mußte in der That das Königs: 
gericht das Organ werden, einmal um in einem einzelnen Fall gegenüber dem 
ſtarren Recht auch Billigkeitsrüdiichten Geltung zu verſchaffen, ſodann um ver: 
möge der Rechtsſprechung inhaltlich veraltetes aber formell noch in Kraft befind: 
lihes Recht thatlächlich zu befeitigen oder durch neue Interpretation zu ändern. 
Ebenjo mußte das Königsgeriht gegenüber der Berjchiedenheit der Stammes: 
rechte unifizierend wirken, mußte, wern auch unabfichtlich, die Ausbildung eines 
einheitlichen Reichsrechtes befördern. ') 

Vor allem aber wirkte das Königsgericht befruchtend auf das Verfahren. 
Hier bejonders machte ſich geltend, daß das Königsgeriht an die Innehaltung 
der Formen nicht in derjelben Weile gebunden war wie das Volfsgericht; dem: 
gemäß wandte man hier bereits in mannigfadher Hinſicht ein zweckentſprechendes 
Verfahren an, dem das Volksgericht noch den Eingang verſagte. So fannte 
das Königsgericht gleich eine eigenartige Ladung durch Königsbrief (indiculus 
commonitorius): wenn jemand das Königsgericht anrief, jo erteilte ihm der 
König einen ſolchen Königsbrief des Inhalts, daß der Beklagte entweder dem 
Verlangen des Klägers zu entiprechen oder ſich vor dem Königsgeridht einzufinden 
habe.?) Das Königsgeriht brauchte ſich nicht, wie es das Volksgericht mußte,?) 
dabei zu beruhigen, daß die Zeugen auf Aufforderung der Partei das Beweis: 
thema bejchworen, jondern es fonnte zu einer Zeugenvernehmung jchreiten, konnte 
jomit einen Inquifitionsbeweis anjtellen. Dabei wurden dann die Zeugen nicht von 
ber Partei, jondern vom Richter ausgejucht und waren zur Antwort verpflichtet. 
Sold ein Inquiſitionsverfahren fand in der Praris befonders bei Prozeſſen um 
Grunditüde, um nutzbare Rechte, um Eigenleute ftatt. Vorgänge im Volksgericht 
mußten auf diejelbe Weife wie jeve andere Thatjache bewiejen werden; *) über den 
Hergang im Königsgeriht wurde eine Urkunde aufgenommen, ?) die für den Akt, 
von dem fie Kunde gab, unanfechtbares Beweismittel war. Vorgänge des Volke: 
gerihts aber konnte das Königsgericht einfach durch das Zeugnis des betreffenden 
Nichters feititellen laffen. Das Stönigsgericht Fonnte eine Stellvertretung der Par: 
teien zulaſſen, die im Volksgerichte nicht angängig war.“) Man fieht: eine Neibe 
von Aenderungen erheblichiter Art, und alle im Sinne einer freieren Geftaltung 
des Verfahrens, einer Emanzipation vom Zwange des abitraften Formalismus. 


Das Königsgericht bezeichnet in jeder Hinficht die Krone des meromwingijchen 
Rechtsweſens. In ibm kommt am fichtbarften und deutlichiten jener weitgehende 
Einfluß zum Ausdrud, den das Königtum auf die gejamte Rechtsentwidelung 


18. 397. 

*) Wenn der König auf Anrufen des Klägers nicht felbft im Nönigägeriht bie Ent: 
ſcheidung übernehmen wollte, fo fonnte er auch vermittelft ſolches Königsbriefes dem ordent: 
lihen Beamten den Auftrag zufommen laffen, dem Kläger zu feinem Rechte zu verhelfen. Es 
acht dies auf römiſche Vorbilder zurüd, 
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ausübte, den wir faft auf allen Gebieten des Rechtslebens nachzuweiſen im ftande 
waren. Gerade das Recht, bei dem man beim eriten Hinblid nur fonjervative 
Stagnation wahrzunehmen glaubt, zeigt bei genauerer Beobadtung überall, im 
großen wie im kleinen, Fortentwickelung und Weiterbildung. Und — mas fat noch 
wichtiger ift als die Thatjache des Fortichritts jelbit — dieſer Fortſchritt erfolgt 
von innen heraus. Gewiß ift auch auf dem Gebiete des Nechts das Vorbild 
der römischen Einrichtungen nicht wirkungslos geblieben; bedeutſame Neuerungen, 
jo vor allem die Einführung des Urfundenbeweifes, ftammen aus dem römischen 
Recht. Aber diefe Aneignung römischer Elemente ift doch verſchwindend gering 
an Umfang gegenüber jenen Nechtsinftitutionen, die auf germanifhe Wurzel 
zurüdgehen. Nicht nur, daß man das nationale Recht beibehielt, ſondern auch 
jeine Weiterbildung erfolgte durhaus im nationalen Einne und in nationaler 
Form: nit nur der Grundbau des fränfifchen Rechts, fondern auch jeine äußere 
Dekoration und jeine zunehmend feinere Ausformung trägt germanijches Gepräge. 
War für die ganze fränkiſche Verfaſſung, im großen wie im einzelnen, charakteriſtiſch 
eine Verſchmelzung germaniſcher und römijcher Elemente, jo verhält es fich bei 
dem Recht — das Wort im engeren Einne genommen — anders: es handelt 
ih nicht um einen aus der Verbindung verſchiedener Elemente neu aufgeiproß- 
ten Schößling, jondern ebenfo wie bei den Syamilieneinrihtungen, um das Weiter: 
wachſen des alten Baumes: es hat hier nicht eine Amalgamierung römifcher und 
germaniſcher Beitandteile zu einer neuen Einheit ftattgefunden, fondern was von 
römischen Dingen binzufam, war jo gering, daß es von dem nationalen Kern 
aufgefogen wurde. Das Recht ift im Gegenjag zu den meilten anderen Lebens: 
gebieten der fränkiſchen Periode in allem Wefentlihen, in Anhalt wie Form, ein 
reingermanifches Erzeugnis. 


Neunter Abſchnitt. 


Wiſſenſchaft und Runſt. 


on der unendlichen Fülle hiſtoriſcher Aufgaben, vor die ſich der Germane 

vermöge der Invaſion des Imperiums geſtellt ſah, waren die wirt— 

ſchaftlichen, die ſozialen, die politiſchen weitaus die wichtigſten und 
folgenreichſten; pſychologiſch aber vielleicht noch intereſſanter iſt ein anderes 
Moment: die Frage, wie ſtellte ſich der Germane zu der intellektuellen Kultur des 
Römertums? Hier ſtand man dem Neuen, das man kennen lernte, gewiſſermaßen 
wie ein unbeſchriebenes Blatt gegenüber: mußte man auf anderen Gebieten 
nationale Errungenſchaften und Werte zu Gunſten des Fremden aufgeben oder 
mit ihm verſchmelzen, jo brachte man bier faſt nichts mit, nannte nur ganz 
ſchwache junge Keime künſtleriſchen Könnens jein eigen, bejaß nod nicht einmal 
die allererjten Anfänge einer wijlenichaftlihen Bildung.!) Und diefe ohne jeden 
Unterriht aufgewachſenen, in diefer Hinjicht noch vollfommen naiven Barbaren 
ſahen ſich jetzt wenigftens in ihren leitenden Schichten in täglicher Berührung 
mit den Trägern des überfeinen, vielfach jchon zu Naffinement und Manier er: 
ftarrten Geifteslebens des römiſchen Galliens!?’) Da es ein Ding der Unmög: 
lichkeit war, daß ſich die neuen Herren jo rajch, wie fie ſich andere Vorteile der 
römischen Kultur zu eigen madten, auch die intelleftuelle Bildung ihrer Beſieger 
erwarben, fonnte es nicht ausbleiben, daß in den an der Spiße ftehenden Schich— 
ten des Reichs Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt zunächſt eine geringere Bedeutung 
hatten als bisher, daß man fie nicht in demjelben Maße wie im Imperium für 
unerläßliche Requifiten des Vornehmen hielt. Die Folge der Invaſion mußte 
jomit ein — mindeftens vorübergehendes — Sinfen des Bildungsniveaus fein. 
Dies mußte in um fo höherem Grade der Fal fein, als ja das galliide Bil: 
dungsweſen ſelbſt im Momente der Invaſion fhon feinen Höhepunft überfchritten 
hatte, fi in abiteigender Linie bemegte.*) 





1) 3b. 1, S. 348. 
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Das Bildungswefen. 


Dazu freilih war dies Bildungsweſen doch zu feſt gebaut, als daß es 
durch den Anprall, den die germaniſche Weberflutung brachte, nun einfach über 
den Haufen geworfen wäre. Auch im fechiten Jahrhundert beftehen noch Rhetoren- 
ihulen nach Art ihrer einft jo berühmten Mufter. So gab es in Lyon nod 
unter König Gundobad eine folhe Schule, an der ein Ahetor PViventiolus die 
alten Redner und Dichter erflärte. Aber derartige Anftalten find jegt ganz 
vereinzelt, ihre Befucherzahl ift eine geringe, ihr Einfluß reicht nicht weit. Ein 
eigentliher Grammatifer wird zulegt in den dreißiger Jahren des jechiten Jahr: 
bunderts in Elermont erwähnt. Man muß in der That jagen, daß die weltliche 
Schule im fränfiihen Neid allmählich völlig abitarb. 

Aber das war doch nicht die Wirkung eines Hafles der Barbaren gegen 
die geiltige Bildung, fondern vor allem die Folge des Vordringens und Umſich— 
greifens der firhlihen Schulen. Die Anfänge der Bijchofs- wie der Klofter: 
Schulen liegen jenjeits der Invaſion,!) aber erft im fränkischen Reich haben fie 
allmählich auch die Bildung der Laienkreiſe ganz in die Hand genommen. Gleich 
zeitig mehrte fi die Zahl derartiger Schulen. Das Konzil zu Vaifon im Fahre 
529 beichloß, dab jeder Presbyter, der einer Parodie vorftand, junge Leute als 
Lektoren in fein Haus aufnehmen und fie im Pialmengefang und im Bibelleſen 
unterrichten jolle. Aus derartigem Unterricht entwidelten ji) naturgemäß häufig 
förmliche Prieiterfeminare. Indem man ausprüdlich geitattete, daß die Beſucher 
folder Anftalten jpäter, wenn fie es wünjchten, in das weltliche Leben zurüd: 
fehren dürften, machte man dieſe Schulen aud den Laien zugänglid. Schon im 
frühen Alter fandte man jeine Kinder in derartigen Unterridt: Gäjarius von 
Arles wurde bereits mit fieben Jahren Lektor. 

Wichtiger waren die Biſchofsſchulen, die wohl an den meiften Bilchofsfigen 
vorhanden waren. An ihrer Spite jtand im der Negel der Primicerius oder 
Scholaſtikus, der die Leitung über die ganze Schule hatte, aber auch jelbft unter: 
richtete, vor allem im Geſang und Bibellefen. Dieſe Biſchofsſchulen befhränften 
fich feinesmegs immer auf die eigentlich kirchliche Bildung, jondern übernahmen 
mehrfach direft die Erbichaft der Rhetorenfhulen und bielten fo die Kontinuität 
mit der Antife aufrecht. So war Biſchof Deſiderius von Vienne ein fo leiden: 
Ihaftlicher Verehrer der Klaififer, daß er jogar in feinen Vorträgen in der Kirche 
profane Dichter behandelte. Einzelne derartige Schulen erwarben ſich bedeuten— 
den Ruf. 

Auch in den Klöftern wurde das geiftige Element nie ganz vernadläfligt. 
Stand auch das Klofterweien im fränkiſchen Reich innerlich zunächſt auf feiner 
beionders hohen Stufe, jo wurde doch in der Mehrzahl der Klöfter daran feit: 
gehalten, daß zur Beichäftigung der Mönde auch Singen, Leſen und Schreiben 
gehöre. So bejtimmte die Negel des Klofters Tarnat, daß die Mönde täglich 
wenigitens zwei Stunden lejen jollten. Auch in den Frauenklöftern legte man 
auf geiltige Bildung Wert, übte ſich im Lejen und Schreiben. Eine wejentliche 


) 8. 29. 
Schulte, Deutſche Geſchichte von der Urzeit bis ju den Karolingern. II 30 


466 Zweites Bud. Neunter Abſchnitt. 


Förderung erfuhr das Klofterleben auch in geiftiger Hinfiht durch den Einfluß 
der ren; doch ift hiervon erft in anderem Zufammenhange!) zu reden. 

Endlich gab es auch bereits Wanderlehrer, die fich herumziehend dem Privat: 
unterricht widmeten; groß freilich ift ihre Bedeutung nicht geweſen. 

Der elementare Unterriht, wie ihn die gewöhnliden Schulen erteilten, 
beſchränkte fid) auf Singen, Leſen, Schreiben und Rechnen ; auf den berühmteren 
Schulen kamen dann dazu als Gegenftände des höheren Unterrichts das Trivium 
— Grammatik, Dialektif, Rhetorik — und das Duadrivimm — Arithmetif, 
Geometrie, Ajtronomie, Mufil. — Das Maß des Willens war nirgends be: 
deutend: in der Mathematit gab man ſich zufrieden, wenn man die Berechnung 
des kirchlichen Feitfalenders erlernte, trieb im übrigen unfruchtbare Zahleniym- 
bolik; die aftronomifhen Kenntnijje waren gering, auch krankte die Aftronomie 
an aſtrologiſchem Aberglauben — ſo Sieht 5. B. Gregor in den Kometen Vorboten 
fommenden Unheils —. Im ſprachlichen Unterricht fiel natürlich der Hauptaccent 
auf die Bibel, die man in jehr äußerliher und mechanischer Weife interpretierte. 
Neben ihr wurden aber ſtets auch Elajfische Autoren gelefen. Beſonders beliebt 
war Vergil; die Beichäftigung mit ihm gab dann Gelegenheit zur Einprägung 
einer gewiflen Summe von hiſtoriſchen, geographiſchen, ardäologiihen und 
mythologiſchen Kenntniffen. Denen, die für Vergil noch nicht reif waren, wurden 
meift die Fabeln des Avian in die Hand gegeben. Griechiſch getrieben wurde 
nur in wenigen Klöftern, vor allem jolden Südgalliens; aud bier fam man 
wohl meiſt nicht über das Leſen griehiiher Schrift hinaus. 

Neben den kirchlichen wurden auch die weltlichen Bedürfniſſe im Unterricht 

berüdjichtigt; jo wurde insbejondere Anleitung erteilt im Schreiben und Abfaſſen 
der Urkunden; diefem Zwecke dienten vor allem die Formelbücher.*) Auch bildete 
fiher mehrfach das römische Recht felbft einen Gegenftand des Unterrihts: die 
Kontinuität mit der Haffischen römischen Jurisprudenz ging bier nie völlig 
verloren. . 
Beliebte Lehrbücher waren die Schriften des Boethius.?) Als eigentliche 
Encyklopädie aber des gelehrten Wiſſens galt den damaligen gebildeten Kreifen das 
Satyricon des Martianus Capella, eines afrifaniihen Grammatifers des fünften 
Jahrhunderts, eine noch unferen Begriffen unglaublid dürftige Rompilation, die 
aber damals erjt von bereits vorgeidritteneren Schülern benußt wurde. 

Hoch war nad) dem Gejagten das Niveau der geiltigen Bildung des jechiten und 
fiebenten Jahrhunderts nicht: aber es gab doch überhaupt eine gelehrte Bildung. 
Wie weit fand fie bei den Germanen Eingang? Die populäre Voritellung, die 
Franfen hätten fich zu diefer Bildung rein negativ verhalten, widerjpricht völlig den 
Thatjachen. In ftetig wachjendem Maße jehen wir Franken im Befig firchlicher 
Würden : das jeßt aber voraus, daß dieje Leute Latein, daß fie Leſen und Schreiben 
gelernt hatten. Alle Angehörigen des merowingiihen Herriherhaufes find der 
Schreibefunft mädtig.*) Die Vorfteher der königlichen Kanzlei find zum guten 
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Teil,!) die Pialzgrafen ?) fait ausichließlih Germanen: beide aber müſſen der 
Natur der Sache nah mit Schreiben und Leſen, ja erftere jogar mit der Steno- 
graphie") vertraut fein. Nachdem das geltende Recht jchriftlich aufgezeichnet 
war, war es, wenn auch nicht unumgänglich nötig, fo doch wünſchenswert, daß 
der Nichter, der Graf, der doch öfter wohl noch ein Franke als ein Römer war, des 
Schreibens fundig war. So weilt alles darauf hin, daß im jechiten und fiebenten 
Jahrhundert die Bildung der vornehmen fränkiſchen Laienkreife eine befjere war als 
in fpäterer Zeit; auch aus den gleichzeitigen Geſchichtsſchreibern ließen ſich that: 
jählihe Belege genügend erbringen, daß damals vornehme Franken über ein 
gewiſſes Maß von Bildung verfügten. Selbit die Frauen machten hierin feine 
Ausnahme: von der Fränkin Wilitrub wird einmal gejagt, daß fie dem Willen 
nad) eine Nömerin jei. 

An der Spitze ftand auch in diefer Hinficht das Königshaus. König Chari- 
bert wird von Fortunat wegen jeines guten Zateins und feiner Gejeßesfunde 
gepriejen. König Chilperich verjenkt fich in die Geheimniſſe theologiſcher Polemif, 
erfindet neue Buchftaben, macht Gedichte und Hymnen nad Art des Sebulius: *) 
freilich wirft ihm Gregor vor, daß feine Verſe jchlecht jeien, daß er furze und 
lange Silben nicht zu unterfcheiden wiſſe: aber war auch diefer Tadel richtig, 
fo machten e8 manche römische Dichter jener Zeit nicht beſſer. Prinzejfin Rade: 
gund lieft den Gregor von Nazianz, den Bafilius, den Athanafius, und andere 
Kirhenväter, macht auch jelbit Were. 

Am meiften aber trat das Intereſſe der Meromwinger für die gelehrte Bil: 
dung darin zu Tage, daß fih an ihrem Hof eine Hofſchule entwidelte, in der 
die vornehme Jugend ebenjo in den kirchlichen wie in den antifen Studien unter: 
wieſen wurde. Dieſe Hofihule, die ein guter Teil der hoben weltlichen und 
geiftlihen Beamtung durchmachte, jtellt jo in gewiller Hinfiht die Spige des 
fränkiſchen Bildungsweſens dar. 


Cateiniſche Literatur. 


Wenn aber die vornehmen Franken ſich nach Kräften die gelehrte Bildung 
ihrer römiſchen Mitbürger anzueignen ſuchten, die Thatſache freilich bleibt beſtehen, 
daß die literariſchen Vertreter dieſer Bildung ſo gut wie ausſchließlich dem 
Römertum angehörten. 

Den Höhepunkt der galliſchen geiſtigen Kultur bezeichnet wie im vierten Jahr— 
hundert Aufon, im fünften Sidon,°) jo im ſechſten Honorius Glementianus Venan— 
tius Fortunatus. Er ftammte aus Jtalien, aus der Gegend von Trevifo, wo er um 
530 geboren ijt. Um 566 begab er fich nach Norden, über die Alpen, fam an 
ben Hof König Sigiberts, deſſen Hochzeit mit Brunichild“) er in Form eines 
Zwiegeſpräches zwiſchen Venus und Eupido befang. Er wandte jidh weiter nad) 
Tours, wo er mit Biichof Gregor einen herzlichen Freundichaftsbund ſchloß, ging 
hierauf nad) Poitiers, wo er fich dauernd niederließ; hier verband ihn die innigfte 
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Freundſchaft mit der dort lebenden Prinzeſſin Nadegund !), ſowie mit der Aebtiſſin 
Agnes von Poitiers. Fortunat jtarb im Anfang des fiebenten Jahrhunderts als 
Biſchof von Poitiers. Seine Proſaſchriften find wenig bedeutend; er ift in ihnen uns 
glaublih jhwülftig, breit und geziert. Eine Ausnahme machen nur jeine zum 
Vorlefen beſtimmten Heiligenleben, die flar und veritändlich gehalten find. Auch 
fein Gedicht über den heil. Martin, das fih eng an Paulin von Perigueur ?) an: 
ſchließt, iſt geſchmacklos; der Hauptaccent wird bier auf die Wunderberichte ge: 
legt. Dagegen ift Fortunat ein alänzender Gelegenheitsdichter.“) Er feiert ins: 
bejondere die Angehörigen des Herricherhaufes und die Vornehmen in Berjen, 
die ihm außerordentlich leicht und ſchnell aus der Feder fließen. Er weiß bier 
lebendig zu jchildern, entwirft vor allem mitunter recht hübſche Naturbilder. 
Seine Sprade iſt mannigfaltig; freilich fehlt es bei ihm nicht an Provinzialis: 
men und Neubildungen. Trogdem feine gelehrte Bildung nicht allzugroß ift, 
nur dem beſſeren Durchſchnitt der Zeit entipricht, hat er doch eine Vorliebe für 
geſuchte Wendungen, für Wortipiele und ähnliches, Er bevorzugt den Reim: 
faſt ein Drittel feiner Verſe zeigt diefen. Wie er jelbit für Lob ſehr 
empfänglich ift, ift er auch von dem Vorwurf der Lobhudelei, insbeſondere wo 
es Mitglieder des Königshaufes betrifft, nicht freizufprehen: doch ift bier 
mildernd in Anjchlag zu bringen, daß es ſich bei derartigen Gedidhten vielfach 
um bejtellte Arbeit handelt. In feinen kleineren Sachen gern tändelnd und 
jpielend, findet er doch auch ernite und würdige Töne, jobald er bedeutende Gegen: 
fände befingt. Hierher gehören vor allem die drei großen Gedichte über den 
Tod der Gailjwintb,*') über die Vernichtung des Thüringerreihes und über den 
Hingang des Amalafred ’) — in diefer Totenklage weiß er wirklich ergreifende 
Saiten anzufchlagen. Wenn aud die legtgenannten beiden Gedichte ſicher von 
Radegund veranlaßt find, die ihm Thema wie Stoff geliefert bat, jo it doch 
die Ausführung Fortunats Werk und daber ihm, nicht Radegund, zum Verdienit 
anzurechnen. 

Was uns jonft von lateiniihen Dichtungen aus diejer Periode erbalten 
iſt — mandes ift verloren gegangen, wie 3. B. die Werke des Dynamius von 
Marjeille, eines Freundes Fortunats —, ift gering an Umfang wie „inhalt: 
jo ein in der Form barbariiches, im Stoff dürftiges Gedicht eines Theodefred 
— wohl des gleichnamigen Abtes von Corbie — über die jehs Weltalter; eine 
verjifizierte Weltbeſchreibung eines fränfifchen Geiftlihen — vielleicht eben jenes 
Theodefred —, in der zu den auf Iſidor beruhenden Angaben wenigitens über 
die Franken ein paar eigentümliche, von dem fränfifhen Selbitgefühl Kunde 
gebende Zuſätze beigefügt find; eine ganz unbeholfene und rohe Darftellung der 
biblifchen Gefchichte und des Lebens Chrifti durch einen nicht weiter befannten 
Victorinus. 
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So ging die einit jo blühende galliiche Dichtkunſt in blut: und lebensleerent 
Epigonentum zu Ende. Nicht viel anders, wenn aud immerhin nicht ganz jo 
trojtlos, war die Entwidelung der Proja. Auch jie erlebte im jechiten Jahrhundert 
noch eine Nachblüte, die fih an den Namen Gregors von Tours fnüpft: diejelbe 
Generation, die Fortunat in jeinen eleganten Verſen bejang, fand in deſſen 
Freund Gregor ihren fongenialen Hiltoriographen. 

Georgius Florentius, der fih erit fpäter Gregorius nannte, ſtammte aus 
einer vornehmen römijchen Eenatorialenfamilie der Auvergne, die bereits wieder: 
holentlih den Bilchofsftuhl von Tours bejegt hatte. Um 540 geboren, wurde 
Gregor 573 Biihof von Tours und jtarb 594, Er jtand mitten drin in den 
Bewegungen jeiner Zeit, an denen er fi vielfah, wenn auch im ganzen mehr 
paſſiv wie aftiv beteiligte. Auf allen Seiten geachtet und angeſehen, ift er in 
der That ein gediegener und vornehmer Charafter; ift auch Milde der Grund: 
ton jeines Wejens, jo fehlt es ihm doch im Bedarfsfalle nicht an Feſtigkeit und 
Energie. In einer Generation, wo alle, Franken wie Römer, zügellos ihren 
Leidenichaften freien Lauf laffen, bewahrt er Maßhaltung und Bejonnenbeit. 
Dieje feine Vorzüge treten auch in jeinem Hauptwerk, der Geſchichte der Franken, 
die allmählich niedergeichrieben in zehn Büchern bis 591 reicht,?) zu Tage. Gregor 
ift hier jubjeltiv durchaus zuverläſſig; von abſichtlichen Entftellungen hält er fich 
frei; er berichtet einfadh und naiv, wovon er Kunde erhalten. Das hindert frei: 
lich nicht, daß feine Darftellung jachlich bedeutende Mängel aufweift: denn auch 
Gregor ift ein Kind feiner Zeit, teilt deren Schwächen. Er ift überzeugter und 
eifriger Katholif: hält er es doch für nötig, fein fatholiiches Glaubensbefenntnis 
an die Spige jeines Werkes zu ftelen. Daher it ihm denn König Chlodowech 
zu einem Werkzeug in der Hand der Vorſehung behufs Ausbreitung des katho— 
lichen Glaubens geworden; Chlodowechs Kriege erjcheinen ihm als Glaubens: 
kriege; feine Schilderung Chlodowechs gipfelt in dem Safe: „Gott aber warf 
Tag für Tag feine Feinde vor ihm zu Boden und vermehrte fein Neich, darum, 
daß er rechten Herzens vor ihm wandelte und that, was jeinen Augen mwohlge: 
fällig war.” Auch Gregor hat feine Sympathien und Antipathien, die fih in 
jeiner Darftellung, wenn auch unbewußt, geltend machen. So jteht er der genialen 
Kraitnatur König Chilperihs entichieden ungünftig, ja ungerecht gegenüber ; fo 
nimmt er jtets Partei für die Hierardhie, gegen die weltlihe Beamtung und gibt 
dadurch feiner Erzählung, wenn auch unabſichtlich, eine tendenziöje Färbung. 
Ferner iſt er ganz ungemein leichtgläubig, insbejondere jobald es fih um Wunder: 
berichte handelt. Trog aller Mängel aber bleibt jein Werk, wenigſtens ſoweit 
es die Zeitgejchichte betrifft, für uns ein ganz unjchäßbares Dokument: es er: 
mögliht nicht nur ein wirkliches Verftändnis der damaligen politiihen Be— 
wegungen, jondern enthält aud) eine noch lange nicht erichöpfte Fülle kulturhiſto— 
riihen Materials zur Erkenntnis der Zuſtände des Meromwingerreichs. Der Wert 
von Gregors Daritellung der früheren Zeiten, der Gründung und Ausbreitung 





I) Die erften vier Bücher find 575 verfaßt und reichen ebenfoweit; das 5. und 6. Bud, 
die die jahre 575—584 behandeln, find gleichzeitia niedergefchrieben; die lekten vier Bücher 
bringen zunächſt einen Nachtrag zu den vorigen, find im übrigen gleichzeitig. Am Schluß gibt 
er eine furze Gefchichte der Bifchöfe von Tours und einen Abriß feines eigenen Lebens. 
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des Franfenreiches, hängt natürlid davon ab, was er für Quellen benugt hat. 
Hier zeigt er fih nun unkritiih im höchſten Grade. Zwar fchöpft er einerjeits 
aus älteren Ehronilten und aus allerhand Annalen, befonders ſolchen von Tours, 
aber daneben verwertet er nicht bloß Angaben von Heiligenleben, jondern gibt 
auch in umfangreichitem Maße mündliche Volksüberlieferung wieder, die jchon 
völlig jagenhaften Charakter trägt: dies gilt insbefondere von feinen Berichten 
über Childerih und Chlodowech. Es ift deshalb bei der Benugung feiner An: 
gaben über das, was vor jeiner eigenen Zeit Tiegt, höchſte Vorficht und Behut: 
ſamkeit, ja Skepſis nötig. 

Gregors Daritellung ift einfach und kunſtlos. Es fehlt ihm nicht an einer 
gewiſſen Vertrautheit mit den Klaſſikern, aber er fteht doch nicht auf der Höhe 
damaliger feiner Bildung. Das jpricht er jelbit offen aus: er erflärt, er habe 
ih an jein Werk nur gewagt, weil fein Gelehrterer diefe Aufgabe übernehmen 
wollte; freilih würde auch die Nede eines ſchlichten Mannes von vielen, die 
funftgerechte Form des rhetorifch gebildeten nur von wenigen veritanden. Er 
ſchreibt fein reines Latein, jondern zeigt fait alle Schwächen und Verwilderungen 
der damaligen Umgangsſprache.) Mit der Bibel ift er dagegen gut vertraut; 
in Hülle und Fülle begegnen biblifhe Wendungen und bibliſche Anjpielungen. 

Außer der fränkiſchen Geſchichte hat Gregor noch eine Reihe anderer Schriften 
verfaßt, insbejondere acht Bücher Wundergeſchichten und einen ajtronomifchen 
Traftat über den Lauf der Sterne: alle diefe Sachen find herzlich unbedeutend 
und inhaltslos. 

Ein Zeitgenofje Gregors ift der Biſchff Marius von Avenches, der 574 
die biichöflihe Würde empfing,’) 594 ftarb. Ihm verdanfen wir eine bis 581 
reichende Fortfegung der Weltchronik des Projper.’) Auch Marius ift wenig 
gebildet, dafür ift der jachlihe Wert feiner Ehronif recht bedeutend ; wir erhalten 
durch ihn insbefondere Nadhrichten über die burgundiihe und jühgallifhe Ge: 
ſchichte. Marius fühlt fih noch durdaus als Römer; er rechnet nad) Konjuln; 
er berüdjichtigt neben Gallien au Rom und Byzanz. Seine Chronif wurde 
jpäter durdh einen Unbekannten bis zum Jahre 624 weitergeführt. 

Zeigt die Hiftoriographie der zweiten Hälfte des jechiten Jahrhunderts in 
Gregor und Marius trog aller Schwächen ein jehr beachtenswertes Können, fo ift das 
Niveau des fiebenten Jahrhunderts weſentlich geringer. Es wird in erfter Linie 
durch den fogenannten Fredegar repräfentiert. Es handelt fich bei diefem um fein 
einheitliches Werk, jondern um ein aus drei Beltandteilen zufammengeiettes 
Konglomerat. Der erfte Verfaſſer ift ein Burgunder aus Avenches, der um 613 
ſchrieb; an die Weltchronif des Hippolyt und chronifalifche Auszüge aus Hierony: 
mus und deſſen Fortjeker, dem Spanier Ydatius, ſchloß er weitere Notizen, die 
vor allem aus burgundiſchen Annalen geſchöpft waren. Ein anderer Burgunder 
führte im Jahre 642 dies Werk bis auf jeine Zeit fort, fügte zugleich einen 
Auszug aus den eriten jehs Büchern des Gregor von Tours hinzu, wobei die 
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Nachrichten Gregors durch allerlei aus ſagenhafter VBolksüberlieferung entnommene 
Fabeleien und Märchen weiter ausgejhmüdt wurden. Der dritte Bearbeiter ift 
ein Auftrafier; er jchrieb um 658, gab verſchiedene weitere Ergänzungen und 
jegte das Werk bis auf jeine Zeit fort. Die ganze Chronik des jogenannten 
Fredegar — diejer Name taucht erft im fechzehnten Jahrhundert auf — ift in der 
Form außerordentlih unbeholfen; die Sprade ift vollftändig verwildert und bar: 
bariih. Der Verfaffer jelbit empfindet dies auch, ſpricht von feinem bäurijchen be— 
ſchränkten Verftande; er hat das Gefühl, im „Greifenalter der Welt” zu leben. Sad): 
fih aber find uns bier wichtige Nachrichten aufbewahrt, freilich bedürfen fie 
ftrenger fritiiher Prüfung, da der Berfafler, wenn auch im ganzen zuverläflig, 
ih doch von Tendenziofität nicht freihält: insbefondere jeine der Brunichild jehr 
ungünftigen Nachrichten find allzulange unbejehen für bare Münze genommen 
worden. 

Die legte Stufe der merowingiſchen Hiftoriographie bezeichnet das Buch 
der fränfiihen Geſchichte (liber historiae Francorum).!) Iſt die Form etwas 
beffer als beim Fredegar, jo ift dafür der Anhalt noch dürftiger und 
geringer; es find nur fnappe, wenig zufammenhängende thaätſächliche Notizen, 
die fich indes im ganzen als zuverläfiig erweilen. Der eigenen Arbeit voraus: 
geichict ift ein Auszug aus den eriten ſechs Büchern Gregors von Tours, dejien 
Angaben ebenjo wie beim Fredegar durch allerhand jagen: und märchenhafte 
Nachrichten erweitert find. Der Verfaſſer der Chronit war ein Neuftrier, der 
dem auftrafiichen Adel entſchieden abgeneigt war; vielleiht war Rouen feine 
Heimat. Er ichrieb im Jahr 727. Noch vor 736 wurde jein Werk dur einen 
Auftrafier überarbeitet und aus Gregor ergänzt. 

Neben dieſer eigentlich biftorifhen Literatur geht nun noch eine jehr um: 
fangreihe Produktion nebenher von halb hiſtoriſchem, halb erbaulihem Charafter. 
Es find die Heiligenleben. Die Zahl diefer merowingiihen Heiligenleben ift 
außerordentlich groß; freilich find fie uns nur zum geringeren Teil in ihrer 
uriprünglichen Geitalt, meiftens erft in jüngeren, oft fehr viel jpäteren Bearbei- 
tungen erhalten. Stets wird der Schwerpunft nicht auf das biographiiche, fon: 
dern auf das firhliche Element gelegt: es find eigentlich mehr Lobreden, die in 
allgemeinen Phraſen die Tugenden des Heiligen preifen, von feinen Wunder: 
werfen zu berichten willen, dagegen thatjächliche Angaben gar nicht oder nur 
wenig enthalten. Nur jelten macht eine Vita hiervon eine Ausnahme, gewährt 
auch wirklich biltoriihe Ausbeute: von größerem ſachlichen Wert find eigentlich 
nur die Lebensbefchreibungen des Leodegar von Autun?) und die von Jonas 
verfaßte Biographie des Columba.?) Aus der großen Maſſe der übrigen Heiligen: 
leben jeien erwähnt das des Vedaſtes, des Biihofs Gaugerih von GCambrai, 
des durch jeine Goldfchmiedearbeiten hervorragenden Eligius von Noyon.‘) So 
wenig aber aud die Heiligenbiographien einzeln und für fih von Bedeutung 
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find, in ihrer Gejamtheit genommen, bezeichnen fie immerhin eine durchaus nicht 
zu veradhtende literarifche Leiftung der merowingiſchen Periode, legen Zeugnis 
davon ab, daß man probuftive Geiltesarbeit keineswegs gering ſchätzte; daß fie 
nur in diejer dürftigen Form Ausdrud fand, war eben die naturgemäße Folge 
des damaligen Bildungswejens. 


Sprade, 


- Menn man fi in die jachlich keineswegs reizlofe merowingifche Literatur 
vertieft, fo erftaunt man immer von neuem über die weitgehende Vermilde: 
rung des ſprachlichen Ausdruds. Aber man würde diefen Autoren bitteres 
Unrecht thun, wenn man darin nur Unwiſſenheit und Mangel an Schulbildung, 
nur Fehler und Schniger jehen wollte. Die allen Regeln des klaſſiſchen Lateins 
Hohn bietende Form ber literariihen Denkmäler und der Urkunden — denn 
auch die Urkunden zeigen diejelbe, ja eine nod größere Ipradliche Verwahr: 
loſung als die Schriftiteller ') — ift vielmehr ein wertvoller Beweis dafür, daß 
die Sprache damals in einer tiefgehenden IUmmandlung begriffen war. Es handelt 
ih bier um Vorgänge, die weit wichtiger und folgenjchwerer find als die uns 
erhaltene lateinische Literatur des jechiten und fiebenten Jahrhunderts; bedeuten 
fie doch nichts Geringeres als die Ummandlung des Yateinifchen zum Romanifchen 
und damit jchließlich zum Franzöſiſchen. 

Von jeher wurde in Gallien im alltäglichen Verkehr nicht das reine Schrift— 
latein geiproden, jondern die Imgangsipradhe des Volks (sermo rusticus. vul- 
garis) wid von ihm mehr oder weniger ab. Solange aber römiſche Verwal: 
tung und römische Bildung blübten, führte diefes VBulgärlatein nur ein verborgenes 
Dafein. Anders nad) dem Untergang des Imperiums. Dadurch, dag das Bildungs: 
wejen verfiel, mußte das Unterfcheidungsvermögen dafür, was klaſſiſch, was vulgär 
war, immer mehr abnehmen. je weniger Perſonen die Schule bejuchten, wo fie 
das reine Latein lernten, um jo mehr mußte die Umgangsipradhe auch in Streifen 
um fich greifen, wo man ihr bisher feinen Eingang geftattet. Die Barbaren 
redeten, joweit fie des Lateins mächtig waren, in der Negel gewiß nicht die 
Schrift:, jondern die Volksſprache: durd fie fand dann diefe auch zu den leiten: 
den Schichten Zutritt, wo man fie früher nicht gefannt. In derjelben Richtung 
wirkte der Einfluß des Chrijtentums: vielfach redeten abſichtlich die Vertreter 
der Kirche, um die Maſſen zu gewinnen, deren Sprade. Schon gab es anderer: 
feits auch eine Poefie in der Redeweiſe des Volks: jo klagt Cäfarius von Arles 
über die heidnifhen und unanftändigen Lieder der Landleute und der Bauernweiber. 

Aus all diefen Gründen erklärt es fih, wenn nun im fechlten und fiebenten 
Jahrhundert auch die fchriftlihen Denkmäler ein Latein zeigen, das von dem 
Hajfiihen gemaltig abftiht. Freilid darf man, wenn man verjucht, auf 
Grund der erhaltenen Aufzeihnungen von diefem älteften Galloromanijch ein 
Bild zu gewinnen, nie vergeflen, daß die Autoren wie die Urfundenfchreiber 
Schriftlatein fchreiben wollen, daß ihnen nur unmilltürlih und unbemwußt 


©. 404. 
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Vulgärlatein in die Feder kommt. Daher iſt durchaus nicht alles, was wir in 
den erhaltenen Denkmälern leſen, wirklich romaniſche Weiterentwickelung, ſondern 
vielfach handelt es ſich nur um falſche Analogiebildung oder um andere ſub— 
jektive Fehlgriffe des Schreibenden. Hierher gehört insbeſondere die ſogenannte 
umgekehrte Schreibung: man weiß, daß gewiſſe Schreibungen Eigentümlichkeiten 
des Vulgärlateins find — fo die Wegwerfung des h; z. B. omo (für homo), 
abere (für habere) —; man vermutet nun dieſelben Eigentümlichkeiten auch da, 
wo eine fchriftlateinifche Form vorliegt, und glaubt dieſe zu verbeijern, indem 
man fie thatfächlich verböfert — jeßt das h aud, wo es nicht hingehört, 5. B. 
hutilitas oder uthilitas (für utilitas), hostendere (für ostendere) —. Vermöge 
derartiger Anwendung der Analogie ericheint dann in den jchriftlihen Denf: 
mälern die Sprade nod viel wirrer und regellojer, als fie es thatfächli im 
lebendigen Verkehr war. 

Wild genug fieht diefes Yatein des ſechſten und fiebenten Jahrhunderts 
aus. e und ji, o und u werben jcheinbar !) vollfommen willfürlih miteinander 
vertauſcht: autoretate für auctoritate, nuscetur für noseitur, titolum für 
tıtulum. Ebenjo wird ae zu e, e umgefehrt zu ae: aecclesie ftatt ecclesiae. 
Vor st und sc wird ein e eingejegt: escripsi ftatt scripsi. p und b, t und d, 
e und g werden verwechlelt: optolit für obtulit, aput für apud, vigo für 
vico.?) Konjonantenverdoppelung unterbleibt dort, wo fie bingehört, ſteht da, 
wo fie nicht am Plag ift: firmesima für firmissima, iobimmus für iubemus, 
Die verichiedenen Deklinationen vermiſchen fih. Die einzelnen Kalusendungen 
find noch erhalten, werden aber unterjchiedslos ohne Gefühl für die Bedeutung 
der Kaſus gebraudt, da man nur noch Subjeft und Objekt unterjcheidet. Sehr 
üblih ift es au, die Kafus durch Präpofitionen, insbejondere de und ad, zu 
erjegen: abba de monasterio ftatt abbas monasteri. Die Bronomina ille und 
unus find jchon ganz auf dem Wege, reiner Artikel zu iserden. Ebenjo wie beim 
Namen die Kajus werden beim Berbum Tempus und Modus fälihlih für 
einander gebraudt. Die Syntar endlich zeigt feine geringere Verwirrung und 
Regellofigkeit, wie Lautlehre und Wortbildung. 

Noch ein anderes Moment kommt bei der Ummanbelung des Lateinischen 
zum Romaniſchen weſentlich in Betracht: der Einfluß des Germanifchen. 
Fräntiihe Wörter haben in Hülle und Fülle auch in dem lateinifch redenden 
Eprachgebiete Aufnahme gefunden. So trifft man insbejondere auch im romanischen 
Gallien eine Menge fränfifcher Perjonen: und Ortsnname.*) Ebenjo gehen im 
Franzöſiſchen eine große Anzahl techniſcher Ausprüde, vor allem des Kriegs: 
und Jagdweſens, des Rechts auf das Fränkiſche zurüd: 3. B. eschevin der 
Schöffe (von ahd. sceffino), espieu der Spieß (von speut), esparvier ber 
Sperber (von sparwari), bracon der Jagdhund (von braccho). 


) In Wahrheit wandelt fih T und ü in e und o, © und ü in gemiflen einzelnen Fällen 
in ı und u; alles andere ijt „umgefehrte Schreibung”. 

2) Gerade bei den Konfonanten ift am fchwerften und am mwenigften ficher zu entſcheiden, 
wie weit eine wirkliche Veränderung der Ausſprache, wie weit nur willfürliche falfche Schreibung 
vorliegt. 

) Meber die Ortänamen vergl. S. 58. 
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Ueberaus merkwürdig nun, daß in derjelben Zeit, wo die romaniſch— 
redenden Gebiete des Reichs eine jo eingreifende ſprachliche Weiterentwidelung 
burchmachten, auch feine germaniſch jprechenden Bejtandfeile eine nicht minder 
einjchneidende ſprachliche Umwälzung erlitten. Es handelt fi um die jogenannte 
hochdeutſche Lautverjchiebung, die definitiv unfere Nation in zwei in fprachlicher 
Hinfiht getrennte Teile jhied, von der deshalb, wenn auch ihre Einzelheiten 
nur der Philologie angehören, furz Notiz zu nehmen auch eine deutiche Ge: 
ihichte nicht unterlaflen darf. Dieſe Lautverfhiebung, die lediglih die Kon- 
jonanten und auch von ihnen nur einen Teil erariff, erfolgte allmählih vom 
fünften bis zum fiebenten Jahrhundert; die einzelnen Verſchiebungsakte geichehen 
nicht mit einemmal, fanden bei den verſchiedenen Stämmen nicht zu derjelben Zeit 
ftatt; die Verfhiebung war bei dem einen Stamm nicht ebenfo umfaflend und 
durchgreifend wie bei dem anderen. Die Lautverjchiebung begann bei den Baiern 
und Alamannen — und Langobarden —, bei denen fie aud am konſequenteſten 
und weitelten durchgeführt wurde, dehnte ſich dann allmählich nadı Mittel: und 
MWeitdeutichland aus. Unberührt von der Verfchiebung blieben das Frieſiſche, 
das Sächſiſche und die norbmeitlichen Gebiete des Fränkifchen — außerdem nod 
das Englifhe und das Skandinawiſche.) 

Von der hochdeutſchen Lautverſchiebung wurden nur ergriffen die harten 
Verihlußlaute (t, p. k) und die weichen Verſchlußlaute und Spiranten (d, b, g), 
während die harten Spiranten (th, f, h, s) ihr nicht unterlagen. Am ſtärkſten 
wirfte die Yautverjchiebung bei den harten Berjchlußlauten: im Inlaut und nad 
Vokalen find t. p, k durchgehend und überall zu zz, ff, hh geworden: altjächj. etan, 
opan, macön; ahd. ezzan, offan, mahhön. Bei denfelben Lauten im Anlaut, 
in der Verdoppelung und im Inlaut nad Konjonanten ift die Verſchiebung 
bereits nicht mehr ausnahmslos: nur t wird immer zu z; dagegen p zu pf nur im 
Alamanniſchen, Bairischen, Oftfränfifchen, nicht im Mittel- und Rheinfränkiſchen; 
k zu ch (kh) nur im Alamanniſchen und Bairiſchen, nicht im Fränkischen: 
altſächſ. tiohan, plegan, corn; ahd. (bez. oberd.) ziohan, pflegan, chorn. Weit 
ſchwächer als auf die harten wirft die Verſchiebung auf die weichen Yaute: 
d wird zu t nur im Nlamannifchen, Bairifchen, Oſtfränkiſchen; b zu p nur im 
Bairifhen durchweg, Thon im Alamannifchen bloß teilweife; g zu k (ec) bloß 
im Bairiichen und Alamannifchen, aber nicht immer und nur in der älteren 
Beit: altjäch]. dohtar, beran, geban; oberd. tohter, peran, kepan. 

Ueber die Urſachen diejer hochdeutſchen Lautverſchiebung tappt man nod 
fehr im Dunkeln; es fann einftweilen nur von Vermutungen die Rede jein. 
Die altgermanifhe Sprahe war ungemein vofalreih, janft und wohlklingend; 
indem man ſich diefes Wohllautes freute, im Schönklang der Vokale gleichlam 
ihwelgte, legte man auf die Ausſprache der Konjonanten wenig Gewidt: die 


') Die jetzige Sprachgrenze zwiſchen Hoc: und Niederdeutfch, bie natürlih nur im all 
gemeinen und weſentlichen, nit in ihrem Detailverlauf als urſprünglich anzufehen ift, beginnt 
an der Maas zwifhen Maaftricht und Yüttich, folgt der Maas abwärts, bis Roermond, wendet 
fi öftlih nad Düffeldorf und Elberfeld, macht dann eine Biegung nad) Süden bis faft an die 
Sieg und verläuft nun in öſtlicher Nichtung über Minden zur Elbe, die fie in der Gegend von 
Magdeburg erreicht. 
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Lautverſchiebung it als eine Vernachläſſigung und Auflöfung des alten feiten 
Konjonantismus aufzufaffen. Man hat die Hypotheſe aufgeftellt, daß es ſich 
bier um eine geziert nachläſſige Ausſprache der Konfonanten handle, die wohl 
auf fremden Einflüffen, vornehmlich auf den Einwirkungen römiſcher Bildungs: 
elemente berube: man macht hierfür befonders auch geltend, daß die Laut: 
verihiebung bei den Stämmen zuerit begegne und am fonjequenteiten durch 
geführt jei, die am meiften und intenfioften mit dem Römertum in Berührung 
famen. Die Verschiebung begann bei den harten Verfchlußlauten, indem man 
diefe mit geringerer Anftrengung des Mundes bildete; allmählich entftanden 
dann die Laute, die man [os geworden, von neuem, oder anders ausgedrüdt: 
in die Lüden, die durch den eriten Verfchiebungsaft hervorgerufen waren, 
rücten jpäter andere Laute nad, fo daß ſich weitere Verfchiebungen ergaben. 
Gleihviel nun, wie man die Lautverjhiebung erklären mag!) — das lette 
Wort iſt hier fiher noch nicht geiproden — , das Nefultat ift feinem Zweifel 
unterworfen: die Nation zerfiel fortan in jprachlicher Beziehung in zwei Hälften, 
die jhärfer voneinander getrennt waren, al& es bei bloßen Dialeften der Fall 
ift: für die Entjtehung einer einheitlichen Bildung und einer einheitlichen Literatur 
beitand ein nicht gering zu veranjchlagendes Hindernis. 


Germaniſche Poeſie. 


Für die Geſchichte der hochdeutſchen Lautverſchiebung ſind wir einerſeits 
auf Rückſchlüſſe aus dem Wortſchatz einer ſpäteren Zeit, andrerſeits auf ge: 
legentlih uns aufbewahrte einzelne Wörter, vor allem Eigennamen, angewiejen: 
wir fönnen fie nicht vermitteljt gleichzeitiger größerer Denfmäler verfolgen. 
Iſt uns doch aus unferer ganzen Periode fein einziges germanijches Literatur: 
denkmal erhalten. Es ift das fein Zufall. In gewiſſem Sinne war im fränfifchen 
Reich die germanijche Sprache minderwertig. Das Latein war nicht bloß die 
Sprade der Kirche, jondern aud amtliche Geſchäfts- und Verkehrsſprache: nicht 
allein alle Urkunden, ?) und ebenjo alle Formeln,“) gleichviel, ob fie römiſches 
oder fränkiſches Recht enthielten, find lateiniich abgefaßt, fondern ſogar die 
germaniichen Volfsrechte jelbft find lateinisch aufgezeichnet.) Die Kenntnis des 
Lateiniſchen mußte in der That in geradezu ftaunenswertem Umfange unter 
den Germanen verbreitet fein — ein neuer Beweis dafür, daß die Franken j 
durhaus nicht jo bildungsfeindlih und fenntnislos waren, wie man fie fich 
oft vorftellt —. Das Latein galt demgemäß als die Sprade des gebildeten 
Mannes: da aber die Weiterüberlieferung der Literatur dur Auf: und Ab: 


) An ſich läge der Gedanke nahe, daf die Spaltung von Hocddeutih und Niederdeutſch 
— ebenſo wie wir es bei dem Unterfchied des füchfischen und oberdeutichen Haufes vermutet 
(S. 250) — zufammenhängt mit dem großen politifchen Gegenfak von fränfifchem Neid; und 
außerhalb des Reichsverbands bleibenden Stämnen: dabei märe indes nicht recht zu begreifen, 
weshalb ſich die fränkiſche Sprache felbft teils zum Niederdeutichen, teild zum Hochdeutſchen 
ſchlug: man wird daher von diefer politifchen Erklärung doch wohl abzufchen haben. 

2) ©. 404. 

2) S. 405. 

68. 398. 
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fchreiben naturgemäß die Aufgabe jolder Perjonen war, die über die volle 
Bildung der Zeit verfügten, jo war es begreiflih, daß fie ihre Sorge zunächſt 
ausichlieflih der lateiniichen, nicht der deutichen Literatur zumandten. 

Nenn aber nichts von den gleichzeitigen germaniihen Dichtungen auf 
uns gefommen ift, jo fann doch darüber fein Zweifel beftehen, daß die mero: 
wingiihe Periode eine erfte Blüte unjerer nationalen Literatur bezeichnet, eine 
Blüte vornehmlich der Epik, neben der indes auch eine umfangreiche Lyrik beftand. 

Die Wurzeln der germanifchen Lyrik liegen in der Urzeit;!) fie hatte vor 
allem jafralen Charafter. Auch aus unferer Zeit haben wir eine Neihe von 
Angaben über derartige Geſänge. Papit Gregor der Große berichtet von einem 
Lied, das die Langobarden bei einem Opfertanz fangen; Eligius von Noyon 
erwähnt von heidniſchen Gejängen begleitete Spiele; ein Konzil von Autun 
wendet fich gegen Chorgelänge und Mädchenlieder, die man jelbit in den Kirchen 
anftimmte. Diejen jafralen Gejängen eng verwandt find Hochzeits: und Toten: 
lieder. So kennt Sidon bei den Franken mit Tanz verbundene Hocyzeitsgejänge; 
jo jtimmen die Wejtgoten beim Tode König Theoderihs eine Totenklage an; 
jo madt uns Jordan ausführliche Mitteilungen von einem gotiihen Totenlied 
zu Ehren Attilas, gibt deſſen Inhalt, der den Attila preift, wohl nahezu wörtlich 
wieder. Die Frage, ob es auch ſchon eine wirkliche Liebeslyrif gab, iſt wohl 
eher zu verneinen als zu bejahen. — Spottgedidhte wurden, wie wir durch 
Auſon willen, von den Landleuten an der Mojel gefungen. Das Gegenftüd 
dazu find Loblieder: jo begrüßen gotiihe Frauen den Attila, als er in feine 
Refidenz einzieht, durd) einen mit Gejang verbundenen Tanz. Früh jchon gab 
es Weisheitsſprüche in poetiicher Form; ebenjo find in dichteriiches Gewand ge: 
kleidete Rätſel uralt. Vornehmlich praftiiche Zwede verfolgten die Zauberlieder, 
indem Sie als Beichwörungsformeln dienen follten. Derartige Zauberſprüche 
waren in ungemein großer Zahl befannt: man hatte Formeln gegen Schlangen: 
biß, Krampf, Geſchwüre, Durdfall, Bienenftih, Bandwurm, Kopfweh, Hühner: 
augen, Roſe, Sforpionitih, Nafenbluten, Viehräude, Ungeziefer, Zauberei. 
MWenigftens zwei derartige Stüde find uns in den Merjeburger Zauberſprüchen 
erhalten, die, wenn auch erit im zehnten Jahrhundert aufgezeichnet, doc ihrem 
Inhalt nad) ficher unferer Periode angehören. Es lohnt daher wohl, fie hier 
mitzuteilen.?) Der erfte bezwedt Löſung eines Kriegsgefangenen: „Einft ſetzten 

»ſich hehre Frauen auf die Erde nieder. Einige befteten Hafte, einige hemmten 
das Heer (der Feinde), einige Haubten an den Feſſeln (der Gefangenen) herum: 
entipringe den Haftbanden, entfliehe den Feinden.“ Der zweite joll ein lab: 
mendes Roß heilen: „Phol und Wodan fuhren zu Holze (ritten auf die Jagd). 
Da ward dem Roſſe Baldrs fein Fuß verrenft. Da beiprah es Sindaund 
und Sonne, ihre Schweiter; da beiprah es Frija und Volla, ihre Schweiter; 
da beiprah es Wodan, der fih wohl darauf verftand. Sei es Beinverrenfung, 
jei e8 Blutverrenkung, fei es Gliederverrenkung: Bein zu Beine, Blut zu Blute, 
Glied zu Gliedern, als ob fie geleimt feien.” 


) Bd. 1, ©. 348. 
”) In der Ueberjetung Kögels. 
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Schon die Lyrik zeigt mehrfach epiſchen Charakter — jo in den ange: 
führten Zauberfprüden, jo in den Totenklagen —, neben ihr aber beitand aud 
eine wirkliche Epif, die teils auf mythiſcher, teile auf hiſtoriſcher Grundlage be: 
ruhte. Auch fie reicht bis in die Urzeit zurüd,') fand aber ihre eigentliche Aus- 
bilduna doch erſt im Zeitalter der Völkerwanderung. Ihre Träger waren vor 
allem die Goten und die Langobarden. Bei den Goten gab es Lieder darüber 
wie das Wolf an das Schwarze Meer gelangt ſei; man jang von dem großen 
König Ermanarih und feinem jähen Ende. Bei den Langobarden waren unter 
anderem Alboins Aufenthalt bei den Gepiden, jeine Ermordung, Autaris Braut: 
werbung Stoffe epifcher Gelänge; dieſe langobardiichen Lieder verbreiteten fich 
bis zu den Baiern und den Sadjen. Aber auch bei den Franken gab e& eine 
ausgedehnte epiiche Poeſie: ihre Helden waren vor allem Childerih, Chlodowech 
und Theudebert. Hochpoetiich ericheinen die Berichte über Childerihs Verban— 
nung und Heimkehr,“) über die Ausmordung der Meromwinger durch Chlodowech.?“) 
Ueber die Vernihtung des Thüringerreihes durh Theudebert!) gab es Lieder, 
beren Inhalt wir aus jpäteren Chronilten fennen, die wohl ebenfo bei den 
Franken wie bei den Thüringern verbreitet waren. König Theuderich ift ala 
Hugdietrih einer der Helden des jpäteren Epos geworden.“) Die Niederlage 
des Dänenkönigs Chlochilaich“) lebte in angeljähliihen Liedern fort, wurde als 
Epijode in das Beomwulfepos aufgenommen. An der Thatjahe, daß bei den 
Franken zahlreiche biftorifche Lieder umliefen, kann fomit fein Zweifel fein; ?) ebenfo 
lafjen fi die Gegenftände einzelner von ihnen mit genügender Sicherheit nach: 
weifen; wenn man dagegen unter Aufgebot außerordentlihen Scharffinnes neuer: 
dings den Verfuh unternommen hat, die fränkiſche Epif menigitens ihrem In— 
halt nad) bis ins Detail zu refonftruieren, jo jcheint mir dies ein hoffnungslojes 
Unterfangen. 

Neben rein hiſtoriſchen Stoffen behandelte das epifche Lied auch ſolche von 
mytbiihem Charakter. Hierher gehört in eriter Linie die Siegfriedsfage, die 
uriprünglich bei den Rheinfranfen heimiſch it, und deren wejentlicher Kern mins 
deitens bis ins fünfte Jahrhundert zurüdreidht; ſodann die Welfungen und die 
Mielandsjage. 

Aus der Verbindung hiftorifcher und mythiſcher Elemente ging der eigent: 
lihe Heldenfang hervor. An feiner Entwidelung find bereits in erfter Xinie 
berufsmäßige Rhapjoden beteiligt. Der Urzeit war ein befonderer Sängeritand 
noch unbefannt;*) er jcheint fich zuerit bei den liederfreudigen Goten ausge: 


e% &. 116. 

) Man hat mehrfah angenommen, dab es in unferer Periode auch ſchon bei den 
tomanifhen Bewohnern des Neiches hiftorifche Lieder gab. Aber ein Üüberzeugender Beweis für 
die Eriftenz eines romaniſchen Vollsepos in meromwingifcher Zeit läßt fich nicht erbringen; man 
wird vielmehr die Entftehung eines ſolchen erft der farolingiihen Epoche zuzuſchreiben haben. 

®) Bd. 1, ©. 349. 
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bildet zu haben. So berichtet Priscus, wie am Hofe des Attila, der ja ganz 
gotiſchen Zuichnitt trug, beim abendlichen Feitmahle epiiche Sänger auftraten; 
jo erzählt Jordan, daß man bei den Dftgoten die Lieder über die alten Herricher 
mit Harfenbegleitung vortrug, was ſchon funftmäßigen Gejang vorausjegt. Der 
Bandalenfönig Gelimer fingt zur Harfe jein eigenes Leid.) Der Weftgoten: 
fönig Theoderich Il. hörte an jeinem Hofe gern Gejang, der angenehm Elingt 
und zu tapferen Thaten begeiltert. Chlodowech erbittet jih von Theoderich dem 
Großen einer Eitharöden: es beweift das einmal, daß der oftgotifche Hof als 
der eigentliche Sit des funftmäßigen Gejanges galt, jodann daß diejes Rapſoden— 
tum den Franken damals nod fremd war. Raſch aber fand es auch bei ihnen 
Eingang: jhon Fortunat bezeichnet die Harfe als das eigentlih germaniiche 
Inſtrument, erwähnt, daß es bei den Franken üblich it, beim Mahle Lieder zur 
Harfe zu fingen. Der epifche Sänger heißt ahd. scopf oder scof: die Grund: 
bedeutung des Wortes ift Sänger ernfter Lieder; es hängt mit scaffan — jchaffen 
zujammen. Eine lange Dauer war diefem funftmäßigen Heldengefange nicht 
beichieden; feine Blütezeit iſt das fehlte, daneben das fiebente Jahrhundert; 
ihon im achten verfällt er. Der Grund dafür ift in mehreren Umftänden zu 
ſuchen. Einmal ftand die riftlihe Kirche dem germanifchen Epos, das jo jehr 
viel heidniſche Elemente in fi aufgenommen hatte, begreiflicherweije mit geringen 
Sympatbhien, wenn nicht mit entjchiedener Abneigung gegenüber: eine Poefie 
aber, die nicht das Mohlwollen der eriten Bildungsmacht ihrer Zeit genoß, 
fonnte ſich ſchon deshalb jchmwerlih dauernd behaupten. Sodann mußten die 
jahrzehntelangen inneren Kriege auf die Sitten vergröbernd einwirken: die 
Menjhen wurden rauber und derber, hatten bei der Not der Zeit, dem Kampf 
aller gegen alle für die Pflege künſtleriſcher Intereſſen wenig Sinn. Endlich 
und das war wohl das Enticheidende, wurde den Sängern dadurh, dab das 
Königtum, ihr Gönner und Beihüter, zum jchattenhaften Schemen berabjanf, 
die belebende Sonne entzogen; nod konnte die Epif die weiche, warme Hofluft, 
in der fie groß geworden war, nicht entbehren, Die neuen arnulfingifchen 
Machthaber aber konnten bei ihren engen Beziebungen zur kirchlichen Hierardie 
unmöglid darin eine Pflicht des Herrichers erbliden, den Rhapfoden ein Mäcen 
zu jein.?) So zog fich die Poefie wieder von der Schaubühne des öffentlichen 
Lebens zurüd, fand ebenjo wie vor diejer furzen Blütezeit wieder nur noch im 
ftilen und in Privatkreiſen Pflege. 

Aber dieſe erſte Blütezeit war doc nicht vergeblich gemweien: fie gab dem 
inhalt des nationalen deutichen Epos das beitimmende Gepräge, fie jchmiedete 
bereits im wejentlihen die Stoffe in jene Form, die jpäter dem mittelhoch— 
deutjchen Epos als Objekt jeiner Arbeit diente: diefer alte Heldenjfang wußte 
mehrere der uriprünglichen Lieder zu einer Einheit zufammen zu ſchmelzen; die 


) 8b. 1, ©. 437. 

) Damit fteht nicht in MWiderfpruh die Thatſache, daß Karl der Große die alten Lieder 
fammeln lieb: denn eben dies beweift, daß jene Lieder nicht mehr lebendig waren, nicht mehr 
ein wirkliches Beſitztum aller bildeten, jondern daß fie fchon eine abgeftorbene Literatur dar: 
jtellten, der man an dem hochaebildeten karolingiſchen Hofe nur ein antiquarifches und hiftorisches 
Intereſſe entgegenbradte. 
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Thaten folder Perfonen, die im Bewußtſein des Volkes nicht energiih genug 
fortlebten, um ihre felbftändige Eriftenz zu behaupten, wurden auf andere Ge: 
jtalten des Epos übertragen. Die Charaktere wurden idealer gefaßt, als fie es 
in Wirklichkeit waren. Don Chronologie war feine Rede; ohne Scheu bradte 
man im Epos Perfonen zufammen, die thatjächlicd nie etwas miteinander zu 
thun gehabt. Nur von den eigenen Bolfsgenofjen jang man; von den Römern 
wollten die germanifchen Dichter nichts willen; die Völferwanderung wurde zu 
einer inneren Angelegenheit der germaniihen Stämme. Miythifche und hiftorijche 
Stoffe wurden verfnüpft und auf diefelbe Perjon übertragen: die burgundifche 
Königsfamilie verſchmolz mit dem mythiſchen Nachtgeſchlecht der Nibelungen. 
Andrerfeits befamen biftoriihe Helden etwas Hebermenjchliches: es fei nur an 
Dietrich von Bern erinnert. Auf diefe Weife ſchuf der Heldengejang aus den 
vorgefundenen Motiven und infohärenten Bruchftüden heraus die Stoffe ber 
deutichen Heldenjage: die Ermanarich-, die Dietrich, die Siegfried:, die Hilde: 
fage, die Themen des Beomulf erhielten in unjerer Periode ihre feite Grund: 
geftalt. 

Bon diefem ganzen Heldengefang ift nur ein Brudftüd auf uns gefommen: 
das Hildebrandalied. Auch dies ift erft um 800 aufgezeichnet, liegt aljo jchon 
jenjeits der uns bejchäftigenden Periode. Doch gibt es uns eine Vorftellung 
von Ton und Art des Heldengefanges. Alles ift Leben und Bewegung; ja 
es tritt das dramatische Element jcharf hervor, indem fi die Handlung teil: 
weis in der Form des Zwiegeſpräches vollzieht. Der Dichter jchildert nicht, 
fondern erzählt; feine Aufmerkjamfeit gilt ganz feinen Helden; das Milieu wird 
faum angedeutet. Mit teilnehmender Liebe find die Handelnden herausgearbeitet, 
doch noch nicht als Individuen, fondern als typifche Charaftere. 

Die Art der Dihtung läßt darauf fließen, daß der Vortrag lebendig 
und von Geftifulation und Gebärdenbewequng begleitet war; wir werden ihn 
uns wohl recitativartig vorzuitellen haben. Die Form der Dichtung war nod) 
der alliterierende Vers der Urzeit,*) der, indem er auf die Konfonanten den Ton 
legte, zwar auf das rein melodiiche Element verzichtete, dadurch aber an charaf: 
terijtiicher Beltimmtheit und Schärfe gewann. ?) 


Bildende Aunf. 


Mit dem Heldenjang ift das, was die merowingiſche Zeit an idealer intel: 
leftueller Arbeit leiftete, keineswegs ſchon erihöpft: der eriten Blüte der 
nationalen Poeſie zur Seite ging eine erite Blüte germanifcher bildender Kunft, 
die nur deshalb jo häufig nicht erfannt wird, weil fie ihren Ausdrud nicht in 
der großen Kunit, jondern in der Kleinfunft, vor allem im Kunfthandwerf fand. 





) 8b. 1, ©. 349. 

?) Der Neim begegnet in der deutjchen Poeſie erft im neunten Jahrhundert; dab er 
thatfächlich älter ift, ift zwar mehrfach behauptet, aber nie bewiefen worden. Er verbanlt feinen 
Sieg über die Alliteration, wie mit Necht bemerkt ift, vor allem der hochdeutſchen Lautverſchiebung, 
die eine Reihe gewohnter Aliterationen ſorthin unmöglich machte: ſchon deshalb dürfte die 
Einführung des Reims erit nad dem Abſchluß der LYautverichiebung zu ſetzen fein. 
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Ihre Vorbedingungen und Motive liegen auf materiellem Gebiete. Die Invaſion 
hatte wenigitens bei den führenden Schichten der Nation eine ungeheure Ver: 
mebhrung des Wohlitandes zur Folge. Die Großen und noch mehr die Herricher 
verfügten über Neichtümer, die bei den primitiven Wirtichaftsfornen eine noch 
ganz andere Bedeutung hatten, als im Milieu einer entwidelteren Kultur, Da 
das Geld nur Taufchmittel, nur Zwifchenglied des Verkehrs war, aber noch nicht 
felbitändigen Wert beſaß,) To konnte man nicht daran denken, jein Vermögen 
direft in Geld anzulegen oder nach geldmwirtichaftlihen Prinzipien nugbar zu 
maden: jomweit das Vermögen nicht in Grundeigentum umgewandelt wurde, 
mußte es notwendig ebenjo wie in der Urzeit?) in Anhäufung von Edelmetall 
und ähnlichen Koftbarfeiten jeine Verwendung finden: da man bier naturgemäß 
geformtes Edelmetall dem ungeformten vorzog, weil es gefälliger ausſah, und 
weil man auch erforderlihen Falls mit ihm auf der Tafel oder in ähnlicher Weije 
vor anderen prunfen konnte, jo war jhon hiermit ein wejentliches Motiv gegeben, 
das auf die Goldſchmiedekunſt fördernd und befruchtend einwirkte. Dieje in 
erfter Linie aus Schmudjahen und koſtbaren Geräten beitehenden Schätze der 
Könige hatten in der That einen ganz erftaunlihen Umfang. Die Ausstattung, 
die Fredegund ihrer Toter Rigunth“), lediglih aus ihrem eigenen Beſitz, 
nit aus dem Staatsfhag mitgibt, wird auf fünfzig Laſtwagen trans: 
portiert; die Kleider und Schmudjahen des jüngiten Sohnes Fredegunds 
füllen vier Wagen. Wenigſtens einige jpärliche Reſte diefer reihen Könige: 
jhäße find auf uns gelommen: hierher gehören der unter dem Namen Schaf 
des Attila befannt gewordene Fund von Nagy: Szent:Miklos; der Schat von 
Petreoja, den die Tradition dem Weftgotenführer Athanarich*) zuichreibt; der 
Schag von Pouan, den man gewöhnlich auf den Weſtgotenkönig Theoderid) I.”) 
zurüdführt; der im Tournay ausgegrabene Schak König Childerichs.*) 

Kam die Sitte des Schatfammelns vor allem dem Kunjthandwerk großen 
Stils zu gute, jo zog das Kleinhandwerk in anderer Weile von der fteigenden 
Wohlhabenheit Nuten. Indem der Germane die einfache heimiſche Tracht 
beibehielt, nicht die elegantere römische annahm,‘) konnte der Reiche jeinen 
Neihtum nicht direft in der Kleidung zum Ausdrud bringen, jondern jah fich, 
wenn er prunfen wollte, auf die Ornamente und Ziergeräte angewieſen, mit 
denen er feine Gewänder verſchönte: jo fonnte die natürliche Sudt der Barbaren, 
auch äußerlich ihrer Ericheinung Glanz zu verleihen, nicht zu einem leeren 
Kleiderlurus führen, jondern wirkte befruchtend auf die Kunit. 

Die Hauptobjefte diejes fünftlerifchen Kleinhandwerfs waren Gewandnadeln, 
Gürtelihnallen, Zierſcheiben. Wie reich fih auf diejen Gebieten die fünftleriiche 
Phantafie ſchon entwidelt hatte, beweilt am beiten die Thatſache, daß unter den 
mehr als taufend Gewandnadeln oder Fibeln, die man bereits fennt, fich bisher 
nur ein einziges wirflid Doppelftüf gefunden hat. Die Fibeln zeigen drei 
Hauptformen: es gibt jpangenförmige, jcheibenförmige und ſolche in Tiergeftalt. 
Alle diefe merowingiihen Gewandnadeln jtehen in fünftlerifcher Hinficht durchaus 





ı) ©. 319. 2) Bd. 1, ©. 271. ) S. 154. 
) Bd. 1, ©. 366. ) Bd. 1, S. 405. 9) S. 53. ’, ©. 236 it. 
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jelbftändig da: natürlih laffen fih in ihnen eine Reihe römiſcher Motive er: 
fennen, aber dieje find teils eigenartig weiter entwidelt, teils mit anderen ver: 
bunden, die ſich ſchon in der gotiihen Kunit der Völferwanderungszeit vorfinden. 
Das gilt ſelbſt von jener Gattung, die am meiften an römiiche Mufter erinnert, 
von den Tierfibeln: während die Römer die Taube oder den Pfau daritellten, 
finden wir jest Vögel!) mit ftarf gefrümmtem Schnabel: offenbar hat hier die 
Vorliebe für die Faltenjagd‘) auf die Kunft Einfluß geübt. Wir haben mithin 
in den fränfiichen Fibeln die Anfänge einer jelbftändigen germanischen Metall: 
technik, eines eigenartigen germaniſchen Kunftitiles vor uns. Freilich darf man 
andrerfeits nicht jo weit gehen, in allen Fibeln Erzeugnifje fränkiſcher Technik 
zu erbliden: wenigftens die beſonders foftbaren und funftvollen Stüde find wohl 
faum jämtlih im Lande gefertigt, ſondern zum teil Importartikel des Handels, 
die aber doch auch als foldhe wieder dem nationalen Gejhmad angepakt find, 
mithin von ihm Kunde ablegen. — Umgekehrt hat man einfadheren Sorten — 
z. B. einer bejtimmten Art Scheibenfibeln, in denen auf einer dünnen Silberfcheibe 
die Verzierungen entweder mit verjchiedenen Stempeln eingeichlagen oder durd) 
Prägung ausgeführt find — zweifellos nationalen Urſprung zuzufchreiben. 

Die Fibeln beitehen aus Gold, Silber, Kupfer, Bronze, taufchiertem Eifen; 
die Nadel ift meift von Eifen oder Stahl, jeltener von Kupfer oder Erz. Es 
gibt einfache Fibeln bis zu ganz foftbaren hinauf: diefe Koftbarkeit macht fich 
mehr als im Grundmaterial noch in der Verzierung geltend. So zeigen eiferne 
Fibeln eingelegte Verzierungen in Gold: oder Silbertaufdhierung, ebenfo begegnet 
Vergoldung und Niellierung. Ganz bejonders beliebt aber find Einlagen von 
Edelfteinen und farbigen Glasflüfen.*) Sie find in eigenartiger Weije befeſtigt: 
die Steine und Glasftüde find einzeln auf Faltem Wege zwiſchen aufgelötete 
Goldbändchen in Eleine Zellen eingejegt.t) Dieſe Einlagen find in verfchiedener 
Weile gruppiert; am häufigiten find fie in einer oder mehreren fonzentriichen 
Reihen um einen Mittelpunkt angeordnet. Dabei verfteht man es, durch 
Mannigfaltigkeit der Farben — wobei man dunkles Rot und tiefes Blau be 
vorzugt — und gejchmadvolle Verteilung diejer Farben echt künſtleriſche 
Wirkungen zu erzielen, jo daß die bejleren merowingifchen Fibeln noch jegt auf 
den Bejchauer einen ebenjo anfprechenden wie vornehmen Eindrud machen. 

Diejelbe Art der Verzierung wie bei den Fibeln begegnet auch bei den 
Gürtelichnallen.?) Die Mode der Gürtelichnallen nahm man von den Römern 
an; in früherer Zeit jchloflen die Germanen den Gürtel dur einen Hafen, 
der in einen Ring eingriff.*) Aber haben auch die Gürtelichnallen feinen 
rein nationalen Urfprung, jo weichen fie doc andrerieits von den römischen 


') Außer den Vögeln begegnen auch Fiſche. Stets find bei diefen Fibeln Rögel wie 
Fiſche im Profil dargeftellt. 

2) ©. 282. 

) Sie begegnen noch im fünften Jahrhundert nur in den Grabfchägen der Könige, 
merden dann im jehiten und fiebenten allgemein üblich). 

#4) Sogenannte verroterie eloisonnve. 

) Vergl. S. 236. 

6) Bd. 1, S. 243. 

Schultze, Deutihe Geſchichte von der Urzeit bie zu den ſtarolingern. IL. 31 
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Muftern durd ihre Größe und die Art ihrer Verzierung ab. Es find zwei 
Gattungen zu unterſcheiden: die einfachen unmittelbar am Gürtel befeftigten Ring: 
ihnallen, von runder, ovaler oder vierediger Form, die bis zu 5 Gentimeter 
breit find, und die foftbareren mit dem Gürtel erſt vermittelit eines Metall: 
beihlages verbundenen Schnallen, die eine Breite von 8 Gentimeter erreichen. 
Die Schnallen, nod mehr die Beichläge, an denen fie hängen, zeigen oft reiche 
Verzierung: jo Taufchierarbeit, Goldfiligran, Einlagen von Edelfteinen und Glas, 
figürlihe Darftellungen. Es finden ſich demgemäß unter diefen Gürteljchnallen 
ebenjo foitbare wie techniich vollendete Stüde. 

Das der Schnalle entgegengejegte Ende des Gürteld hatte ebenfalls 
gewöhnlich einen Beichlag — die jogenannte Niemenzunge —, der meift aus 
Metallplätthen beitand, 8 bis 27 Millimeter breit, 30 bis 171 Millimeter lang 
war. Weiter war die Mitte des Gürtels oft mit einer vieredigen Platte 
deforiert, die aus tauſchiertem Eifen oder Bronze gefertigt, meift reiche Ber: 
zierungen aufwies; fie wurde durch vier Budelfnöpfe am Gürtel befeftigt. 

Am Gürtel trugen die Frauen aud noch Zierfheiben und Kettengehänge. 
Die Ziericheiben, die man wohl auch erft bei den Römern fennen lernte, unter: 
icheiden ſich doch von den entiprechenden römischen Stüden durch Form und 
Daritelungsweife. Sie betehen aus einer Erzplatte mit Verzierungen in durch— 
brochener Arbeit; dieje Platte ift oft noch von einem Ring aus Erz, Elfenbein, 
oder Knochen eingefaßt. Die Zierketten fegen fih meift aus runden Metall: 
ftäbchen zujammen, die durch Drahtihlingen oder querlaufende Metallbänder 
verbunden find, jeltener aus kleinen Metallringen.!) Das Ende des fetten: 
gehänges bilden verzierte Metallplättchen, Hohlfugeln, Knochenſpitzen, Eberzähne, 
Muſcheln, bei bejonders foftbaren Stüden auch Eugel: oder eiförmige Bergfryitalle 
und Eijenerze. 


Ale diefe Saden, Fibeln, Schnallen, Zierſcheiben waren für die Praris 
des alltäglichen Lebens beftimmt, aber danf dem gefteigerten Reichtum boten ſich 
dem Kunſthandwerk oft genug auch größere Aufgaben. Bielfah wird in den 
gleichzeitigen Duellen berichtet, wie die Könige und die Großen, um Kirchen oder 
auswärtigen Herrihern Geſchenke zu machen, zu umfangreihen Goldſchmiede— 
arbeiten Auftrag geben. So läßt König Chilperich maſſive Goldſachen als Ge: 
jchenf für den Kaiſer Tiberius heritellen. Ein koſtbares Prunfftüd war der 
Seſſel aus Gold und Edeljteinen, zu dem König Chlothbahar II. dem Eligius 
perjönlich die näheren Anweifungen erteilte. 

Beionders beliebt waren koſtbare Gefäße. Bilchof Marius von Avenches 
fertigt folche für feine Kirde eigenhändig an. Im feptimaniichen Feldzug >31 
erbeutet König Childebert nicht weniger als 50 goldene Becher. Becher hat man 
in einem burgundiihen Schaß bei Gourdon gefunden. Das berühmtefte Wert 
des Eligius war ein Keld, den Königin Balthild dem Kloſter Chelles ſchenkte: 
er war noch 1792 vorhanden: erft die Barbarei der franzöfiihen Revolution 
übergab ihn dem Schmelztiegel. 


) Früher waren bie fetten aus Ringen bie einzige Form. 
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Auch mande andere merowingiihe Kunftwerfe gingen erit damals zu 
Grunde: jo das große mit Edelſteinen bejegte Kreuz von St. Denis, fo ver: 
fchiedene Reliquienſchreine. Glüclicherweile find uns andere Reliquienkäftchen 
erhalten — 3. B. in ©. Maurice, in Poitiers —: fie beftehen aus Goldblech, auf 
dem Glasemail und ungeſchliffene Edelfteine in der Weile befeitigt find, daß auf 
den Grund ein dünnes Silberplättchen aufgelötet oder aufgeftiftet it, das dann 
um den Stein an den Seiten aufgeflappt und umgefniffen wird. 

Früher nahm man an, daß auch die Hauptwerfe des berühmteften Gold: 
ſchmiedes, des Biſchofs Eligius von Noyon, derartige Reliquienbehälter waren: 
aber jeine Arbeiten beſtanden vielmehr in einer Art foftbaren baldadhinartigen 
Aufbaues über den Grabjtätten der Heiligen: derart verzierte er insbejondere 
die Gräber des Martin von Tours, des Dionys, der Genovefa. 

Bildeten dieſe Werke den Höhepunkt der kirchlichen Goldſchmiedekunſt, jo 
fann man als Gipfel der weltlichen die Kronen anjehen. Sind den Franken 
Königsfronen fremd,') jo kommen fie doch bei anderen Stämmen vor: fo ift 
uns noch heutzutage — im Schatz von Monza — die Krone der langobardifchen 
Theudelinde*) erhalten. Ferner bejigen wir eine Anzahl weitgotifcher Votivkronen 
aus dem jechlten bis neunten Jahrhundert. Dieſe Kronen zeigen ganz diefelbe 
Tehnif und Art der Verzierung durch eingefegte Edelſteine, die wir bereits bei 
ben Fibeln fennen gelernt haben. 

Aus dem Gejagten ergibt fih wohl zur Genüge, wie in ber That das 
Goldſchmiedehandwerk in merowingifcher Zeit auf einer relativ jehr hohen Stufe 
ftand: die Denfmäler ſtimmen aufs beite zujammen mit den Zeugniflen der 
Rechtsquellen über das Anfehen, deſſen fih die Goldſchmiede erfreuten; ’) 
Eligius wird nicht mit Unredt von jeinem Biographen als hervorragender 
Künitler gepriefen. 


Immerhin wird man zugeben müflen, daß alle diefe Goldſchmiedearbeiten 
nur dem Kunſthandwerk zuzurechnen find. Aber ſchon war daneben auch eine 
wirkliche Plaftif im Aufblühen begriffen. So finden wir bereits im fünften und 
jechiten Jahrhundert auf Gürtelſchnallen auch figürliche Darftellungen, jo den Daniel 
in der Lömwengrube. Weit mehr aber als in den Metallarbeiten treffen wir wir: 
lich plaftiihe Darftelungen in den Werfen der Elfenbeintechnif.*) Es kann fein 
Zweifel fein, daß ſchon im fiebenten Jahrhundert fich in Gallien eine Elfenbein: 
ſchnitzerſchule ausgebildet hatte, die nah altchriftlichen italienischen Vorbildern 
arbeitete, die fie getreu und nit ohne Verſtändnis kopierte. Man fertigte 


16, 855. 

2) 3b. 1, ©. 466. 

3, S. 310. 

*) Dagegen ift die Steinihneidelunft in fräntifcher Zeit völlig in Verfall geraten. Man 
begnügte fih damit, ein Monogramm in Ppen Stein einzufchneiden; wo figürlihe Skulpturen 
begegnen, handelt es ſich um byzantiniſche Importwaren. Höchſtens dürfte man in gewiſſen 
ganz rohen Produkten, wie 3. B. einem Kopf auf einem Onyr der Fibel von Charnay, einheimifche 
barbariihe Nachahmung erbliden. Dagegen fam Gravierung auf Glas bereits in merowingiſcher 
Periode vereinzelt vor. 
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Büchſen, Kämme, Einbandsdecken an, die man mit Ornamenten, aber auch mit 
figürlichen Darſtellungen verzierte. Bibliſche Motive überwiegen: ſo die Geburt 
Chriſti, die Heilung des Lahmen, Chriſtus mit Petrus und Paulus, Maria mit 
dem Kind und den Engeln — letzteres beides auf dem Einband des Evangeliars 
von Seaulieu —; ein andermal finden wir eine Löwenjagd, zwei gegen einen 
Baumſtamm ſpringende Löwen u. ä. 

Neben der Elfenbeinplaftif genoß aber auch die Gteinffulptur bereits 
Pflege. Sie ſchloß fi naturgemäß aufs engſte an die gallorömifche Plaſtik an, 
die mit der Zeit immer gröber und geiltlofer geworden war. Schon im jechften 
und fiebenten Jahrhundert ift in der Provence eine chriftliche Steinmetichule nad): 
zuweilen, die fi bejonders in der Anfertigung von Altären bethätigte. Inter— 
ejlanter als diefe Altäre, die nur wenig plaftiihen Schmud zeigen, ift eine 
Reihe von Grabdenkmälern — es find teild nur Grabjteine und Grabplatten, 
teils wirflihe Sarfophage —. Die auf ihnen dargeitellten Figuren reihen fi 
fihtlih an ſpätrömiſche Denkmäler an; dazu gefellt fich hriftliche Symbolik und 
eine Ornamentif von entſchieden germaniihem Typus. Auf dieſen Grabplatten 
finden wir in der Regel menſchliche Figuren. Beſonders intereflant ift ein Stüd 
aus Epinal, auf dem ein Krieger dargeftellt ift, der ebenſo durch jein lang— 
wallendes lodiges Haar wie durch feine Streitart als Franke charakterifiert wird. 
Mehrfach iſt auch auf Grabdenkmälern des jtebenten Jahrhunderts Daniel in der 
Löwengrube abgebildet. 


Wie in einer jugendlihen Kunſt die plaftifhe Phantasie fich zunächit nicht 
in der eigentlichen Plaftif, jondern im Kunſthandwerk Bethätigung jucht, ebenjo 
findet das zeichnerifhe und maleriſche Können nicht gleih in felbitändigen 
Werken, fondern vorerft in der Ornamentif Ausdrud: das Ornament hat dem: 
gemäß für eine frühe Kunft eine ganz andere Bedeutung und Wichtigkeit als in 
jpäteren Zeiten. Gerade für die Ornamentik aber bradte die meromwingiiche 
Periode einen fehr wejentlihen Fortſchritt: die alte germaniſche Kunit Fannte 
nur das Linienornament: jept bat fich zu ihm das Tierornament gejellt. 

Im Linienornament fpielte ſchon früh neben Punft und Linie felbft eine 
Hauptrolle das Band, vor allem in der Form der Durdidlingung. Das Bandwerf 
ift urfprünglich loder und meitgeflochten, wird erit in der merowingiſchen Kunft 
engmafdig. Durch die Filigranarbeiten kommt als meiteres Motiv hinzu die 
Spirale, deren volle Ausbildung freilich erft der iriichen Kunft angehört. Fernere 
Formen des Linienornaments find Rofetten, Scheiben, Sterne. Durch mannig: 
faltige Kombination diefer Grundelemente gewinnt die urfprünglich fteif matbe- 
matiſche Ornamentif allmählich einen immer bewegteren und reizvolleren Charafter, 
zumal nachdem aud die Bänder und Riemen angefangen haben, fih in Tier: 
glieder umzuwandeln, die man mit einem Rumpf und einem Kopf verbindet, 
aber auch jelbitändig für fih gebraudt. 

Das wirkliche Tierornament beginnt in der Zeit der Völkerwanderung; 
man ſetzt zunächſt an die Spiken, in die ein Band ausläuft, wenn es nicht in 
fih zurüdgeihlungen wird, einen Tierfopf an, den man entweder von oben 
geiehen oder in Seitenanficht wiedergibt. Dazu verwendet man nun aber nicht 
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eine Mafje verichiedener Typen, jondern nur zwei zoologiich nicht näher beſtimm— 
bare Formen, den Kopf eines Vierfüßlers und eines Vogels. Während man 
bisher geneigt war anzunehmen, daß dieje beiden Formen jelbftändige Neu: 
Ihöpfungen der Germanen darjtellen, hat man neuerdings nachzuweiſen gejucht, 
daß fie lediglih dur Vergröberung und Barbarifierung aus den römischen 
Motiven des Löwen und des Drachen entitanden find. Sei dem nun wie ihm 
wolle, jedenfalls ift die Behandlung des Tierornaments in der meromwingifchen 
Kunft eine vollflommen eigenartige und jelbftändige: das Tier wird nicht 
individuell oder realiftiich aufgefaßt, ſondern rein typiſch; man unterjcheidet noch 
nit einmal Gattungen oder Arten, jondern lediglich Vierfüßler und Vögel. 
Gegen Ende des fiebenten Jahrhunderts gejellt fich zu den beiden befannten Tier: 
motiven ein neues: die Schlange: fie ift in der Weile aus diefen entjtanden, 
daß die Details immer mehr verichwanden, der Tierförper immer mehr zu: 
ſammenſchrumpfte; indem man dann diejen liegend von der Seite erblidten 
dürftigen Körper bog und frümmte, gelangte man zu einer mit Gliedern ver: 
jehenen Schlange. Allmählich lernte man dann im Laufe des fiebenten und achten 
Jahrhunderts auch Pferd, Schwein, Gans, Schwan, Habicht, Adler ornamental 
zu unterfcheiden. Endlich begann aud im fechiten und fiebenten Jahrhundert, 
wenn auch zunächſt nur ganz vereinzelt, das Pflanzenornament aufzutreten.) 
Es beruht ganz auf klaſſiſchem Einfluß; es findet fih zunädft als Rahmen aus 
nebeneinander geftellten Afanthusblättern und als ausgebogene Ranfe mit ge 
faltetem Blatt. 

Dank der Aufnahme neuer Formen und Motive gewann das Ornament 
der fränkiſchen Zeit zunächſt eine außerordentliche Lebendigkeit und Friſche; aber 
ihon im achten Jahrhundert bewegte man ſich in abiteigender Linie. Indem 
man nicht verftand, Maß zu halten, indem man ohne Rüdjiht auf den Zus 
fammenhang des Ganzen mit den einzelnen Motiven jpielte, indem man jede 
Form ganz jelbitändig verwendete und behandelte, dies jogar mit den einzelnen 
Teilen der Tierfigur that, gelangte man zu einer vollkommen unfünitlerifchen 
Zerftüdelung ebenjo wie Verbindung organischer Formen; wohl hatte man fidh 
von der alten Steifheit und Strenge frei zu machen gewußt, war aber dafür in 
das andere Ertrem unäfthetiicher phantaftiiher Willfür verfallen. 


Baukunf. 


Waren für Kunftbandwerf und Ornamentif bei den Germanen jchon in 
der Urzeit gewiſſe erite Keime vorhanden, jo fonnte bei ihnen von einer Bau: 
kunſt nicht die Nede ſein:“) bier war man über das Niveau einfachiter Technik 
in feiner Weiſe binausgefommen. Man ſah ſich daher für alle Bauten, die über 
das elementarfte Bedürfnis hinausgingen, ganz auf das römische Mujter ange: 
wiejfen. Die Bauluit aber war im fränfiichen Neih groß genug: die gleich: 





!) Sehr viel früher hat bereits die gotische Kunſt der Völfermanderungszeit das Bilanzen: 
motiv verwertet. 
2) Bd. 1, ©. 350. 
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zeitigen Quellen wijjen uns von einer jehr bedeutenden Anzahl von Bauten zu 
berichten, die damals ausgeführt wurden. Auch bier ftand das Herriderhaus 
obenan: insbefondere hatte die Kirche eine Maſſe von Bauten ber Freigebigfeit 
der Könige zu verdanken. Da man beim Steinbau ganz auf die römische 
Tradition angewiefen war, ſo kann es nicht überraihen, daß man mehrfach 
fremde Künitler ins Yand berief. Doch zeigten fih auch auf diefem Gebiet die 
Germanen als jehr lernfähig; früh ſchon bethätigten auch fie fih im Bauweſen: 
unter den Handwerkern fommen deutſche Namen vor; Prinz Gundomwald wirkt 
als Maler bei der Ausihmüdung der Wände und Deden der Kirchen mit. Vor 
allem aber waren in der Geiftlichfeit architektonische Kenntniffe zu finden: oft genug 
ging vom Biichof nicht mur die Anregung zu einem Kirhenbau aus, ſondern 
lag auch die, Aufficht über diefen in feiner Hand. hr tbeoretiiches Wiſſen 
ihöpften die Baumeilter aus Vitruv und Mamertus Claudian; die handwerfe- 
mäßige Ausführung bejorgten nah den Angaben diefer Baumeifter die Maurer: 
meifter und Bauführer, unter deren Leitung dann die eigentlichen Bauarbeiter 
ftanden. 

Gemäß der Thatſache, daß das fränfiihe Bauweſen durch ununterbrocene 
Tradition mit dem römischen in Verbindung ftand, war das techniihe Können 
der meromwingiihen Zeit keineswegs gering. Man wußte den Kalk zu brennen, 
man miſchte Mörtel aus Kalk und Sand; man fertigte Ziegel in vorzüglicher 
Dualität an; man verftand es, den Stein in rauhen oder glatten Flächen zu 
bearbeiten; man war mit der Behandlung des Marmors vertraut.) Der Ge: 
wölbebau war mwohlbefannt und wurde in forgfältigfter Weife ausgeführt. Man 
bantierte mit Meßſchnur und Lot. Gläferne Fenfterfcheiben waren etwas durch— 
aus nicht Ungewöhnliches. 

Die großen Prunfbauten erreichten ſehr beträdhtlide Dimenfionen und 
waren in koſtbarer Weife ausgeitattet, vor allem mit Marmor und Mofait. 
Die Martinsklirhe in Tours hatte 120 Säulen und 8 Thlren; das Schiff war 
47 Meter lang, 18 Meter breit, 14 Meter hoch. Die St. Petersfirhe von 
St. Wandrilfe war 91 Meter lang, 12 Meter breit. Dieſe Prachtbauten hatten 
oft nicht hölzerne, jondern metallene Dächer, meiſt aus Blei oder Kupfer, zum 
Teil aber jogar aus edlem Material: jo ließ Biichof Leo mehrere Türme von 
Tours mit Goldplatten deden, jo ſchenkte König Dagobert der Apfis der Kirche 
von St. Denis ein filbernes Dad). 


Durchaus eigenartig iſt das Geſamtbild, das die intellektuelle Kultur des 
meromwingiihen Reiches gewährt. Es laufen bier zwei Entwidelungsreihen neben: 
einander ber, eine germaniiche und eine römiiche, die fih nicht auseinander 
erklären, nicht miteinander zufammenbängen, nicht in Wechſelwirkung ftehen. 
Vollkommen für fich lebt als letter Ausläufer antifer Kultur, mit dieſer aufs 
engite verbunden, die römische Welt: die Wiſſenſchaft, die lateiniihe Literatur, 
die eigentliche Plaſtik, die Architektur haben ein dur und durch römiſches Ge: 
präge. Obne von ihr Notiz zu nehmen, entwidelt fich das germanifche Geiltesleben: 


!) Ueber das Verhältnis von Stein: und Holjbauten fiehe S. 247. 
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Heldengeſang, fränkiſche Goldſchmiedekunſt und fränkiſche Ornamentif find ganz 
jelbftändige Erſcheinungen. Gewiß daß auch in intelleftueller Beziehung römische 
Einflüffe auf die Germanen nicht ohne Wirkung blieben: in der Kunft haben wir 
fie angetroffen, in der Sprache vermutet: aber fie wurden jo völlig jelbftändig 
verarbeitet, daß dadurch an der Thatſache nichts geändert wird, daß in unferer 
Periode feine Brüde vom germaniichen Geiitesleben zum römischen berüberführt. 
Iſt auf wirtichaftlihem, jozialem, politiihem, moraliidem Gebiete das daraf: 
teriftiiche Merkmal der fränfifchen Zeit eine neue Miſchkultur von durchaus ein: 
beitlidem Typus, jo finden wir ftatt deſſen in intelleftueller Hinficht den ſchärfſten 
Dualismus. Die intelleftuellen Werte der Franken find nicht aus römischen und 
germanischen Elementen vermöge hemilcher Verfchmelzung untrennbar zufammen: 
gewachſene Gebilde, jondern zeigen in allem Wejentlihen rein germanijches Ge: 
präge; was von fremden Beltandteilen aufgenommen wurde, iſt vom heimifchen 
Material vollitändig aufgejogen und abforbiert. Man wird bei diefem Dualismus 
ber merowingiſchen Kunft zunächſt an das Recht erinnert, das ja auch dualiftifch 
blieb: war es aber dort gewifjermaßen naturgemäß, daß die Franken das 
beimifche Recht nicht aufgeben wollten, jo waren auf intelleftuellem Gebiete die 
mitgebracdhten Anfänge einer eigenen Entwidelung jo ſchwach, daß es umgekehrt 
überrafhen muß, daß man jich gegen die römische Bildung inhaltlih jo ipröde 
zeigte. Aber ich meine doch, es läßt fi das veritehen, auch ohne dag man zu 
einer myſtiſchen angeblichen Verjchiedenheit romanifcher und germaniſcher Geiftes- 
anlage jeine Zufludt nimmt. ine defadente Kunft — das war die römische — 
ift von einer aufitrebenden durch eine viel tiefere Kluft getrennt als den bloßen 
Gegenſatz von Schulbildung und techniiher Unbeholfenheit; Decadence ift das 
Rejultat einer jehr langen Tradition, die man nicht durch einfaches Lernen 
erfegen fann. Der Germane mußte notwendig der jenilen römifchen Geiftes: 
bildung viel fremder und verftändnislojer gegenüberjtehen als der raffinierten 
materiellen Kultur des Nömertums. Dazu Fam, mwenigftens binfichtlich ber 
Literatur, als erjchwerender Umftand die Verſchiedenheit der Sprade, die allein 
ihon es zu einem fait hoffnungslofen Unterfangen machte, mit dem intellef: 
tuellen Treiben der römischen Kreife im wirklich intime Beziehungen zu treten. 
Wichtiger aber als dies wurde ein anderes Moment. Durch die einfache Macht 
der Thatiachen, indem er mitten hinein in das römiſche Milieu verlegt war, ſah 
fih der Germane gezwungen, fi, wollte er weiter eriltieren, in wirtjchaftlicher Be: 
ziehung mit diefem Milieu abzufinden, ſich ihm mehr oder weniger zu adaptieren. 
Ganz dasfelbe galt in politischer Hinfiht von den Führern der Nation: ſchon 
vermöge des Umftandes, daß jie über Römer und Germanen berrihten, mußten 
fie einen Staatsorganismus jchaffen, der weder römisch, noch germanisch, ſondern 
beides war. Ganz anders auf intelleftuellem Gebiete: hier wurde durch bie 
bloße Thatjahe des Zufammenmwohnens noch keineswegs eine gemeinfame Sphäre 
geiftiger Interefjen gebildet: damit auch eine neue Miſchkultur entitünde, durften 
die Germanen nicht bloß einfach das Facit aus den Gegebenheiten ziehen, jondern 
mußten von fich aus aktiv werden, um zum Römertum auch in jenen Punkten 
ein Verhältnis zu gewinnen, wo dies behufs einfacher Weitereriftenz nit nötig 
war. Gerade die führenden Schichten der Nation hatten entjchieden den Willen 
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hierzu. Von einem Gegenſatz der vornehmen Kreije gegen die intellektuelle und 
äſthetiſche Zivilifation, die man in Gallien vorfand, fann, wie wir mehrfad 
betont haben, nicht die Rede fein; im Gegenteil, die fozial an der Spite ftehenden 
Klafjen ſuchten fich die römische Bildung anzueignen, juchten ſelbſt thätig in die 
römijche Litteratur, in die römische Kunſt — es ſei an König Chilperich, an Eligius 
von Noyon erinnert — einzugreifen. Aber — die Maſſe der Nation folgte ihnen 
auf diefem Wege nicht: fie verhielt fih apathiſch gegen die geiftige Kultur Roms, 
jei es, daß fie zu träge war, jei es, was wohl richtiger, daß ihre Kräfte dadurch 
ganz in Anipruch genommen wurden, daß fie fi in eine unendlich überlegene 
materielle Kultur hineinzufinden hatte. So fällt der intelleftuelle Dualismus, 
ber Mangel einer neuen einheitlichen Literatur und Kunft nicht den Machthabern 
zur Laſt, denen vielmehr entichieden eine einheitliche germaniſch-römiſche Geiftes: 
bildung als Ziel vorſchwebte, jondern erflärt ſich recht eigentlich als ein Zurüd- 
bleiben der Menge. Wir haben indes feinen Grund, darob zu grollen: denn 
eben dadurch, daß die Germanen als Bol fi jo ablehnend dem geiftigen 
Treiben des Römertums entgegenftellten, wurden um jo fräftiger die jo ſchwachen 
und fo leicht zu erftidenden Keime der eigenen geiltigen Entwidelung ausge: 
bildet: lediglich dem Dualismus auf intelleftuellem Gebiete iſt es zu danken, daß 
die fränfifche Periode eine erfte Blütezeit der nationalen Kunft bedeutete, eine 
Blütezeit, die fih ebenjo in der Poefie wie im Kunſthandwerk fund that. 


Zehnter Abjchnitt. 


Sittlichkeit, Kirche, Chriftentum. 


s lebe Chriftus, der die Franken liebt; er bewahre ihr Neid; er erfülle 

4 ihre Führer mit dem Lichte jeiner Gnade; er beihirme ihr Heer; er 
verleihe dem Glauben Schuß; Friede, Freude und glüdlihe Zeiten 

ichenfe ihnen in feiner Barmherzigkeit der Herr der Herricher, Jeſus Chriftus. 
Denn fie find das Voll, das tapfer und ftarf das harte och der Römer im 
Kampfe von feinem Naden jchüttelte;, und während die Römer die heiligen 
Märtyrer mit Feuer verbrannten oder mit dem Schwerte in Stüde hieben oder 
den wilden Tieren zum Zerfleiihen vorwarfen, haberi die Franken nad ihrer 
Taufe die Leichname diefer Märtyrer mit Gold und Edelſteinen geſchmückt.“ 
So ſchließt der Prolog des ſaliſchen Gejetes, der wohl dem ſechſten Jahrhundert 
angehört. Weit überzeugender als die Phrajen der Heiligenleben, als die Redens— 
arten kirchlicher Schriftiteller thun diefe Worte fund, daß die Franken fich bewußt 
als Chriften fühlen, ftolz find auf ihr Chriftentum. Und daß es fich hier nicht 
etwa bloß um Ruhmredigfeit handelt, beweilt das Zeugnis eines ausländifchen 
Beobadters. Agathias ſchreibt: „Die Franken find nicht Nomaden, wie andere 
Barbaren, fondern leben vielfach nah römischer Verfaffung und römiſchen Ge- 
jegen, ftehen ebenio in anderen Dingen, wie Handelsverfehr, Hochzeit, Gottes: 
verehrung den Römern gleih. Denn alle find Chriften und befennen ſich zum 
orthodoren Glauben. Ich bewundere fie aufs höchſte wegen ihrer mannigfachen 
guten Eigenſchaften, insbejfondere wegen ihrer Gerechtigkeit gegen einander 
und wegen ihrer Eintracht.“ Das Chriftentum, das bei den Franken nur 
langfam durchdrang,) hat im Verlaufe des fechlten Jahrhunderts nicht bloß 
die leitenden Schichten ergriffen, jondern ſich aud die Maſſen unterworfen. ”) 


) S. 70. 

) Ich betone, daß ich hier wie in den folgenden Ausführungen zunächſt immer nur bie 
Zuftände und Verhältniffe in den Yandesteilen linfs vom Rhein im Auge habe; über die rechts: 
theiniihen Gebiete, wo die Dinge vielfach anders lagen, fiehe weiter unten S. 530 ff. 
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Man ift nicht damit zufrieden, einfach Chrift zu fein, jondern legt auch Wert 
darauf, den richtigen chriſtlichen Glauben zu befigen, fieht in den Arianern 
nur Keger, denen man fich weit überlegen dünkt. Schreitet man gegen dieſe 
Falichgläubigen auch nicht direft ein, jo übt man doc indireft gegen fie einen 
Zwang aus, indem man ihnen öffentlichen Gottesdienft unterjagt, ihnen ihre 
Kirchen entzieht, um fie den Katholifen einzuräumen. 


Zeußere Beihätigung des Chriſtentums. 


Die Zugehörigkeit der Franken zur hriftlichen Kirche beichränfte ſich indes 
feinesweas auf das formelle Bekenntnis zum chriſtlichen Glauben, jondern fand 
auch in Thaten und Handlungen Ausdrud. sin eriter Linie find bier zu nennen 
die umfaſſenden Spenden zu firhlichen Zwecken.) Könige und Große, Vor: 
nehme und Geringe find in gleicher Weife darauf bevadht, ihre chriſtliche Ge: 
finnung durch materielle Zumweifungen zu bethätigen: man erbaut auf jeinen 
Beligungen Kirchen und Klöfter, ftattet fie mehr oder minder reich aus, man 
macht den Organen der Kirche Schenkungen aus feinem Vermögen. Eind bei 
den Laien ſolche Zuwendungen freiwillige Spenden, jo gelten fie bei den Geift: 
lihen felbit als moralifche Pflicht; Freilich ein rechtlicher Zwang, daß der Biichof 
einen Teil feines Nachlaſſes der Kirche vermachen muß, eriftiert noch nicht. Bei den 
Schenkungen find ſolche rechtlichen Formen bejonders beliebt, bei denen man der 
Kirche feine Gunft zeigen fann, ohne doch thatjählih von feinem Beſitz etwas 
einzubüßen: hierher gehören Vergabungen auf den Todesfall — wobei mehrfad 
ein etwaiger, rechtlich geftatteter Widerruf ausdrücklich als unzuläffig erklärt 
wird — oder Schenkungen, bei denen man fi den Nießbrauh der ge 
ſchenkten Sache vorbehält. Freilih, es fam dann öfter vor, daf die Erben 
ſolche Vergabungen nicht anerkannten. Gelegentlih ſchritt ſogar die Stuate- 
gewalt ein: jo erklärte König Chilperih mehrfach Teftamente zu Gunften der 
Kirhe für ungültig.) Die Kirche bedrohte derartige Anfechtungen mit der 
Erfommunifation. Hatte man zuerst hierbei nur bewußte, unredhtmäßige An: 
griffe im Auge, jo ging man allmählid weiter: ein Konzil von Orleans 549 
proflamierte den Kirhenbann auch für in gutem Glauben gejchehene Anfech— 
tungen, ein Konzil von Lyon 567,570 für jeden Angriff gegen Kirchengut. 
Freilich dauerte e& lange, ehe die jtaatlihe Gewalt diefen firchlihen Präten— 
jionen auch Eingang in das weltliche Recht zugeitand: erſt die Konftitution 
Chlothadhars II. von 614 fprad aus, daß letztwillige Zuwendungen an die Kirche 
unanfedhtbar fein follten: es ift aber nicht daran zu denken, daß diefer Rechts: 
fat in der Praris wirklich durdhgedrungen wäre. 

Ebenjo wie in frommen Stiftungen trat der firdliche Sinne in der Beob: 
achtung firdhlicher Gebräuche und Formen zu Tage. Der Gottesdienit wurde 
eifrig bejucht: König Gunthchramn beifpielsweije pflegte bei feiner Frühmeſſe zu 
fehlen. Dabei genoß man dann das heilige Abendmahl; wer fih an ihm nicht 





') Ueber die Motive diefer Spenden fiehe ©. 492. 
) &. 150. 
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beteiligte, fiel auf. Bei den Feſten beliebter Heiliger fanden fi große Scharen von 
Menſchen zufammen. Bei wichtigeren Anläffen zu beten, war allgemeine Sitte; 
auch ehe man fi zu Tifche jeste, pflegte man Gott im Gebet anzurufen. Immer 
mehr wurde es üblich, bedeutfameren Gefchehnifjen des Familienlebens — Ver: 
lobungen, Hochzeiten, Sterbefällen — durch kirchliche Handlungen eine höhere 
Weihe zu geben. 

Vor allem aber gewann der Brauch der Sonntagsheiligung zufehends an 
Verbreitung. Noch in der Zeit des mperiums hatte ſich die Kirche damit zu: 
jrieden gegeben, daß am Sonntag feine gerichtlidyen und öffentlichen Geſchäfte 
vorgenommen wurden. Im ſechſten Jahrhundert ging man viel weiter, faßte mehr 
und mehr jede Art von Arbeit als Sonntagsentheiligung auf. Ein Konzil von 
Orleans 538 begnügte ſich noch mit dem Verbot der Feldarbeit; das Konzil von 
Macon 585 unterfagte bereits jede weltliche Arbeit. Schon fand die Hierarchie für 
derartige Aſpirationen die Unterftügung der weltlihen Gewalt: ein Edift Gunth: 
chramns 585 gejtattete am Sonntag nur Arbeit, die zum Lebensunterhalt not: 
wendig jei; drohte für andere Arbeiten zunächſt Eirchliche, im Wiederholungsfalle 
auch weltlihe Strafen an. König Chilvebert II. belegte dann Sonntagsarbeit 
unmittelbar mit ftaatlihen Bußen: ein Franke jollte 15, ein Römer 7 Ye, ein Knecht 
3 Solidi zahlen. Freilich ſah man fih nicht im ftande, diejen ftrengen Beſtim— 
mungen wirklich Geltung zu verſchaffen; man gelangte im fiebenten Jahrhundert 
wieder zu einer milderen Praris; gab ſich mit dem Verbot der Feldarbeit am 
Sonntag zufrieden. In diefer Geitalt fand die Sonntagsheiligung ſogar in das 
alamanniihe Gejegbuh Eingang, und zwar unter außerordentlich harten Straf: 
androhungen: ein Knecht jollte Prügel erhalten, ein Freier zunächſt vermahnt 
werden, nad dreimaliger vergebliher Ermahnung mit dem dritten Teil feines 
Vermögens büßen, im Wiederholungsfalle verfnechtet werden. 


Chriſtlicher Materialismus, 


Ueberblidt man die vielfache Bethätigung chriſtlicher Gefinnung in dem 
meromwingifchen Frankenreich, jo ift man zunächſt geneigt zu glauben, die römi— 
ihen Inſaſſen Galliens und die fräntifhen, burgundiichen und weſtgotiſchen 
Einwanderer jeien wirflid ein hriftliches Volk geworden. Aber mit einer jolchen 
Auffaffung ginge man ganz ungeheuer in die Irre. Bon dem urfprünglichen 
Geift des Chriftentums ift — wenn man von vereinzelten Ausnahmen abjieht — 
wenig, fait gar nichts zu jpüren. Aber es hat das nicht etwa darin feinen Grund, 
dak das Chriftentum nur äußerer Firnis war, unter dem innerlich der heidniſche 
Geiſt weiter lebte. Das fam zwar vereinzelt vor — fo in der Bretagne, in 
den Rheinlanden —, war aber doch nicht die Negel: im ganzen war das Heiden: 
tum vom Chriftentum wirfli überwunden worden. Aber dies Chriitentum ſelbſt 
hat mit dem des Neuen Teitamentes wenig Nehnlichkeit, hat ſich aus einer idealie 
ftifchen und transcendentalen Weltanfchauung in eine grob finnliche und materiali- 
jtiiche Lebensauffalfung umgewandelt. 

Bedeutſam ift ſchon, da man in der fränfiihen Kirche den theoretiichen 
Inhalt des Chriftentums ſtark vernachläſſigt. Freilich betont man gelegentlich 
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jene Zehren, die die orthodore Kirche als Damm gegen allerhand Kegereien auf: 
gerichtet — Ichärft 3. B. im Dreifapitelftreit dem Papft Feithalten an der abend: 
ländifhen Lehrmeinung ein —, aber von einer Weiterbildung der Dogmatik, 
oder auch nur von einer einigermaßen wiſſenſchaftlichen Beihäftigung mit ihr 
iſt bei der Seiftlichkeit des Franfenreihs nicht die Nede. Ya jelbit eine mit dem 
Ehriftentum innerlih zufammenhängende literariſche Produktion beiteht jo gut 
wie nicht. Der Klerus geht ganz in praftifchen Intereſſen oder in asfetijchen 
Beitrebungen auf. 

Wichtiger als derartige Mißachtung der theoretiihen Grundlagen bes 
Chrijtentums war, daß man fi auch mit den jittlichen Poftulaten der chriftlichen 
Religion mehr und mehr nicht innerlih, jondern rein äußerlih abfand. Man 
meint Vergebung der Sünden im Jenſeits dadurch erfaufen zu fünnen, daß man 
im Diesjeits der Kirche Wohlthaten erweilt; hofft jich die Seligfeit dadurch zu 
fihern, daß man fich eines Teils feines irdifhen Gutes entäußert. In einer 
Predigt des Eligius heißt e& ganz direft: Gib uns Herr, weil wir dir gegeben 
haben. Tas Senfeits denkt man fih nach Art der diesfeitigen Welt; Chriften- 
himmel und Chriftenhölle ftellt man fich grob finnlid vor. Man fühlt ji 
zu Gott nicht in einem geiftigen, ſondern in einem materiellen Zuſammen— 
hang: man wünſcht und erwartet, durch fein Gebet direkt auf die Entſchließungen 
Gottes Einfluß ausüben zu fünnen. Der Glaube an die finnlihe Wirkſamkeit 
des Gebets ift ganz allgemein verbreitet. Insbeſondere das Gebet der durd) 
außergewöhnlihe Frömmigkeit ausgezeichneten heiligen Perfonen hat magiiche 
Kraft: dur Gebet machen Heilige Kranke gefund, wendet Gallus eine Seude 
von der Stabt Clermont ab, löſcht Mamertus den Brand eines Palaftes u. dergl. m. 

Damit haben wir das hervorftehendite Merkmal des fränkiſchen Chriften: 
tums berührt: feinen Wunderglauben, feine Sudt, überall Wunder zu jehen. 
Man ift tief durchdrungen von der Anfchauung, daß Gott zu Gunſten der Gläubigen 
jeden Moment in den natürlichen Verlauf der Dinge einzugreifen vermag und 
auch wirklich eingreift. Mehr noch als Gott jelbit thun die Heiligen Wunder. 
Dabei liegt uriprünglid die Anfhauung zu Grunde, daß fie nur die Organe in 
der Hand Gottes find, dur die er die Wunder vollbringt. it diefer Gedanke 
aud) nie ganz aufgegeben, jo tritt er doch in der Praris vollitändig zurüd: ins- 
bejondere der gewöhnlide Mann erblidt in den Wundern jelbftändige Thaten 
der Heiligen, jieht demgemäß in den Heiligen eine gewiffermaßen autonome Macht, 
an die er ſich mit feinem Gebet wendet, die ihm auf übernatürlidem Wege zu 
belfen vermag. Bon den gleichzeitigen Quellen werden uns aus unjerer Periode 
eine ganz unglaublihe Zahl von Wundern berichtet. Dabei iſt freilich zu berüd: 
fichtigen, dab man in allen möglichen Ereignillen ein Wunder erkennt, wo ein 
unbefangener Sinn von einem ſolchen nichts gewahren wird. Ein Wunder 
iſt es, wenn ein ftarf belafteter Kahn nicht untergebt; ein Wunder, wenn Nebel 
eine angegriffene Stadt verhüllt. Aber auch wenn man derartige Sachen in 
Abichlag bringt, To bleiben noh Wunder in Mafje übrig, Man kann jagen, 
ein gewiſſer eijerner Beltand an Wundern gehört zu der notwendigen Ausrüftung 
eines rechten Heiligen. Zum guten Teil dienen diefe Wunder nur zur VBerberr: 
lichung des betreifenden Heiligen: jo namentlich gewiſſe typiihe Wunder, die 
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immer und immer wiederfehren, wie Kranfenheilungen, Nichtzerbrechen herunter: 
fallender Lampen u. f. w. Zum Teil aber ift bei den Wundern deutlich eine 
gewiſſe Tendenz zu erkennen: jo wenn Leute, die fih an Kirchengut vergreifen, 
oder jolche, die über Wunder fpotten, plöglih von Krankheit befallen werden — 
ein gemwifler Zeo, der mit Geringihägung vom h. Martin geſprochen hat, wird 
ftumm und taub. Hierher gehören weiter die Wunder zu Gunften der orthodoren 
Kirche gegenüber den Ketern: ein arianifcher Priefter, der auf einer fränkiſchen 
Synode erjcheint, verliert die Sprade, erhält fie wieder, als er ein Fatholiiches 
Bekenntnis ablegt. 

Wie die Heiligen jelbit bei Lebzeiten, jo find nad) ihrem Tode ihre Reliquien 
mwunderthätig. Bei bejonders angejehenen Heiligen ift dies natürlich in hervor: 
ragendem Maße der Fall: obenan fteht in diefer Beziehung der h. Martin 
von Tours, der gemwilfermaßen der Nationalbeilige der Franken geworden it. 
Wegen diefer Wunderfraft legt man auf den Belit von Reliquien den aller: 
böchften Wert: man trägt fein Bedenken, fie fih auch auf unrechtmäßigem Wege 
zu verichaffen. Zu den Grabjtätten beliebter Heiligen werden förmliche Pilger: 
und Wallfabrten unternommen. Bei diefem Heiligen- und Reliquienkultus be: 
gegnet mehrfah ganz grob materialiftiihe Auffaſſung: eine Frau droht dem 
b. Martin, fie werde ihm feine Kerzen mehr ſchenken, wenn er nicht ihr krankes 
Enkelkind heile; ein Weib macht einem Heiligen eine Schenkung, damit er ihren 
Mann genejen lafje, verlangt, als diefer dann doc ftirbt, ihr Geld zurüd. 

Gewiß fehlt es bei der Mafje von Wundern nicht an abfichtlicher Täufchung : 
häufig genug machten Betrüger fih den Wunderglauben der Zeit zu Nuke. 
Aber es geht nicht an, die Mehrzahl der Wunder auf diefe Weiſe zu erklären. 
In der Hauptſache dürfte es ſich um Selbittäufhung, um Wutofuggeftion und 
ähnliches handeln. Man erkennt das Har, wenn man beijpielsweife lieft, wie 
Gregor von Tours von Kopfichmerzen dur das Berühren des Vorhangs, von 
einem Rubranfall durch Genuß von Staub vom Grabe des h. Martin geheilt 
zu fein behauptet. Webrigens mangelt e& doch auch nicht ganz an Kritif gegen: 
über der Wunderfudt. Ein Biſchof von Troyes erklärt einmal eine Heiligen: 
geſchichte direft für eine Erfindung; Jelbjt der wundergläubige Gregor bezweifelt 
doch gelegentlich die Richtigkeit eines Wunderberichtes. Mehr noch machte fich 
die Kritik in anderer Weije geltend: nur die Angehörigen der orthodoren Kirche 
fönnen Wunder thun: wenn dagegen Arianer Wunder vollbringen, fieht man 
darin nur Betrug und Täuſchung. . 

Mit der Wunderfucht hängt es aufs engite zufammen, daß überhaupt 
Aberglauben aller Art in Blüte fteht. Man glaubt an Vorbedeutungen und 
Vorzeihen: Meteore und Erdbeben fagen Gundowalds Untergang voraus. Dan 
meint die Zukunft erforichen zu fönnen: Gunthchramn Bofo läßt fih das Los 
werfen; jelbit Gregor von Tours jucht Drafel in der heiligen Schrift. Die Ueber: 
zeugung von der Wirkjamfeit der Zauberei ift fo verbreitet, daß ſogar die Ge: 
fegbücher Beltimmungen dagegen für nötig eradten. Cine Niederlage König 
Eigiberts ift durch Zauberei veranlaft, Königin Fredegund erblidt, als ihr Sohn 
an der Ruhr ftirbt, hierin ein Zauberwerf des Mummolus. Mehrfach wird von 
Viſionen berichtet, vermöge deren Fromme Leute von zukünftigen Dingen Kunde 
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erhalten. Gleichjam das Gegenftüd zu den Heiligen find die böfen Geifter: fie 
machen ſich insbejondere in den Bejellenen geltend. 


Sittlidjkeit. 


Diejen maffiven und materialiftiichen, in Wunder: und Aberglauben ful- 
minierenden Charakter des damaligen Ehriftentums muß man fich vergegenwär: 
tigen, um zu begreifen, wie in der merowingifchen Zeit troß der unleugbar vor: 
bandenen kirchlichen Gefinnung der Menge ebenfo wie der Arijtofratie doch die 
öffentlihe Sittlichfeit auf einer recht niedrigen Stufe fteht. Es hat bier eine 
Verſchlechterung ftattgefunden, ſowohl gegenüber den Berhältnifien des Imperiums, 
die felber jchon wenig ideal waren,!) wie gegenüber jenen bei den Franken vor 
der Invaſion Galliens. 

In plaſtiſcher Greifbarkeit traten uns die ſittlichen Zuſtände des fränkiſchen 
Reichs in die Schilderung Gregors von Tours entgegen. Wahrlich es iſt kein 
erfreuliches Bild, das ſeine Feder in unbewußter Naivität entwirft. Faſt Seite 
für Seite finden wir Thaten wilder Zügelloſſigkeit; keine Untugend iſt dieſem 
gewaltthätigen Geſchlechte fremd; man bat mit Recht in Bezug auf unſere Zeit 
von einer „fat wollüftigen Virtuofität des Verbrechens” geſprochen. 

Allen zuvor thut es im Böſen ebenfo wie im Guten das Königshaus. Bei 
der Erzählung der äußeren Geſchichte find uns SFrevelthaten der Herricher in 
großer Menge begegnet: fie bier nochmals zufammenzuftellen, wäre unnüße 
Raumverjhwendung. Es genüge daran zu erinnern, wie fait fein Merowinger 
fih von dem Lafter der Wolluft freihält; wie gerade die fräftigen Herricher ſich 
Gewaltthaten unter innerer und formeller Verlegung des Rechts zu Schulden 
fommen lafjen; wie Mord und Nadhjitellung gegen das Leben unter den Ange: 
börigen des Herrſcherhauſes fait an der Tagesordnung ift. Es geht dies jo weit, 
daß König Gunthchramn das Volk beſchwört, wenigftens vorerjt jein Leben zu 
jchonen, da er noch drei Jahre brauche, um feine Neffen zu erziehen. Die Frauen 
find nicht beijer als die Männer. Um von Fredegund gar nicht zu reden, jei 
beifpielsweije erwähnt, wie Königin Auſtrichild fih von ihrem Gemahl Guntb: 
chramn ſchwören läßt, daß er nach ihrem Tode auch die Merzte, die fie nicht 
zu heilen vermocht, binrichten laffen wolle: und der „fromme“ König, der ſchon 
bei Lebzeiten als Heiliger ailt, von deilen Kleid das Volk wunderbare Heilungen 
erwartet, trägt fein Bedenken, fein Verſprechen auch wirklich auszuführen. Deuteria, 
eine Konkubine Theudeberts, tötet ihre eigene Tochter aus Eiferfucht, weil fie 
fürdtet, daß fie der König ihr vorziehen wird. Umgekehrt hat Ingund fein Be: 
denken dagegen, dab König Chlothachar neben ihr auch noch ihre Schweiter 
Areaund zur Frau nimmt. In welchem erbauliden Tone dieje Kraftnaturen 
mitunter miteinander verkehrten, können wir 3. B. aus einer Scene jcließen, 
wo Fredegund und ihre Tochter Rigunth Schimpfworte und Fauſtſchläge wechleln. 

Wohl find die Meromwinger wie an Begabung jo aud in Frevelthaten 
allen voraus; aber alle die Laſter, mit denen fie, ich möchte fait jagen, abfichtlich 
prunfen, treffen wir auch unterhalb des Thrones wieder. Rückſichtslos wendet 
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man zur Verwirklichung feiner Pläne Gewalt an, ſcheut vor Blutvergießen nicht 
zurüd. Das menjchliche Leben wird wenig geachtet. Davon, daß man anitatt 
vor Gericht fein Recht zu ſuchen, es fich lieber eigenmädtig verfchafft, it ſchon 
in anderem Zuſammenhange!) die Rebe gewejen. Auch fonft greift man fofort 
zum Schwert: Parthenius tötet auf bloßen Verdacht hin feine Frau wie jeinen 
Freund. Zwiſchen den Städten Orleans und Chäteaudun tobt eine Zeit lang 
ein förmlicher Bürgerkrieg. Dabei kümmert man fih tro aller Frömmigkeit 
wenig darum, an weldhem Orte man weilt: Eberulf, der in der Kirche von Tours 
ein Ajyl gefunden, mißhandelt zum Dank dafür einen Priefter, der ihm nicht 
mehr Wein geben will, mit Schlägen; in St. Denis kommt es bei der Ablegung 
eined Neinigungseides zum Schwertgefeht am Altar; Biſchof Prätertatus von 
Rouen wird während des Gottesdienites ermordet. 

Mit diefer Neigung zur Gewaltthätigfeit Hand in Hand geht zügellofe 
Graujamkeit. Urſus läßt ein mit Getreide angefülltes Haus, in dem fich jein 
Gegner Andarchius befindet, in Brand jteden. Herzog Rauding läßt feine Wache: 
fadeln an den entblößten Beinen jeiner Diener auslöſchen. Vor eben diejem 
Rauding fliehen ein Knecht und eine Sklavin, weil er ihre Heirat nicht zugeben 
will: die Kirche liefert fie ihm unter der Bedingung aus, daß er fie nicht trennt; 
darauf bin läßt er fie aneinander binden und in einem Baumftamme begraben. 
Gründlich verfteht man zu hafjen: die Feindſchaft zwischen Ingeltrud und ihrer 
Tochter Berthegund dauert bis über den Tod hinaus, indem jene feitfegt, daß 
ihre Tochter weder auf ihrem Grabe noch in ihrem Klofter beten foll. 

Oft fteht die Gewaltthat im Dienite der Habgier: jo läßt Herzog Beppolen 
die Häuſer erbredhen, um aus ihnen die Vorräte von Wein und Getreide fort: 
ichleppen zu lafien. Durch Plünderung und Raub machen fi bejonders die im 
Heere verjammelten Krieger berüchtigt.?) Anhäufen von Schägen und Reichtum 
ift ein Hauptitreben jener wilden Generationen. Diefem Zmwede macht man die 
amtliche Stelluna dienftbar, benugt fie zur Ausfaugung und zu Erprefiung.’) So 
eignet jih Herzog Sigiwald vermöge feiner Würde fremdes Gut in Menge an; 
feine Leute gelten für jchlimmer als Diebe und Räuber. In Limoges laſſen 
die Beamten Chilperihs, um Zahlung der Steuern zu erzwingen, foltern und 
töten. Die Gepeinigten helfen fich ebenfalls mit Gewalt: wiederholentlich kommt 
es vor, daß mißvergnügte Unterthanen die jtaatlihen Organe verjagen oder 
erichlagen. 

Auch die Rechtſprechung läßt zu wünſchen übrig, dient egoiftifhen Zweden. 
Dan beugt das Recht um fich zu bereichern, um feine Gegner zu vernichten. 
Schredt man bei Verfolgung des eigenen Vorteils vor offenem Unrecht nicht 
zurüd, jo jind Fälle von Treulofigfeit und Eidbrüchigkeit natürlih noch viel 
häufiger. Es wird eine jprichwörtliche Hedensart, daß man einen Eugen Mann 
durch Meineide betrügen mühe. Beiipiele für Kalfchheit und Untreue bieten die 
Quellen in Menge, doch lebendiger nod als fie gibt von dem damaligen Zu: 
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ftand die naive Charafteriftif des Gunthchramn Bojo !) dur Gregor von Tours 
eine Vorftelung: „Gunthchramn war im allgemeinen ein ganz guter Kerl, nur 
war er allzu leicht zu einem Meineid bereit; Feinem feiner freunde gab er ein 
eidliches Verſprechen, das er nicht ſofort wieder vergeſſen hätte.“ 

Nicht minder wie diefe mehr ideellen Laſter grajiierten die materiellen. 
Man kannte fein Maßhalten in leiblihen Genüſſen. Trunkſucht war weit ver: 
breitet, oft in der abjchredenditen Form. Das eigentliche Merkmal aber der Zeit 
war in diefer Hinficht geſchlechtliche Unfittlichkeit. Nur allzu viel erzählen uns 
die Geſchichtsſchreiber von Unzucht, Unfeujchheit, Ehebrud. Man dachte gar nicht 
daran, aus derartigen Sünden ein Hehl zu maden, trug fie vielmehr mit einer 
faft naiven Offenheit zur Schau. Unzucht und ähnliches bildete einen beliebten 
Unterhaltungsgegenftand bei der königlichen Tafel. 


Wahrlich eine reihhaltige Speifelfarte von Freveln und Laftern! Um dieſe 
fittlihe Depravation richtig zu beurteilen, ift indes noch eines zu betonen: Römer 
und Germanen find von ihr in gleicher Weiſe infiziert; die Nationalität macht 
bier gar feinen Unterſchied. Gemaltthat iſt nicht VBorrecdht der Germanen, Sinnen: 
luft und Habgier ift nicht nur bei den Römern zu finden. Hat man früher 
wohl zumweilen die merowingiſche Unfittlichkeit ausjchließlih dem Römertum oder 
dem Germanentum zur Laſt legen wollen, jo ijt eine joldhe Anficht als verfehlt 
abzumweijen. Ebenjo wie das fränkische Staatswejen ift auch die fränkiſche Sitten: 
forruption ein Produkt, in dem römische und germaniiche Elemente zu einer 
untrennbaren Einheit zuſammen gewadjen find. Es iſt eine Erjcheinung, die 
man in der Gejchichte vielfach beobachten fan, daß wenn Hyperfultur und Bar: 
barei zufammenitoßen, zu allererit ein Austauſch der gegenfeitigen Laſter ftatt: 
findet. So geihah es aud bier. Nur muß man fich in diejer Hinficht vor 
extremen Auffafjungen hüten, darf fi die Sache nicht jo vorjtellen, al& ob die 
Franken eigentliche Unfittlichkeit erft von den Römern, die Römer Gewaltthat 
erft von den Germanen fennen gelernt hätten. Auch die Franken waren — 
wenn man felbjt von Roheit und allem, was mit ihr zufammenbängt, abſieht — 
ehe fie mit den Römern in intimere Beziehung traten, wahrhaftig feine Engel. 
Das zeigen beifpielsmweife die Schilderungen Salvians, der ihnen Treulofigkeit 
und Lügenhaftigfeit vorwirft. Daß ihnen Laſter aller Art nicht fremd waren, 
ergibt fih ſchon aus den jehr detaillierten Strafbeitimmungen des faliichen Ge: 
fegbuches. Bei den Römern aber hatte der Zuſammenbruch des Imperiums 
ein Zertrümmern der Schranken der öffentlichen Ordnung, ein wildes Aufflammen 
der Leidenschaften zur Folge, fo daß die barbariihe Invaſion bier bereits ein 
zur Gewalt und Selbithilfe neigendes Gejchleht vorfand. Die Verjchmelzung 
von Römern und Germanen zu einem Gemeinwejen fäte nicht ganz neue Reime 
zu neuen Laftern aus, fondern brachte nur jchon vorhandene Triebe zu üppigem, 
treibhausartigem Wachstum. 

War nun die Unfittlichkeit wirklich jo allgemein im fränkiſchen Reiche, wie 
man es, wenn man die Erzählungen der Gefchichtsichreiber lieft, vermuten möchte ? 
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Man hat mit Recht hervorgehoben, daß diefe Geihichtsjchreiber weſentlich das 
Leben der vornehmen Kreife jchildern. Ganz fiher waren die Zuftände bei der 
Maſſe der Bevölkerung, beim gemeinen Mann ein gut Teil weniger ſchlimm 
als bei den oberen Schichten. Freilich daran iſt nicht zu denken, daß Gemalt: 
that, Wolluft, Habfucht der Menge im wejentlihen unbelannt waren: da ſprechen 
doch ganz unabſichtliche, gelegentlihe Nachrichten der Quellen eine zu beredte 
Sprade. Man hat ferner geltend gemacht, daß uns die Geſchichtsſchreiber nicht 
das Regelmäßige, Gewöhnliche, jondern das Auffällige verzeichnen. Es fei das 
bis zu einem gewiſſen Grade zugegeben: aber nicht bloß durd das, was uns 
erzählt wird, fondern mehr noch dadurch, wie es erzählt wird, erjcheint die all: 
gemeine Sittlichkeit in ſehr böſem Lichte. Falt feine Spur von moralifdher Ent: 
rüftung oder nur Unmillen; man beridtet von den Freveln und Laſtern zwar 
wie von böjen und nicht zu billigenden, aber zugleich auch wie von ganz natur: 
gemäßen Saden, über die ſich aufzuregen feinem einfällt. Gerade der Ton der 
Daritellung Gregors und Fredegars beweift meiner Meinung nad, daß die An: 
ſchauung, das fittlihe Geſamtniveau des Franfenreiches jei höher geweſen, als 
es die angeführten einzelnen Thatfachen annehmen laſſen, unhaltbar ift. 

Hat man num deshalb über die fittlihen Zuftände der merowingiſchen Zeit 
den Stab zu breden? Doch nur, wenn man in unbiftoriiher Weiſe an fie das 
Ma einer abfoluten Moral anlegt. Es muß immer wieder betont werden, daß 
die erften Aufgaben und Pflichten jener Epoche politische und wirtichaftliche waren: 
es galt zunädit einen Bau aufzuführen, in dem man eriltieren und weiterleben 
fonnte; diefem Problem gegenüber trat alles andere in den Hintergrund. Nach 
dem furchtbaren Zufammenfturz der bisherigen Kultur, den das fünfte Jahrhundert 
gebracht, war aber dieſe Aufgabe mit den Mitteln der chritlichen oder einer ihr 
ähnlichen Moral nicht zu löjen. Um aus den Trümmern einen tragfäbigen neuen 
Bau zu Schaffen, brauchte man Uebermenſchen, für die nur ihr Wille Geſetz war, 
denen erlaubt galt, was ihnen gefiel, die rüdfichtslos auch plöglichen Einfällen 
Geltung zu verſchaffen wußten: dazu wehten die Winde noch zu raub, als daß 
man ſich durch moralifhe Rückſichten abhalten laſſen durfte, das politifch und 
wirtjchaftlic Notwendige zu thun. Der beite Beweis dafür: der oftgotiiche Staat. 
Die fränfiihe Sittenforruption ift ſomit nicht durch die Brille chriftlicher Ethik, 
jondern nur im Gejamtrabmen des fränfiichen Staatswejens zu beurteilen: da 
ericheint fie als die zwar nicht fchöne, aber, ich möchte fait jagen notwendige 
Kebrjeite jenes zielbewußten rüdfihtslofen Durdgreifens, vermöge deſſen die 
Führer der Nation die zukunftsficheren Grundlagen für eine neue und fruchtver: 
heißende Staatliche, wirtichaftliche, foziale Entwidelung legten. 

Und nod ein anderes ift nicht zu vergeſſen. Bei aller Verwilderung be: 
deuten die fittlihen Zuftände des Frankenreiches doch in einer Hinficht einen 
Fortichritt gegen das Imperium. Gewiß ift man roh und zügellos bis zum 
Erzeß: aber e8 fehlt das ungefunde Raffinement, es fehlt die Unnatur, es fehlt 
die Heuchelei, die für die Lafter des Kaiferreiches charafteriftiihb waren. Mit 
einem Wort: die Umfittlichfeit des fränkiſchen Neiches ift die einer über jede 
Schranke und jedes Maß ſich hinwegſetzenden überſchäumenden Jugend; bei der 


Korruption des Imperiums handelt es jih um Nusichweifungen eines defadenten 
Schulke, Deutiche Geſchichte von der Urzeit bis zu den Starolingern. II. 
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Greifentums. Das ift ein Unterjchied, der zwar zunächſt wenig auffällt, der aber 
von großer Bedeutung war: im Naffinement mußte man zu Grunde geben, wilde 
Leidenichaftlichfeit Fonnte man überwinden, jobald fie entbehrlih und uner— 
wünſcht war. So lag für ein jchärferes Auge in der grandiojen Offenheit der 
Lafter jener Epoche die Möglichkeit und die Hoffnung einer befleren Zukunft. 


Die Kirche als Zulturmacht. 


Wie ftellte fih die chriftlihe Kirhe zu der herrichenden Unfittlichkeit? 
Daran ift fein Zweifel möglid, daß aud die Organe der Kirche von der damaligen 
Sittenforruption angeftedt wurden, daß fie wenigitens zum guten Teil moraliich 
auf feiner höheren Stufe jtanden als die Laien. Alle Lafter jener Zeit, wie 
Gewaltthat, Grauſamkeit, Habgier, Treulofigfeit, Sinnenluft find auch bei den 
Dienern der Kirche heimiſch. 

Ein paar Beilpiele werden genügen. Bilchöfe werden von ihrem Klerus 
beſchimpft, vertrieben, mißhandelt, ermordet. Fredegund dingt zwei Priefter zu 
einem Mordverjuh gegen König Childebert II. Biichof Babdegiiel von Le Mans 
verübt fait alltäglid Mißhandlungen an feinen Untergebenen. Die Biſchöfe 
Salonius von Embrun und Sagittarius von Gap laflen jih Mord, Plünderung, 
Ehebruch zu Schulden fommen. Die Biſchöfe Palladius und Bertramn werfen 
einander an der föniglihen Tafel Unzucht und Meineid vor. Abt Dagulf wird 
beim Ehebruch ertappt und getötet. Biſchof Eonius von Vannes ift dem Trunfe 
jo ergeben, daß er bei der Meile zu Boden ftürzt. Biſchof Cautinus von Clermont 
betrinft ji jo, daß er durch vier Männer fortgetragen werden muß. Die Bilchöfe 
Agilbert von Paris und Reolus von Reims ſchwören Meineide auf leere Reli: 
quienfapjeln, in der Hoffnung, jo feine Sünde zu begehen. 

Die Frauen find nicht befier wie die Männer. Aus dem Kloſter Poitiers 
entweichen eine Menge Nonnen unter Anführung der Chrodechild, ergeben ſich 
einem zügellofen Leben, widerjegen fih, auf eine Schar bewaffneter Leute geſtützt, 
mit Gewalt der Ausführung des Urteilsipruches der kirchlichen Oberen, miß: 
handeln die Nebtijfin des Klofters. Um diefen Nonnenaufruhr zu unterdrüden, 
wird bewaffnetes Einjchreiten der weltlihen Macht nötig; doch wagt man nicht, 
über die eigentliche Anjtifterin Chrodedild eine Strafe zu verhängen. 

Man würde indes irre gehen, wenn man fih nun auf Grund derartiger 
Geſchehniſſe die Kirche in ihrer Gejamtheit als ſittlich verfault voritellte. Der 
geiltlihe Stand als jolcher juchte ji verderbter Mitglieder nach Möglichkeit zu 
erwehren. immer wieder treffen die Synoden Beftimmungen, die einen würdigen 
Wandel der GSeiltlihen fihern jollen. Demjelben Zwede dient es, wenn mehr: 
fach die Kleriker einer Stadt zu gemeinſamem Leben vereinigt werden. Neben 
den lajterhaften Mitgliedern der Hierardhie gibt es doch mindeitens ebenjoviel 
trefflihe Bilchöfe, denen nichts vorzumerfen ift, und die in Worten und Werfen 
als Muster chriftlicher Gelittung gelten konnten. Biſchöfe ſuchen mit Erfolg durd 
die Predigt das Volk zu beſſern: Cäfarius von Arles predigt jo regelmäßig am 
Sonntag und an den Feſttagen; ebenjo find mande andere Biſchöfe als Prediger 
berühmt. Einzelne Vertreter der Hierarchie jcheuten nicht davor zurüd ibre 
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Stimme gegen die Unfittlichfeit der Großen zu erheben. Gewiß waren bier 
Menjchlichkeiten an der Tagesordnung: ſelbſt der trefflihe Gregor von Tours 
fürchtet fich vor der böjen Fredegund, will einen Erfommunizierten nicht eher 
wieder zu Gnaden annehmen, als bis es die Königin erlaubt. Andrerjeits aber 
begegnen uns eine Reihe von Fällen, wo die Geiftlichfeit die Herrſcher an ihre 
Pflichten erinnert, ſelbſt mit Strafen gegen fie einfchreitet, wo fie fich vergangen. 
Nicetius von Trier verweigert den Königen Theudebert I. und Chlothachar I. das 
Abendmahl, Germanus von Paris verhängt über König Eharibert und jeine 
Konkubine die Erfommunifation. 

Weit mehr no als den Herrſchern gegenüber vertritt die Kirche gegen 
föniglihe Beamte und weltliche Große die Intereſſen des echtes und der 
Billigkeit. Hier erjcheint recht eigentlich die Hierarchie als der Anwalt aller derer, 
die fich in dem milden Kampfe aller gegen alle, wo nur Macht und Stellung 
etwas gilt, jelbjt nicht zu helfen willen. Oft genug treten Geiftlihe mit ihrer 
Perſon offen und mutig für dieſe Bedrüdten und Schwaden ein. Hier, auf 
jozialem Gebiete, erwarb ſich die Kirche im meromwingifchen Reich Verdienfte, die 
man nicht unbeachtet laſſen darf, will man ihr wirklich gerecht werden. 

Schon im Imperium hatte die Entwidelung dahin geführt, daß immer mehr 
der Bijchof der Vertreter der Stadt und der jtädtiichen Bevölferung gegenüber 
der Staatsgewalt geworden war.!) Das mußte natürlich nad) der Invaſion in 
noch weit höherem Maße der Fall jein. In dem Augenblid, wo die bisherige 
ftaatliche Verwaltung aufhörte oder ein Organ in der Hand der Eroberer wurde, 
fanden die ftädtifchen Intereſſen ausſchließlich im Biſchof Schu und Pflege. 
Seine Stellung mußte um jo bedeutfamer werben, als ja die neuen Machthaber, 
an ſtädtiſches Leben nicht gewöhnt, dieſem, wenigitens zunächit, fremd und ver: 
tändnislos gegenüber ftanden. Man kann jagen, der Biihof ift im jechiten und 
fiebenten Jahrhundert, wenn auch nicht rechtlich, fo doch thatjächlich das legitime 
Oberhaupt der Stadt. Dementſprechend ift er nicht bloß um die firdhlichen und 
fittlihen, jondern aud um die materiellen Intereſſen der Stadt beforgt: Biſchof 
Sidonius von Mainz dämmt den Rhein ein, Biſchof Defiderius von Cahors er: 
baut eine Waflerleitung. Fälle, wo fi der Biſchof den ftaatlihen Beamten 
gegenüber in rechtlichen und Verwaltungsangelegenbeiten der Bewohner der Stadt 
annimmt, begegnen ziemlich häufig. 

Insbeſondere betrachtet es die Kirche als ihre Pflicht, die zu ſchützen, denen 
das formale Recht jeinen Schuß verſagt: die Verbrecher, die Unfreien, die Armen. 
Es gilt direft als Pliht der Geiftlihen, dem Verbrecher, aud wenn er über: 
wiejen oder verurteilt ift, ihre Hilfe nicht zu entziehen: vor allem die Heiligen: 
biographien, aber aud die Erzählungen Gregors von Tours zeigen uns, wie 
man bier einen an fich löblichen Gedanken in der Praris maßlos übertreibt, wie 
ein geordneter Strafvollzug durch die Kirche vielfach gehemmt, ja unmöglich ge: 
madt wird. Insbeſondere jucht der Klerus die Rollftredung der Lebensſtrafen 
zu hindern; ?) ebenjo iſt er bemüht, Gefangenen fo weit wie möglich wieder zu 


) S. 17. 
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ihrer Freilaffung zu verhelfen. Um derartig in ihrem Sinne die Strafrechts: 
pflege zu beeinflufien, benußte die Kirche in erjter Linie das Ajylrecht, von dem 
bereits in anderem Zuſammenhange die Rede geweſen ift.!) 

Mit großem Eifer nimmt fi die Kirche der Unfreien an, ift beftrebt, ihnen 
die Freiheit zu verſchaffen. Allerdings it bier die Hierarchie von dem Vorwurf 
einer Antereffenpolitif nicht loszuiprechen, indem fie den Knechten nur Freiheit 
aber nicht Unabhängigkeit geſchenkt willen will, fie der Autorität der Kirche 
unterworfen zu jehen wünſcht.?) 

Eine Hauptaufgabe der Kirche it die Armenpflege. Ein Beihluß der 
Synode von Tours 567 verpflichtet jede Stadt, für ihre heimischen Armen Sorge 
zu tragen. Die Kirche führt förmliche Verzeihniffe der Armen; die in Diele 
Liſten Eingetragenen (matricularii) haben das Privileg an den Kirdhenthüren 
zu betteln; bilden eine Art forporativer Genofjenfchaft, die oft ein eigenes Armen: 
haus befist, häufig anſehnliche Schenkungen erhält. Freilich blidt auch bier der 
Pferdefuß dur: diefe privilegierten Bettler find eine Schar, die der Kirche ftets 
unbedingt zur Verfügung fteht, deren fie fi mit Erfolg bedienen fann, wo es 
gilt, die Intereſſen der Kirhe mit Gewalt durchzuſetzen. 

Ebenjo wie der Armen nimmt fich die Kirche auch der Kranken, auch der 
Witwen und Waijen an. 

Mit dem Eintreten des Klerus zu Gunften der Unfreien, der Gefangenen, 
der Armen ift aber die Bedeutung der Kirhe für die Kulturentwidelung des 
fränfifhen Reiches noch keineswegs erichöpft: auch darüber hinaus greift fie in 
der mannigfadhften Weife beftimmend in das joziale und rechtliche Leben ein, 
Es jei daran erinnert, wie die Kirche allmählid, wenn aud langjam, ihren An: 
fihten über ehehindernde Verwandtſchaft Eingang zu verfchaffen wußte;?) wie fie 
eifrig bemüht war, den Fehdegang zu Guniten des Nechtsverfahrens zurückzu— 
drängen;*) wie mande Nenderungen des Beweisrechtes, insbejondere die An: 
wendung von Zweifampf und Gottesurteil, kirchliche Einwirkungen erfennen 
laſſen.) Aber alles das tritt an Wichtigfeit weit zurüd gegenüber der Rolle, 
die die Kirche als wirtichaftlihe und intellektuelle Macht ſpielt. 

Von der großen Bedeutung der Kirche für das geiftige Leben ift jchon aus: 
führlich die Rede geweſen;“) es genüge deshalb hier der Hinweis, wie Bildung 
und Wiſſenſchaft eine Art Monopolbeſitz der Kirche darjtellen; wie fie allein in 
der Literatur den Zuſammenhang mit den MWeberlieferungen des Imperiums 
aufrecht erhält; wie ſelbſt die Pflege und Ausübung der Kunft, der Plaftif ebenjo 
wie der Architektur, zum guten Teil das Werk der Kirche iſt. Die Kirche ift 
der Muſik hold; eifrig betreibt fie den Gejang. So rühmt Yortunat den treff: 
lihen Gefang der Barifer Kirche; in Nantes fingen Klerus und Gemeinde 
wechſelweiſe. 

1) ©. 435. 

2) Siehe hierüber S. 330 f. 

2) S. 257. 

‘) ©. 430. 
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Auch die wirtihaftlihe Machtſtellung der Kirche iſt bereits mehrfach zur 
Sprache geflommen.!) Schon aus römifcher Zeit ?) brachte die Kirche einen fehr 
bedeutenden Grundbeii mit; durch die Schenkungen, die ihr von allen Seiten 
zuflofien,) vermehrte er fi ins Ungeheure. Man hat — freilich wohl über: 
treibend — den Kirchenbefig in Gallien am Ende des fiebenten Jahrhunderts auf 
den dritten Teil des geſamten Grundes und Bodens veranjchlagt. Zu den Ein: 
fünften aus dem in folcher Weiſe rapide angeihwollenen Kirchenvermögen gefell- 
ten fich dann weiter freiwillige Gaben in Geld und Naturalien. Hiermit indes 
nicht zufrieden, begann jeit dem fünften Jahrhundert die Geiftlichfeit — nad 
altteftamentlihem Vorbilde —, den Zehnten von Feld: und Baumfrüchten, von 
Groß: und Kleinvieh zu fordern. Ein Konzil zu Macon 585 proflamierte direft 
eine derartige Zehntenpfliht. Man drang indes hiermit noch nicht durch: wohl 
wurde jeit der zweiten Hälfte des jechiten Jahrhunderts in immer größerem Um: 
fange der Zehnte der Kirche entrichtet, aber eine itaatlih anerkannte Abgabe 
an die Kirche war er noch nicht; erzwungen fonnte feine Zahlung nicht werden. 

Das Hirhenvermögen galt als unveräußerlid. Dod war auch dies nur 
ein kirchliches Poſtulat, das das mweltlihe Necht ignorierte: rechtlih war eine 
Veräußerung von Kirhengut dur den Biſchof gültig; nur unterfagten kirchliche 
Satungen dem Biichof, eine jolche vorzunehmen. Freilich wurde diefes Verbot 
nie ganz ftreng durchgeführt; aud wurden Taujchgeichäfte nicht als Verkauf, 
demgemäß als zuläffig erachtet. Um den Kirchenbeſitz nugbar zu machen, be: 
diente man fich, foweit man nicht über genügend unfreie Arbeitskräfte verfügte, 
um ihn ſelbſt zu bewirtichaften, der Ausleihung gegen Zins, insbejondere in der 
Form der Prefarei.*) Auch bier nahm die Kirche Sondervorrechte in Anſpruch: 
während fonft nad 30 Jahren Verjährung eintrat, verlanate man, daß dieſer 
Grundſatz bei Kirchengut feine Anwendung finde ; es jcheint das in den Satungen 
von 614 jtaatlich anerkannt zu fein. Sodann war das Kirchenqut zwar nit an 
fich, aber thatfächlih in den meilten Fällen — durch beionderes Privileg — 
fteuerfrei.°) Durch diefen großen Grundbefig verlor zugleih die Kirche ihren 
erflufiv ſtädtiſchen Charakter: immer mehr hatte fie nun auch auf Ländliche 
Intereſſen Rüdficht zu nehmen, immer mehr fanden jegt bäuerliche Elemente in 
die kirchlichen Kreife Eingang. 

Schon als Eigentümerin mußte die Kirche über die Leute, an die fie ihren 
Grundbeſitz ausgeliehen hatte, einen bedeutenden Einfluß ausüben; dieſer wuchs 
noch mehr, als fie vermöge der Immunität?) auch in öffentlichrechtlihen Dingen 
Autorität über diefe Hinterfaflen erhielt. Es war eine Wendung von nicht zu 
unterihägender Bedeutung: die Kirche, bisher nur eine Kulturmacht, wurde ein 
politiicher Faktor. Die Intereſſen der über eine Menge von Unfreien und Hinter: 
jafjen gebietenden Hierardie verliefen naturgemäß denen des weltlichen Groß: 





8.89. ©. 295, 338. 
65. 2%. 
2) ©. 4%. 
68, 341. 
*) S. 346. 
) S. 348. 
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grundbefiges parallel: aus diejen Kreifen ſchloß fih der neue fränfiiche Adel 
zufammen,!) der in dem Vernichtungsfanpfe gegen das Königtum feine Lebens: 
aufgabe jah.?) In der That find an der Befehdung der Monarchie in immer 
zunehmendem Maße auch Kirhenfüriten beteiligt: es ſei daran erinnert, wie der 
erbitterite Gegner Ebroins ein Biſchof ift;?) wie die fönigsfeindlihen Arnul: 
finger im Bunde mit der Hierardie emporfommen. Die Entwidelung jchließt 
jo damit, daß die Kirche, fih auf ihren wirtichaftlichen Einfluß ftügend, auch 
ftaatliche Autorität beanjprudt und erhält, daß fie dabei im Beftreben diefe 
Autorität weiter zu fteigern, naturgemäß auf Seiten der Gegner des Königtums 
Stellung nimmt und fo das ihrige zur Zerftörung der Einheitsmonardie beiträgt. 


Staat und Kirche. 


Dieje politiiche Konjtellation hatte indes burhaus nicht immer gegolten; 
vielmehr war urſprünglich die Gruppierung eine ganz entgegengeiegte gemwejen: 
für den emporblühenden merowingiichen Staat war dharakteriftiich die enge Ver: 
bindung von Königtum und Hierardie: dieſer Verbindung verdankten die Mero: 
winger zum guten Teil ihre gewaltigen Erfolge. In den äußeren Kriegen ſtand 
die Kirhe in Wort und That mit ihren Sympathien auf feiten des fränkiſchen 
Königs: waren doch feine Gegner Keter oder Heiden. Aber auch im Innern 
war es für das Königtum von wejentliher Bedeutung, daß es im Klerus ein 
ebenjo gefügiges wie braudbares Werkzeug zur Durchſetzung feiner Zwede be: 
faß: insbefondere die römischen Kreiſe wären ohne die Geiftlichfeit kaum jo 
jchnell den neuen Herrichern gewonnen worden. Freilich beanſpruchte die Kirche 
dafür, daß fie fih den weltlichen Machthabern gefällig erwies, auch ihrerjeits 
Entgelt und Anerkennung. Wiederholentlich kehrt in den merowingiſchen Urkunden 
der Gedanke wieder, daß es Aufgabe des Königs jei, der Kirche jeinen Schuß 
und jeine Fürjorge zuzumenden. 

Der geitlihe Stand erfreut fi eines bejonderen Anjehens. Es tritt das 
zu Tage in dem erhöhten MWergeld, das der Klerus — wenigſtens vom Sub— 
diafon an aufwärts *) — genießt: das Wergeld des Biſchofs beträgt nach ſaliſchem 
Recht 900, nad) ribuariihem 800 Solidi. Die Biſchöfe gelten als Vertreter 
Gottes und der Heiligen, werden demgemäß aud von den Herrichern mit großer 
Ehrfurcht behandelt. Oft werden fie mit einer Art Aufficht über die weltlichen 
Beamten betraut; jo befiehlt König Chlothachar Biſchöfen, gegen Richter, die vor 
ihren Augen fich Ungerechtigkeit zu Schulden kommen lafjen, ihrerfeits einzu: 
ichreiten. Häufig üben die Biſchöfe auf die Beftellung der Grafen einen nicht 
rechtlichen aber thatjächlihen Einfluß aus; ausnahmsweiſe wird ſogar einem 
Biſchof die Ernennung eines Grafen übertragen. Stets ift der Bijchof berechtigt, 
am Grafengericht teilzunehmen; wenn er es thut, führt er den Ehrenvorfig. 

) S. 338, 

2 S. 367. 

2) S. 188. 

#, Ein höheres Wergeld auch für den niederen Klerus findet ſich nur bei den Alamannen 
und den Baiern. 
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Alle Geiftlihen find für ihre Perſon von der Heerpflicht befreit: ') was natürlich 
nicht ausſchloß, dab fie, wenn fie wollten, jelbit mit in den Krieg ziehen durften. ?) 
Wegen bes gleichen Vergehens wurden Geiftliche milder beitraft als Laien: wo 
über dieje die Todesjtrafe verhängt wurde, kamen Bilchöfe in der Regel mit 
Gefängnis oder Verbannung davon. Kein Wunder, daß unter jolden Umftänden 
der geiltlihe Stand jehr begehrt war: man juchte ihn auf, um der materiellen 
Vorteile, die er bot, teilhaftig zu werden, um fi vor mächtigen Feinden in 
Sicherheit zu bringen, um Vergebung für frühere Sünden zu finden. So nahm 
beiipielsweife der Neferendar Marcus, als ihn eine Krankheit befiel, aus Angſt 
die Kutte, um damit Erpreijungen, die er verübt, zu fühnen. 

Iſt auch im allgemeinen noch feine Rede davon, daß der Staat der Kirche 
feine Autorität zur Durchführung ihrer Zwecke zur Verfügung ftellt, jo kommen 
doch ſchon gelegentlich Fälle vor, wo er ihr feinen mächtigen Arm leiht: Aus— 
ftoßung aus der Kirche hat meift auch weltliche Strafen zur Folge; Childebert II. 
bedroht fortdauernden firhlichen Ungehorfam mit föniglicher Ungnade und Ver: 
mögensfonfisfation.. Mit Erfolg ftrebt die Kirche danah, daß — ebenjo wie 
bei der weltlichen Abt — mit einem Erfommunizierten niemand verkehren darf, 
ohne felbft ftraffällig zu werden. 

St fo auf der einen Seite die Kirche hochgeehrt, To bleibt fie doch andrer— 
jeits der Staatsgewalt unterworfen. Stets fühlt fih in allen äußeren Dingen?) 
der König als Herrſcher auch über die Kirche. Sein Verhältnis zur Kirche wird 
nah römiſchem oder altteftamentlihem Vorbild aufgefaßt: die fränkischen Könige 
werden mit David, Salomo, Melchiſedek verglihen. Wenn fie wollen, regeln 
die Herricher Firchliche Angelegenheiten in volllommen autofratiicher Weife, ſetzen 
feit, was Rechtens fein fol, auch ohne Zuziehung der Synoden, ftellenmweife ſogar 
im Widerfpruc zu ihnen. Die Biihöfe find im allgemeinen den Königen gegen: 
über durchaus gefügig; ſehr charakteriftiich ift die Antwort, die Gregor von 
Tours dem König Chilperih gibt: „Wenn einer von uns, o König, den Weg 
der Gerechtigkeit überichreiten wollte, jo fann er von dir zurechtgewieſen wer: 
den; wenn aber du derartiges thun willſt, wer darf Einfprud erheben? Wir 
reden wohl zu dir; wenn du willſt, jo hörft du darauf; wenn du aber nicht 
willſt, wer joll dich verurteilen, als jener, der fih die Gerechtigkeit nannte?“ 
Es fehlt denn auch nicht an Eingriffen des Königtums in Firhlihe Dinge auch 
über die Grenzen deſſen hinaus, wozu es verfafjungsmäßig berechtigt war: hier: 
ber gehören vor allem die Konfisfationen von Kirchengut, die fich die Herrſcher 
mehrfach zu Schulden fommen lafjen. 

Aber auch die anerkannten Prärogative des Königs in kirchlichen Angelegen: 
beiten find groß genug. Schon der Eintritt in den geiftlihen Stand bedurfte 


) Dagegen unterliegen fie der Steuer: und der Dingpflict. 

) S. 414. 

) Dagegen iſt im fränkiſchen Reich nicht davon die Rede, daß der König gleich dem 
Kaifer auch in Lehrfragen das maßgebende Wort hat. Nur Chilperich verfuht einmal eine 
Einmiſchung in die Dogmatifchen Dinge (S. 150), ftößt aber hierbei fofort auf den entfdiedenften 
Widerſtand der Bilchöfe. 
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fönigliher Genehmigung. Wer freilich Geiftliher geworden war, mußte es auch 
bleiben; Austritt aus eigenem Belieben war nicht erlaubt. 

Alle Geiftlihen blieben Staatsbürger; fie hatten demgemäß dem König ben 
Treueid zu leiften, fchuldeten ihm Gehorfam. Vermöge ihres geiltlihen Berufes 
waren fie von den eigentlihen Staatsämtern ausgeſchloſſen; das hinderte aber 
nicht, daß im Bedarfsfall das Königtum fi ihrer — auch abgejehen von ber 
Teilnahme am Gericht, zu der fie gleich alen andern Unterthanen verpflichtet 
blieben — zu ftaatlihen Zwecken bediente. So werden namentlich die Biſchöfe 
bäufig zu Gejandtichaften verwendet. Ebenſo find die Biſchöfe verbunden, einer 
föniglihen Einladung an den Hof Folge zu leiften. Wohl fait regelmäßig weil 
ten die einen oder anderen der kirchlichen MWürdenträger am Hofe. 

Michtiger aber als alles dies war, daß das Königtum in der Lage war, 
zu verhindern, daß ihm nicht genehme Perjonen überhaupt in ben Beſitz der 
hohen kirchlichen Würden famen. Es vermodte dies dadurd, daß e& den maß: 
gebenden Einfluß auf die Beſtellung der Biſchöfe an fich zu bringen gewußt hatte. 

Nach kirchlichem Recht wurde der Biſchof von Klerus und Volk gewählt — 
wobei fich jegt nicht bloß die Bewohner der Stadt, jondern die der ganzen 
Didceje beteiligten; für das Wahlverfahren jelbit gab es wohl feine bejtimmte 
Ordnung —, mußte dann die Anerkennung des Metropoliten und der übrigen 
Biihöfe derfelben Provinz finden. Jetzt trat neu hinzu die Forderung der fönig- 
lihen Betätigung. Schon Chlodoweh übt jedenfalls thatlählih auf die Er: 
nennung der Bilchöfe den entjcheidenden Einfluß aus; ') jpäter gilt die Zujtim: 
mung des Königs für durchaus erforderlid; das Konzil von Orleans 549 erkennt 
das fönigliche Beltätigungsreht ausdrüdiid an. Die firhlide Weihe des Er: 
wählten darf erit jtattfinden, nachdem der König jeine Genehmigung erteilt. So 
wird auch thatſächlich verfahren: in Glermont lehnt es der Prieſter Cato trog 
des Zuredens der Bilchöfe ab, ſich weihen zu laflen, ehe er die königliche Ge: 
nehmigung erhalten. Die königliche Beitätigung wird in der Praris auch wirklich 
wiederholentlich verweigert. Erit als fi die Wege der Kirche und des König: 
tums mehr und mehr ichieden, machten fich Beitrebungen gegen das königliche 
Beltätigungsredht bemerkbar. Das Konzil von Paris 614 proflamierte Die 
kanoniſchen Grundſätze über die Biihoiswahl, ohne der föniglihen Genehmigung 
zu gedenken; ja es jchloß fie ſtillſchweigend aus, indem e& jede nicht den kanoni— 
ſchen Borjchriften gemäß erfolgte Beſetzung eines Bistums für ungültig erklärte. 
Sehr bezeihnend ift nun, daß König Chlothachar II. in das Reichsgeſetz desielben 
Jahres zwar dieſe fanoniihen Vorfchriften übernahm, aber ausprüdlich einen 
Paſſus über die königliche Beitätigung einfügte: der Vorſtoß der Hierarchie war 
damit abgewehrt. 

Das Königtum jeinerjeits blieb bei dem Beltätigungsreht nicht ftehen. 
Schon früh fam es vor, daß der König den bezeichnete, den er gewählt zu jehen 
wünſchte. Daraus entwidelte fih dann bald genug ein direftes Ernennungsredt. 
Formell freilih wußte man von ihm nichts: die kanoniſchen Vorfchriften über 


'), Ob unter ihm formell die kanoniſchen Beftimmungen allein anerlanntes Recht waren, 
bleibt zweifelhaft. 
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die Wahl wurden nie außer Kraft gejeßt, aber — fie wurden in der Praris 
nicht mehr angewendet. Schon unter Chlodoweds Söhnen iſt füniglide Er: 
nennung durchaus an der Tagesordnung; vor allem Theuderih macht von ihr 
den umfaflenditen Gebrauch. Bon nun an üben namentlich) die fräftigeren Herr: 
jcher in ausgedehnteftem Maße das Recht der Biichofsernennung aus. Wie häufig 
die königliche Ernennung vorfam, zeigt die Thatfache, daß es beiondere Rechts— 
tormeln für fie gibt. Anftandslos erhalten die föniglichen Kandidaten nachher 
die Weihe, nur ganz vereinzelt begegnen Anwandelungen einer Oppofition. Sehr 
bezeichnend iſt die Gejchichte des Emerius von Saintes. Er war auf Befehl 
König Chlothachars I. ohne Einwilligung feines Metropoliten geweiht worden. 
Nah des Königs Tod beruft diefer Metropolit, Biſchof Leontius von Bordeaur, 
eine Synode, die den Emerius als in nicht Fanonifcher Weife auf den Stuhl 
gelangt jeiner Würde entjegt, den Heraklius wählt. Als man für diejen die 
königliche Bejtätigung nachſucht, fährt König Charibert den Leontius an: „Bildeft 
du dir ein, es lebe fein Sohn König Chlothahars mehr, der dem Willen jeines 
Vaters Geltung verichafft, da du mit deinen Genoſſen den Biſchof, den er aus: 
gejuht, ohne unjere Willensmeinung einzuholen abzujegen gewagt?" Darauf 
läßt Charibert den Leontius auf einen mit Dornen angefüllten Wagen werfen und 
ins Eril wegführen, belegt ihn außerdem mit einer Gelditrafe von 1000 Solidi; 
dem Emerius gibt er das Bistum zurüd. 

Bei ihren Bilchofsernennungen hielten fih die Könige immer weniger im 
Nahmen der firhlihen Vorſchriften. Es follte nach kanoniſchem Recht niemand 
Biſchof werden, der nicht dreißig Jahre alt wäre und nicht die unteren Kirchen— 
ämter bekleidet hätte. Dem entgegen wurden vom König häufig Laien zu Bifchöfen 
ernannt; ja unter König Ehilperich bildete dies fait die Negel. Noch ſchlimmer 
war der Mifbrauc der Simonie, d. h. die Uebertragung des Biihofsamtes gegen 
Geſchenke und Geldzahlung. Man wandte hiermit freilich lediglich ein Verfahren 
an, das auch bei den weltlichen Aemtern üblich war.!) Thatſächlich wurde dadurch 
die Biſchofswürde käuflich. Auch die Simonie nahm immer größeren Umfang 
an: zur Zeit Brunicilds kann Papſt Gregor jchreiben: „Sch habe vernommen, 
daß in Gallien und Germanien niemand ohne Geldzahlung die heilige Weihe 
erhalten.” Wenn einmal ein Herriher wie König Gunthchramn formell die 
Eimonie verdammte, jo nübte das wenig. 

Auch andere Eingriffe des Königs mußte die Kirche ſich gefallen laſſen: 
die Weihe fand gegen die Vorichriften auch in einer anderen Diöceje ftatt 
als jener, in der der Betreffende zu wirken hatte; Klerifer wurden vom König 
in fremde Diöcejen verſetzt; der König belegte Kircheneigentum mit Beſchlag. 
Dagegen it Amtsentjegung aus einfacher föniglicher Initiative nicht gebräuchlich: 
fie wird vielmehr durch eine Eynode verfügt, deren Beſchluß der Beitätigung 
des Königs bedarf. ‘) 

Nah der großen Niederlage des Königtums änderten fi die Verhältniſſe 
nur wenig. Wohl vermochte der König jest nicht mehr feinem Willen jo un: 


) S. 374. 
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bedingt Geltung zu verjchaffen wie früher, dafür aber dienten jest die kirchlichen 
Würden den Machthabern als Mittel, ihre Parteigenofjen zu belohnen und an 
fih zu fefleln. Die Bistümer gerieten jet ganz in die Hände des Adels. Neben 
den alten machten fih neue Mißbräuche bemerkflih. In immer wachſendem 
Maße pflegte der Biſchof jelbit feinen Nachfolger zu beftimmen; es fam vor, 
daß es in einer Stadt zu gleicher Zeit zwei ordinierte Biſchöfe gab. Um ſich 
in den Befig der Würde zu bringen, ſcheute man vor nichts zurüd. Chramlin 
eignete fih das Bistum Embrun mittelft einer gefälichten Urfunde an. Laien 
liegen fich geiftlihe Stellen übertragen, Geiftliche fehrten ins weltliche Leben 
zurüd. Die Kirche hatte dadurch, daß fie anftatt vom König jest von den Großen 
abhängig geworden war, in feiner Weile etwas gewonnen. 


Wenn das Königtum immer durchgreifender bie Beltellung der Biſchöfe 
in feine Hand zu bringen wußte, jo that es dies, weil der Bilchof der regel: 
mäßige und gewöhnliche Vertreter der Kirche war: aber oberhalb des Biſchofs 
gab es noch eine höhere, freilich nicht dauernde, fondern nur zeitweile Repräfen: 
tation der Kirche in den Synoden. Natürlich, da auch zu ihnen das Königtum 
Stellung nehmen mußte. 

Es find zu unterfcheiden die Provinzialfynoden und die Reichsfonzilien. 
Nah den firhlihen Satungen foll der Metropolit jährlich zweimal die Biichöfe 
feiner Provinz zu einer Synode vereinigen: im fränfifhen Reiche galten jähr: 
liche Verfammlungen als Regel; aber aud fie finden feineswegs immer ftatt. 
Königlihe Genehmigung zu ihrem Zufammentritt iſt nicht erforderlich; erſt im 
fiebenten Jahrhundert erhebt in Auftrafien das Königtum auf eine ſolche Anſpruch. 
Die Biſchöfe find verpflichtet, dieſe Provinzialiynoden zu befuhen. Den Vorſitz 
in ihnen führt der Metropolit. Die Synode hat die Oberaufficht über die 
bifchöflihe Verwaltung, fungiert außerdem als Gericht in Disziplinarſachen. 
Im fiebenten Jahrhundert gerät die ganze Inſtitution mehr und mehr in Verfall. 

Ganz anders als zu den Provinzialiynoden ift das Verhältnis des Könias 
zu den Neichsfonzilien, die meilt für das gefamte Reich oder für mehrere Teil: 
reiche, feltener für ein einzelnes Teilreich zufammentreten. Sie werden entweder 
vom König berufen oder doch wenigſtens genehmigt; ebenſo braudt man könig— 
lihe Erlaubnis, wenn man ein in einem benadbarten Teilreih abgehaltenes 
Konzil befuchen will. Freilih fommt es vor, daß fih der Klerus über dieſe 
Forderungen, insbejondere über die zweite, gelegentlich hinwegjegt. Der König 
fann auf dem Konzil anweſend fein, führt aber nicht den Vorfig: diefen bat 
ftets ein Metropolit,; welcher es jemweilig ift, darüber gibt es Feine Vorjchriften. 
Laien können teilnehmen, aber haben fein Stimmredt. m allgemeinen geben 
die Vorlagen, über die das Konzil berät, vom König aus; doc können aud 
andere Gegenftände auf eigene Initiative der Verfammlung bin zur Verband: 
lung kommen. Sehr häufig wird das Konzil vom König auch mit weltlichen 
Angelegenheiten befchäftigt und verwandelt fih dann von ſelbſt in eine Art 
Reichstag. !) 


) Bergl. ©. 373. 
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Die Konzilsbefhlüffe find für die Kirche und ihre Organe ohne weiteres 
verbindlih. Dagegen werden fie weltliches und für die Staatsbeamten gültiges 
Recht nur jo weit, wie fie der König ausdrüdlich anerfennt. Sehr häufig wird 
von ihm nur ein Teil der Beihlüfje genehmigt oder werden an ihnen Aenderungen 
vorgenommen: jo iſt insbefondere das Verhältnis zwiſchen den Beſchlüſſen des 
Konzils von Paris 614 und dem zum Teil auf ihnen beruhenden Edikt König 
Chlothachars 11. 

Solhe Konzilien famen im fränfiihen Reich gar nicht jelten vor; wir 
fennen aus merowingifcher Zeit 46. Doch darf man daraus nicht fchließen, 
dat die Einrichtung wirklich ſehr Iebensfähig war. Der Bejuch der Konzilien 
war immer ziemlih ſchwach — es war fein Biichof verpflichtet, zu den Konzilien 
zu fommen —; ebenfo waren die Beichüffe weit mehr Poftulate, als daß es 
gelang, fie wirklich durdzuführen. Immerhin waren die Konzilien für die 
Hierardie in ihrem Beitreben, ihre Macht zu fteigern, ein wertvolles Mittel: 
deshalb ſuchten Fraftvolle Könige derartige Verſammlungen nad Möglichkeit zu 
verhindern: unter König Chilperih fanden nur zwei Konzilien ftatt, und aud 
fie wurden nicht aus kirchlichen Motiven berufen, fondern weil jich der König 
ihrer als Werkzeug gegen feine Gegner bedienen wollte. Im fiebenten Jahr: 
bundert geriet auch die Einrichtung der Konzilien langſam in Verfall: 30 Ber: 
jammlungen des ſechſten ftehen nur 16 des fiebenten Nahrhunderts gegenüber. 


Ein Hauptbeitreben der Konzilien geht dahin, die Geiftlihen der weltlichen 
Gerichtsbarkeit ganz zu entziehen. Unbeftritten war, daß in rein Firdhlichen 
Angelegenheiten der Klerus der Disziplinargemalt der Firchlihen Autoritäten 
unterlag. Die Geiftlichen ftanden unter der Zucht der Biihöfe — von denen 
fie an die Provinzialiynode appellieren fonnten —, die Biſchöfe unter jener der 
Synoden. Als Strafmittel begegnen Abjegung, Sufpenfion, Gefängnis, förper: 
lihe Züchtigung — legtere nur bei jüngeren und niederen Geiftlihen. Sinner: 
halb der Kirche war das römiſch-kanoniſche Recht maßgebend; !) doch machten 
ih bier frühe ſchon die Einflüfe germaniiher Praris geltend: fo drang ins: 
bejondere auch in das Firchliche Beweisverfahren der Neinigungseid ein. Oft 
famen in derartigen firchlichen Disziplinarſachen Uebergriffe von der einen wie 
von der anderen Eeite vor: Biſchöfe ließen ih Willfürlichfeiten zu Schulden 
fommen, Kleriker mwiderjegten fi ihrem Biſchof mit Gewalt. In folden Fällen 
lag es nahe, daß die gefährdete Partei die Hilfe oder den Schuß der weltlichen 
Macht nachſuchte: in der That geſchah dies häufig genug. Beareiflicherweife 
ſah die Kirche dies nur mit Widerwillen. Man verbot unter ftrenger Straf: 
androhung den Geiftlihen, gegen Entſcheidungen ihrer Oberen bei weltlichen 
Suftanzen vorjtellig zu werden. Dies wurde in der Vereinbarung von 614 
anerfannt: man unteriagte bier dem Stlerus, fi an den König zu wenden, aus: 
genommen um eine Begnadigung zu erwirfen. Ein Konzil von Bordeaur 663.675 





i) Für die einzelnen Mitglieder des Klerus dagegen nalt das Necht ihres Geburtsitandes 
fiche ©. 325. 
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beitimmt, daß Geiltlihe fich nicht ohne Erlaubnis ihres Biſchofs zu einem melt- 
lihen Herrn in ein Schußverhältnis begeben follten. 

Verichieden von dieſen Disziplinarſachen ſind wirkliche Rechtsangelegen— 
heiten. Es kann fein Zweifel darüber jein, daß nad) merowingiſchem Staats— 
recht die Geijtlichen, wie fie verpflichtet waren, ſelbſt am weltlichen Gericht teil- 
zunehmen, auch jelbit der ftaatlihen Gerichtsbarkeit unterlagen. Aber die Kirche 
ſuchte entjchieden zu verhindern, daß Geiftliche von weltlichen Richtern abgeurteilt 
würden. Dagegen, daß man den Geiftlichen verbot, ihrerjeits fih an das welt: 
liche Gericht zu wenden, ließ ſich kaum etwas jagen. Piel weiter ging ein Konzil 
von Orleans 538: es verlangte, daß Klagen gegen Biſchöfe überhaupt nicht vor 
das weltliche Gericht kämen; daß Geiftliche beim mweltlihen Gericht von Laien 
nur nad vorher eingeholter Erlaubnis des Biſchofs verklagt werden jollten; es 
bedrohte Richter, die dieſe Beltimmungen nicht beachteten, mit Kirchenftrafen. 
Das alles waren offenbare Eingriffe in die Oberhoheit des Staates: es gelang 
denn auch nicht, diefe Forderungen durchzuſetzen: die weltliche Gerichtöbarkeit 
über Geiftliche blieb prinzipiell beitehen. Nur bildete fich bei fchwereren Straf: 
fahen gegen Biſchöfe ein eigentümliches Verfahren aus. Es fand zunädjit eine 
Verhandlung vor der Eynode ftatt. Kam dieje zu einem freiiprechenden Er: 
fenntnis, jo war die Sache damit zu Ende. Sprach fie dagegen den Angeklagten 
Ihuldig, jo wurde er feinen kirchlichen Würden entjegt und fam nun vor das 
Königsgeriht, das über ihn die weltliche Strafe verhängte. Bei handhafter 
That und bei Geftändnis des angeflagten Biſchofs galt das Worverfahren vor 
der Synode nicht als nötig — freilich wurde diefe Anjchauung von der Kirche 
jtets befämpft. 

Für die anderen Geiftlihen wurde die Frage der Gerichtsbarkeit geregelt 
dur die Vereinbarungen von 614. Das Pariſer Konzil hatte verlangt, daß 
ber weltliche Richter über Geiftliche erſt nad) eingeholter Enticheidung des Biſchofs 
urteile. Dieje Forderung wurde in dem Edikt König Chlothachars II. nicht be- 
willigt, vielmehr wurde in ihm folgendes bejtimmt. Bei eigentlihen Kriminal: 
jachen?) hatte bei Prieftern und Diafonen vor dem weltlichen Strafprozeß ein 
firchliches Disziplinarverfahren jtattzufinden, aber das weltlihe Gericht war 
dann an das Urteil der kirchlichen Behörde nicht gebunden. Bei niederen Geift: 
lihen hatte ſich auch bei ſolchen ſchweren Saden der weltliche Richter mit dem 
Bifchof zu veritändigen, nur bei Geltändnis und handhafter That durfte er 
jelbftändig vorgehen. Bei Klagen um Schuld und um Geldbuße jollte fi, fofern 
fie Geiftlihe betrafen, ftets der weltlihe Richter mit dem Biſchof ins Einver: 
nehmen fegen. Dagegen unterlag bei Klagen aus dem Eigentums: und Familien: 
recht, um die Freiheit und den Perfonenitand auch bei Geiftlichen die Kompetenz 
des weltlichen Gerichtes feinerlei Beſchränkungen. 

Die Kirche hatte damit freilich bei weitem nicht das erreicht, was fie erjtrebt, 
aber fie hatte unleugbar wejentlihe Erfolge davongetragen: wie in anderen 
Dingen war auch hier das Königtum beträchtlich hinter die Linie zurüdgegangen, 





) Damit find wohl vor allem foldhe gemeint, bei denen es ſich um Leibes: und Lebens— 
ftrafen handelte. 


Sittlichkeit, Kirche, Chriftentum. 500 


die es in der Blüte jeiner Macht, in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts zu 
gewinnen veritanden. Soweit im merowingifchen Reich überhaupt von einen 
Kampf zwiihen Staat und Kirche die Rede fein kann — er hat nur in jehr 
bejchränftem Maße und Umfange jtattgefunden —, war der Sieg in der That 
auf jeiten der Kirche. 


Die fränkifche Kirche und der Papſt. 


In diefem Ringen mit der Kirche hatte das Königtum fich gegenüber 
lediglich die einheimiſche Hierarchie: e8 handelt ſich auch in diefen Dingen in 
Wirklichkeit nur um eine Seite des großen Kampfes von Königtum und Ariſto— 
fratie — bier der geiltlihen —, nicht aber um einen Konflikt zwiſchen weltlicher 
Autorität und univerfaliftiihen Beltrebungen des Klerus. Das ift eben das 
Bezeichnende für die fränkiſche Geiftlichfeit, daß fie mit ihren Intereſſen und 
Aipirationen ganz auf dem Boden des fränkiſchen Neiches wurzelt, daß fie inner: 
halb, nicht außerhalb der Staatsverfaſſung fteht, daß ihr univerjale Tendenzen 
vollfommen fern liegen. Die fränkiſche Kirche ift Landeskirche, deren Organe 
ſtets Angehörige des fränkiſchen Reiches bleiben und bleiben wollen; aus dem 
theoretiihen Pojtulat des Chriftentums, daß es die einzige wahre Neligion der 
Welt fei, auch praftiiche Folgerungen im univerfaliftiihen Sinne ziehen zu wollen, 
liegt ihr durchaus fern. 

Das trist am Elarften zu Tage, wenn wir das Verhältnis der fränkiſchen 
Kirche zu der Macht ins Auge faflen, in der fich der Aniprud des Chriftentums 
auf geiltige Herrihaft über die gefamte Welt greifbar verkörperte, zum Papſttum. 

Man bat wohl zuweilen behaupten wollen, daß das Papſttum als jolches 
für die fränfifche Kirche überhaupt nicht erütierte. Aber das geht entichieden 
zu weit. Es kann vielmehr fein Zweifel daran jein, daß das Papfttum als 
idveelle oberjte Autorität der Kirche auch fränfifcherfeits anerfannt wird. Dies 
tritt vor allem darin zu Tage, daß der Papit unter Genehmigung oder auf 
Aufforderung des Königs fränkiichen Biihöfen das Pallium verleiht — es iſt 
dies ein Schulterumbang, der als Symbol des hohenpriefterlihen Amtes gilt; 
pofitive Vorrechte find mit ihm nicht verbunden —. Ferner holt man in firchen: 
rechtlichen Dingen gelegentlich die Enticheidung des Papites ein — dies thut 
beifpielsweife Theudebert I. über eine Frage aus dem fanoniihen Eherecht —. 
Ob man audh die Pilgerfahrten nah Rom als Zeichen einer Verehrung des 
Papſttums auffaffen darf, iſt freilich ſehr fraglich. Andrerfeits hält es der 
Papſt für feine Pflicht, fih um die fränfifhe Kirche zu fümmern und erforder: 
lihen Falls jeine moraliiche Autorität geltend zu machen; das geichiebt namentlich 
durch Gregor den Großen. Er jendet in den Jahren 591 bis 602 59 Briefe 
nah Gallien, jucht vor allem die am fräntiihen Hof üblide Simonie!) zu be: 
fämpfen. Andere Beziehungen zwiichen Papfttum und Meromingern find nicht 
firhliher, jondern rein politiiher Natur: jo wenn jchon früh der Papſt die 
Franfen zum Kampf gegen die Yangobarden anzuftacheln fucht — es that dies 
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zuerst Pelagius II. 580 —, jo wenn Papit Martin I. die Franken zum Ein: 
johreiten gegen den byzantinischen Monotheletismus zu beflimmen ſich Mühe 
giebt. ') 

Wurde die ideelle Stellung des Papſtes auch von der fränfiichen Kirche 
anerfannt, jo war doch davon jehr verichieden die Frage, wie weit man nun 
hieraus auch praftiiche Folgerungen zu ziehen geneigt war. m fünften Jahr: 
hundert war es dem Papſttum im mwejentlichen gelungen, jeine Disziplinargemalt 
auch über Gallien auszudehnen. ?) Auch in merowingiſcher Zeit finden ſich ein 
paar Fälle von disziplinarem Eingreifen des Papftes. Papſt Vigilius beauftragt 
den Auranius von Arles über den Biſchof Prätertatus von Cavaillon, der jein 
Amt auf unfanonifche Weile erlangt hatte, Gericht zu halten. Die auf einem 
&yoner Konzil 567/570 ihrer Würde entjegten Biſchöfe Salonius und Sagit: 
tarius legen — allerdings mit föniglicher Genehmigung — beim Papft To: 
bannes III. Berufung ein; daraufhin „befiehlt” diefer fie wieder einzujegen, 
was der König auch thut. Aber derartiges bleibt doch ganz vereinzelt: im all 
gemeinen fann von einer Art Oberherrſchaft des Papftes über die fränkiſche 
Kirche feine Rede jein. Auf den Fundamenten, die das Papfttum in den legten 
Zeiten des Imperiums mit Geſchick zu legen gewußt, wurde in merowingijcher 
Zeit nicht weiter gebaut. Der Grund war doc die gänzlich veränderte politische 
Lage. Durh die Aufrichtung des fränkischen Reiches waren die Fäden, Die 
Gallien mit Ftalien verbanden, zum guten Teil zerriffen. Während der Papſt 
bisher amı Sitze der Zentralverwaltung gemweilt, ſchon dadurch leichter Mittel und 
Mege zur Erreihung jeiner Zwede gefunden, lebte er jett für Gallien im Aus— 
lande, damit war es ihm umermeßlich erfchwert, bei den auf ihre Rechte jo 
eiferfüchtigen fränfiichen Herrſchern wirklichen Einfluß zu gewinnen. Dadurd, 
dat die Merominger anftatt das Imperium etwa nah Art Theoderids fort: 
jufegen, ein völlig neues Staatswejen ins Leben gerufen, war dem Papfttum 
die Baſis geihmwunden, Gallien wirklich jeiner Herrſchaft zu unterwerfen, waren 
die Schon gewonnenen Erfolge wieder verloren gegangen. 

Als Mittel, diefe Erfolge zu erzielen, hatte im fünften Jahrhundert dem 
Rapittum der Primat von Arles gedient.) Wie verhält es fih mit ihm 
im fränfifchen Reich? Rein äußerlich angeſehen, befteht der Primat fort: es find 
vier Fälle nachzuweiſen, wo der Papft den Biſchof von Arles zu feinem Vikar 
beitelt — dies geichieht Ttets auf Antrag des Königs —. Aber dieſer Vikariat 
verleiht Arles keinerlei wirkliche Rechte: es wird Arles nicht ein Ehrenvorrang 
zuerkannt; es führt auf den Konzilien nicht den Vorſitz; es hat nicht das Necht 
der Konzilsberufung. Noch weniger ift daran zu denken, daß Arles irgendwie 
eine zentraliftiiche Zeitung der galliihen Landestirhe ausübt. So bat ſich aud 
der Primat von Arles nicht weiter entwidelt, ja ilt zurückgewichen unter das 


) Zu den lediglich äußeren Beziehungen des Tapfttums zu Gallien gehört es auch, daf die 
römische Kirche im Gebiet von Arles und Marfeille etwas Grund ihr eigen nennt. Er wird im 
Auftrage des Papftes vom Batricius der Provence verwaltet; do bat man in Rom über un: 
regelmäßiges Eingehen der Pachtgelder zu Flagen. 
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Niveau, das er im fünften Jahrhundert ſchon erreicht. Auch dies erklärt ſich 
aus den politiſchen Zuſammenhängen. Anfangs — ehe die Provence gewonnen 
war — gehörte Arles überhaupt nicht zum Frankenreiche: wie konnte da der 
fränkiſche König irgendwelche Oberaufſicht des Biſchofs von Arles über fränkiſche 
Bistümer anerkennen? Später lag Arles im äußerſten Süden des Reiches von 
den Stätten der Zentralregierung weit entfernt: da verhinderte ſchon die große 
Entfernung, daß Arles über die zentralen Yandesteile wirklihen Einfluß erlangte. 
Ebenjo wie eine geiftlihe Oberherrſchaft war durch die bloße Thatjadhe der 
Erridtung eines galliſch-germaniſchen Großftaates eine galliihe Landeskirche 
unter dem Primat von Arles unmöglich geworden. 

Ton der Alternative, die um die Wende des fünften und jechiten Jahr: 
hunderts bevorzuftehen ſchien, war jo nichts eingetreten: weder eine in eine 
einheitlihe hierarchiſche Spike auslaufende galliſche Landeskirche, noch kirchliche 
Herrihaft Noms über Gallien. Die Aenderung der politifhen Lage wirkte zer: 
ftörend auf dieje feinften oberften Triebe des kirchlichen Baues. Es fand hier durd 
den Einfluß der barbarifchen Invaſion in gewiſſem Sinne ein Nüdjchritt ftatt, 
indem bie volle Ausbildung einer hierarchiſchen Organijation der Kirche um mehrere 
Jahrhunderte verzögert wurde. 


Verfaſſung der fränkiſchen Birde. 


In der inneren Verfaſſung der fränkiſchen Kirche ift von Weiterentwidelung 
wenig die Nede. Dieje Verfaſſung beruhte auf der Einteilung des Landes in 
Bistümer — es gab im meromingiichen Neih 112 Bistümer —, die ihrerjeits 
zu Metropolitanbezirfen vereinigt waren. !) Hier wurde durch die Invaſion an 
dem Zuſtand, den man vorfand, zunächit nichts geändert; die Metropolitanver: 
bände blieben beitehen, wie fie fih im Laufe der Kaijerzeit entwidelt hatten — 
abgejehen vom Norden und Oſten des Neiches, wo fie mehr und mehr verfielen. °) 
Nur waren die fränkischen Herrſcher bemüht, ihr Reich auch kirchlich zu Eon: 
folidieren, indem fie die Unterordnung fränkiſcher Bistümer unter einen aus: 
ländiichen Metropoliten befeitigten, fie einem fränkiſchen zuwieſen: fo wurde das 
Bistum Chur von Mailand losgelöft, ebenjo die Bistümer Augsburg, Tiburnia 
(Debern in Kärnten) und Verona — legteres befand fi nur zeitweilig im 
fränfifchen Beſitz — von Aquileja. Man verjuchte wohl auch hierüber hinaus 
die Bistümer nicht bloß mit den Grenzen des Gejamtreiches, jondern auch mit 
denen der Teilreihe in Einklang zu bringen, doch hatte man mit ſolchen Be: 
ſtrebungen keinen Erfolg. 

Der Metropolit joll einftimmig von den Biſchöfen der Provinz gewählt, 
von einem anderen Metropoliten geweiht werden. Seine Hauptvorredte find Be: 
ftätigung der Biihofswahl, Berufung und Leitung der Provinzialfynoden, ſowie 
eine Art Oberauflicht über die Geiftlichleit jeiner Provinz, die vermittelit Viſi— 
tationsreijen ausgeübt wird. Im Laufe des jechiten und fiebenten Jahrhunderts 
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famen dieſe Vorrehte mehr und mehr außer Uebung, insbejondere jchwindet 
dadurch, daß immer jtärfer die fönigliche Ernennung um fich greift, !) der Ein- 
fluß des Metropoliten auf die Wahl ver Biſchöfe. Es bleibt den Metropoliten 
eigentlich nur ein gewiſſer Ehrenvorrang, der ſich vor allem darin äußert, daf; 
fie an erjter Stelle die Konzilsbejchlüffe unterzeichnen. Hierarchiſche Zuſammen— 
faſſung der Bistümer it jomit mehr eine bloß formale Ornamentif geworden; 
für das praftiihe Leben bildet in allem Wefentlihen das Bistum die Spike der 
firhlichen Gliederung. j 

Die Sprengel und Sie der Bistümer blieben im allgemeinen jo wie man 
fie von den Römern ber überfommen hatte. Doch ſchloß das nicht aus, daß 
im einzelnen Heine Aenderungen ftattfanden. So wurden Bistümer nad einem 
andern Ort verlegt — Tongern nah Maftriht, Vennand nah Noyon, Augſt 
nah Bajel, Windiſch nah Konftanz, Avenches nach Laufanne —; jo wurden 
zwei zu fleine Bistümer zu einem vereinigt — Arras und Cambray, Noyon 
und Tournai, Boulogne und Therouanne —; ja es fam auch Neugründung von 
Bistümern auf Koften Schon beitehender vor — fo Laon, Maurienne —. In 
Gallien fiel das Bistum mit dem Gtadtbezirt — und dadurd in der Regel 
auch mit der Grafſchaft — zufammen; in den rheinischen und redtsrheinifchen 
Landen umfahte es dagegen ein größeres Gebiet. 

Die Biſchöfe gingen naturgemäß zunächſt aus den angefehenen römischen 
Familien der Stadt hervor”), da ja zu dieler Stellung eine gewiſſe geſchäft— 
lihe und literariihe Bildung ganz unerläßlih war, die anfangs nur in dieſen 
Kreifen zu finden war. Aber überrafchend früh treffen wir auch Germanen im 
Befig der bifchöflihen Würde: auf dem Konzil von Orleans 511 find unter 
32 Biihöfen 2 Germanen.?) in der eriten Hälfte des fechiten Jahrhunderts 
bleiben germaniſche Biſchöfe noch jehr vereinzelt: meift weifen die Unterſchriften 
der Konzilien nur einen germanischen Namen auf. Das ändert fidh feit der 
Mitte des Jahrhunderts: auf dem Konzil zu Macon 585 finden fih unter 
65 Biſchöfen bereits 8 Germanen. Auf dem Konzil von Paris 614 find von 
79 Biſchöfen 41 Germanen; ſeitdem bilden regelmäßig die Germanen die größere 
Hälfte der die Konzilsaften unterzeichnenden Biſchöfe. Es bemweilt, wie in immer 
wachſendem Maße auch in die Hierardhie germaniiche Elemente einzudringen 
gewußt. Daran aber ändert fih nichts, daß das Bistum eine Domäne der 
führenden Klaſſen bleibt — Ausnahmen fommen natürlich vor, haben aber wenia 
Bedeutung —: immer mehr gilt das Bilhofsamt als erjtrebenswertes Ziel des 
fränkischen Adels, aleichviel ob römischer oder germanifcher Abkunft, wird immer 
ausjchließlicher aus deſſen Kreifen bejegt; *) die Folge davon ift dann jene enge 


) &, 509. 2) Vergl. S. 26. 

) Zwiſchen römiihen und germanischen Bilchöfen zu unterfcheiden ift uns faft lediglich 
durch die Eigennamen möglid. Cs tft nicht zu verfennen, daß derartige Schlüffe ihr Mikliches 
haben, da fih ganz gut aud unter einem römifchen Namen ein Germane verbergen fan und 
umgetehrt. So wenig Beweiskraft indes Folgerungen aus dem Namen für einen einzelnen 
Fall zulommt, fo find fie doch unbedenklich zu verwerten, um die allgemeine Entwidelung 
zu erfennen. Es verhält ſich bier ganz ebenio wie mit den Ortönamen (5. 66 Anm.). 
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Berbindung zwiſchen weltliher und geiftlicher Ariftofratie, *) die für die Schid: 
fale des fränkiſchen Reichs jo entſcheidend wurde. 

Der Biſchof hat die Disziplinargewalt über die Geiftlihen feiner Diöcefe. ?) 
Zu diefem Zwede unternimmt er Vifitationsreifen, veranftaltet Didcefanfynoden, 
in der Regel getrennt für die Welt: und die Kloftergeiftlichkeit — diefe Diöceſan— 
ſynoden find erit eine Neuerung der merowingifhen Zeit —. Der Biichof ftellt 
die Geiftlihen an — jo weit es fih nit um im Privateigentum befindliche 
Piarreien handelt —; diefe dürfen ohne feine Erlaubnis ihren Sprengel nicht 
verlaffen. Er hat die Auffiht über das Kirchenvermögen. Hierbei ift feine 
rechte Hand der Vizedominus, der die eigentlihe Verwaltung des Kirchenbeſitzes 
beforgt. In den übrigen Geſchäften iſt der Vertreter und erſte Unterbeamte 
des Bifhofs der Archidiakon, der vom Biichof ernannt wird, von ihm aud 
abgejegt werden fann. Er bejorgt insbejondere bie Rechtsgeſchäfte, führt die 
Aufficht Über die Landgeiftlichkeit. 

Bor Geriht nimmt jehr häufig der Biſchof felbit oder der Archidiakon 
die Intereſſen feiner Kirche wahr, doc kann er, wenn er will, au einen be: 
fonderen prozefiualifhen Vertreter ftatt feiner ſchicken: dies ift der Vogt (agens, 
advocatus, defensor). Dem Bijchof fcheint dies ohne weiteres erlaubt gewefen 
zu jein; nur beftimmte das Edikt von 614, daß der Vertreter ein Inſaſſe der 
betreffenden Grafichaft fein mühe. Wollte ſich ein Klofterabt durch einen Vogt 
vertreten lafjen, jo bedurfte er dazu königlicher Genehmigung, die ihm durch ein 
Privileg erteilt wurde. 

Eine kirchliche Organijation unterhalb des Bijchofes gab es uriprünglich 
nicht; gerade hierin aber fand in meromwingifcher Zeit eine wichtige Weiterent: 
widelung ftatt. Zwar fam es noch nicht zu einer Einteilung der Stabt in ver: 
ihiedene Sprengel. Die Stadtgeiftlichkeit bildete einen unter dem Biſchof ſtehen— 
den Gejamtförper, der auch häufig durch gemeinfames Leben verbunden war. 
Wohl aber erwuchſen auf dem Lande feit dem Anfang bes ſechſten Jahrhunderts 
jelbitändige Pfarrkirchen. Je mehr das Chriftentum wirflih in die Maſſen 
drang, um jo weniger war es möglih, daß die Seelforge einheitlich von der 
Stadt aus oder durch nur für bejtimmte Zeit vom Biſchof damit betraute Leute 
feiner Umgebung wahrgenommen wurde; dur) das zwingende Bedürfnis mußten 
feite Organifationen entjtehen. So erlangten einzelne ländlihe Kirdhen mehr 
und mehr eine weitgehende Selbitändigkeit: die an ihnen angeftellten Geiſtlichen, 
die Archipresbyter oder Pfarrer (parochi), erhielten die Ausübung aller Rechte, 
die nicht ausdrüdlich Nefervatredht des Biſchofs waren, hatten insbejondere bie 
Befugnis, zu predigen, Gottesdienft abzuhalten, zu taufen, übten eine gewiſſe 
Aufficht über die übrigen Kirchen ihres Bezirks. Letztere jtanden diefen Parodial: 
firhen als bloße Kapellen gegenüber. 

Diefelbe Entwidelung vollzog fih auf vermögensrehtlihem Gebiete. Ur: 
iprünglich war die bifchöfliche Kirche das einzige Subjekt des gefamten Kirchen: 
vermögens, alle anderen waren vermögensrechtlich völlig von ihr abhängig. Mehr 
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und mehr aber wurde es üblich, einzelnen Kirchen auch direkte und jpezielle Zus 
wendungen zu machen; daraus entwidelte fi dann allmählid eine vermögens— 
rechtliche Selbftändigfeit der Parochialkirchen: am Ende des fechften Jahrhunderts 
fann dieſe als anerfannt gelten. 

Eine eigenartige Stellung nehmen die im Privateigentum befindlichen Kirchen 
ein. Es fam nämlich ziemlich häufig vor, daß man anftatt ſchon beftehenden 
Kirchen Schenkungen zu machen, neue errichtete, für die man dann auch fernerhin 
finanziell jorgte. Früh indes wußte der Biſchof auch auf ſolche Kirchen einen 
gewiſſen Einfluß zu gewinnen: zur Stiftung neuer Kirchen wurde feine Geneh: 
migung nötig; wenn auch die Anftelung der Geiftlihen an Privatkirchen Sache 
des Eigentümers war, jo erlangte doc allmählich der Biſchof ein Beftätigungs: 
recht. Streng genommen konnten ſolche Privatfirhen natürlich fein eigenes 
Vermögen haben: praktiſch indes erfreuten fie fich in der Negel auch einer felbit: 
ftändigen finanziellen Verwaltung. In immer zunehmendem Maße aber verlieh 
ihnen der Eigentümer — allerdings gilt dies in erfter Linie von Privatklöftern, 
weniger von Privatfirhen —, ſei es gleich bei der Stiftung, fei es erft jpäter, 
auch rechtlihe Selbftändigfeit; um dieſe gegen jeden Angriff ſicher zu ftellen, 
lieg man fie häufig noch ausdrüdlid durch eine Königsurfunde, die ja nicht 
angefochten werden durfte, !) betätigen. Wohlthätigfeitsanitalten dagegen, mie 
Armen: und Kranfenhäujer, braten e& nur ausnahmsweiſe zu rechtliher Un: 
abhängigfeit; fie blieben meift im Privateigentum einer Kirche oder einer Einzel: 
perjon; häufig aber hatten auch fie eine in praktiſcher Hinſicht nahezu jelbitändige 
Verwaltung. 


Verichiedenartig genug geftaltete fih jo im einzelnen die Stellung des 
Klerus. Dem Laientum gegenüber aber fühlte er ſich doch im wejentlihen als 
Einheit: der Unterjchied von geiftlich und mweltlih war — wenn man von den 
rein politiihen Gegenſätzen, wie billig, hier abfieht — ſtärker als die Verjchieden: 
heiten zwiſchen den einzelnen Schichten des Klerus. Auch äußerlich bob fich die 
Geiftlichkeit aus der Maſſe des Volkes heraus: dur bejondere Kleidung und 
durch die Tonſur; allerdings it zu bemerfen, daß zwar feit der Mitte des jechiten 
Sahrhunderts allgemein die Geiftlihen die Tonſur empfangen, daß aber die 
Tonfur auch Laien, die fi dem Dienfte Gottes weihen wollten, erteilt werden 
fonnte, obne daß fie badurd zu Geiftlichen wurden. Ein anderer Punkt, in 
dem fich in ipäteren Zeiten der Klerus vom Laientum unterſchied, ift befannt: 
lih die Ehelofigfeit. In unferer Periode ift man bereits auf dem Wege zum 
Eölibat, ohne daß er aber ſchon wirklich durchgedrungen wäre: die Verhältnijie 
find bier ziemlich fompliziert. Auf die Geiftlihen der niederen Grade findet der 
Cölibat überhaupt feine Anwendung; fie dürfen nicht nur Frauen, die fie jchon, 
ehe fie dem geiftlihen Stande angehörten, gehabt, ohne Einfchränfung bebalten, 
fondern dürfen auch noch nad ihrem Eintritt in den Klerus Ehen eingeben. 
Bon den höheren Geiltlihen dagegen — vom Eubdiafon an aufwärts — ver: 
langte man, daß fie, ſoweit fie unverheiratet waren, es auch blieben: in ber 
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That begegnet Fein Beifpiel, daß ein höherer Geiſtlicher eine Ehe erjt geſchloſſen 
hätte. Dagegen war es verheirateten Perſonen nit nur in feiner Weije ver: 
wehrt, in den geiftlichen Stand überzutreten, jondern fie brauchten auch deshalb 
ihre Ehe nicht aufzulöjen. Ja die Kirche ging auch noch nicht fo weit, daß fie 
forderte, daß der Geiftliche fi von feiner Familie trenne, jeine Frau nicht in 
jeinem Haufe wohnen lajje; man wünſchte vielmehr lediglih, daß jemand nad) 
dem Uebertritt in den geiftlihen Stand fortan auf ehelihen Umgang verzichte. 
Die Konzilsbeijchlüffe jomohl wie die Erzählungen der Geſchichtsſchreiber beweiſen, 
daß es nicht möglich war, auch nur diefes Poſtulat wirklich durchzufegen. Der 
Cölibat ftand felbft in diefem beſchränkten Umfange, in dem er überhaupt, wie 
dargelegt, Vorjehrift war, thatſächlich eigentlih nur auf dem Papier. ?) 


Alofterwefen. 


An einer Stelle allerdings hatte diefer Cölibat volle Verwirklihung ge: 
junden: im Klofterweien. Bon Mönden und Nonnen verlangte man Abkehr 
vom ehelichen Leben. Damit ftand es im Zuſammenhang, daß in der Regel die 
Klöfter entweder ausichlieglih für Männer oder für Frauen beftimmt waren; 
vereinzelt freilih fam es auch vor, dab Mönde und Nonnen in einem Klofter 
vereinigt waren. 

Das Klofterweien iſt der Gipfelpunft der asketiſchen Richtung des Chriften: 
tums. Bei der Rauheit und dem eijernen Charakter des Zeitalters kann es 
nicht wundernehmen, daß der Hang zur Askeſe und eine mweltflüchtige Gefinnung 
weit verbreitet waren. Nicht jelten widmeten fih angejehene Leute plötzlich 
einem Leben der Buße. Chriftlihe Fanatiker begegnen uns mehrfah. Ein 
Yangobarde Wulfilaich lebt dauernd auf einer Säule. Hofpitius trägt auf feinem 
nadten Leib eine eiferne Kette. Abt Batroflus nährt fih nur von Waſſer und 
Brot. Der Knabe Anatholius bringt in Bordeaur acht Jahre in einem Loche 
zu, in dem er mit fnapper Not zu ftehen vermag, fich ſonſt nicht rühren kann, 
bis er an den Folgen dieſer Verrüctheit ftirbt. Befonders gehören hierher die 
Einfiedler, die Rekluſen, die zeitlebens ihre Zelle nicht verlaſſen. Das jung: 
fräuliche Leben gilt in folchen Kreifen für bejier als das ehelidhe: der Senator 
Injurioſus bewahrt auch, nachdem er fich verheiratet, feine Heufchheit. 

Mit welchen Augen ſolche Asteten das Leben der Welt anfahen, zeigt eine 
Weisfagung des Einfiedlers Holpitius, der darüber jammert, daß niemand fich 
um Gott fümmere, daß Unglaube, Untreue, Meineid, Diebftahl, Mord in Blüte 
ſtehe, daß man nicht für die Armen jorge, ſich nicht der Fremden annehme. 
Aber ſelbſt diefe frommen Kreiie blieben von der herrſchenden Unfittlichkeit nicht 
unberührt: in der Bretagne gab es einen Einfiedler Winnoch, der fih in Tier: 
felle Eleidete und von Kräutern ernährte; als man ihm aber einmal Wein bringt, 
da betrinft er fih gründlich und führt fi jo toll auf, daß man ihn in Ketten 
fegen muß. 


N Ueber die fittlihe Verwilderung des Klerus, die von dieſen rechtlichen Dingen und 
vom Cölibat fharf zu trennen ift, fiehe oben S. 498. 
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Im allgemeinen ift diefe private, individuelle Asketik im Laufe des jechften 
Jahrhunderts im Abnehmen begriffen; irgendwelchen mejentlichen Einfluß auf 
die kirchliche Entwidelung vermag fie nicht mehr auszuüben. 

Eine Weile lang ſchien es faſt jo, als wolle auch die offizielle Asketik, 
das Möndtum, allmählid ganz darauf verzichten, in das kirchliche Leben be— 
ftimmend und maßgebend einzugreifen. Das Möndtum, das Chriftentum der 
ungebildeten und unbemittelten Leute, hatte urſprünglich im ſchärfſten Gegenjat 
zu ben hierarchiſchen Kreifen geſtanden; ) aber ſchon gegen Ende der Römerzeit 
batte diefer Gegenfat begonnen, fich zu verflüchtigen: ?) in der meromwingijchen 
Periode ift er nicht mehr vorhanden. Eine Reihe der ausgezeichnetiten Vertreter 
der fränfifhen Hierarchie find aus den Klöftern hervorgegangen: jo beijpiels: 
weije Vedaſtes von Arras, Nicetius von Trier, Germanus von Paris, Gallus 
von Elermont. In den Klöftern wendet man jeine Aufmerkſamkeit durchaus 
nicht mehr lediglich dem Jenſeits zu: Klöfter werden Pflegeftätten von Willen: 
Ihaft und Kunft;°) ihre Inſaſſen bleiben fih des Zufammenhangs mit dem 
Staate bewußt: jo find viele dem Mönchsſtande angehörende Berfaffer von 
Heiligenleben gutpatriotifhe Franken. 

Umgekehrt erfreut fich das Kloſterweſen jetzt allfeitiger Förderung, wird 
durhaus nicht mehr bloß von den asketiſchen Kreifen begünftigt. Biſchöfe, 
Geiftlihe, weltlihe Großen erbauen Klöfter, machen Klöftern Schenkungen. Von 
bejonderer Wichtigkeit ift es, daß von Anfang an auch das Königtum fich des 
Klofterweiens annimmt: bereits Chlodowech fteht mit Mönchen in perjönlichem 
Verkehr, begründet in Micy felbft ein Klofter; feine Gemahlin Hrotechild erbaut 
das PBetersklofter in Tours, das Klofter Andely an der Seine bei Rouen, ein 
Klofter bei Laon; feine Schweiter Albofled nimmt den Schleier. Aehnlich dann 
die fpäteren Merowinger: insbefondere Childebert I. und Gunthchramn find 
dem Mönchtum hold; aber jelbft der am wenigften kirchliche Chilperich bezeigt 
doch mehrfach Klöftern feine Gunft. 

‚ So von der Sympathie der tonangebenden Schichten ebenjo getragen wie 
von der Stimmung der Maſſen ſchoß das Klofterwefen im fränkiſchen Reich 
gewaltig empor: beifpielsweife find uns zur Zeit Gregors von Tours in ber 
Diöcefe Clermont zwölf, in der Diöceſe Tours fiebzehn Klöfter befannt. Im 
Diten war das Klofterwejen weniger entwidelt als im Weften und Süden; ganz 
aber fehlte es auch bier nicht: ſchon die Anmeienheit des Athanafius in Trier ‘) 
hatte befruchtend auf bie asketiſche Richtung gewirkt, und ſchon früh hatten dann 
auch in den NRheinlanden Klöfter aufzublühen begonnen. 

Freilih darf man fich dieſe fränkiſchen Klöfter des jechiten Jahrhunderts 
nicht — nad Analogie fpäterer Zeiten — als große umfafjende Anftalten vor: 
ftellen. Wenn das Klojter der heiligen Radegund zweihundert Nonnen beherbergte, 
jo war dies ficher eine Ausnahme; in einem Klofter bei Le Mans leben dreißig 
Mönde; in einem in Vienne ſechzehn Nonnen; das Klofter des Sennod in Tours 
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bat gar nur vier Inſaſſen. Demgemäß waren die Klöfter auch meift ganz ein: 
tahe Bauten; an die Prunkbauten fpäterer Perioden darf man nicht denen. 

Jedes Klofter eriftierte völlig für fih; eine äußere Verbindung zwiſchen 
den verfchiedenen Klöftern gab es nicht. Ebenſo lebte jedes Klofter nad) feiner 
eigenen Regel: damit war aber natürlich nicht ausgejchloffen, daß man im ein: 
zelnen Falle, wenn bies ratfam erſchien, eine Schon vorhandene Regel mit mehr 
oder weniger Modifikationen auf ein anderes Klofter übertrug. So wurden 
mehrfach Klöfter bei ihrer Stiftung einfach auf ältere Regeln verwiefen. Einer 
beionderen Beliebtheit erfreute fi die Regel des Cäfarius von Arles — mo: 
gegen die Negel des h. Benedikt!) im jechiten Jahrhundert noch gar feinen Ein: 
fluß ausübt. 

Zum Eintritt in das Klofter war ebenjo wie zum Eintritt in den geift: 
lihen Stand — königliche Erlaubnis nötig. Es galt als Pflicht des Eintreten: 
den, fich feines Vermögens zu Gunften fei es feiner Verwandten, fei e& des 
Klofters zu entäußern, aber es gelang nicht, diefen Grundfag in der Praris auch 
wirklich ftreng durchzuführen. Nach der Anſchauung der Kirche war, wer einmal 
Mönd geworden war, verpflichtet, dies jein Leben lang zu bleiben: auf dem 
Austritt aus dem Klofter ftand die Strafe der Erfommunikation. Aber diejer 
Austritt hatte eben nur ſolche kirchlihe Folgen; ein auch von der weltlichen 
Autorität anerfanntes Verbot, aus dem Klofter auszufcheiden, gab es nit. Es 
war bdiefe Rechtslage befonders auch deshalb von Bedeutung, weil jehr häufig 
Eltern ihre Kinder bereits in jehr jugendlichem Alter dem Klofter übergaben: 
wohl wurde von der Kirche in folchen Fällen ein gewiſſes Minimalalter verlangt, 
aber die Grenze war ſehr niedrig gezogen: Cäfarius von Arles verbot beijpiels- 
weile erit die Aufnahme von Kindern unter jedhs bis fieben Jahren. Die Kirche 
forderte auch von ſolchen im Kindesalter dem Klofter anvertrauten, daß fie dem 
Mönchtum treu blieben: es hätte das zu unerträglihen Härten geführt, wenn 
nicht eben das weltliche Recht ſich ablehnend gegen die bindende Kraft des 
Klojtergelübdes verhalten hätte. Auch bei Erwachſenen fam es manchmal vor, 
daß fie gegen ihren Willen einem Klofter einverleibt wurden: insbejonbere diente 
jo das Klofter den politifhen Machthabern als Mittel, fi) ihrer Gegner zu 
entledigen: es jei daran erinnert, wie mehrfach die Herrſcher Mitglieder ihrer 
Familie, um fie politiich tot zu maden, ins Klofter jteden, wie vom Abel fowohl 
Ebroin wie Leodegar im Klofter Zureuil interniert werden.) Doc alles das 
waren Ausnahmen: in der Regel trat man freiwillig ins Klojter ein. Ja bie 
wirflide Aufnahme fand erft nad einer — in den einzelnen Klöftern verjchieden 
fang bemejjenen — Probezeit ftatt, während deren man Zeit hatte, fich die 
ganze Sache noch reiflich zu überlegen. 

Die Infaflen des Klofters waren zum Gehorfam gegen den Abt verbunden; 
es ijt dies eine in ſämtlichen Negeln wiederkehrende Forderung. Freilich bei 
der allgemeinen fittlihen Verwilderung der Zeit kann e& nicht überrafchen, daß 
auh Hier vielfach Poftulat und Praris fih wenig dedten: wie zwiſchen den 


! 
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Klerifern und dem Biſchof, jo waren auch zwiſchen dem Abt und den Mönchen 
Händel oft genug an der Tagesordnung. In Rebais beifpielsweife kam es zu 
einem förmlichen Aufitand der Mönde gegen den Abt. Nicht beffer ging es in 
den Frauenflöftern zu: es ſei an die Nonnenrebellion in Poitiers erinnert. ’) 

Bei der monarchiſchen Organifation des Klofters war naturgemäß die Art 
der Beitellung des Abtes von bejonderer Wichtigkeit. Theoretiih galt ala das 
Normale Wahl des Abtes dur die Mönche, aber in der Praris war das faum 
der häufigere Fall. Sehr oft waren die Klöfter Gründungen einzelner Perjonen: *) 
dann blieben fie, falls nicht ausbrüdlich anderes beftimmt wurde, ’) aud Eigen: 
tum dieſer Perfonen: daraus aber folgte, daß letztere auch den Abt ernannten. 
Allerdings Eonnten fie freiwillig auf dies Ernennungsrecht verzichten und Abts: 
wahl durch die Mönche zugeitehen: das fam in der That oft genug vor. Andrer: 
feits aber gewann mehr und mehr der Biſchof einen Einfluß auf die Beitellung 
des Abtes. An fi war feineswegs nötig, daß der Abt ein Geiftliher war — 
die Mönde als ſolche waren ja Laien, gehörten nicht dem geiftlihen Stande 
an —, wohl aber wurde es früh jchon üblih, daß man entweder einen Geift- 
lihen zum Abte wählte oder den Abt nad jeiner Wahl zum Geiftlihen mweihen 
ließ. Als Geiftliher aber war jener dem Bijchof untergeorbnet; der Bijchof 
allein konnte ihm die geiftlihen Weihen erteilen. So entwidelte fih als ganz 
allgemeiner Brauh, daß der Abt vom Biſchof den Gegen, bie Benediktion, 
erhielt und von ihm in fein Amt eingeführt wurde. Das war der Boden, von 
dem aus die Bilhöfe die Ernennung der Aebte in ihre Hand zu bringen, die 
Klöfter ihrem Einfluß zu unterwerfen wußten. Sie nahmen Rifitationen vor, 
verjammelten die Aebte ihres Sprengels zu Synoden unter ihrem Vorfig, ‘) 
übten eine Art Oberaufficht über die Disziplin im Klofter und die Verwaltung 
des Kloftervermögens, beanjpruchten das Recht, den Abt abjegen zu dürfen und 
dergleichen mehr. Selbſt bei ben Klöftern, die im Privateigentum ftanden, ge 
lang es dem Biſchof doch, mwenigftens ein Beftätigungsredht geltend zu machen. 
Auch wurde die Begründung neuer Klöfter an die Zuftimmung des Biſchofs 
gebunden. Das Klofterweien, urfprünglih im Gegenjag zur kirchlichen Hierarchie 
emporgefommen, war im Begriff, von eben dieſer Hierardie ganz abhängig 
au werden, 

Bald genug aber machte ſich biergegen eine Reaktion bemerkbar. Die 
Klöfter empfanden die Unterordnung unter den Biſchof als drüdend und läftig, 
zumal da jener oft die reichen Kloftergüter nur zu jeinem Nuten und Vorteil 
verwendete. So begannen die Klöfter nah Eelbtändigfeit zu ftreben. Sie 
ſuchten fih vom Privateigentümer wie vom Biſchof Privilegien zu erwirken, die 
die freie Abtswahl und die eigene Vermögensverwaltung ſicher ftellten, die Ein: 
mifhung des Bifchofs in die inneren Angelegenheiten des Klofters verboten. 
Auf diefem Wege ging man mit Erfolg weiter. Man ftrebte dahin, daß bei 
Neugründungen das Klofter Gott oder einem Heiligen geſchenkt wurde, um durch 
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dieje Form die Fortdauer des Privateigentums des Begründers zu vermeiden; 
man verihaffte fih das Vorrecht, daß im Klofter bifchöflihe Handlungen von 
jedem Bifhof, nit nur dem der betreffenden Diöcejfe vorgenommen werben 
durften, um jo vom Belieben des legteren ganz unabhängig zu fein. Um den Genuß 
der erwirkften Privilegien vor jeder Anfechtung fiher zu ftellen, ließ man fie 
fih durd eine Königsurfunde beftätigen. In Südgallien, wo ja der Einfluß 
des Papittums verhältnismäßig am weiteiten ging, fam es auch vor, daß man 
zu demjelben Zwede auch die Beitätigung durd den Papit einholte. Man ließ 
fih vom Herrjcher den bejonderen Königsfhug !) verleihen. Auf diefe Weile 
brachten es zwar nicht alle, aber doch eine große Anzahl von Klöftern zu einer 
faft volllommenen Unabhängigkeit von den regulären kirchlichen Autoritäten. ?) 

Nicht weniger günftig wie zu den kirchlichen geftaltete fih das Verhältnis 
der Klöfter zu den ftaatlihen Gemwalten. Das Klofterwejen war, wie bereits 
mehrfach betont, auf rein privater Grundlage emporgeblüht, und behielt auch 
noch auf lange Zeit hinaus diefen privaten Charakter. Die Klöfter waren Ver: 
einigungen zu ftillem, befhaulichem Leben, zur Pflege chriſtlichen Sinnes, beab: 
fihtigten aber in feiner Weife eine Einwirkung auf öffentlihe Angelegenheiten. 
Sie wollten nur ihre Mitglieder, nicht die Außenwelt beffern; fie dachten nicht 
daran, gleich der Hierardie, zur Durchſetzung ihrer Zwede an die Kraft bes 
Armes der ftaatlihen Beamten zu appellieren. Deshalb konnte ohne Schaden 
die ftaatlihe Autorität als ſolche die Klöfter ignorieren. Demgemäß war nicht 
davon die Rebe, daß das Königtum wie die Hierardhie jo auch das Klojterwejen 
ganz feinem Einfluß unterwarf. Während der König immer energifcher das 
Recht der Bifhofsernennung ausübt, fümmert er fih um die Abtswahl im all: 
gemeinen nicht. Wo ein Eingreifen des Königs in Klofterangelegenheiten ftatt: 
findet, da handelt er in der Hauptſache nicht als König, jondern ald Grundherr. 
Das Königtum war ja an der Ausbreitung des Klofterweiens befonders beteiligt:°) 
bei den von ihm begründeten Klöftern aber hatte natürlich der König — foweit 
er nit ausbrüdlid darauf verzichtete — ebenjo wie jeder andere Eigentümer 
eines Klofters *) das Recht, den Abt zu beftimmen, die Verfügung über den Befit 
des Kloſters. 

War von einem Eingreifen der Klöfter in die kirchlich=politifche Entwide: 
lung zunächſt nicht die Nede, fo war die fulturelle Bedeutung der Klöfter um 
jo größer. Außer den Biſchofsſchulen war es vor allem ihnen zu danken, daf 
ein gewiſſes Maß literariiher und wifjenschaftlicher Bildung aus dem Zufammen: 
bruch der Antike gerettet wurde.’) Wichtiger noch als die geiltige wurde die 
wirtſchaftliche Thätigfeit der Klöfter. Sie beteiligten ſich ſehr weſentlich an der 
Urbarmadhung des Bodens, an der Ummwandelung von Waldland in Kulturland ;*) 
fie bemahrten die vorgefchrittenen römiihen Wirtfehaftsformen, vermittelten fie den 
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neuen germanifchen Anſiedlern.) Man kann in ber That jagen, daß fich mehr 
und mehr die Klöfter zu Mufterwirtichaften entwidelten, die weithin befruchtend 
und anregend wirkten — nur muß man fid) aud) hier vor übertreibenden Schluß: 
folgerungen aus dem an fid richtigen Sage hüten. 


Die Irofchotten. 


Freilich machte fich dieſe Kulturmiffion des Klofterwejens auf geiftigem 
und wirtichaftlihem Gebiete hauptjächlich doch erft geltend, nachdem dies Kloſter— 
weſen felbft eine ſehr eingreifende Regeneration erfahren hatte. Es ift nicht zu 
leugnen, daß am Ende bes jechften Jahrhunderts im Frankenreich das Mönchtum 
einer gewiſſen ftumpfen Nefignation und Apathie anheimgefallen war. Wohl 
veranlaßte der zügelloje Kampf um Herrihaft und Macht viele, in einem aske— 
tifhen Leben Schuß zu Juden; aber müde ließen fie die Flügel finfen; von 
jener wilden Kampfesfreude, die der Weltlichfeit bewußt den Fehdehandſchuh hin: 
wirft, ift nichts zu jpüren. Selbft der Tranfcendentalismus wird nicht mit 
feidenfhaftliher Liebe und Energie ergriffen. Man ift zufrieden, wenn man 
mit dem wilden Treiben der Welt möglichſt wenig in Berührung fommt, aber 
man ſtemmt fich ihm weder entgegen noch ſucht man pofitive andere Werte an 
Stelle der irdiſchen zu jegen. 

Diefe dumpfe Stagnation ber asketiſchen Kreife wäre wohl ſicher mit der 
Zeit auch von innen heraus überwunden worden, da aud für das Mönchtum 
noch lohnende Aufgaben in Fülle vorhanden waren, die es nur anzugreifen 
braudte, um einen neuen Inhalt zu befommen, und da fi mit ber Geſundung 
der allgemeinen fozialen und fittlihen Zuftände aud der Mut eingeftellt haben 
würde, fih an diefe Aufgaben zu wagen. Dazu aber, daß diefe Wendung nicht 
erft in farolingifcher, ſondern ſchon in merowingiicher Zeit eintrat, war ein An: 
ftoß von außen erforberlih. Gleichviel aber, ob man die Regeneration des 
fränkiſchen Klofterwejens als durch ihn allein ermöglicht oder nur veranlaft an: 
fieht, feine große Bedeutung in Abrede zu jtellen wird niemand einfallen: denn 
das ift unbedingt einzuräumen, daß der äußere Anftoß diefer Regeneration ihre 
beftimmende Richtung gab, daß dieje wohl einen weſentlich anderen Charafter 
getragen hätte, wenn die fränkische Kirche nicht die Einwirkung des iroſchottiſchen 
Elements hätte durchzumachen gehabt. 

Wenn man fi darnach umfieht, von wo aus ber im jechiten Jahrhundert 
jo tief daniederliegenden geiftigen Kultur Mittel: und Weft:Europas neues Blut 
zugeführt werben fonnte, jo findet man nur zwei Gebiete, in denen man aus 
dem allgemeinen Zufammenbruch der Antike einen relativ bedeutenden Beſitz in 
Sicherheit zu bringen gewußt: Byzanz und Jrland. Byzanz lag für das Franken: 
reich zu fern; allzumenig kommerzielle, noch geringere intellektuelle Fäden führten 
zu ihm berüber, als daß man ernftlich von hier aus eine befruchtende Einwirkung 
auf die geiftige Entwidelung des Abendlandes hätte erwarten können. So blieb 
nur Irland übrig. 


) S. 300. 


Sittlichkeit, Kirche, Chriftentum. 521 


Hier hatte die Haffiihe Kultur eine wahrhaft imponierende Nachblüte ge: 
trieben. Ihr Sik und Organ waren durchaus in erjter Linie die Klöſter. Das 
Klofterweien hatte fi in Jrland!) in einer Weiſe entwidelt, daß es bie Hierarchie 
weit überflügelt hatte: bier gehörten gewöhnlich auch die Biſchöfe einem Klofter 
an, waren baburd den Aebten untergeordnet, jo daß letteren die führende 
Stellung zufam. Die Klöfter waren Pflegftätten von Wiffenichaft und Kunft; 
eine ganze Reihe von ihnen zeichnete ſich ebenſo durch die Vortrefflichfeit ihrer 
Schulen wie die große Zahl der diefe beſuchenden Schüler aus: Finnian fol 
in Clonard nad der Tradition 3000 Schiller gehabt haben. Ueberall wurde die 
Schreibekunſt eifrig betrieben: die Schreiber gehörten zu den wichtigften Perfonen 
des Kloſters: oft war der Abt zugleich Klofterfchreiber: jedenfalls mußte er im 
Schreiben erfahren fein. Biſchof Daga fol beifpielsweife 300 Evangelienabichriften 
angefertigt haben. Auf den Beſitz von Büchern legte man den höchſten Wert: die 
Tradition weiß zu berichten, wie einmal um den Befit einer Pſalmenhandſchrift ein 
Krieg zwifchen zwei Häuptlingen entbrannte. Materiell beichäftigte man ſich vor 
allem mit der Theologie: in der firhlichen Literatur find die Jren gründlich be: 
wandert; die Bibel wird eifrig gelefen. Aber auch der Philofophie wird Auf: 
merfjamfeit zugewandt; gerade bie berühmtejten Lehrer unterrichten ihre Schüler 
aud in der „Weisheit“. Daneben blüht das Haffifshe Studium: man lieft die 
Haffiihen Autoren, man fchreibt fie ab, interpretiert fie. Dabei beſchränkt man 
fih nicht auf die lateinischen Schriftfteler, jondern interejfiert fih auch für das 
Griehifhe: eine Reihe von iriſchen Gelehrten verfteht Griechiſch; in irischen 
Handiriften begegnen uns griehiiche Buchftaben und mit griehifchen Lettern 
gejchriebene lateinifche Terte; man lieft jogar das Neue Tejtament in der Urſprache. 
Die Geihihtsihreibung wird rege gepflegt; freilich weiß man nicht genügend 
zu scheiden zwiſchen Geſchichte und Poeſie einerfeits, Geſchichte und Legende 
andrerjeits. Dichtkunſt und Mufif erfreuen fi großer Teilnahme. Zu dem 
allem gejellt fi eine ausgedehnte künſtleriſche Thätigkeit, die insbejondere in 
die Miniaturmalerei zum Ausdrud fommt. Sehr fein ausgebildet ift hier das 
Ornament: man bevorzugt das Linien- und Riemenornament; in iriſchen Hand: 
ichriften finden wir reizende Mufter mit Spiralen, Bandverflehtungen, Ge: 
jtängfel. Allmählich gewinnen auch Tiermotive Eingang, vor allem Schlangen 
und Vogeltöpfe. Die Menjchenbilder dagegen find fteif, leblos, ftarr, karikaturen— 
haft. Die Farben find lebhaft und bunt, doch fehlt es an wirklichem Sinn für 
Farbenharmonie und für die Notwendigkeit einer Beziehung zwiſchen Farbe und 
dargeftelltem Gegenftand. Dadurh charakterifiert ſich die außerordentlich hoch: 
entwidelte iriſche Miniaturmalerei ſchließlich doch mehr als Kunſthandwerk wie 
als eigentliche Kunſt.?) 





) Ebenſo zum Teil in Schottland; eine eigentliche Scheidung zwiſchen iriſcher und 
ſchottiſcher Kirche ift nicht gut möglich; wo im Tert von Irland die Rebe ift, ift ſtillſchweigend 
aud das keltiſche Schottland mit einbegriffen. 

2) Ueber ben Urfprung der eigenartigen Momente der irifhen Kultur, insbefondere ber 
Malerei, find die Akten noch nicht gefchloffen. Ach perſönlich bin geneigt, fie weder für 
autochthon noch für eine Weiterentwidelung galliſch-römiſcher Elemente zu halten, ſondern 
orientalifche, vor allem ägyptiſch-alexandriniſche Einflüffe anzunehmen. 
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Dieje auf hoher Stufe ftehende eigenartige iriſche Kultur entbehrte nun 
durchaus nicht jeder Verbindung mit dem Kontinent.) Schon früh wurden 
iriſche Klöfter auch vom Feitlande her von ſolchen aufgefudht, die ſich höhere 
Bildung zu erwerben wünſchten: bereits im Jahre 536 jollen ſich zu dieſem 
Zwede fünfzig Mönde vom Kontinent aus nad Cork eingefhifft haben. Aus 
fpäterer Zeit iſt es mehrfach bezeugt, wie Angehörige des fränkiſchen Reiches fich 
behufs ihrer Ausbildung nach Irland begaben. 

reilih in größerem Umfange fam es zu einer Einwirkung des Irentums 
auf die geiftige Entwidelung bes Kontinents doch erit, als Iren als Wander: 
prediger auf dem Feſtlande erjchienen. Dieſe iriihe Immigration in das 
Frankenreich ift untrennbar mit dem Namen des Columba verbunden. 

Columba, um die Mitte des ſechſten Jahrhunderts geboren, hatte ſchon 
früh asfetiiche Neigungen gezeigt; wirklich Mönch zu werben, veranlaßt ihn eine 
Einfiedlerin. Bezeichnend iſt es, daß als jeine Mutter jeinen Entihluß zu 
ändern jucht und fich ſchließlich, damit er nicht fort fann, auf der Hausschwelle 
nieberwirft, er einfach über jene hinwegipringt, mit dem Zuruf, fie werde ihn 
in biejem Leben nie wiederſehen. Nahdem er einige Zeit im Kloſter Banchor 
geweilt, begibt er fih, um für das asketiiche Leben Propaganda zu machen, mit 
zwölf Gefährten nach dem Kontinent. Sie landen um 583 in der Bretagne. 
Ueberall im Sinne einer möndifhen Vollkommenheit predigend und wirkend 
fommt Columba jchlieglih nah Burgund, wo ihm König Gunthchramn als Auf: 
enthaltsort das Schloß Anegray in den Ausläufern der Vogejen einräumt. 
585 wird in der Nähe, in Lureuil, einem in der Römerzeit nicht unbebeutenden, 
dann heruntergefommenen Ort, ein zweites Klofter begründet. Bald gefellt fich 
nod ein drittes hinzu, in Fontaines. Alle drei ftanden unter ber Xeitung bes 
Columba; fie zählten insgefamt ungefähr 220 Möndhe. 

Ein Bild von dem Leben und Treiben, das in diefen Anftalten herrichte, 
fönnen wir uns maden auf Grund der uns erhaltenen Mönchsregel des Columba. 
Sie beiteht aus zwei Teilen: der erfte gibt Vorſchriften behufs Erlangung fitt: 
liher Vollkommenheit. Sie find durchaus in asfetiihem Sinne gehalten: täg: 
liches Faſten wird gefordert; Fleifchipeiien find verboten; nur das Notwenbdigfte 
fol geiproden werben; im übrigen fol Schweigen herrſchen; die Mönde follen 
dem Abt unbedingt gehorhen. Die praftiihe Nutzanwendung aus dieſen Auf: 
jtellungen zieht der zweite Teil, der fich als ein Straffoder für Berlegungen der 
Klofterordnung charakteriſiert: rückſichtsloſe, unerbittlihe Härte und Strenge iſt 





) MWenigftend mit einem Wort fei auf den Einfluß der ren für bie angelfächfiiche 
Bildung hingewiejen. Seit dem fiebenten Jahrhundert ftrömten die Angelſachſen in Scharen in 
die irifhen Klöfter, um fich dort in ben Künften und Wiflenihaften unterridten zu laffen; 
umgekehrt erfhienen Iren als Lehrer in England. Die Folge war, dab ſich irifhe und angel: 
ſächſiſche Kultur fo untrennbar verquidten, daß e3 im einzelnen Fall unmöglich ift, zu fagen, 
was geht auf irifche Einflüffe zurüd, was ift angelähfifches Original. Die angelſächſiſche 
Bildung beruht fo zum guten Teil ganz auf irifcher Grundlage. Da nun bie Angeljahien 
wieder ſehr wejentlich an der farolingifhen Renaifiance beteiligt find, ergibt fi eine, wenn aud 
indirefte, jo doch durchaus nicht unbeträchtliche und gering zu veranfhlagende Einmwirlung der 
iriſchen auf bie farolingifche, d. h. die mittelalterliche Kultur. 
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fein hervorftechendftes Merkmal: für die Hleinften Verfehlungen werden Ein: 
ſchließung und körperliche Züchtigung angedroht; ſechs, fünfzig, ja hundert Hiebe 
find nichts Seltenes. 

In der allgemeinen Berderbtheit mußte ein jo ernites Leben, wie man es 
in diefen columbanifchen Klöftern führte, doppelt auffallen. Kein Wunder, daß 
fih Columba bald weithin großen Anfehens erfreute, daß man fi von allen 
Seiten an ihn wandte, um in religiöfen und fittlihen Angelegenheiten feinen 
Rat einzuholen.!) Kein Wunder aber au, daß er bald mit ben legitimen Ge: 
walten des fräntifchen Reiches in Konflikt geriet. 

Das Beitreben der fränkiſchen Hierarchie ging darauf hinaus, die Klöfter 
ganz in Abhängigkeit von fih zu bringen ;?) dem halte man nun gegenüber 
das iriſche Klofterwejen, das eine Stellung nicht bloß neben, jondern über ber 
Hierardhie gewonnen hatte!?) Da war in ber That ein Zujammenftoß unver: 
meidblih. Den formellen Anlaß zu ihm gab eine wenig wichtige Formfrage. 
Die iriſche Kirhe wid in einer Reihe von Aeußerlichfeiten von den in der 
abendländiſchen Kirche herrichenden Gewohnheiten ab; vor allem berechnete man 
den Termin des Dfterfeftes in anderer Weije, als dies auf dem Feitlande üblich 
war. An diejer heimiſchen, auf die Autorität des Anatolius ſich gründenden 
Oſterberechnung hielt Columba feft, während in Gallien eine Synode von Orleans 
541 die Berehnungsart des PVictorius als maßgebend proflamiert hatte. Ent: 
iprehend feinem heftigen Naturell begnügte fih Columba nicht mit pajfivem 
Miderftreben, jondern eiferte gegen die fränfifhe Sitte. Die Folge war, daß 
die Biſchöfe gegen ihn einfchritten. Columba jegte eine Redhtfertigungsichrift 
auf, ftatt aber von ihr Gebrauch zu mahen, wandte er fi 595 an ben päpft: 
lihen Legaten Candidus, appellierte, als er bei jenem feine Unterftügung fand, 
an Papſt Gregor jelbft, verlangte, daß diejer die fränkiſchen Biihöfe zur An: 
nahme der iriihen Ofterberehnung nötige. Die Biſchöfe ihrerjeits luden den 
Columba vor eine Synode. Er erſchien nidt. Doch kam es zu einem Kom: 
promiß: Columba verzichtete darauf, die irifhe Berehnung auch von der 
fränkiſchen Kirche angenommen zu ſehen; dafür gaben die Bijchöfe zu, daß man 
in den columbanijchen Klöftern die heimische Sitte aufrecht erhielt. Damit war 
doch Columba in der Hauptſache aus dieſem eriten Streit als Sieger hervor: 
gegangen. 

Erit zwölf Jahre jpäter fam es zu einem zweiten Konflikt. Diesmal 
geriet Columba mit der weltlichen Autorität aneinander. König Theuderich ver: 
ftieß 606,7 feine Gemahlin Ermenberg:*) Columba trat dagegen auf, verlangte, 
daß der König jein wenig fittlihes Leben ändere, widrigenfalls er ihm mit ber 
Erfommunifation drohte. Aehnliches war ſchon öfter vorgelommen,?) aber 
Columba ging weiter: als ihn Brunidild aufforderte, die Kinder Theuderichs zu 
jegnen, lehnte er es mit der Motivierung ab, daß ſolche unehelihen Kinder 
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nicht das Scepter tragen dürften. Eine ſolche anmaßende Einmiſchung in ftaats: 
re&tlihe Dinge — für die Nachfolge war es gleichgültig, ob Königsfinder aus 
wirfliher Ehe oder aus anderer Verbindung ftammten!) — fonnte fein Herricher 
ruhig hinnehmen. Brunidild parierte den frechen Angriff, indem fie die 
Biſchöfe bewog, wieder die Ofterfrage zur Sprade zu bringen. Zugleich ſchritt 
König Theuderich vermöge des ftaatlichen Oberauffihtsredhts ein, verlangte, daß 
Columba gewiſſe Eigentümlichkeiten, in denen man in feinen Klöftern von dem 
fonft Ueblichen abwich, bejeitige. In Lureuil gab es eine heftige Scene zwiſchen 
Theuderih und Columba: mit jchroffem Celbftbewußtjein und kühnem Trotz 
trat der Abt dem König entgegen. Wollte Theuderich nicht feine Autorität 
in Frage geftellt jehen, jo blieb ihm nichts weiter übrig, als energiſch durchzu— 
greifen: er ließ den Columba gewaltſam aus Lureuil entfernen. Er beabfichtigte 
ihn in jeine Heimat, nah Irland, zurüdtransportieren zu laffen: body in Nantes 
gelang es dem Columba, zu entlommen: er flüchtete zu König Chlothadhar II. 
Sein Plan war, nah Stalien zu gehen: auf Veranlafjung König Theudeberts 
blieb er indes zunädit in den Aheinlanden, nahm nad einigem Herumziehen 
in Bregenz jeinen Aufenthalt.?) Als indes im Jahre 612 Theuderih über 
Theudebert gefiegt hatte,?) mußte er den Zorn des ihm nicht mit Unrecht feind: 
ih gefinnten Herrſchers fürdten: er entihloß fih nun wirflih, nad Jtalien zu 
wandern. Dort begründete er das Klofter Bobbio. Als nad dem völligen 
Umfhwung im fränfifhen Reich“) ihn König Chlotbahar auffordern lieh, 
zurüdzufehren, lehnte er dies ab. Bald darauf ftarb Eolumba in Bobbio, 
im Jahre 615. 

Seine Vertreibung hatte dem Gedeihen jeiner Gründungen feinen Eintrag 
gethan. Man hatte lediglih die irifche Ofterfeier zu Gunsten der fränfifchen 
aufgeben müflen; im übrigen blieben die Einrichtungen des Columba beftehen. 
Als Abt war in Lureuil Euftafius an feine Stelle getreten; unter dieſem und 
feinem Nachfolger Waldebert blühte Lureuil noch weiter empor. Die Zahl der 
Mönde nahm raſch zu. Bon allen Seiten ftrömten fromme Leute nach Zureuil, 
um fi bier ebenfo im asketiſchen Leben wie in willenfchaftliher Bildung zu 
vervollflommnen. Lureuil gewann einen ungeheuren Einfluß auf die fränfifche 
Kirhe: aus ihm gingen eine große Anzahl von Bischöfen und Nebten hervor; 
fräntifhe Große jandten ihre Söhne nad Lureuil zur Erziehung; mannigfadhe 
Fäden jpannen fi fo zwiſchen Luxeuil und der fränkiſchen Ariftofratie. 

Bedeutjamer noch als diejes war, daß die von Lureuil ausgehende geiftige 
Strömung ſich über einen großen Teil des fränfifchen Klofterwejens ergoß. Eine 
Reihe alter Klöfter wurden gemäß der Regel von Lureuil reformiert. Dazu 
gefellte fih eine beträchtliche Anzahl von Neugründungen, die direkt oder indirekt 
unter dem Einfluffe Luxeuils ftattfanden. So wurden beiſpielsweiſe errichtet 
Granfelden im Münfterthal dur Fridoald, Jovarre an der Marne durch Ado, 
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Reuil durch Rado, Rebais durch Audoen, Solignac durd Eligius, S. Wandrille 
durch Wandregiſel u. dergl. m. Eine Anzahl dieſer Klöſter ſtanden geradezu unter 
ber Oberauflicht des Abtes von Lureuil; aber auch wo das nicht der Fall war, 
war boch jein Anjehen groß. 

Gelangten danf der irifhen Propaganda in den Klöftern ftrenge asfetifche 
Anſchauungen zur Herrihaft, jo war bie unmittelbare Folge davon, daß dae 
Klofterweien nah) außen an Anjehen und Verehrung gewann. Es fam das in 
doppelter Weife zum Ausdrud: es wuchs die Zahl der Klöfter ebenfo wie die der 
Mönde. Das fiebente Jahrhundert jah in Gallien ſowohl wie in den Rheinlanden 
neue Klöfter in Menge entitehen: am Ausgang unjerer Periode gab es in der Diöcefe 
von Ze Mans 36, in der von Vienne etwa 60 Klöfter. Dieje Stifter beherbergten 
jegt eine weit größere Zahl von Inſaſſen als früher:') hundert Mönche waren 
jegt durchaus nicht mehr wie früher etwas Ungewöhnlides; bejonders blühende 
Klöfter jollen von dreihundert bis neunhundert Mönden bewohnt geweſen fein. 


Dieje äußeren Erfolge, wie fie in dem Aufblühen und der Regeneration 
des Klojterweiens zu Tage treten, bezeichnen aber doch nur die eine Seite der 
Thätigfeit der ren im fränfiihen Reich; ihnen parallel laufen nicht minder 
wichtige Einwirkungen rein geiftiger Art. Hierher gehört vor allem bie Ber: 
pflanzung iriſcher Wiſſenſchaft und irifher Kunft auf den Kontinent. ?) 

Columba ſelbſt ift recht eigentlich ein Vertreter der gejamten irifchen 
Bildung. Er ift nit bloß ein gewandter Lateiner, der poetiſchen Formen 
ebenſo mädtig wie des Projaitils, in Eaffiihen Reminiscenzen ſchwelgend; 
fondern er verfteht auch Hebräiſch und Griehiih. Wie er felbit von Liebe zu 
den Büchern bejeelt ift, eifrig lieft, ih, wenn er in der Waldeseinjamleit 
frommen Betrachtungen obliegt, Bücher mitnimmt, auch jelbft Bücher abichreibt, 
fo ſucht er in jeinen Mönden gleihe Gefinnungen zu erweden: feine Negel 
macht es den Mönden zur Pflicht, täglich in den Büchern zu lejen. 

Sein Geift war in jeinen Nachfolgern und feinen Schülern lebendig: die 
angejeheniten irischen Klöfter entwidelten fi immer mehr zu Sitzen hoher 
literariiher Kultur. Ueberall in ihnen legte man großen Wert auf Anjamm: 
lung von Büchern; mit Eifer wurde in ihnen die Kunſt des Schreibens betrieben. 
Es entftanden hier eine große Anzahl von Handidriften in iriſcher Schrift, von 
denen anjehnliche Reſte auf uns gelommen find. Durchaus überwiegt in ihnen 
die Theologie: voran jteht die Bibel jelbit. Dann fommen die Kirchenväter, 
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) In vollem Umfange machten ſich in diefer Beziehung die Refultate der iriihen Immi— 
gration erft in farolingifcher Zeit geltend. Es ift unmöglich, von der Bedeutung der Jrojchotten 
für die fränkiſche Hulturentwidelung ein zutreffendes Bild zu entwerfen, wenn man fich ganz 
fireng auf die meromwingifche Veriode beichräntt. Es ift deshalb bei der im Tert gegebenen 
Schilderung — abweichend von einem ſonſt in biefem Bud) ftreng feftgehaltenen Grundſatz — 
auch Karolingiiches herangezogen worden, wenn aud in möglichſt geringem Umfange; es gilt 
dies inäbefondere von dem über die Kalligraphie und die Malerei Bemerkten. Die — an fid 
meiner Meinung nad durchaus zu verlangende — ftrifte Scheidung von Merowingifchem und 
Karolingifchem hätte in diefem fpeziellen alle eine ebenio einfeitige wie unnatürlihe Beleudtung 
ergeben. 


526 Zweites Bud. Zehnter Abſchnitt. 


denen fi andere Saden religidien Inhaltes anſchließen. Inſofern charakteriſiert 
fih die iriſche Feitlandsfultur als bereits vollfommen mittelalterlih. Aber da— 
neben wurden doch aud die Klaſſiker abgeſchrieben; auch eine Reihe Eaffiicher 
Autoren find uns in iriſchen Feſtlandshandſchriften erhalten. Es ift ein Zeichen, 
daß die Iren auch auf dem Kontinent die Verbindung mit der antiken Kultur, 
auf die fie in ber heimifchen Inſel ftets bedacht waren, nie völlig verloren. 
Andere Zeugnifie beftätigen das: Jonas, der Biograph des Columba, Fennt den 
Vergil und Livius; Wandregijel ſcheint Griechiſch verftanden zu haben. 

Früh ſchon bezeigten die ren auch Intereſſe für die nationale Sprade 
der Stämme, mit denen fie in Berührung famen. Schon Gallus, der Schüler 
des Columba, eignet ſich die Kenntnis des Germaniſchen an und legt Wert 
darauf, deſſen mächtig zu fein. Ihm wird ein lateinifch: beutfches Gloſſar zuge: 
fchrieben: freilih mit Unrecht: aber jener Glaube jelbft bleibt bezeichnend. Man 
wird da die Vermutung nicht abmwehren fünnen, daß es feineswegs Zufall ift, 
daß uns die älteften althochdeutihen Proſadenkmäler vor allem nad) zwei Klöftern 
führen, die unter iriſchem Einfluß ſtehen: es ſcheint feineswegs ausgeſchloſſen, 
daß die althochdeutiche Heberfegungsliteratur zum guten Teil der Anregung der 
Sren ihr Dafein verdankt. 

Sind wir bier auf Kombinationen angewieſen, jo iſt die Einwirkung der 
irifhen Malerei auf die fontinentale zweifellos. Eine Reihe von Miniaturen, die 
auf dem Feſtlande entitanden find, mweilen alle charafteriftiihen Merkmale der 
irifchen Kunft auf. Selbit als die farolingiiche Malerei jelbitändige Bahnen 
einjchlägt, läßt ſich doch noch lange der iriſche Einfluß verfolgen; insbefondere 
herrſchen in der Ornamentif auch noch in farolingiicher Zeit durchaus irifche 
Motive vor. 

Nenn fo in künftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Hinficht das Srentum der 
fontinentalen Bildung neue lebensvolle Säfte zuführte, jo beſchränkte ſich doc 
diefe Bewegung ganz auf die kirchlichen Kreife: die Klöjter find der Sitz jener 
intellektuellen MWeiterentwidelung, die Mönche ihre Träger. Aber die ren jahen 
feineswegs in dem Möndtum und dem Klerus das einzige Objekt ihrer Bejle: 
rungsarbeit, jondern eritrebten darüber hinaus auch eine Wirkung auf die Yaien: 
elemente. Als Mittel, auch bei diefen ihren Anichauungen Eingang zu ver: 
Ihaffen, benüßten fie eine eigentümliche Art der Kirchenzucht. Die Kirchenzucht 
als ſolche war natürlih aud dem fränkiſchen Neich nicht fremd. Kirchliche 
Strafmittel waren die Entziehung des Abendmahls und die Ausſchließung aus 
der kirchlichen Gemeinſchaft. Um wieder von der Kirche zu Gnaben angenommen 
zu werden, mußte der Sünder öffentlic) Buße thun. Dieje Kirchenitrafen wurden 
indes hbauptjählid da angewandt, wo es fih um Verlegung der äußeren Inter: 
eſſen der Kirche handelte: jo bediente man fih ihrer, um das Kirchengut vor 
Angriffen zu fihern, um SHeilighaltung des Sonntags zu erzwingen, um das 
firhlihe Aſylrecht durchzuſetzen u. ä. Im übrigen trat die Kirchenzudt nur bei 
ichweren öffentlihen Verbrechen ein. Xeichtere und geheime Sünden unter: 
lagen ihr nicht: für fie hatte der einzelne fih durch private Bußübungen abzu: 
finden; freilid war es ihm unbenommen, fih auch freiwillig einer öffentlichen 
Buße zu unterwerfen. Da der Klerus in der Kirchenzucht in erfter Linie ein 
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Mittel für hierarchiſche Zwede jah, war es nicht wunderbar, daß die Kirchen: 
disziplin in der Praris mehr und mehr in Verfall geriet. 

Eine jehr viel ftrengere Zucht beitand in den Klöftern. Hier hatte der 
Mönd feinem Nbt alle Sünden, au die geheimen, zu befennen; der Abt ver: 
bängte zur Sühne eine Buße über ihn, der er fich zu unterziehen hatte. Ent: 
Iprehend der hohen Wertichägung, deren fih das Klofterweien in Srland er: 
freute,!) hatte fih num dort diefes Klofterbußmwefen auch auf die Laienkreife 
ausgedehnt: es war dort Sitte, daß auch die Laien ihren Geiftlihen, die in der 
Regel Mönche waren, alle ihre Sünden beichteten und ſich dafür von jenen eine 
Privatbuße auferlegen ließen. Diefe Sitte der Privatbeihte und Buße wurde 
durch Columba nad dem Feſtlande verpflanzt. Um der neuen Gewohnheit auch 
im fränfifhen Reiche Eingang zu verichaffen, übte man nad Möglichkeit mora: 
liſchen Zwang aus; ſchon Columba lehrte, es ſolle niemand zum Abendmahl 
zugelafien werben, ber nicht vorher feine Sünden gebeihtet und gebüßt habe. 
Zunächſt wandte fih diefe Bußdisziplin gegen wirklihe Vergehen wie Meineid, 
Gewaltthätigfeit, Unmäßigfeit, Wolluft, Teilnahme an heidnifchen Kulthandlungen 
u. bergl.; doch verlangte bereits Columba eine Beichte aller Sünden, auch ber 
nur in Gedanfen beftehenden. Welch ungeheures Machtmittel bei konſequenter 
Ausbildung dieſe neue Bußdisziplin für die Kirche werden mußte, ift obne 
weiteres Far: man war mittelft der Privatbuße und Beichte im ſtande, bei 
zielbewußter Anwendung die Laien vollftändig dem moralischen und intellektuellen 
Einfluß der Geiftlichfeit zu unterwerfen. Gemwiß lag zunächſt der Gedanke noch 
jehr fern, daß ber Priefter, der die Buße verhängte, nun auch die Macht habe, 
den Sünder, der Buße gethan, für gelöft zu erflären; aber daß dieje Anſchauung 
allmählich auftauchte, war fait unvermeidlih. Der Boden für fie war zudem ba: 
durch vorbereitet, daß man jchon früh dem Geiltlichen die Kraft beilegte, bei Gott 
wirffam Fürbitte zu thun und durch fein Gebet Gott zur Verzeihung der Sünden 
zu bewegen. So lagen hier jehr bedeutjame Keime vor. Es it mit Necht 
betont worden, wie das ganze fpätere Fatholiihe Buß: und Beichtweſen auf 
dieſe iriſche Bußdisziplin zurüdgebt. 

Diele Privatbuße erfuhr auf dem Boden des fränfiichen Kreijes eine jehr 
wejentlihe Weraröberung, deren Anfänge freilih ebenfalls bis nach Irland 
zurüdreichen. Im bei der Auflegung von Bußen für die verjchiedenen Sünden 
alzugroße Willfürlichkeiten der einzelnen Geiftlichen zu verhüten, machte fih das 
Bedürfnis nach feften Normen geltend: dies wurde durch die Bußbücher be: 
friedigt, die für jede Sünde eine beitimmte Buße feftiegten. Auch diefe Buß— 
bücher wurden durch Columba von Irland nad dem Kontinent eingeführt. Wir 
befigen jogar ein unter feinem Namen gebendes Bußbuch: allerdings rührt es 
in der vorliegenden Geftalt nicht von Columba her — vielleiht indes it 
wenigitens ein Teil ein Werk des Columba ſelbſt —, wohl aber ftammt es aller 
MWahrfcheinlichkeit nah aus feinem Klofter Lureuil. Die Bußen waren zunädhit 
rein firhlicher Natur: fie beſtanden in Gebeten, Almojen, Falten, Keufchheit u. ä. 
Für beionders jchwere Sünden wurden indes auch andere Strafen verwandt: 
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jo jette bereits das Bußbuch Columbas auf Totjchlag eine dreijährige Ber: 
bannung. Dem Geilt äußerliher, materialiftifcher Auffaffung des Chriftentums, 
ber für das merowingifche Frankenreich charakfteriftiich iſt,) entiprah es, dab 
man in den Bußbüdern nun etwas ganz den ftrafrehtlihen Tarifen Aehnliches 
zu jehen fich gewöhnte: die Buße, die in ihnen für die Sünde normiert war, 
war der Preis; hatte man ihn bezahlt, jo war man der Sünde ledig. Daraus 
entwidelte jih die Anjhauung, daß man mit einer kürzeren aber härteren Buße 
dasjelbe erreihen fönne wie mit einer längeren aber milderen. Die Möglich: 
feit einer jolhen Ummandelung der Bußen war deshalb von großer praftifcher 
Wichtigkeit, weil die Bußfriften zum Teil ungeheuer lang bemefjen waren: es 
begegnen Bußen von 10, 15, ja 25 Jahren. Ein weiteres Symptom einer jolchen 
Sleihjegung von geiftliher Buße und weltliher Strafe war, daß man bier 
ebenjo wie dort das Vergehen mit Geld jühnen konnte: ſchon im fiebenten Jahr— 
hundert wird es möglih, Kirhenbußen dur Geld abzulöfen. Da auf dieſe 
Weiſe die Kirche von ben auferlegten Bußen direkten Nuten zog, ift es begreit: 
ih, daß fie diefer Ummandelung geiltliher Bußen in Geldftrafen ſympathiſch 
gegenüberjtand: fie war dabei bemüht, die Bußſätze jelbit, die anfangs ziemlich 
gering waren, fortwährend zu fteigern: bereits im Beginn des achten Jahr— 
bunderts hat ein wohlhabender Mann, der ein Verbrechen jühnen will, der 
Kirche fein volles Wergeld zu entrichten, außerdem ben vierfahen Betrag für 
mwohlthätige Jwede zu verwenden. Den Gipfel der Veräußerlihung bes Buß— 
wejens bezeichnet die Stellvertretung: jchon jehr früh fommt es vor, daß jemand 
die über ihn verhängten Bußübungen durh einen anderen vollziehen läßt. 
Proteltieren die älteften Bußbücher gegen eine ſolche Stellvertretung als einen 
Mißbrauch, jo jehen die jpäteren in ihr etwas volllommen Erlaubtes. Damit 
war die Buße zu einem ganz äußerlichen Abfaufen der Sünde entartet. 
Wurde fo auf der einen Seite das Bußweſen fortwährend materialiftijcher 
geitaltet, jo hinderte das nicht, daß es auf der anderen Seite umgekehrt zu einer 
Vertiefung der religiöien Gefinnung führte. Indem Columba und feine Schüler 
als Bußprediger auftraten, vor der Sündenvergebung Neue, Zerfnirihung und 
Buße des Schuldigen verlangten, verftanden fie es, in weiten Kreijen das Be: 
wußtjein der eigenen Sünbdhaftigfeit hervorzurufen oder zu erweden. Aus den 
gleichzeitigen Quellen ergibt fih, daß die Ueberzeugung von der menjchlichen 
Schwadheit und Eündhaftigkeit im fiebenten Jahrhundert weiter verbreitet und 
lebendiger ift als im jechiten. In den Urkunden wird mehrfach als Motiv für 
fromme Stiftungen der Wunſch, im jenfeitigen Leben Fürbitte für die Sünden des 
diesfeitigen zu finden, angeführt. Ebenjo jegt man wohl bei Unterjchriften jeinem 
Namen das Wort „Sünder“ bei. Auch die vornehmen Kreife werden von diejer 
geiltigen Strömung ergriffen. Eligius von Noyon betet zu Gott um gnädige 
Annahme feiner Buße, Arnulf von Meg ift von dem Bemußtjein jeiner Un: 
würdigkeit durchdrungen. So war es den Iren in der That mit der Ueber: 
tragung des irifhen Bußweſens auf den Kontinent gelungen, nicht bloß äußere 
Erfolge zu erzielen, die fchlieglih allein der Hierarchie zu gute famen, ſondern 
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auch in weiten Kreifen der asketiſchen Denfart wirklich geiftig zum Siege zu 
verhelfen. 


Diefe Einflüffe geiftiger Art, wie fie in Kunft und Wiſſenſchaft ſowie in 
der Neugeftaltung des Bußweſens zu Tage traten, waren das wirklich bleibende 
Ergebnis der iriſchen Jmmigration, während das auf den eriten Blick weit 
glänzendere Nefultat einer Neuregelung des Klofterweiens gemäß iriſchem Mufter 
ih ſchließlich doch nur als eine rein momentane und raſch vorübergehende Er: 
rungenichaft erwies. Hatte die Klofterorganijation Columbas in Geftalt der 
Ausbreitung feiner Negel raſch einen umfafjenden Sieg davongetragen, jo follte 


“ doch ihre Herrihaft nur von furzer Dauer fein. Der Grund dafür lag in der 


Art diefer Regel felbft. Sie enthielt eigentlih nur Vorſchriften disziplinarijcher 
Natur, traf dagegen feine Beitimmungen über die Verfaſſung des Kloſters. 
Dazu kam, daß die Klofterzudt des Columba mit ihrem formalen Rigorismus!) 
lediglich auf Fanatiker berechnet war, für gewöhnliche Menſchen, in denen der 
asketiſche Geift nicht mehr jo lebendig entwidelt war, wie in den erſten Zeiten 
der Reform, allzu ftreng und berb war. Es war daher unvermeiblih, daß, 
fobald die erfte Begeifterung nachgelaſſen hatte, die iriiche Organifation unter: 
liegen mußte, jobald ihr eine Regel entgegentrat, die der menſchlichen Natur 
befier Rechnung trug, und die auch jene Punkte ordnete, über die brauchbare 
Feftfegungen zu treffen Columba unterlaffen hatte. Eine foldhe Regel aber war 
die des Benedikt. Sie, 529 zu Nurfia errichtet, zeichnete fih aus durch einen 
Geilt der Milde wie der Lebensklugheit. Sie enthielt Beitimmungen über die 
Verfafiung des Kloſters. Der Abt wurde von der Majorität der Mönche ge: 
wählt; doc waren Vorjchriften getroffen, um zu verhindern, daß bie Wahl auf 
einen Unmürdigen falle. Der Abt hatte die Leitung des Klojters, aber in allen 
wichtigen Fragen follte er vor jeiner Entiheidung den Konvent der Mönche zu 
Kate ziehen. Der Stellvertreter und nächſte Unterbeamte des Abtes war ber 
Propft, der ebenfalls durh Wahl jeine Würde erlangte. Dem Abt war bie 
Disziplinargewalt vorbehalten, doch follte er fie nur maßvoll handhaben. Als 
Strafen fungierten Tadel, Ausſchließung von dem gemeinfamen Leben der Mönche, 
nur im Notfall auc körperliche Zühtigung. Die Thätigfeit der Klofterinjaflen 
war in veritändiger Weile geregelt: fie follten fich fieben Stunden mit Hand: 
arbeit, zwei Stunden mit LZejen beichäftigen. 

Dieje Benediktinerregel hielt nun — vielleiht durch den Einfluß Papit 
Gregors des Großen —, jeitvem Columba hatte ins Eril wandern müſſen, einen 
wahren Triumphzug durch das Frankenreih. Schnell gewann fie große Ver: 
breitung, fand jogar in den iriihen Klöftern Eingang: in Lureuil felbft it 
bereits unter dem dritten Abte Waldebert die Regel Benedikts eingeführt worden. 
Erleihtert wurde ihr Vordringen dadurh, daß fie der Negel Columbas nicht 
direft widerſprach, daß ſich vielmehr beide Regeln in gewiſſer Hinficht gegen: 
jeitig ergänzten. Dadurch war es möglih, daf fie in demjelben Klojter eine 
Zeit lang nebeneinander beitehen konnten; jchließlih wurde freilich überall die 
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Regel des Columba durch die des Benedikt verdrängt. Bereits am Ende ber 
meromwingiichen Periode hat legtere im Frankenreiche im weſentlichen die Herr: 
ſchaft gewonnen. 

Während im Unterjchiede von der iriihen Propaganda die Benebiktiner: 
regel die Thätigfeit der Mönche auf das Klofter beſchränkt wiſſen wollte, von 
einer Einwirkung auf die Laienkreiſe nah Art der irifhen Wanderprediger ab- 
ſah, hielt man in einem anderen Punkte aud in den Benediftinerklöftern an 
den Tendenzen der ren feſt. Dieſe waren mit Erfolg beftrebt geweſen, die 
Klöfter den Bilchöfen gegenüber möglichft felbitändig zu ftellen.!) Die unter 
iriſchem Einfluß gegründeten oder reformierten Klöfter befaßen in der Regel das 
Recht der freien Abtswahl und ber eigenen Vermögensverwaltung; ebenfo durfte 
in ihnen jeder Biſchof, nicht bloß der Diöcefanbifhof, bifhöfliche Handlungen 
vornehmen. Hierin wurde durch die Benediktinerregel nichts geändert; fie legte 
dbiefem Trachten nad Unabhängigkeit von der kirchlichen Hierarchie in feiner 
Weiſe ein Hindernis in den Weg. Freilih wurde eine felbjtändige Stellung 
immer nur von einer relativ bejchränften Anzahl von Klöftern erreicht: eine 
große Menge Klöfter blieben troß der Wirkfjamfeit der ren nad) wie vor ber 
Gewalt des Biſchofs unterworfen. 


Das Chriftentum in den Rhein- und Donaulanden. 


Die Bedeutung der irifhen Immigration für die Entwidelung der frän: 
kiſchen Kirche iſt keineswegs immer in dem Lichte erblidt worden, in dem fie 
im vorftehenden geſchildert ift: erft die neueſte Forſchung hat die Wirkſamkeit 
der ren richtig gewürdigt: früher war man geneigt, den Schwerpunft ihrer 
Thätigfeit in etwas ganz anderem zu jehen: in der Heidenmijfion. Man bat 
da nit nur ein nebenfählihes Moment an die erite Stelle gerüdt, jondern 
bat auch nicht erfannt, daß einerfeits die ren nicht von fich aus und aus eigenem 
Antriebe, jondern Dur äußere Verhältnijje und nur gewilfermaßen in Ermangelung 
lohnenderer Beichäftigung fi der Miffion zumandten, daß andrerjeits dieſe 
Milfion zum guten Teil von den ren ganz unabhängig iſt. Damit jol das 
große Verdienft, das fich die ren um die Befehrung der Germanen des eigent: 
lihen Deutichlands erwarben, in feiner Weife gering geihägt oder verkleinert 
werden; aber zwiſchen Irentum und Heidenmifjion beiteht nur eine äußere Ber: 
bindung, nicht ein innerer und urſächlicher Zufammenbang. 

Eine wirklich intenfive Miffionsthätigkeit unter den Germanen Deutichlands 
beginnt erft im fiebenten Jahrhundert. Um von dem Boden, auf dem die chrilt: 
lihe Propaganda bier zu arbeiten hatte, eine richtige Vorftellung zu gewinnen, 
ift ein kurzer Rüdblid auf die religiöfe Vergangenheit der römisch:germanifchen 
Grenzprovinzen nötig. 

Wie überall im Jmperium hatte auch in den Rhein: und Donaulanden 
das Ehriftentum im vierten und fünften Jahrhundert feinen jieghaften Einzug 
gehalten, aber wirklich feite Wurzeln hatte es hier doch nur teilweiſe geſchlagen. 
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Das bezeugt uns am prägnanteften die Thatjahe, dab uns aus Baden und 
Württemberg feine hriftlihen römiſchen Inſchriften erhalten find. Unter jolchen 
Umftänden mußte der Zufammenbruc der römiſchen Herrichaft und die barbarifche 
Invafion in diefen Gegenden in ganz anderer Weife verhängnisvoll werden, wie 
in Gallien oder Britannien: gerade die Kreije, die wirklich chriſtlich waren, 
wurden durch die germaniiche Ueberflutung fortgejpült; was von den bisherigen 
Bewohnern im Yande blieb, war den Chriftentum innerlich noch nicht gewonnen, 

Es fann daher nicht befremden, daß in jechiten Jahrhundert in den Rhein: 
und Donaulanden durhaus das Heidentum vorberriht. Viel eher könnte man 
ih wundern, daß man bier ftets eine Anzahl von Verbindungsfäden mit der 
hriftlihen Vergangenheit feitzuhalten wußte. An mehreren Orten beftand die 
Verehrung hriftlicher Heiligen fort: jo der Afra in Augsburg, des Florian in 
Lord. Aber auch die kirchliche Organijation wurde doch nie völlig zerftört. Die 
in der Römerzeit begründeten Bistümer — Köln, Trier, Mainz, Speier, Worms, 
Straßburg, Windiſch, Augit, Augsburg, Chur, Lord, Tiburnia, Seben — eriftierten 
weiter, wenn auch manche, insbejondere die auf alamanniſchem Boden, nur müh— 
fam und notdürftig ihr Dafein frifteten. Die Metropolitanverfajlung freilich 
verfiel in diefen Gegenden ſchon ziemlich früh jo gut wie ganz, jchon zu einer 
Zeit, mo fie anderswo noch in Kraft war. 

Dod handelte es ſich bei diefen ſchwachen Reiten des Chriftentums lange 
Zeit um faft verlorene Außenpoften. Die Staatsgewalt that nichts, um ihnen 
direft zu Hilfe zu fommen. War in Gallien das Chriltentum anerkannte Staats: 
religion und lieh ihm dort die weltliche Autorität, ohne freilich daran zu denken, 
es mit Gewalt Andersgläubigen aufzuzwingen, doch in bejchränftem Maße ihren 
Arm zur Durchſetzung feiner Tendenzen, ') jo war in den deutſchen Landen 
hiervon nit die Rede. Das riftlihe merowingiſche Königtum dachte nicht 
daran, fi die Eympathien feiner heidnifchen Unterthanen durch eine Politik der 
Propaganda zu entfremden. Freilich darf man andrerjeits auch nicht behaupten, 
dat es hier an jeder Förderung des Chriftentums dur das Königtum gefehlt 
hätte. Schon die bloße Thatjache, daß das Herricherhaus riftlih war, fonnte 
nicht ohne Einfluß bleiben: durch ihre Verwaltung und ihre Diplomatie mußten 
die Meromwinger, auch ohne jpezielle Maßnahmen, in gewiſſem Umfange im Sinn 
einer Ausbreitung des Chriftentums wirken. Noch weniger ald das Königtum 
that die Kirche. Sie fühlte fih vor allem als joziale — ſpäter auch als politifche 
— Macht;?) ihr fam es viel mehr darauf an, in Gallien maßgebenden Einfluß 
über die Geifter zu gewinnen, als jenfeits des Rheins Bekehrungsverſuche zu 
machen, bie einen höchſt problematifhen Nuten verfpradhen. Daß das ganze 
jehfte Jahrhundert von einer Miffion unter den rechtsrheiniihen Germanen 
nicht die Rede ift, ift weder zufällig, noch den leitenden Perjonen der galliichen 
Kirche zur Laft zu legen, jondern ein notwendiges Ergebnis des äußerlihen und 
materialiftiihen Charakters des fränkischen Chriftentums. 

Als man dur die Not der Zeit innerlicher geworden war, als zugleich 
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das Aufhören der Bürgerkriege geftattete, aufzuatmen und nicht bloß der Be: 
friedigung der dringendften Bebürfnifje zu leben, jondern den Blid aud auf 
einen weiteren Horizont zu richten, als in ber Kirche ſelbſt der asketiſche Geiſt 
gewaltig um fich griff, da begann jofort auch die Miffionsarbeit. Ihr erites 
Ziel wurde der Nordoften. Auch das war fein Zufall: wenn man überhaupt 
mit dem Chriftentum Ernſt madte, jo lag es nahe genug, damit bei dem herr: 
ihenden Stamm, bei den Franken felbft anzufangen. Gemwiß ift anzunehmen, 
dab als Folge von Chlodowechs Mebertritt auch in den fränkifhen Stammlanden 
das Chriftentum allmählih oberflählih durdgedrungen war. Wenn fi aber 
bei den nichtfränfifhen Stämmen das Heidentum ungeftörter Ruhe erfreute, jo 
mußte dies notwendigermweife zurüdwirfen auf die fränfifhen Grenzgebiete: troß 
des äußeren Sieges des Chriftentums waren bier fiher heidniiche Nefte in Menge 
zurüdgeblieben: fie mußten, je mehr fie jahen, wie gleichgültig fich die fränkiſche 
Kirhe gegen das aufßergalliiche Heidentum verhielt, um jo ungejcheuter und 
offener ihr Haupt erheben. In der That war im Ausgange des ſechſten Jahr: 
hundert gerade in den fränkiſchen Stammlanden, auf dem Boden des heutigen 
Belgiens, das Heidentum noch faft ungebrodhen: heibnijcher Aberglauben war 
weit verbreitet — es zeigen das insbefondere die Predigten des Eligius von 
Noyon —, man nahm ganz offen an heibnifchen Zeremonien und Opfern teil. 
Erft im Anfang des fiebenten Jahrhunderts jegt hier bie Miſſionsthätigkeit 
ein. Sie geht nicht von ben ren aus, jondern ilt — wenigftens anfänglid — 
das völlig jelbitändige Werk von Vertretern der fränkischen Kirche. Sie fnüpft 
fi zunädjit an den Namen des Amandus. Amandus ftammte aus einer römiſchen 
Familie Aquitaniens, wurde ziemlich früh Mönch, ift alfo den asfetiichen Kreijen 
zuzurechnen. Im Einverftändnis mit König Dagobert begann er als Biſchof 
ohne beftimmte Diöcefe im Gebiete von Gent im Sinne riftliher Propaganda 
zu wirken, anfänglich ohne viel Erfolg. Der König ſuchte feinem Schüsling 
mit der vollen Wucht der ftaatlichen Autorität zu Hilfe zu fommen: er befahl, 
daß alle Heiden in diefen Gegenden fi jollten taufen lafien, daß die Taufe an 
ihnen im Notfall gewaltfam vorzunehmen fei. Es war das eine kraſſe Ver: 
leugnung aller bisherigen Grundſätze der merowingifchen Kirchenpolitif; es mußte 
die Antipathien gegen den unbeliebten und fhroffen Amandus nur verjchärfen. 
Sener hielt es bei der wachſenden Abneigung, auf die er ftieß, für geraten, den 
Schauplatz feiner Thätigkeit einftweilen zu verlaffen: er begab fi zu den Slawen 
an der Donau — es ift wohl an Kärnten zu denfen —. Da er indeilen bei 
ihnen nicht beſſere Erfolge erzielte als in Belgien, fehrte er bald wieder nad 
Gent zurüd — bier find von ihm eine Kirche und zwei Klöfter begründet - 
Ein Zerwürfnis mit König Dagobert führte ihn 629 vorübergehend in die Ver: 
bannung, doch bald fonnte er fich wieder etwas ſüdlich von Gent der Miſſions— 
thätigfeit widmen; in ber Diöceje Arras gründete er das Klofter S. Amand. 
647 wurde ihm das Bistum Maaftriht übertragen. Aber der leidenichaftliche, 
heftige Mann war auch bier nit am rechten Plage: mit bloßem ftürmijchen 
Eifer erreichte er gegen das Heidentum nichts, entfremdete ſich dagegen die 
Stimmung feines eigenen Klerus. Am Erfolg verzweifelnd verließ er 649.50 
fein Bistum, prebigte erft unter den riefen, dann unter den Basken, bei beiden 
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ohne weſentliche Rejultate, ſuchte jchlieglich in dem von ihm begründeten Kloiter 
S. Amand Zufludt. 

Das Werk des Amandus mußte als mißlungen gelten; es war ihm nicht 
geglüdt, das Heidentum in den norböftlichen Grenzgebieten zu befeitigen. Noch 
lange erhielt es ſich bier fait ungeſchwächt; erft im Anfang des achten Jahr: 
hunderts wußte hier Biſchof Hubert von Lüttich — er hatte den Biſchofsſitz von 
Maaftriht nad Lüttich verlegt — dem Chriftentum völlig die Herrichaft zu 
verichaffen. 

Die Miffionsarbeit des Amandus erfreute fih der entſchiedenen Teilnahme 
König Dagoberts: von König Dagobert ging auch die Jnitiative zu den erften 
ſchwachen Verſuchen &riftliher Propaganda unter den Friefen aus. Dabei waren 
neben den firchlihen gewiß auch fommerzielle und politiſche Motive nicht ohne 
Einfluß: man wollte, indem man den riefen das Chriftentum bradte, fie in 
politijcher Hinfiht fo meit wie möglih dem fränkiſchen Reiche angliedern, ’) 
wollte zugleich die jhon vorhandenen Handelsverbindungen zwischen Franken und 
riefen ficherer und lebendiger geftalten. Die Miffion unter den Friefen fand 
zunächſt von Köln aus ftatt, auf deilen Bilchofsftuhl Kunibert, der vertraute 
Ratgeber Dagoberts,?) ſaß. Es gelang auch, in Utrecht eine Kirche zu begründen, 
der eine fränkiſche Beſatzung ala Schuß diente.) Später nahm fi dann Biſchof 
Eligius von Noyon,*) der ebenfalls bei Lebzeiten König Dagoberts zu defien intimer 
Umgebung gehört hatte, der Miffion unter den riefen an. Er hatte bereits 
in feinem Sprengel mit Eifer die Refte des Heidentums befämpft und erzielte 
auch in Friesland einige Erfolge. Aber das alles waren doch nur ganz vorüber: 
gehende Refultate: binnen nicht allzulanger Zeit wurde jene Kirche in Utrecht 
von ben Frieſen wieder zerftört. 


Ebenjo zäh wie die Friefen hingen ihre Nachbarn, die Sadhjen, an dem 
beimifhen Glauben. Obgleich fie auf eine weit längere Strede als die Frieſen 
an das Frankenreich grenzten, fam es doc) bei ihnen im Laufe der merowingiſchen 
Periode auch nicht einmal zu einem erften Anfang riftliher Propaganda: es 
iſt eine der ſchlimmſten Unterlaffungsfünden der fränfiihen Kirche, daß fie fi 
nad diefer Seite hin vollfommen paffiv verhielt. 

Etwas beſſer ftand es bei den Thüringern. Schon vor der Einverleibung 
in das Frankenreich war mwenigitens das Herrſcherhaus mit dem Chriftentum — 
freilih dem arianifhen — in Berührung gelommen: war doch König Hermani— 
fred mit Amalaberga, einer Nichte des arianiſchen Oftgotenherrfchers, vermäßlt. 
Auch als ſpäter eine neue felbftändige Landesgewalt ſich bildet, ’) da ift ihr 
Inhaber, Herzog Radulf, Chriſt — ebenjo find dies jeine Nachfolger. Auch 
die intenfive fränfifche Kolonifation, die nach der Eroberung Thüringens ftatt: 
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fand,!) führte allem Vermuten nad eine Reihe riftliher Einwanderer in das 
Land: insbejondere gilt dies von den Maingegenden. In eben diefen Main: 
gebieten wirkte Kilian (oder Kyllena) nit ohne Erfolg im Sinne drijtlicher 
Propaganda: wir wiflen, daß er in Würzburg das Chriftentum predigte, daß 
ihn ein gewiffer Gozbert hinrichten ließ, aber wir befigen weder über die Zeit?) 
noch über die näheren Umftände feiner Thätigfeit irgendwelche zuverläffige 
Angaben. Almählih drang in Thüringen das Chriftentum wenigitens ober: 
flächlich durch: im achten Jahrhundert gilt Thüringen äußerlih als ein prüft: 
lihes Land. 


- Etwas bejler als über die Chriftianifierung Thüringens find wir über die 
Bekehrung der Alamannen unterrichtet. Kann auch kein Zweifel darüber auf: 
fommen, daß die Nlamannen bis ins fiebente Jahrhundert hinein Heiden waren, 
jo fehlte e& doch auch bei ihnen nicht ganz an gewiſſen Berührungen mit dem 
Chrijtentum. Es jei daran erinnert, wie auf alamannifhem Boden eine Reihe 
von Bistümern wenn auch nur kümmerlich — fortbeitand: fo Augsburg, 
Straßburg, Augſt (ſpäter nach Bajel verlegt), Windiſch (ipäter nah Konftanz 
übertragen). Schon im fünften Jahrhundert begegnet ein hriftliher Alamannen: 
fürft Gibuld. Zur Zeit Theudeberts Il. jcheint der Alamannenherzog Gunzo 
fih bereits zum Chriftentum zu befennen; ficher ift im Anfang des fiebenten Jahr: 
hunderts, zur Zeit Chlothachars II. und Dagoberts I. das Herzogsgeſchlecht hriftlich. 

Den Anftoß zur wirkflihen Befehrung der Alamannen gab aber erft Columba. 
Es war dies durchaus nicht fein eigener Entſchluß. Als er infolge feines Kon: 
fliftes mit König Theuderih aus Lureuil weichen mußte,?) da war es jeine 
Abficht, nad) talien zu gehen: auf der Durchreiſe wurde er von König Theudebert 
aufgefordert den Heiden das Chriftentum zu predigen. Columba ergriff den 
Gedanken feineswegs mit großem Enthufiasmus; er erklärte ſich lediglich zu 
einem Verſuche bereit unter der Bedingung, daß ihm der König feine Unter: 
ftügung gewähre. Aus diefer Darftellung des eigenen Biographen des Columba, 
die hier gewiß glaubwürdig ift, ergibt fich klar: einmal negativ, daß die Idee 
ber Heidenmiffion nicht im Kopfe des Columba entiprungen ift, feineswegs dem 
Irentum zugejchrieben und als Verdienft angerechnet werben darf; jodann pofitiv, 
daß die Initiative zur Miffionsarbeit in Alamannien ganz ebenjo wie in 
Friesland vom fräntifhen Königtum ausgeht: diefes erweilt fi) in der That 
als diejenige Macht, die zuerft die Notwendigkeit der chriftlihen Propaganda 
unter den rechtörheinifhen Germanen erkennt. Dabei ift zu betonen, daß dieje 
Dinge in eine Zeit fallen, wo nah ber gewöhnlichen Anſchauung das mero— 
wingiihe Haus bereits vollfommen auf dem Wege des Verfalls ift: dies angeblich 
entartete Königtum bemweijt bier einen derartigen Scharfblid für hiſtoriſche Not: 
wendigfeiten und Poſtulate, daß das allein jchon genügen würde, um jene Vor: 
ftellung von der Geiſtesſchwäche der fpäteren Merowinger zu widerlegen. 
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Mit einer Anzahl Mönche, die aus Lureuil entflohen waren, ging Columba 
den Nhein aufwärts und nahm in Bregenz feinen Aufenthalt. Auf die Dauer 
freilich behagte ihm die Mifjionsarbeit feineswegs; nachdem er ein paar Jahre 
am Bodenfee thätig geweien, zog er, feinem urjprüngliden Plane treu, nad 
Stalien.) Zu feinen Begleitern hatte Euftafius gehört: er wurde fpäter Abt 
von Lureuil, ?) und ihm ift e8 zu danken, daß man fih nun in Zureuil mit 
Eifer der Miffion annahm. Ein anderer von den Gefährten des Columba, 
Gallus, blieb auch nad) dem Fortgange des Meifters im alamannijchen Gebiet 
zurüd; feiner Wirkfamkeit kam weſentlich zu gute, daß er der germanischen 
Sprade mädtig war. Bon ihm wurde das Klofter St. Gallen begründet; war 
es zunächſt auch nur eine jehr unbedeutende Stiftung, fo jollte es ſich doch un: 
gemein raſch entwideln, und ein Zentrum nicht bloß der iriſchen Kultur, jondern 
der Wiffenihaft und Gefittung überhaupt in den bdeutichen Landen werden. 
Gallus ftarb nah 645; von feinen Schülern find Maginald und Theodor zu 
nennen. Zwei weitere ren, die fih um die Befehrung Alamanniens Berdienfie 
erwarben, find Fridolin und Trudpert: leider befiten wir, ebenjo wie bei Kilian, 
über Zeit und Art ihrer Wirkfamfeit nur ſpäte und ganz unglaubwürdige Nach— 
richten; als fiher fann nur jo viel gelten, daß von Fridolin Sädingen, von 
Trudpert das St. Trudpertklofter im Breisgau begründet mwurbe. 

Vermöge der Wirkſamkeit diefer iriſchen Milfionare drang im Laufe bes 
fiebenten Jahrhunderts auch in Alamannien das Chriſtentum wenigftens oberflächlich 
durch. Wir jehen das insbefondere aus dem alamanniſchen Geſetzbuch, das dem 
Anfang des achten Jahrhunderts angehört. Dies jekt das Chriftentum als 
herrſchend voraus; es fennt Bistümer, Pfarreien, Klöfter, einen ausgedehnten 
Grundbefig der Kirche. Die Richter jollen Chriften fein. Die Organe der Kirche 
erfreuen fih großen Anſehens; gewiſſe kirchliche Poftulate wie Sonntagsfeier 
und Kirchenbuße, haben auch für das weltliche Recht Geltung gewonnen. Neben 
der chriftlihen Bevölkerung eriftierten aber auch heibnifche Elemente, und fo 
manche Beitimmungen bes Gefeges deuten darauf hin, daß fie den Ehriften 
mandmal übel mitjpielten, daß es an Gewaltthaten der Heiden gegen die Kirche, 
ihre Organe und Einrichtungen feineswegs ganz fehlte. 


Feltere Wurzeln als in den alamannifhen Landen hatte das Chriftentum 
dereinft in einem Teil des jpäter von den Baiern bewohnten Gebietes zu treiben 
gewußt. Wenigitens das Alpenland, Noritum, war im fünften Jahrhundert 
vollkommen chriftlih, wie wir insbejondere aus der Biographie des Severin °) 
erjehen fünnen. Es iſt nicht anzunehmen, daß der Abzug der römischen Truppen, 
der auf Odowakars Geheiß *) erfolgte, auf das Chriftentum vernichtend eingemirkt 
hätte: mit der in anjehnliher Menge zurüdbleibenden römiſchen Bevölkerung 
erhielt fich auch das Chriftentum. Dem entjpricht, daß die hriftliche Organifation 
feine Störung erfuhr; nod im ſechſten Jahrhundert wird das Bistum Tiburnia 
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erwähnt. Erſt die ſlawiſche Invafien !) bereitete wenigftens im öftlichen Alpen: 
gebiete dem Chriftentum den Untergang. In den von den Baiern occupierten 
Zanbesteilen dagegen beitand in den Gebirgsthälern in beträcdtliher Menge das 
NRomanentum fort: °) diefe romaniſchen Landftriche aber waren fidher im wefent: 
lichen auch chriſtlich. 

Bei dieſer Lage der Dinge konnte es nicht ausbleiben, daß ſchon früh die 
Baiern hie und da, wenn auch zunächſt nur oberflächlich, mit dem Chriſtentum 
in Beziehung treten. Daß dem in der That ſo war, beweiſt augenſcheinlich 
das Faktum, daß ſich das bairiſche Herzogshaus zum katholiſchen Glauben 
bekannte. Aber auch der Arianismus hatte, nad) einer Angabe, die zu bezweifeln 
fein Grund vorliegt, bei den Baiern fih Eingang zu verihaffen gewußt: groß 
an Zahl oder Bedeutung waren freilih in Baiern dieſe arianifchen Elemente 
wohl nicht. 

Die Maſſe des bairifhen Stammes verharrte im Heidentum. Die wirf: 
lihe Miffion bei den Baiern beginnt doch erjt mit den Iren. Der erfte Wander: 
prediger des Chriftentums ift hier Euftafius von Lureuil, dem wir ſchon mehr: 
fach begegnet find.) Auch jpäter verlor man in Zureuil die Miffion unter den 
Baiern nicht aus den Augen: fo jtammte auch ein anderer Mijfionar der Baiern, 
Agreftius, aus Lureuil. Sehr bedeutend werden freilich die Erfolge diejer erften 
iriſchen Glaubensboten unter den Baiern nicht geweſen fein. 


Ueberal — abgejehen lediglid von den Sachſen — hatte man fo die 
Belehrung der Stämme bes eigentlihen Deutſchlands mit Eifer in Angriff ge: 
nommen; die Stagnation, die das fehlte Jahrhundert in dieſer Hinfiht auf 
religiöfem Gebiete zeigte, war im fiebenten vollftändig überwunden worden. Von 
hoffnungsfroher Kampfluft erfüllt, fchritt das Chriftentum mit fliegenden ahnen 
zum Angriff gegen den heidniſchen Gegner, der den Feind in dumpfer Gelafjenbeit 
an fi heranfommen ließ, und ihm auch in dem Ringen jelbft faum jeine ganze 
Kraft entgegenfegte. Ob auch ohne die Offenfive des Chriftentums das germanifche 
Heidentum in fi zufammengebrodhen wäre, wie dies mehrfach behauptet ift, 
wer will es mit Sicherheit entjcheiden? So faul und vermorfäht, fo jeder Weiter: 
entwidelung aus fich jelbft heraus unfähig, wie es oft dargeftellt wird, war dies 
Heidentum doch wohl noch nicht. Darüber freilich ift Fein Zweifel möglich, daß, 
jobald das Chriftentum offenfiv vorging, fein Sieg lediglich eine Frage der Zeit 
war. Das Ehriltentum war der germaniſchen Mythologie an folgerichtiger Aus: 
bildung ebenfo wie an ethiſchem Inhalt unendlich überlegen; dazu fehlte jener 
eine wirklich mädtige und zielbewußte Hierarchie, die allein mit Ausfiht auf 
Erfolg den hriftlihen Miſſionaren hätte entgegentreten können. 

Von einem wirklich leidenjchaftlichen Widerftande gegen das Chriſtentum 
ift nirgends die Rede; *) fait überall fommt man über ein paffives Widerftreben 
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) Auch die Sachen darf man nicht als Ausnahme von diefer Regel anführen: fie wider: 

ftreben dem Chriftentum nur beshalb jo heftig, weil hier der religiöfe Gegenfag mit dem 

politifhen zufammenfällt: nicht das Chriftentum an fich ift ihnen fo bitter verhaßt, ſondern das 
Chriftentum als Mittel und Teil ber fränkiſchen Herrſchaft. 
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nicht hinaus. Freilih darf man darin nun nicht einen Reſpekt vor dem Chriften: 
tum als folhem, eine Anerkennung feines inneren Wertes erbliden: die Ger: 
manen jehen vielmehr in dem Chriftentum lediglih ein Stüd der römischen 
Kultur, Wie fie nie daran dachten, die Ueberlegenheit diefer Kultur zu be: 
zweifeln, nie — troß aller politiihen Kämpfe — fi ihr wild und erbittert 
entgegenftemmten, ſondern fie fich zu eigen zu machen juchten oder höchitens ihr 
mit ſtiller paſſiver Negation entgegentraten, nicht anders verhielten fie fich gegen: 
über der Religion des Römertums. Wie ihnen die Voritelung vollflommen fern 
lag, daß ſich römisches und germanifches Weſen gegenjeitig ausſchloſſen, jo 
mangelte ihnen au das Bewußtſein dafür, daß Chriftentum und germanijche 
Mythologie ganz unvereinbar feien. In Thüringen gab es Priefter, die zugleich 
Chriftus und den heidniſchen Göttern dienten; in Alamannien beteiligten fich 
Chriften ganz ruhig an einem Bieropfer für Wodan, ohne daß ihnen babei der 
Gedanke fommt, damit etwas Unerlaubtes zu thun. Freilich darf man auch nicht 
vergeflen, daß die germanifhe Mythologie noch in feiner Weife jyftematifch 
durchgebildet war, und daß es ihr ſchon deshalb an innerer Widerftandsfraft fehlte. 
Alles dies zufammen genommen — die Abweſenheit einer heidniſchen Hierardie, 
der Mangel an organifcher Verbindung zwifchen den einzelnen Teilen des heib: 
niihen Glaubens, das Fehlen des Bemwußtjeins der MWejensverfchiedenheit von 
Heidentum und Ehriftentum, die Hochſchätzung des Chriftentums als der römischen 
Religion — erklärt es, wie die Germanen fid) verhältnismäßig fo wenig fträubten, 
den nationalen Glauben mit dem fremben zu vertaufchen. 

Doch noch ein anderes fam hinzu: das Chrijtentum jelbit machte, um die 
Germanen für fich zu gewinnen, weſentliche Zugeſtändniſſe. Chriftlihe Feſte 
wurden mit heidniichen zufammtengelegt, jo daß legtere unter chriftliher Hülle 
fortbeitehen fonnten. In ähnliher Weife wurden heidniſche Kultformen mit 
analogen driftlichen vertaufht. Die heidnifhen Götter wurden nicht direft ges 
leugnet, jondern als Dämonen aufgefaßt oder auch mit dem hriftlichen Teufel 
zulammengeworfen. Aber auch der Polytheismus wurde doch mehr theoretiich 
als praftifh negiert: wohl wollte man nur von dem breieinigen Gott etwas 
wijlen, aber unter ihm verehrte man eine Menge von Heiligen, die doch in vieler 
Beziehung die alten heidniſchen Götter erfegen fonnten. ') Man kann behaupten, 
hätte das Chriftentum nicht in der fränkischen Kirche ein jo veräußerlichtes und 
materialiftiihes Gepräge befommen, es hätte jehwerlich jo rafch und leicht bei 
den rechtsrheiniſchen Germanen Eingang gefunden. 

Fragen wir nun nad ben Wirkungen, die die Chriftianifierung auf die 
Germanen ausübte — wobei wir, wie fi das für den Hiftorifer ziemt, von 
dem dogmatijchen Element natürlih volllommen abjehen —, jo ift an erfter 
Stelle zu betonen, daß fie in vieler Hinficht einen weſentlichen Fortfchritt be- 
deutete. Das gilt vor allem in ethifher Beziehung. Die germanifhe Mytho— 
logie hatte mit der Ethik abjolut nichts zu ſchaffen gehabt: bie germanifche 
Sittlichfeit hatte ſich fait vollfommen unabhängig von den religiöfen Anſchauungen 
entwidelt, beruhte auf ganz anderen Faktoren, einmal auf der Familie, fodann 
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auf der politiihen Gemeinschaft. Durch das Chriftentum wurde eine Verbindung 
zwilchen Ethik und Religion hergeitellt: indem das Chriftentum als Vorbedingung 
für die ewige Seligkeit die Tugendhaftigfeit bes einzelnen erklärte, machte es 
den Gegenfag von Gut und Böfe zum Mittelpunfte der Ethik. Mochte man 
dieſe Begriffe ſelbſt zunächſt auch noch fo finnlich auffaffen, es war gegenüber 
dem Heidentum ein ganz unermeßlicher Fortichritt: Sittlichfeit beftand nicht mehr 
bloß in der Erfüllung gemwiller konventioneller und fozialer Regeln, jondern war 
ein Problem, mit dem fih das Individuum als ſolches, auch ohne Rückſicht auf 
andere abzufinden hatte. Welche Vertiefung des geiftigen Lebens bas zur Folge 
haben mußte, it ohne weiteres Far. Man fann jagen, dadurch da man für 
einen Kompler wenig gegliederter rein mythologiſcher Vorftelungen in dem 
Chriftentum eine ethiſche Religion eintaufchte, erhielt das innere Leben des ein: 
zelnen einen volllommen neuen Inhalt. Dabei darf man natürlich nicht ver: 
geflen, daß dies in praftifcher und greiſbarer Weiſe nur ſehr allmählich und 
langſam zum Ausdruck kam. 

Aber auch in geiſtiger Beziehung brachte das Chriſtentum eine weſentliche 
Bereicherung. Es lehrte eine ganze Reihe neuer Begriffe kennen. So wurden 
vermöge bes Chriſtentums in großem Umfange griechiſche und lateiniſche Fremd— 
wörter in die deutſche Sprache aufgenommen, die dann ein ſo germaniſches 
Gepräge erhielten, daß wir heute das fremde Element in ihnen kaum noch ſpüren. 
Ich beſchränke mich auf eine kleine Anzahl derartiger Beiſpiele: Papſt, Biſchof, 
Pfarrer, Prieſter, Mönch, Nonne, Kirche, Dom, Kloſter, Schule, Opfer, Almoſen, 
Engel, Teufel, Kreuz, Kelch u. ſ. w. Andrerſeits wurden für chriſtliche Begriffe 
deutſche Bezeichnungen neugebildet oder erhielten durch ſie einen vollkommen 
neuen Sinn: hierher gehören beiſpielsweiſe Heide, Gebet, Beichte, Taufe, Abend: 
mahl, Glaube, Sünde, Buße, Schuld, Reue, Liebe, Himmel, Hölle u. dergl. m. 
Der geiftige Horizont des Germanen mwurbe jo dur das Chriftentum nament: 
lid nad der Seite des abitraften Denkens hin in ganz ungeahnter Weije 
erweitert. 

Aber jo bereitwillig man anerkennt, daß das Chriftentum für unfere Nation 
auf wichtigften Gebieten befruchtend und fördernd einwirkte, jo darf man doch 
andrerjeits das Auge auch nicht dagegen verſchließen, daß die Chriftianifierung 
auch Nachteile im Gefolge hatte. Sie bedeutete doch einen Bruch in der Kon: 
tinuität der hiftorifhen Entwidelung, wie unſer Volk keinen zweiten durchgemacht. 
Stets wird dur ein joldhes gewaltjames Zerreißen alter Zufammenhänge eine 
Menge wertvoller Befigtümer entwertet. So aud) bier. Welche köftlihen Früchte 
hätte jene erfte Blüte der nationalen Poeſie bringen fönnen, hätte fie nicht mit 
ber paſſiven Gegnerfhaft des Chriftentums zu ringen gehabt. Wie anders hätte 
die im Königtum zufammengefaßte politiiche Autorität dageltanden, hätte fie 
nicht mit der hriftlihen Kirche zu rechnen gehabt, auf fie Rüdficht nehmen 
müfen. So mande Einrichtungen des nationalen Nechtes mußte man opfern, 
weil fie mit den hriftlihen Poftulaten nicht vereinbar waren. 

Vor allem aber: die Nation war innerlich für das Chriftentum noch nicht 
reif. Eine wirklich ibdealiftiihe und tranfcendentale Religion lag noch jenjeits 
des BVerftändnijies der Germanen. Wohl hatte jene Verweltlihung des Chrijten: 
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tums, auf die ſchon mehrfach hingewieſen ift, ') an ſich mit der Chriftianifierung 
Deutichlands nichts zu thun, hatte ſich bereits vorher entwidelt: aber fie wurde 
doch durch den Fortſchritt des Chriftentums zu den rechtsrheinischen Germanen 
weſentlich geftärkt und gefördert. Dan kann behaupten, eine Verbindung zwifchen 
Chriftentum und Germanen war nur daburd ermöglicht worben, daß beide 
wejentlichfte Eigenfchaften ihrer innerften Natur aufgegeben hatten. Daf das für 
beide Teile fein Segen war, bedarf feiner langen Ausführungen. Die Frucht 
dieſer Ehe, in der die beiden Gatten geiltig auf zu verfchiedenen Stufen ftanden, 
um fich wirklich zu verjtehen, war der mittelalterliche Katholizismus, mit all 
jeinem blendenden Glanz, aber aud mit all feinen dunklen Schatten. 

Gewiß wird man geneigt fein, gegenüber dem großen Fortfhritt, den das 
Chriftentum für die Germanen in ethifcher und intelleftueller Hinficht darſtellte, 
die Nachteile, die es mit ſich führte, nicht hoch zu veranfchlagen. Aber jelbft 
wenn man anderer Anficht fein jollte, jo darf man doch eines nicht vergefien: 
nit nur, daß die Germanen Deutihlands das Chriftentum annahmen, war 
unabmwendbar, jondern bie Berhältnifie brachten es auch mit fih, daß dies 
bereits zu einer Zeit geſchehen mußte, wo fie für die neue Religion noch nicht 
wirklich geiftig reif, kulturell ihr noch nicht recht gewachfen waren. Damit, daf; 
das Franfenreich fi die deutihen Stämme unterworfen hatte, war auch ihre 
Chriftianifierung im Prinzip gegeben. Sobald die fränkifche Kirche einerjeits 
eine wirflihe Macht geworden war, anbrerjeits die weltlichen Ziele, deren Ber: 
folgung fie vermöge ihrer Verbindung mit der Laienariftofratie eine Zeit lang 
ausſchließlich in Anſpruch genommen, wenigitens jo weit erreicht hatte, daß fie 
wieder auch für rein kirchliche Intereſſen Muße und Kräfte übrig hatte, jo mußte 
fie notwendigerweife danach trachten, nad dem heidniſchen Deutſchland vorzu: 
dringen. Wie im fechften Jahrhundert lediglich durch die natürliche Schwerkraft 
ber Dinge das meromwingijche Königtum immer weiter nad Oſten geführt wurde, 
ebenjo im jiebenten die fränkifche Kirche. Es war durchaus fein Zufall, daß die 
Miffionsarbeit unmittelbar nah, wenn nicht fait gleichzeitig mit der großen 
fittlihen Regeneration einfegt, die, vornehmlich unter dem Einfluß des Irentums, 
im Anfang des fiebenten Jahrhunderts vor fich geht. Wollte man mit den chrift: 
lihen Boftulaten nicht bloß für den einzelnen Menſchen, jondern aud für die 
Geſamtheit Ernft maden, fo gab es feine näherliegende, feine wichtigere Auf: 
gabe als die Heidenmiffion. So in ihren legten und maßgebendften Zujammen: 
hängen betrachtet, erjcheint die Belehrung der Germanen Deutichlands, ganz 
ebenjo wie feiner Zeit die der Goten, ?) die der Franken, ?) als ein Ereignis 
der politiihen, nicht der religiöfen Geſchichte: die Ehriftianifierung Deutſchlands 
war in jeder Hinficht eine Folge wie eine Wirkung ber durch die Merowinger 
gejchehenen Begründung eines geſamtgermaniſchen Franfenreihs, und injofern 
“ein politiicher Akt. 
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merowingiſchen Staatsweſens aufgeſtellt worden. Weit zurück läßt ſich 

innerhalb der franzöſiſchen Geſchichtsſchreibung die Auffaſſung verfolgen, 
daß das fränkiſche Reich eigentlich nichts weiter ſei als eine direkte Fortſetzung 
und Weiterentwickelung des Imperiums, als ein durchaus aus römiſchen Wurzeln 
erwachſener Organismus. Noch von einem vor wenigen Jahren verſtorbenen 
franzöſiſchen Forſcher iſt dieſe Anſchauung mit großer Energie, ja faſt mit 
leidenſchaftlicher Erbitterung verfochten worden. Römiſche Elemente findet er in 
allen Einrichtungen des merowingiſchen Staates; die Germanen des vierten Jahr— 
bunderts find ihm nur noch Nefte einer heruntergefommenen Rafje, die nicht 
als Eroberer und Sieger, jondern als Verbündete und Arbeiter Eingang in 
das Imperium finden: „Die Invaſion war nur der legte Aft der Ummwandelung 
der Germanen in Untertbanen Roms. Gallien ift nicht durch die Barbaren er: 
obert, jondern bieje find dem Imperium gewonnen worden.” 

Hat auch in diefer fcharfen Einfeitigfeit die Theorie nicht viel Anklang 
gefunden, jo hat doch ihr Kern, die Annahme von dem römischen Grundcharakter 
des fränfifchen Reichs, ſich noch vor nicht allzu langer Zeit auf vielen Seiten der 
Zuftimmung erfreut: die fränfifhen Könige waren Verbündete oder gar Be: 
amte des Kaijers, die Franken famen als Freunde Roms ins Yand und wagten 
die römischen Einrichtungen nirgends wirklih anzutaften. Die barbarijche 
Invaſion war eine rein äußerliche und formale Thatſache; die innere Entwid: 
lung wurde von ihr nicht beeinflußt; unzerriſſen und durch feinen fremden Ein: 
Ihlag geändert ſpannen ih die hiftorifchen Fäden vom Jmperium zu dem 
Frankreich des Mittelalters fort. 

Mit nicht geringerer Schroffheit und Einfeitigfeit betonten demgegenüber 
verjchiedene deutſche Forſcher den germaniſchen Uriprung des meromwingifchen 
Staates. Ihnen war diefer die Neugründung eines erobernden Bauernvolfes 
oder eines an der Spite feines Gefolges in den Krieg gezogenen Königs. 
Wurden auch bereits ziemlich früh derartige Anfchauungen in ihrer vollen 
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Schärfe als unhaltbar erkannt, jo galten doc lange Zeit hindurch der Forſchung 
diefer Richtung die Einrichtungen des fränkiſchen Reiches in allem Weſentlichen 
als jelbftändige Weiterentwidelung aus den Grundlagen ber Berfafjung der 
gemeingermaniſchen Urzeit. , 

Es bedarf nad) unferen ausführlichen Unterfuhungen über die gejamten 
inneren Zuftände der meromwingifhen Periode nicht mehr langer Auseinander: 
fegungen darüber, daß dieſe entgegengefegten Anfchauungen glei) weit von dem 
Richtigen abweihen. Das fränkiſche Staatsweien ift ein viel fomplizierteres 
Gebilde, als alle jene älteren Forſcher annehmen zu follen glaubten; es ift weder 
germanifch noch römisch, jondern beides, aber dies in der Art, daß nur nod) teil- 
weife die römischen und germaniſchen Elemente felbitändig nebeneinander jtehen, 
daß fie anderswo völlig miteinander verfhmolzen find, jo daß eine neue fie 
in unlösbarer Verbindung enthaltende Einheit an ihre Stelle getreten it. In 
fnappfter Form bezeichnete treffend den ipringenden Charafterpunft des mero: 
wingiichen Reiches ein geiftreiher Forfcher mit dem Ausſpruch: Das meifte blieb 
bier ruhig beitehen, und doch war das Ganze — als ſolches — neu. 

Gewiß war das Staatsweien, das die Meromwinger auf galliihem Boden 
begründeten, in vielfacher Hinficht zwar nicht eine Fortjegung des Imperiums, 
aber trat doch an defien Stelle. Demgemäß zeigt jein Bau eine Menge von 
Steinen, die ein gejchultes Auge unſchwer als aus dem gemaltigen Trümmer: 
haufen des Kaiferreiches herrührend erfennen wird. Die imponierende Macht: 
ftellung, die das Königtum zu gewinnen gewußt, beruhte doch zum guten Teil 
auf römijchen Elementen. Römijches Gepräge hatte die Verwaltung; fait bei 
jedem einzelnen Staatsamt laſſen ſich die römischen Wurzeln nachweiſen. Durch: 
aus römiſch war das Finanzweſen; in ihm wurde die Organifation der Kaijer: 
zeit zunächſt ſo gut wie unverändert übernommen. Vollkommen römiih war 
jeiner ganzen Vorgeihichte gemäß ein ausgedehnter Kompler von Einrichtungen, 
der von immer zunehmender Wichtigkeit für das Leben der Nation werden 
jollte: die Kirche. In meitgehenditem Maße machte fih das römiſche Vorbild 
auf wirtichaftlihen Gebiete geltend: die Gewöhnung an ftädtifches Leben, der 
Steinbau, die Technik des Aderbaus, das Geldweſen gehen auf römischen Ur: 
iprung zurüd. Die widtigiten Weiterentwidelungen in fozialer Beziehung jpielen 
ih auf römiſcher Grundlage ab: fo die Entftehung eines Standes der Freige— 
lafjenen, das Erwachſen bodenrehtliher und perjönliher Abhängigkeiten, die 
Ausbildung der Jmmunität und der Grundherrichaft. Römiſch ift das Bildungs» 
wejen, römijch die höhere Kunft: 

Während man jo da, wo dies notwendig erichien, ſich im meiteften Ilm: 
fange römische Einrichtungen zu eigen machte und ſich ſelbſt ihnen adaptierte, 
bezeigte man doch feine Luft, feine Eigenart, feinen nationalen Befig aud da 
aufzugeben, wo das nicht durch die Verhältniffe, in die man ſich vermöge der 
Reihsgründung verjegt jah, unbedingt geboten war. Jenen Dajeinstompleren, 
die auf römische Wurzel zurüdführen, ftehen andere von nicht geringerer Bedeutung 
und Ausdehnung gegenüber, die durch und durch germanifhen Typus zeigen. 
Germaniſch blieb die äußere Lebenshaltung, wie fie in Kleidung und Bewaffnung, 
in Wohnung und Haushalt, in Arbeit und Vergnügen zum Ausdrud fam. 
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Germaniſch blieb die Familie und alles, was mit ihr zuſammenhing, insbes 
jondere die Stellung der Frau und ber Kinder, das Ehe: und Erbredt. Ger: 
maniſch blieb das Grundprinzip der fozialen Gliederung des Volks. Die Ent: 
widelung des Jmmobiliareigentums jpielte fi auf germaniiher Grundlage ab. 
Für die gejamte Auffafjung vom Staat, feinen Zmweden und Pflichten, war der 
germanische Gedanke maßgebend; der beftimmende Charafter des merowingiſchen 
Königtums ift germanifh. Heerweien und Recht bewahrten volllommen ihr 
germanifhes Gepräge. Unberührt und unbeeinflußt von fremden Elementen er: 
blühte die nationale Poeſie. Germaniſchen Geiſt trug die Kleinkunft, wie fie 
im Kunfthandwerf und in der Ornamentif ſich bethätigte. 

Aber nicht dieſes Nebeneinanderbeftehen römischen und germanischen Weſens, 
römifcher und germanifcher Formen und Entwidelungen ift e&, was der mero: 
wingiihen Kultur ihren beſtimmenden Zug gibt, jondern ihren charakteriftiichen 
Typus erhält diefe durch das gegenjeitige Durchdringen und Befruchten der 
römischen und der germanischen Elemente. Der römische Einfluß madt ih aud 
auf jenen Gebieten in mehr ober minder großem Mafe geltend, wo man an 
der germanifchen Grundlage fefthielt. Auch in der Kleidung und der Bewaff— 
nung läßt fih doch in Einzelheiten die Einwirkung des römiſchen Worbildes er: 
fennen. Für die Entwidelung des jmmobiliareigentums bleibt der römifche 
Eigentumsbegriff durhaus nicht ohne Bedeutung. In das nationale Recht 
dringt das römische Urkundenweſen mit allen jeinen Konfequenzen, wie Urkunden: 
beweis, Befigübertragung dur Urkunde u. vergl. ın. ein. In der Gerichtöver: 
faflung, insbejondere in der Stellung des Richters und in der Ausdehnung der 
Befugniffe des Königsgerichtes, wirkt das römische Mufter. Das germanijche 
Gefolgsweien wird nad Analogie römischer Einrichtungen umgebildet. Für die 
joziale Wertung und Schätzung der germanifhen Geburtsftände machen ſich 
römische Anſchauungen geltend. Die Herrfcher fangen an, ihre Autorität ftatt 
nad germanifcher Weife im imperialiftiiden Sinne aufzufafjen und auszuüben. 
Römiſche Motive finden auch in der nationalen Kleinktunft Eingang. 

Weit wichtiger aber als diefe Einwirkung römifher Ideen und Vorftellungen 
auch auf jenen Gebieten, wo das Fundament germanifch war, ift es, daß man 
aud die aus der Hinterlaffenfchaft des Imperiums übernommenen römischen 
Beſitzſtücke ganz jelbftändig und nach germaniſcher Art verwertete und weiter 
entwidelte. So wurde die römische Prefarei auch Zweden dienſtbar gemadt, 
mit denen fie urfprünglich nichts zu thun Hatte; jo erfuhr die römische Im— 
munität allmählich eine volllommene Umbildung, jo daß fie dem, mas fie 
urfprünglich gewefen, kaum noch ähnlich ſah. So wurde das römifche Geld: 
weſen nicht geiftlos fopiert, fondern in bewußter und abfichtlicher Weile geändert. 
Am durdgreifendften und folgereichſten war dieſe jelbftändige Umgejtaltung 
römischer Inſtitutionen auf dem Gebiete der eigentlichen Staatsverwaltung. 
Hatten aud die meiſten Staatsämter römiſche Grundlagen, fo gewannen fie doch 
in merowingiſcher Zeit eine ganz andere Bedeutung; insbejondere galt dies von 
dem praftijch wichtigften Amte, dem des Grafen. Dasfelbe war bei dem Staats: 
firhenredte der Fall. Wohl behielt man die römiſche Organifation der Kirche 
bei, aber indem das Königtum die offizielle Vertretung der Kirche, das Bistum, 
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von fich abhängig zu machen verftand, ergab fich, trogdem die Umriffe die nleichen 
waren, faſt mit einem Schlage ein völlig anderes Bild. Man kann jagen, überall 
dort, wo es fih um für das praftiiche Leben mwejentlihe Dinge handelte, ge: 
mwannen die alten, dem Imperium entlehnten formen bei den Franken einen 
neuen inhalt. 

Das biftorifche Ergebnis diefer Verbindung, Verſchmelzung, Durchſetzung, 
Weiterentwidelung, Umbildung römiſcher und germaniſcher Elemente war eine 
in allen entideidenden Punkten vollfommen neue Kultur: man hatte nichts aus 
dem Leeren hervorgezaubert, man hatte überall vorgefundene Wurzeln weiter 
gepflegt, aber auf ihnen war eine neue Blume erblübt, die in dem Blütenſchatz 
einer früheren Epoche fein Analogon fand. Und diefe Blume Teuchtete nicht 
bloß in einer Farbe: fie ſchillerte verfchieden, je nad dem Standpunft, von dem 
man fie betrachtete. Häufig ift als das Weſen der merowingiſchen Periode be: 
zeichnet worden, daß aus der Vermifchung und Durddringung römiſcher und 
germanifher Keime eine neue einheitliche, in ſich geſchloſſene Kultur hervorge— 
gangen fei, die weder römiſch noch germaniſch, fondern eben fränfifh war. Das 
trifft aber doch nur für einen Teil diefer Kultur zu, freilich für den wichtigſten. 
Meder römifh noch germanifh, jondern volltommen neu find die wirtichaftlichen, 
die fozialen, die politifchen, die kirchlichen Geftaltungen. Dagegen zeigen große 
andere Gebiete des hiftoriichen Lebens nichts von dieſem Charakter eines auf 
römische und germanische Pfoften fich ftügenden Neubaues. Im äußeren und 
materiellen Zeben und in der gejamten Sphäre des Rechts — im Familien- und 
Privatreht ebenfo wie im Strafreht und im Prozeß — finden wir fein aus 
alten und fremden Ziegeln zujammengefügtes Haus, jondern eine direkte Fort: 
entwidelung beifen, was man aus der Heimat mitgebradt!) — hieran wird ba: 
dur, daß man in Einzelheiten ſich auc hier römiſchem Einfluß nicht verjchloß, 
jelbitverftändlich nichts geändert —. Wieder völlig anders war es auf einem 
außerordentlih wichtigen Dafeinsgebiete: auf dem des geiftigen Lebens. Hier 
gab es überhaupt feine gemeinfame und einheitliche Bildung, ſondern hier beſtand 
ein Dualismus einer römiſchen und einer germanifhen Strömung, die parallel 
nebeneinander flofjen, ohne fih zu berühren, ohne ihre Gewäſſer zu vermifchen. 
Man erkennt, das Problem der Entitehung und des Charakters der merowingijchen 
Kultur ift ein fo fompliziertes, daß es fich weder formell noch materiell in 
einheitliher und gleiher Weife beantworten läßt. Es handelt fih hier um eine 
Vielheit verjchiedenartiger Vorgänge, die jeder für fich verftanden fein wollen: eine 
Betrachtung, die dies nicht thut, jondern die gefamte merowingiſche Kultur ein: 
fach unter eins der drei Stihmwörter römiſch, germanifch, neu fubjumieren will, 
zwängt die Mannigfaltigfeit des hiſtoriſchen Lebens in eine bier zu enge, dort 
zu weite, nirgends aber recht paljende ade, die, ohne daß man an den realen 


) Um Mißverftändniffen vorzubeugen, ſei ausbrüdlich erwähnt, daß ich bei diefen ganzen 
Erdrterungen ftetö nur jene Gebiete im Auge habe, auf die ſich die wirfliche fränkfifche Invaſion 
erftredte; in den völlig romanischen Landichaften des Südens und Südweſtens lagen natürlich 
die Dinge vielfach anders; doch von diefen Gegenden kann, fomeit es gilt ein Gefamturteil zu 
gewinnen, eine beutiche Gefchichte nach meiner Anfiht mit gutem Gewiſſen abftrahieren. 
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Dingen vorher Maß genommen, aus der Werkſtatt einer generaliſierenden Theorie 
hervorgegangen iſt. 

Aber das Geſagte genügt doch noch nicht, um die Eigenart dieſer merowingi— 
ſchen Kultur voll zu bezeichnen; will man ihr ganz gerecht werden, ſo muß man 
ſich noch ein anderes Moment vergegenwärtigen: die ungeheure Lebendigkeit, Ge— 
ſtaltungs- und Aenderungsfähigkeit jener Epoche. Ueberall friſche Bewegung und 
fruchtbringende Weiterbildung, nirgends Beharren beim Erreichten, Beruhigen 
bei einer anſcheinend zufriedenſtellenden Löſung der hiſtoriſchen Aufgabe. Dies 
gerade unterſcheidet die innere Entwickelung unſerer Periode von ihrer äußeren 
Geſchichte: kam dort nach gewaltigem, imponierendem Anlauf eine Zeit der 
Sättigung, des Erſchlaffens der Kräfte, ſo iſt hier von einer wirklichen Stagnation 
nirgends etwas zu ſpüren, überall bleiben die Dinge fortwährend in Fluß und 
Bewegung — mag auch mehrfach, wie beim Heerweſen, die Strömung eine Rich— 
tung einſchlagen, die der des hiſtoriſchen Fortſchritts entgegengeſetzt läuft —. 
Ganz abgeſehen von den wirtſchaftlichen, den ſozialen, den ſtaatlichen, den kirchlichen 
Dingen, wo ich dieje ftetige ununterbrodhene Weiterentwidelung mit einer faſt 
ſtürmiſchen Leidenfchaftlichfeit vollzieht, fehlt fie doch aud da nicht, wo ein 
flüchtiges Auge zunächſt nur ibylliihe Nuhe wahrnimmt. So hat fih im 
Recht beim erften Hinfhauen gegenüber der Urzeit faum viel geändert: bei 
näherem Zubliden dagegen erfennen wir beifpielsweife die Umbildung des Erb- 
rechts durch die Affatomie im Sinne unbeſchränkter Verfügung, die Anwendung 
des MWettvertrages auf einjeitige Leiftungen, das ſtückweiſe Vordringen privat: 
rechtlicher Gefihtspunfte in den urjprünglich rein ftrafrechtlihen Prozeß, die 
völlige Ummandelung des Strafvollzugs durch konſequente Ausgeftaltung des 
Prinzips der Friedloſigkeit u. ä. m. Dabei ift befonders wichtig, daß man dort, 
wo es fih um Gebiete handelt, auf denen man an dem heimijchen Fundament im 
ganzen feithielt, nicht neue Werte an Stelle der alten fegte. Vielmehr vollzog 
ſich dieſe ftetige Weiterbildung, diefer ununterbrodhene Fortſchritt in allem wejent- 
lien von innen heraus, war demgemäß eine völlig felbftändige Leiftung des 
Germanentums, die weder auf fremde Anregung, noch vermöge aus der fremde 
entnommener Werkzeuge erfolgte — wenn gelegentlich auch hier fremde Ein: 
wirfungen zu fonftatieren find, fo tritt dies gegenüber der Fülle völlig jelbitändig 
gemachter Fortſchritte durchaus zurüd, betrifft zudem nur minderbebeutjame 
Punkte —. Es beweift das Far, wie man bereits genügend durdhgebildet war, 
um auch ohne Anleihe beim römtichen Nachbar die von den Ahnen ererbten 
Werte gemäß den veränderten Bedingungen des Lebens umzuwerten und neu: 
zufaflen. 

Meberblidt man in rafchem Fluge alle diefe fulturellen Zufammenhänge, 
jo befonmt man Rejpelt vor der hiftorifchen Arbeit jener Generationen. Faſt 
durchweg erwiefen fih die Germanen jener verwirrenden Fülle von Aufgaben, 
die die Invaſion Galliens mit ſich brachte, voll gewachſen: in weld anderer Be: 
leudtung eriheinen fie da einem unbefangenen Auge, als in jenem Zerrbild, 
das der im Eingang diejer Beratungen!) angeführte franzöfifche Forſcher von 
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ihnen entwarf. Ebenſo fähig, fih römischen Einrihtungen und Auffafjungen zu 
abaptieren wie bieje mit neuem Geiltesgehalt zu durchdringen, den neuen Zus 
ftänden gemäß umzuformen; ebenjo eifrig darauf bedacht, das nationale Kleid 
zu bewahren, wo es irgend geht, wie fchnell entichloffen, es mit einem anderen 
Gewand zu vertaufchen, wo es für die veränderte Umgebung abjolut nicht mehr 
paßt; ebenjo geihidt, Eigenes mit Fremdem zur Einheit zu verfchmelzen, wie reich 
an befrucdhtenden originalen Gedanken: mit einem Wort, ebenfo geeignet für ein 
Dajein in den unendlichen Urwäldern des faum von der Kultur berührten Nord: 
weitens und Dftens, wie für ein Leben inmitten der jahrhundertealten raffinierten 
ſtädtiſchen Zivilifation des Weftens und Südens: das find die Germanen der 
fränkiſchen Zeit. 

So hoch man aber auch die Verdienſte bewerten mag, die ſich bier bie 
Germanen im ganzen um den hiftorifchen Fortichritt erwarben, jo darf man doch 
darüber auch nicht vergefjen, daß ein gut Teil dieſer bewundernswerten Leiftung 
(ediglih auf Rechnung der Führer der Nation zu jegen iſt. Wenn ſich auf den 
verſchiedenſten Lebensgebieten die Verſchmelzung römiſcher und germaniſcher 
Elemente, ſoweit wir es zu erkennen vermögen — und ich glaube kaum, daß 
uns bier die Ueberlieferung irre führt —, ruhig und geräuſchlos, ohne Hemmung 
und Zwifchenfälle vollzog, jo war das doch vor allem der gejhidten und zielbe- 
wußten Zeitung zu danken. Seineswegs überall war die Adaptierung römifcher 
Einrihtungen, waren die Aenderungen, die man an den mitgebradhten oder vor: 
gefundenen Formen vornahm, lediglich die jelbftverftändliche Konfequenz aus dem 
gegebenen neuen Milieu, vielmehr handelte es fich häufig genug um abfichtliche 
und vorjäglihe Maßnahmen. So iſt vor allem die Vermwaltungsorganifation 
nicht von ſelbſt erwachſen, ſondern planmäßig von ben Herrſchern ins Leben 
gerufen, und eben dies gilt von der Verftaatlihung — wenn der Ausdrud 
geftattet ift — der Hierarchie. Selbit da, wo es nur darauf anfam, auf dem 
Boden ber Praris emporgeiproßten Neuerungen rechtliche Gültigkeit zu verleihen 
— ih erinnere an die Zurüddrängung der Sippe, an die Anerkennung des 
Repräfentationsredhtes der Enkel, an die Beitrafung des Verſuchsverbrechens —, 
war doch, damit dies geſchah, ein bewußter Aft der öffentlichen Gewalt nötig, die 
ih um ihn zu thun vorher darüber Kar geworben fein mußte, nah welcher 
Ceite die Magnetnadel des hiſtoriſchen Fortichritts wies. So führt die Betradh: 
tung der inneren Entwidelung auf basjelbe Ergebnis, das wir jchon gelegent: 
lih der Gejamtwürdigung der äußeren Geſchichte zu betonen hatten: auch fie 
zwingt uns Bewunderung ab vor der eminenten Begabung und Geftaltungs: 
fraft des Herricherhaufes. Eine nicht geringere Großthat als die Begründung 
des meromwingiichen Neiches war die politiſche Organifation diejes Staatswejens. 
Sie erfheint in un jo hellerem Licht, als fie allem Anſchein nach ohne viel 
Hin: und Hertaften, mit rafchem ficherem Zugreifen erfolgt ift. Diejes von den 
Merowingern begründete Staatögefüge war zugleich feit genug, um eine Erfüllung 
der politiihen Aufgaben zu ermöglichen, und doc fo elaftiih und dehnbar, um 
das wirtichaftlihe und joziale Leben nicht zu beengen. Keine andere Organifation 
hätte den damaligen Bedürfniifen beifer zu entiprehen vermocht: das Elingt 


vom Standpunkt des jegigen Hiltorifers wie eine banale jelbitverftändlihe Weis: 
Schulge, Deutſche Geſchichte von der Urzeit bit zu den Aarolingern. II. 55 
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heit: aber man muß ſich klar machen, daß jene Organiſation für die Eroberer 
des römiſchen Galliens keineswegs jo ganz ſelbſtverſtändlich war: daß es für 
fie in mancher Hinfiht näher gelegen hätte, in ähnlicher Weife wie etwa 
Theoderih der Große, einfah die römiiche Verwaltungsmaſchine, jo gut wie es 
das neue Bedienungsperfonal vermochte, weiter arbeiten zu lafjen. Indem fie 
das nicht thaten, ‚bewiejen die Meromwinger, daß fie nicht bloß große Feldherren 
und Staatsmänner, jondern auch organifatoriiche Genies waren. 

Freilih darf die Bewunderung vor dem, was fie geleiftet, nicht blind 
dagegen machen, daß fie auch in der inneren Geihichte ſich grobe Fehlgriffe und 
verhängnisvolle Irrtümer zu Schulden fommen ließen. Hierher gehört vor allem 
die übel angebrachte Baffivität, mit der fie dem Verfall des Finanz: und Heer: 
weſens gegenüberjtanden. Hierher ift weiter zu rechnen die Apathie, mit der fie 
zufahen, wie das Interbeamtentum völlig vom Grafen abhängig wurde. Auch 
bie verderblihe Belikanhäufung in der Hand der Kirche fommt doch zum Teil 
wenigftens auf das Konto der Herrſcher. 

Gerade jene Entwidelung aber, die jchließlich den Untergang des meromwin- 
giſchen Königtums herbeiführen follte, die Entitehung eines Befig: und Amtsadels, 
darf man nicht als das Werk von Begehungs: oder IUnterlafjungsfünden der 
Individuen anfehen. Hier waren einfah die Dinge ftärker als die Menjchen. 
Die Invafion eines Gebietes raffinierter Kultur durch barbariſche Eroberer mußte 
eine foziale Scheidung von Reich und Arm, die Ausbildung eines Großbefites zur 
Folge haben: wohl Fonnten bier die Maßnahmen der Herrſcher im Detail 
beichleunigend oder hemmend wirken; das Refultat ſelbſt aber, das Erwachſen 
einerjeits einer Ariftofratie, andrerjeits eines abhängigen Bauerntums, war 
unvermeidlih. Jener große Kampf zwiſchen Königtum und Adel, der fi uns 
immer wieder von den verfchiedenften Seiten ber als der beherrjchende Mittel: 
und Knotenpunkt der gefamten inneren Entwidelung herausgeftellt hat, mußte 
fommen, gleichviel welche Perfonen an der Spite des Staates ftanden, und in 
welcher Weije fie die Negierung führten. Ob fo, wie die ganzen Verhältniſſe 
lagen, ein Sieg des Königtums überhaupt möglid war, iſt eine Frage, die ſich 
meines Erachtens nur verneinend beantworten läßt: nachdem man gewiſſe Macht: 
mittel der Monarchie allzu leichtfinnig aus der Hand gegeben, war jedenfalls ein 
Unterliegen der Zentralgewalt unvermeidlih. Es ift ein Beweis für die zentrale 
Stellung der Monardie, daß nah ihrer Niederlage fait auf allen Gebieten des 
Lebens weſentliche Aenderungen bemerkbar find. Immer wieder haben wir die Zu: 
ftände des fiebenten Jahrhunderts von denen des jechiten beträchtlich verſchieden 
gefunden. Die Fortentwidelung, die bisher jo raſch vor fi) gegangen, wird lang: 
famer oder ſchlägt — ich erinnere insbefondere an die firhlihen Dinge — eine ganz 
andere Richtung ein. Gewiß find die Verhältniffe zur Zeit der Blüte des mero- 
wingifchen Königtums wenig ideal: nur zu grell macht fi die äußerliche Auffafiung 
der Neligion und die grandioje Unfittlichfeit bemerkbar. Aber wenn auch gerade 
bierin mit dem Siege des Adels eine Wendung zum Befleren eintritt, jo ſteht 
dem gegenüber, dab es auf vielen anderen Gebieten des Lebens im fiebenten 
Sahrhundert an wirklich fchöpferiicher Kraft gebricht. Für die innere Gejchichte 
unferer Periode ebenfo wie für die äußere hat es fein Bewenden dabei, daß der 
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hiſtoriſche Fortſchritt ſich deckte mit einer ſtarken, ja teilweiſe egoiſtiſchen Monarchie, 
die über den Einzelintereſſen ebenſo wie über der Kirche Stellung genommen hatte. 

Zum Glüd waren, als die Monardie dem Bunde ihrer Gegner erlag, bie 
weltgeihichtlichen Aufgaben, die ihr geftellt waren, entweder bereits gelöft oder 
do der Löfung ſchon jo weit entgegengeführt, daß man weder einen Weg erft 
zu fuchen brauchte, noch, fals man nicht großen Hinderniffen ſich ausjegen wollte, 
den eingejchlagenen verlafien konnte. Die univerfalhiftoriihe Bedeutung des 
merowingiſchen Reiches beiteht — es ericheint faſt überflüjlig, e8 noch ausdrüd: 
(ih zu jagen — darin, daß auf den Trümmern der Antile ein in fich wider: 
itandsfähiger Bau errichtet wurde, der einmal formvoll genug war, um die Refte 
der. antifen- Kultur in ſich aufzunehmen, andrerjeits doch einfach genug fon: 
ftruiert war, um für jugendliche, von der Zivilifation noch wenig beledte Natur: 
meniden einen zwedmäßigen Aufenthaltsort abzugeben. Beiden Anforderungen 
entſprach das fränfiiche Reich in ausgezeichneter Weile. So wurde es möglich, 
daß das ganze Staatswejen des mittelalterlihen Zentraleuropa ſich überall direkt 
an das merowingiſche anjchloß, ſich überall als feine unmittelbare Fortfegung 
und Weiterentwidelung erweift. Das merowingiſche Franfenreich ift jo das Ver: 
bindungsglied, das die antike Kultur mit der mittelalterlihen und durch dieje 
mit der modernen verfnüpft. 

Treten auch gegenüber diejem gewaltigen weltgefhichtlihen Zujammen: 
bang alle Einzelheiten durchaus an zweite Stelle, fo find fie doch an fi 
bedeutend genug. Es jei nur an das MWichtigfte wenigftens noch mit einem 
Worte erinnert. Die merowingifhe Periode übermittelte die vorgejchrittene 
römische Wirtihaft den Germanen, legte vor allem die Fundamente für bie 
rehtlihe Behandlung des Grundeigentums, begründete eine foziale Gliederung, 
die für eine wirklich intenfive wirtfchaftliche Arbeit unerläßlih war und für das 
ganze Mittelalter maßgebend wurde. Indem in merowingijcher Zeit Staat und 
Kirche zu den rechtsrheiniichen Germanen vorjdritten, wurden bie innerbeutichen 
Stämme daburd prinzipiell der neuen mittelalterlihen Kultur gewonnen. Der 
merowingifhen Epoche gehört die Entitehung der romaniſchen Nationen und 
Spraden an; in ihr wurde die Scheidung zwiſchen hochdeutſch und niederdeutjch 
begründet. In der meromwingiichen Zeit erhielt das germaniihe Epos jeine 
beftimmenden Umriſſe. Im merowingiihen Neid fand man für die Geftaltung 
des Verhältnifies von Staat und Kirche jene Linien, die für das gejamte frühere 
Mittelalter bezeichnend blieben. 

Unzählige Keime legte die merowingiſche Periode auf den verjchiebenften 
Gebieten des hiftorifchen Yebens, die ſich fait alle als entwidelungs- und Frucht: 
fähig erwiefen. Alles aber läßt fih in dem einen Sape zufammenfaflen: das 
merowingiſche Frankenreich ift politiich wie fulturell der erite ernft gemeinte, und 
fofort gelungene Verſuch großen Stiles, den die Germanen unternahmen aus 
eigener Kraft ein Staatswejen zu errichten, das etwas anderes war als ein 
Abklatſch römischer Vorbilder. 





Stammtafel der KRlerowinger 
(im Anſchluß an Dabn). 
Die Zahlen bezeichnen die Tobesjahre, 


Childerich I. 
481 













Chlodowech I. Aubofled (Gem. Theoderich d. Gr.) Albofled Lantechild 
511 
— — — — — r 
Theuderich I. Ingomer Chlodomer Childebert I. Chlothachar I. Chlotechild (Gem. Amalarich, Weftgotenfönig) 
533 um 494 524 558 561 


i 
t 


Drei Söhne!) Zwei Töcdter ?) 






Theudebert T, 







548 Chramn Gunthar Childerich Charibert Gunthchramn Sigibert Chlodoſind Chilperich Gundowald 
560 vor 561 vor 561 567 592 575 584 585 
Theudebald Vier Kinder?) Fünf Kinder 9  Ehitdebert II. Ingund Chlodofind Neun Kinder ) Chlothachar II. 
BE 595 585 629 
TRETEN EB ner —— — — — —ñ — 
Theudebert II. Theuderich II. Theudila Charibert IL, Dagobert J. 
612 613 632 639 
| ie In Chlodowed) II 
— Sigiber odowech II. 
Chilperich 656 657 
) Theuboald um 530, Gunthar um 530, Chlodowald um 560. | 
Dagobert II. 


) Chrotberga, Chrotefind. 
67% | 


) Bertha (Adelberg), Berthefled, Chrodechild, Sohn. —— — — —— — 
Chlothachar III. Childerich TI. Theuderich III. 


) Gundobad um 570, Sohn um 570, Ehlodomer 577, Chlothachar 577, Chlodedild. 
673 675 69 


°) Theudebert 575, Merowech 577, Chlodowed) 580, Bafina, Rigunth, Chlodobert 580, Samjon 577, — — nn, 
* ' H 23 F 
Dagobert 580, Theuderich 584. Chlodowech Chilperich II. Thlodowech II. Childerert III. 
790 695 11 
Unbeftimmbar bleibt die Verwandtihaft von Chlothachar IV. 719 und Ehilderih III. 751. 2 
** Dagobert III. 
Childerich III. 2 
j 751 16 


Theuderich IV, 


137 


„an na ng —— — — UWE m a us 


a EEE en 
hass LEE TEE u... Wunkvnay, 


„ir 





Year bey 





1 nis Fa ou 











h 
— —— —— — EEE _ RE We — 


DAS FRANKENREICH 


NACH DER TEILUNG VON 5861. 









"222 Charibert [I Gunthehramn 
— Sigebert U Chilperich 









m: 





LJWestgoten [= Brzantin. Reich 
Annähernde Orense der fhänkisch - alamannischen 





Vouiltr 
o 







7) 
Poitiers 


— 
— 
az) | 
= © 
| 
— 
— | 
= 
= | 
I 
- | 
| 
Maßstab 1: S00000n 
ee 
2*westl. L. v. Greenw. 0 2°ösil.L.r Greenw. * 





i 
Et 


Kae III 











Digitized by Google 


—L 
3 9015 06988 4875 








e u; hn J 
ir. ‘ 
—* Tr Kur vr TI. 40 £ f \ 
> Do —— Ne ‚0 € > E , wo Pr 
, RN Ir Pa Pa ar - ER * 
hl EN FE Fa BB a x —— ai i \ 
IS: —* —22 ehr, m. 9 mr, FIR zer, . DE " 7° 041 u E — Te. ,* „er TAT Tr PTR Te 4,t ‚ers 
m” N, au * 4 . De A 4 Me * * 2 18 No > a. + tel ae. > J um er ‘y 8 u ur er 4 N “ > dr g 
(6, © SE * 4 —* — 52* Pr — x Rx 8 2, v — 2— — ERTL 8 * — > Kr . 1. BRr.i 2 Eu SER 5 u 
ef “ 4 u ar R 3 — Pa 2 m. 7 De T ch ANY ara J —* r N AN Ay IT ANFL, Du Tr .T i 4 — 
F “ u & SG „ur P KT Be 2 I Me » W⸗ 3 3 DU BEN". 3 Sur es * 2* a 4 d J 
RE TR , — 2 7 ü a A . u Per — x 8 wc, er, en * 
wir “ = ar ei Er Zu N; * u 7 Nr —* 2 EN z LEN: L Zah u NR x — uf WX } 5 Fu * na 8 * 9 J 
or 20 7 —— ol ERS eo ED Wr LEE A > =: ©. E 0 X ei) © HD SC er — 5 CIE * 
1,08, * Ber, + — 70,8 Er f a ' * 7a * 
r\ ® . . 7 
X LH - ⸗ 
> oh . 








EI — 


— 
RIO IE ERICH 
ER 


* 
F 
RI HEN, 




























EEE 
— 
DE IE 
EEE EEE EEE ET 
* Pr A $ * * „a. J * * * + * * * 
REEL ER 
EEE EHE HH Fa EEE EEE 
RREEEREF FE EEE RS 
EEE ER KETTE ET 
I 3 EEE EEE TEE EEE 
EEE FE TE DC RE I ER OTTO — 
RER RR Rs BEE TEE EEE EEE TEEN 
ET EEE ee ee ke a ea ee rk ea 
EEE EEE —— 
EEE HE EEE EEE FE FE 
ELE ET — 
GR TE EEE TE DE DE SIE DE DE TE IR DEE DE IE IE EEE DE IE 
EEE EEE LETTER 
I RE I DE DR DE TE 
EEE PIE 
3 3 GE SE TO RE 
EEE EEE TEE ELTA LT LT LET 
EEE TEE Ft EEE FETTE FE EEE FESTE: 2 
> Be: EEE EEE EEE EEE ER 
TREE RE RR ERIR ER TER 
ERSTE TE EEE EEE TE EEE TEE TEE EA 


EREREEHENKN 
EEE TEE 


NQ N 
> 
J 


* 

* 
* 
* 
” 


AR, 
* 


- 


2° 170°, 
ER, 
RE 


er 
3% 


— 


* 


* 
RR 
R 








IT 
3 9015 06988 4875 


— — ſ— 








